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Vorrede. 


VDie erſtaunungswürdigen Fortſchritte ber naturwiſſenſchaften in der neuern 
Beit können uns den Weg zeigen welcher uns zu einer ãächten Wilfen- 
ſchaft auch des geiſtigen Sehens führen wird. Ein Beitrag zu derſelben 
möchte auch diefe wiſſenſchaftliche Haturgefhichte des Schitter“ſchen 
Geiſtes fein, während meine Arbeit, als titeraturhiftgrifches Werk betrad- 
tet , vielleicht als ein Peifpiel einer neuen ; tieferen und umfaffendern Gattung 
der Biographie gelten kann. ' — 


Ich beſchränke mich hier darauf, zum Voraus die Ideen auzugeben, welche 
mich ſpeziell bei meiner Schrift leiteten. 


So weit die deutſche Zildung reicht wird Schiller's Name gefeiert. Jeder 
Gebildete hat wenigſtens irgend einen Theil von ihm in feinen Gedanken- 
Rreis aufgenommen; Über jedes edle Herz übt er, eine Macht aus. Aber 
ein und derfelbe geoße Schrittſteller — er ift beinahe jedem ein anderer, nad 
der Bildung, dem Alter, dem Stande und andern Verhältniffen feiner Kefer. 
Wir faſſen unfere Siehlingsdichter faft immer einfeitig auf. Sie wachſen, fie 


. vi 
vervollkommnen ſich mit uns; fie bringen un⸗ neue Gaben dar, wenn 
ihre alten unſerer Natur nicht mehr angemeſſen ſind; wir leſen und beurtheilen | 
‘fie in dem Fichte unferer wecfelnden Berürfniffe und Wünfde. Während 
einzelne Gedichte und Parftellungen ſich unferes Herzens bemächtigen und 
die ganze Klarheit unferes Bewußtfeins einnehmen, verdunkeln fid uns Leicht 
alle übrigen. - Pas einzelne Werk ift uns der ganze Schriftfteller. Pie Kiche, 
aud) des Kefers, ift ausſchließend, und die Fiebe ift oft der Keitftern unferes 
AUrtheils. Je inniger ſich unfere Jetrachtung in das Einzelne verfenkt, deſto 
ſchwerer wird es ihr, fid) Über das Ganze zu verbreiten. Aud die Erinnerung 
richtet ſich haufig nad) der Gegenwart, und wir belädeln ein früheres Wohlge⸗ 
fallen, welches die Probe bes jetzigen Augenblickes nit aushält. 


Pas ift wahrlich das untrügliche Merkmal eines ächten Pichters, wenn er 
vor Taufenden in tauſend Geftalten erſcheint! Er ſteht in dem Mittel punkt 
des rein Menſchlichen, und verknüpft hierin und berührt von hier aus alle 
verſchiedene, auseinanderlaufende Anſprüche, Regungen und Peſtrebungen, in 


welche ſich die Geſchlechter Der Menſchen theilen. 


Aber es lohnte ſich doch auch der Mühe, die Mythe unſerer Vorſtellun- 
gen auf den Thatbeſtand der Geſchichte zurückzuführen, aus dem ſich mit uns 
verwandelnden Schiller den bleibenden Schiller herauszuſuchen. Es Lohnte fid 
der Mühe, was Einfeitiges und Unhaltbares in unfern Anfidten und Ur- 
theilen über ihn fein mag, zu einer wahren und würdigen Anſchauung feines 


ganzen geiftigen £ebens zu vervollftändigen und zu berichtigen. 


N 


Würde diefes Biel erreicht, fo würde fi das Gefammtbild des Seelen-. 
lebens unferes Dichters vor feinen Freunden treu ausbreiten, wie in unfern 
Tagen in feiner Heimath das @benbild feines Körpers vor ven Augen feines 
Volkes errichtet wird. 


Ih verſuchte es, Diefen Weg einzuſchlagen. 

Per Mittelpunkt meiner Arbeit ift vie Parftellung der ganzen intellek- 
tuellen, äfthetifchen und fittlihen Perfönlichheit unferes großen Wationalvid- 
ters. Aber aud was Außerlid Diefes innere Sehen begünftigte oder yemmte, 
und auch welche Blüthen und Früchte daffelbe trug — alfs: aud- feine 
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Schensgefchichte. und eine, Charakteriftik feiner Werke mufte mit aufgenommen, 


und. das Verſchiedenartige ſollte in einer 3ufammenhängenden und abgerundeten 
Parftellung vereinigt werden. 


x 


Der Helv ift uns das, was er uns gilt, durch feine Chaten, der Schriftfteller 
Durch feine Werke. Wie daher der Gefchichtfchreiber ausführlid darſtellt, was 
feine Könige und Seldherren gethan und auögeführt haben, fo wird ber 
Geiftesbiograph eines Klaſſikers vornehmlich deſſen Werke forgfältig zu 
beleuchten haben. Denn wegen dieſer Werke alein intereflicen wir uns 
für feine Perfon ‚, und dieſe liegen nicht, wie die Thaten des Helden, im einer 
abgefhiedenen Vergangenpeit, fondern ihre fortlebende Gegenwart erneuert ſich 
mit jedem Feſer. Wie das Publikum alles auf dieſe Werke bezieht, wie 
der Sprachgebraudy den Schriftfteller fogar feinen Werken gleichfetzt, fo muß 
aud ein Literarifcher Verfuh, wie der meinige, ftets alles auf dieſe Werke 


beziehen. 


In meiner Schrift ift daher ein allgemeiner Kommentar (ammtlicher Werke, 


Schillers enthalten. Es lag in meinem Plan, feine Gedichte und feine 


biftorifchen und phitsfophifd -Afthetifchen Schriften in ihrem innern Dufam- 


menhange darzuftellen und als Exzeugniffe aus dem Entwicelungsgang feines 
Sebens hervortreten zu laſſen. Ein Werk eines Schriftftellers bekommt oft 
Kicht durch ein anderes, feiner Abfafung und Gattung nad) fehr fern lic- 
gendes. Aber die würbigfte Erläuterung eines ſchriftlichen Pokuments befteht 
darin, daß man daffelbe auf die zufammenwirkende äußere Fage und innere 
Geiſtesbeſchaffenheit feines Arhebers zurüchführt. Einen Schriltſteller aus ihm 
felbft erklären y heißt nicht, eine Stelle oder ein Gedicht durch eine andere 
Stelle, ein anderes Gedicht erläutern, welde ja auch oft der Erklärung bevür- 
fen, fondern alle‘ zu erklürende Werke bis in die Denkweiſe und Perſön- 
lichkeit ihres Verfaſſers hinein verfolgen, Hierdurch treten alle Geifteserzeug- 
niffe mit dem Innern, deſſen Arufgrungen fie find, in ihre naturgemäße 
Perbindung. Dieß allein ſcheint mir eine große, eines philoſophiſchen Geiſtes 
würdige Aufgabe. 


Aller Erfolg aber dieſer Auslegungskunft, die id die innere nennen 
möchte, wogegen jede andere nur cine Aufere ift, hängt Davon ab, daß wir 
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uns der eigenthümlichen Weltanſchauung eines fremden Geiſtes rein und 
vollſtändig zu bemächtigen wiſſen. Pas Berfahren iſt dem Gefdäfte eines 
Naturforſchers nicht unähnlic „welcher ein Naturprodukt sergliedert und aus 
deſſen Exſcheinungen ſeine eigenthümlichen Geſetze ableitet. Pie wahre philofo- 
phiſche Bildung gewährt uns hierbei nur den- großen Vortheil, daß fie unfern 
Sinn für geiftige Erſcheinungen ſchärft, unſer Vermögen, von vorliegenden 
Chatſachen zu Geſetzen aufzufteigen, erhöht, und unſere eigenen Anſichten 
von der Zetrachtung und Erklãrung der Dinge fern halt. Wur durch Diele 
..befonnene Methode können wir vor der, wie es fheint, unerſchöpflichen Ma- 
nier verwahrt bleiben, eines Genius Piht- und Denkweife durch unſere 
Traume zu erläutern, und feinen Reichthum vielleicht auf unſere Armuth 
zu reduciren, was in unſern Tagen manche beſonders an Göthe ver— 
ſchuldet haben. Statt den Pichter zu erklären, legen ſie bei Gelegenheit des 
Dichters — ſich ſelbſt aus. 
Indem ih die Weltanſicht Schiller's in dem Fortgange ihrer Ausbil- 
dung datzuſtellen ſuchte, wurde feine äußere Lchensgefchichte die Grundlage 
meiner Arbeit. Ich bin hierbei in’s Petail gegangen, theils um dem idealen 
Elemente durch ein reales das Gegengewicht Zu geben, theils weil die innere 
Entwickelung oft von vielen, an ſich geringfügigen, äußern Verhältniffen 
abhängt... Mancher Scfer wird in meinem Bude nur das Außere geben 
Schillers fuhen, und da id einmal das Ganze umfaffen mollte, fo durfte id) 
es auc bier an Sorgfalt und Ausführlichkeit nicht fehlen laſen. Auch iſt 
an dem Sehen eines Privatmannes, der durch Chaten nicht in das Große 
einwirkte, wenig Intereffantes, wenn man fid) nicht auf das Einzelne uud 
Kleine einläßt. Wie der Ort uns merkwürdig ift, wo ein verehrter Menſch 
wandelte, ſo bekommen die mancherlei Ereigniſſe, die ihm begegneten, durch 
ſeinen Geiſt einen ahnungsvollen Hintergrund. Es wird alles bedentend, 
was in die Nähe eines großen Menſchen tritt. Ueber dieſe ſpeziellen 
Schensverhältniffe hinaus nahm Schiller nur wenige große Einflüffe feiner 
Beit in fih auf. Er verftand den Genius feines Jahrhunderts, aber die 
äußere Welt trug ihm nur Weniges zu. Sein Sehen war innerlider und 
entwickelte fi) in dieſer Selbſtſtãndigkeit origineller und ſtetiger, als das 
‘ der meiften andern Pichter. Piefem Bug nad Innen mußte meine Parftelung 
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folgen, weiche Daher von Dem Verdienſt anderer Biographien, zugleich eine 
Zeitgeſchichte zu enthalten, weit entfernt ift. 

dagegen hat eine Schrift, wie die meinige, dadurch eine allgemeinere Be- 
deutung, daß fie dis wiſſenſchaftliche Kenntniß der Innern Welt, des Pſychiſchen, 
Ethiſchen, Aeſthetiſchen, Weligisfen fördern hilf. Aann nämlich die Phi- 
loſophie nur nad Art der Waturwiflenichaften, auf anaiptifhem Wege, von 
geiftigen Shatfachen aus, zu einer feften Wiflenfchaft ausgebiluet werben (was 
in unferer Beit nur noch eine Syftemfuht und eine Scolaftik .in Abrebe 
ftellen können, weiche der letzte Mothtrieb eines abgeftorbenen Aulturzweiges 
ſind), fo ſcheinen ſolche tiefgreifende Crörterungen des individuellen Menfden- 
geiftes und feiner Erzeugniſſe für die Wiſſenſchaft felbft nicht ohne Peden- 
tung zu fein. Pie Seelengefhichte eines einzigen Menſchen ift ein Ana 
logon der Entwidelung des Plenfchengeiftes Überhaupt. Die wiſſen ſchaftliche 
Bityungsgefhichte einen großen Geiſtes und eine tiefere Auffaſſung feiner 
Werke müflen uns notywendig Über den Aenſchen im Allgemeinen und deſſen 
höchſte Intereſſen belehren. So 3. B. enthält mein Bug fo ziemlid) eine ganze, 
und zwar eine lebendige, konkrete Arfthetik, und id meine, in einigen 
wichtigen Punkten diefe Wiſſenſchaft weiter geführt zu haben. 

Ein Werk, welches das Allgemeine immer aus dem Konfreten entfpringen 
läßt und das Innere immer an das Acußere bindet, mödte fid) mehr, als 
teoretifche Cehrbũcher, dazu eignen, philofophifche Kultur unter der Klaffe der 
Gebilveten auf eine fichere und friedliche Weife verbreiten zu helfen, An 
Das , was dem Sefer wohl bekannt tft und ihn ſchon oft erfreut hat, knüpft 
fi ihm teicht das Neue an, und dieſes bleibt ihm haften.am der ſchon vor- 
handenen Grundlage in feinem Geiſte. Um einen Lieblingefchriftfteler, der 
zum Denken sinladet, fammeln fic gerne des Sefers Gedanken zu einer höher 
Betrachtung. Er kann die Richtigkeit alles Erörterten fogteich dur das That- 
ſachliche prüfen; und da mur einzelne Unterfuhungen angeboten werden, fo 
braucht er nur das anzunehmen, was feiner Watur und Bildung gemäß it. 
Was uns in geiftigen Pingen nicht angemeflen ift, das können wir uns 
doch nicht oder nur zu unferm Schaden affimilicen, auch wenn es uns durch 
das honfequentefte Syſtem aufgenöthigt werben ſollte, und wir verwerfen nicht 


felten das Ganze, weil wir tins nicht alles zurecht legen konnen. 
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Id glaube Daher nicht, daß - vie in meine Parftelung eingeftreuten 
Erörterungen dem Zwecke meines Buches, weldes auf das größere publikum 
der Gebildeten berechnet iſt, widerſtreiten. Gebot mir mein Gegenſtand eine 
größtentheils erörternde Parftellung n fo iſt in allem Webrigen vie Geſtalt 
und Farbe meines Werkes durch dieſen weitern Zweck beſtimmt werden. 
Fũr alle die wollte ich ſchreiben, weiche vurch edle Bildung und Weigung 
fi) veranlaft fühlen möchten, Schiller's Werke tiefer zu erfoffen, und Geift 


“und Herz mit des Unfterblihen Genius innig zu befreunden. Unfer National- 


bewußitfein und unfere Vaterlandsliebe wurzeln in unfern Klaſſikern, wurzeln 
beſonders auch in unſerm Schiller; ich glaube, von den Beften der UNation und 
des, Paterlandes Beifall hoffen zu dürfen y wenn ic dazu beitrage,. daß rin, 
edler und großer Menſch und Schriltſteller mehr und mehr bei denen ein- 
yeimiſch und von denen verſtand en werde, die zur Klaſſe der Gebildeten 
gehören. Zwar wird nicht alles in meinem Werke allen meinen Feſern gleich 
anziehend oder auch nur faßlich fein; aber es leſen ja auch nur Wenige 
alle Schriften Schillers. Möge fi) daher jeder Kefer von den eingeftreuten 
Erörterungen auswählen, was feinem jebesmatigen Berürfnifle und feiner 
Heigung zufagt. Auch manche edle Frauen fühlen das Berürfniß, mwenigftens 
m einzelne Gedichte Schiller's tiefer einzudringen; vielleicht wird ihr Urtheil und 
Gefühl durch Fine Schrift ficher geleitet und wahrhaft gebildet werden konnen, 
welche die ftrengfte, unverfälfchte Wahrheit in einer klaren und gefälligen 
Form auszuprücen ſucht. 

Diele Schriftfteller unferer jüngften Beit traten nad nichts fo fehr, als 
tief zu feinen; andern ift das Geiftreiche ihr höchſtes Biel. Beiverlei 
Cendenzen verderben unſere Siteratur immer mehr. Ih meine, der Mann von 
Charakter ftrebt vorzüglich darnach, wahr zu ſein und klar zu ſchreiben. 
Dafür ſoll er einſtehen, und das vor allem Andern ehrt ihn. Nicht allein 
die Wahrheit, ſondern auch der Wahn wohnt oft in der Tiefe, und die 
einfachſte Thatſache fördert mehr, als der tiefhergeholte Irrthum. Auch kann 
nur das Anſpruch auf Tiefe machen, was ‚bis auf feinen Grund klar iſt; 
während das Punkle immer im Verdacht des Seichten ftehen wird. Aber 
geiftreich zu ſcheinen, ift demjenigen nicht fchwer, welcher ſich in dem, was er 


vorbringt, weder. durch die Wahrheit, noch durch die Ehre beſchrünkt fühlt. 
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Wenn in einem Beitalter Das iautere, heilige Interefie für die ewige Wahr- 
deit und Schönheit zu erſchlaffen anfängt; dann kommen in der Siteratur 
ſolche falſche Tendenzen auf, in benen von beiden nur noch Pie KAerrikaturen 
gefpenfterartig hinwandeln. Pas „Tiefe“ bietet man den Gläubigen im 
Dunkeln Bedensarten, oder mit vielen Verſicherungen und großer Anmafung 
als das Wahre an, und für das Schöne reiht man ihnen das Geiftreihe und 
pikante Phrofen dar. Pas ſcherzende Spiel mit Wit in der Kunſt und das 
ernfthaft thuende Spiel mit Scharfſian in der Wilfenfhaft find gleich beben- 
tungsleer. 


Ber Gedanke an Schiller im Kontraſt mit fo vielen ſchwächlichen Yr:- 
dukten und nichtigen Deſtrebungen unferer jüngften Siteratus legt uns die @r- 
wägung befonders nahe, wie viel das Talent dem Charakter verdanke, und 
wie Die Größe des Schriftftellers Durch Die Tüchtigkeit Des Menſchen bedingt fei. 


Wegen der umfaffenden Aufgabe meines Werkes wird ein billiges Ur- 
theil deſſen Ausdehnung nidt tadeln. Eine Univerfaigefchichte in einigen 
"Bändden wird man nicht für zu lang halten. Es ift ja nur ein äußerer 
Maßſtab, welcher nur in einem Aggregat von Menſchen, und nicht in Einem 
Menſchen die Menſchheit finden läßt. 


Pie Geiſtesgeſchichte Schiller's iſt zu gehaltvoll und merkwürdig, feine 
Weltanfiht zu tief und zu gegliedert, feine Werke zu veih und zu vielge- 
ftaltig, als daß ſich dieſer beinahe ungeheure Stoff, Zumal da auch des 
Dichters Sebensumftände detaillirt werden mußten, in engere Gränzen befriedi- 
gend hätte JZufammendrängen laflen. . 

Feine Hauptquelen waren Schiller's Werke und Briefe, aber aud 
den zunerläßigften Biographien und Nachrichten, welche bisher über ihn 
erfchienen find, verdankt befonders meine Parftellung feines äußern Schens fehr 
viel. Ic) habe die &ewährsftellen, wo es nothwendig ſchien, unter dem Lert 
nambaft gemacht; alles Webrige aber möglichſt in dieſen verarbeitet. Penn 
‚vie Form einer Schrift iſt um fo barbarifcher, je mehr Anmerkungen fie 
unter oder außer dem Lert hat. 

Es kann für den Verfaffer eines Buches nichts Eefrenlichere⸗ geben, als 
den Geift und das Herz derer zu befriedigen und zu ergreifen, die er Tun 


xu 


hochſchãtzt. Ueber meine früher erſchienenen Schriften find mir freundliche 
Worte von folhen Kefern zugekommen, deren Beifall mir fehr viel. werth ift. 
Es gehörte viel Kuty Yaztı y ein Werk, wie das vorliegende, zu unterneh- 
men. Ohne das Butrauen, weldes uns aus der PBeiftimmung treflidher 
Menſchen erwächſt, hätte ich es wohl nicht zu Stande gebradt. Möchte dieſe 
Schrift nicht ganz unwerth fein, eine Begleiterin Schillers in die Birkel 
feiner gebildeten Freunde und Verehrer zu werden, und möchte fie den Kreis 
derer’ erfreuen und erweitern, die mir wohlwollen.. 
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Erftes Ropitel. 


Eltern und Geſchwiſter. Aufenthalt in Lorch. Erſte Bildung. 


Fin großer Mann ift eine geheimnißvolle Erſcheinung. 
Seine eigenthümlihe Größe befteht gerade in. dem, was ſich 
häufig nicht weiter verfolgen und ableiten läßt. So viel 
aber iſt gewiß, baß alles, was wir an einem Menfcden 
bewundern, aus einer dreifachen Duelle entfpringt und zufams 
menfließt: aus urfprünglichen Anlagen, äußern Einflüffen und 
ber eigenen freien Selbftthätigfeit. In den Jugendjahren wals 
ten überwiegend bie beiden eriten Momente und leiten bie 
Bildung ein. Im PBerlaufe des Lebens bemädtigt fi bei 
einem ausgezeichneten Menſchen die Selbftthätigfeit der Herrs 
[haft und verwirklicht das, wozu feine innere Natur ihn 
beflimmt hat, mit weifer Benugung oder fräftiger Befämpfung 
äußerer Einflüffe. 

Jeder Menſch hat eine Vorgeſchichte, wie jedes Volk ein 
mythiſches Alter, und ſeine eigenthümliche Geſchichte beginnt 
erſt da, wo er ſelbſtſtaͤndig thätig iſt. Aber wie bie Ge⸗ 
ſchichte der Bölfer ſich in das Dunkel der Mythe verliert, ſo 
ſcheint beinahe alles, was der Einzelne ſpaͤter will und voll- 
bringt, in unbebeutende- und oft verborgene Anfänge feiner 
Kindheit zurückzulaufen. 
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Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt auch die Jugend⸗ 
geſchichte ausgezeichneter Menſchen von bedeutendem Intereſſe. 
Unſere Betrachtung mag ſinnend bei ben Spielen und Ein- 
fällen des Knaben weilen, in denen ung die fünftigen Tugen- 
den und Thaten des Mannes vorgebildet und verfinnlicht find. 
Schiller's Vater, Johann Caspar, ging in dem öfterreichi- 
ſchen Erbfolgefrieg als Wundarzt mit einem baierifchen Hu⸗ 
farenregiment nad den Niederlanden. Sein unruhiger Geift 
fonnte fih nicht auf den engen Kreis feines Gefchäftes 
befchränfen: wenn Fleine Kommandos auf Unternehmungen 
ausgeſchickt wurden, oder bei Vorpoftengefechten, machte er 
als Unteroffizier den Anführer. Nah dem Aachener Frieden 
1748 kehrte er nad feinem Vaterlande Würtemberg zurüd, 
und ließ fih in Marbach nieder, wo er heirathete. Die Aug- 
übung feiner Kunft verleidete ihm aber in Friedenszeiten um 
fo mehr, als fie ihn mit feiner Iran kaum ernährte. Als 
daher der fiebenjährige Krieg ausgebrochen war, gab- er die 
Chirurgie ganz auf, und wurde 1757 als Fähndrich und Ad— 
jutant in dem damaligen Regimente Prinz Louis angefteltt. 
Dies mwärtembergifhe Korps machte mit andern Regimentern 
in mehrern Feldzügen des fiebenjährigen Krieges einen Theil 
ber öfterreichifchen Armee aus, erlitt aber in Böhmen durch 
eine anſteckende Krankheit einen bedeutenden Berluft, in 
welcher fehlimmen Lage der thätige, rüftige Schiller bereit- 
willig jedes ihm übertragene Gefchäft vollzog, und bei fehlen- 
den Aerzten und Geiftlichen fi bald der Kranfen annahm, 
bald durch Vorleſungen von Gebeten und Leitung des Geſanges 
den Gottespienft beforgte. Als er darauf in ein anderes 
würtembergifches Korps verſetzt wurde, welches in Heffen und 
in ‚Thüringen fland, gebrauchte er die freie Muße, um feine 
mangelhafte Jugenbbildung möglichfi nachzuholen, und fich 
die Kenntniffe zu erwerben, welche die militärifche Laufbahn 
von ihm forderte. Die Zeit der Winterquatiere benuste er 
bisweilen, um mit Urlaub nad feiner Heimath zu _reifen. 
Nach beendigtem fiebenfährigem Kriege hatte er es bis zum 
Hauptmann gebracht. 
Die Mutter unferes Dichters, Elifabethba Dorothea, war 
bie Tochter eines Bürgers von Marbadh, Namens Kodweiß, 


welcher feine Familie von dem abeligen Gefchledhte von Katts 
wiß ableitete, aber diefen Familiennamen umänderte, nachdem 
er durch Unglüdsfälle Vermögen und Anfehen verloren hatte. 
Er war Holzinfpeftor in Marbach gewefen, verarmte aber 
durch eine fürchterliche Ueberſchwemmung, fo daß er feine 
Familie nun durch Bäckerei und Landbau ernähren mußte. 
In dieſer beengten Lage konnte der Vater nicht anftehen, 
feine Zochter einem Manne anzutrauen, beffen Strebfamfeit 
ein befferes Loos erwarten ließ, als das fpärlide Einfommen 
war, welches ihm im Augenblide ber Verheirathung die Wund⸗ 
arzneifunft in einem Heinen Drte abwarf, und diefe Hoffnung 
ging endlich auch auf erfreuliche Weiſe in Erfüllung, wie 
ſchon erzählt worden iſt. 

Die Ehe der Eltern Schiller's war die erſten neun Jahre 
kinderlos, bis ſie endlich durch ſechs Kinder beglückt wurde, 
von denen aber zwei bald nach der Geburt ſtarben. Eliſa⸗ 
bethe Chriftophine Friederife Schilfer wurde 1757, zwei Jahre 
vor ihrem großen Bruder, geboren, und heirathete, wie wir 
ſpäter erzählen werben, beffen Freund, den Bibliothefar und 
Hofrath Reinwald in Meinungen, Schiller's zweite Schwe⸗ 
ſter, Dorothea Louiſe, nach ihm im Jahr 1767 geboren, wurde 
die Gattin des Stadtpfarrers Frankh zu Möckmühl im Wür- 
tembergifhen. Beide überlebten ihren Bruder, welcher ber 
einzige blieb; Dagegen ftarb feine jüngfte Schwefter, Nannette, 
vor ihm, fchon in ihrem adhtzehnten Lebensjahre. 

Unfer Dichter, Johann Chriftoph Friedrich Schil— 
ler, erblidte am 10. November 1759 in Marbach, in dem 
Geburtsftädtchen feiner Mutter, das Tageslicht. Diefe, welche 
Damals nicht in Marbach wohnte, hatte fi dahin begeben, 
um in ihrer Heimathb, bei den Shrigen, ihr Wochenbett zu 
halten. Auch ihr Gatte nahm fih zu Diefer Zeit, wo fein 
Regiment in Winterquartieren lag, Urlaub zu einer Reife 
nach Haufe, und hatte Die Freude, zugegen zu fein, als fein 
erfter und Tester Sohn das Licht der Welt erblidte. Diefen 
glaubwürdigen Nachrichten wird noch ber unwahrſcheinliche 


Umftand beigefügt, daß Schiller beinahe in einem Lager ger 


boren worben fei, wo fih fein Vater bei den Herbftübun- 
gen (?) des würtembergiſchen Militärs aufgehalten habe, und ' 


feine Frau zufällig zum Beſuche Fingefommen wäre, fo daß 
fie bei den erften Anzeichen ihrer nahen Niederkunft ſchleunigſt 
nach dem nahegelegenen Marbach habe eilen müflen '. Das 
Kind fand bis zur dauernden Heimkehr des Baterd nad 
dem Hubertsburger Frieden 1763, alſo über drei Jahre lang, 
unter der ausfchließlichen Pflege der trefflihen Deutter. Sie 
fheint in diefen Jahren im Haufe ihrer Eltern, welche wieder 
zu einigem Wohlftand gelangt waren, gelebt, und in dem 
anmuthig, an einem fruchtbaren Hügel des Nedar gelegenen 
Marbach ihre beiden Kinder allein, erzogen zu haben. 

Sie wird nad glaubwürdigen Zeugniffen als eine zärt- 
lich Viebende Mutter, forgfame Gattin und verftändige Haus- 
frau geſchildert. Ein fanftes, inniges Gefühl und herzliche 
Gutmüthigfeit waren ihr eigenthümlih; auf ausgezeichnete - 
Gaben jedoch und auf eine feinere Ausbildung, welche häufig 
ein zweideutiges Gut ift, Tonnte fie feinen Anſpruch machen, 
Bon Geftalt war fie groß, fchlanf und wohlgebaut, ber 
Hals Yang, die Haare fehr blond, beinahe roth, die Augen 
etwas kränklich; die breite Stirne fündigte eine verftändige 
Frau an, und. die Züge Des etwas ſommerfleckigen Gefichtes 
waren von Milde und Wohlwollen belebt. Beinahe in die— 
fem Allen wurde ihr Sohn ihr Ebenbild; mit feinem Vater 
dagegen hatte er wenig Nehnlichfeit an Geift und Geſtalt. 
Der alte Schiller war von Körper nicht groß, feine Statur 
unterfegt, aber gut geformt; Die Augen lebhaft, die Stirne 
bochgemwölbt und groß. Seine Sprade foll Kar, beftimmt und 
fharf verfländig gewefen fein, aber ohne Schwung und 
Wärme. Ueber feinen Charakter weichen bie Quellen von 
einander ab. Während alle andere Autoren nur Bortheil- 
baftes, zu erwähnen wiffen, fagt ein nicht verächtlicher 
Zeuge?, er fei im Grunbe- ein fchiefer, abenteuerlicher, 
ftets über Entwürfe brütender Kopf gewefen — und ber 
Tadel ift in der Gefchichte bisweilen gewichtiger, als ein 
unbebingtes Lob. Auf jeden Fall find feine große Thätigfeit 


ı Leben Echiller's von Fran von Wolzogen. Th. I. ©. 5. ” 
2„Echiller's frühefte Gefchichte bis‘ zum Erwachen feines Dichtergeiſtes,“ 
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und. fein Unternehmungsgeiſt nicht in Zweifel zu ziehen. 
Mit Wiffenihaften feheint er fih in feinem vorgerüdten Alter 
nur aus praftiihen Rüdfichten befhäftigt zu haben; da er 
aber, unſteten Sinnes, Bücher von fehr verfchiebenartigen 
Gegenftänden las und über allerlei zu fehreiben verfüchte, fo 
mochte es geſchehen fein, daß er, wie und verfichert wird, 
fi). vorübergehend auch mit dem Stubium ber Philofophie 
abgab und au einmal Gedichte madhte, Wir haben deßwegen 
noch nicht anzunehmen, daß wirklich philofophifcher Geift oder 
poetifches Talent in ihm Iebte, und daß biefe Eigenſchaften 
gerade von dem Vater auf den Sohn übergingen. Aber 
bie unermüdliche Thätigfeit fcheint der Sohn allerdings von 
feinem Vater geerbt zu haben, in fo fern hier überhaupt von 
einer Bererbung die Rebe fein kann; und noch weiter gehend, 
möchte wan fagen, das Abenteuerlihe des Baterd habe fich 
in deflen Sohn zum: Idealen veredelt. Und könnte nicht bes 
Sohnes poetifhe Naturliebe durch des Vaters praftifche 
Liebhaberei am Gartenbau.und an der Baumzudht, wovon 
unten die Rede fein wird, veranlaßt oder begünftigt wor⸗ 
den fein? 

Eine oft harte und rauhe Strenge milderte ber alte 
. Schiller durch Religiofität, und in dieſer Tugend begegnete 
fein Charafter der Seele feiner Gattin, die ganz in fi auf: 
opfernder Liebe und im Glauben lebte. Eine ſolche Gottes- 
furdt und die aus ihr entjpringenden Tugenden ber Recht: ' 
lichfeit und eines fittlihen Wandels waren Damals auch ſchon 
durch Die Öffentliche Meinung vorgefchrieben, und fie waren. 
ber geiftige Lebensathbem der Schiller'ſchen Familie. 

In diefem gefunden Lebendelemente, welches die fittlich- 
religiöſen Kräfte früher zur Reife brachte, als Die intellef- 
tuellen, wuchs ber Heine Friedrih auf. Er war mit. einer 
empfänglich organifirten Seele und, was meiftend damit ver- 
bunden ift, mit einem zarten Körper geboren, welder von 
den gewöhnlichen Kinderfranfheiten hart angegriffen wurbe 
und franfhaften Zufällen ausgefegt war. Die Familie zog 
nad) Ludwigsburg, wo der Bater in den nächſten zwei Jahren 
Quartier befam. Wenn er bier im Kreife der Seinen. das 
Morgen- oder Abendgebet ſprach, oder. wenn er aus ber 
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Bibel vorlas, fo hatte er an dem vier- bis yuntjährigen 
Sohne den aufmerffamften Zuhörer. Die gefalteten Händchen, 
bie fromm emporgerichteten bläulichen Augen und die Andacht 
in dem ausdrucksvollen, von Tichtgelben Haaren ummwallten - 
Kindergefüchte gewährten dann einen rührenden Anblid, Die 
Mutter befeftigte Die Worte des Vaters oder führte fie weiter 
aus. Auch fie las ihren Kindern aus dem neuen Teftament, 
aus dem Geſangbuche und aus ihren Pieblingsdichtern, U; und 
Gellert, vor, aus benen fie wieder meiftentheils geiftliche 
Lieder auswählte, An Sonntags Nachmittagen pflegte fie 
ihre beiden Kinder zu den nahe mwohnenden Großeltern zu 
führen, und auf diefen Spagiergängen war fie denn gewohnt, 
ihnen das Evangelium auszulegen, über das an, dem Tage 
gepredigt worden war, Als fie einft an einem Oftermontage 
über Chriſtus ſprach, wie er in Begleitung zweier Jünger 
nach Emaus wanderte, vergoffen die beiden Gefchwifter heiße 
Thränen. Auch an die Naturfchönheiten, an die Wunder der 
Schöpfung fnüpfte die Mutter ihre eindringlichen Worte. 
Sie wirkte um ſo tiefer, je mehr fie ſelbſt in ihrem Gegen: 
ftande befangen war, je weniger fie eigentlich bilden mollte, 
Unſere tiefften Wirfungen auf Andere geſchehen unabfichtlich, 
unberechnet. 

Solche gemeinſchaftliche Herzenserregungen knüpften das 
Band, welches Schweſter und Bruder ſchon von ſelbſt um—⸗ 
ſchlang, nur noch feſter. Schillern war keine ſeiner ſpäter 
gebornen Schweſtern ſo lieb, als dieſe älteſte, und keine war 
-ihm auch fo ähnlich an Geſtalt, Verſtand und Gemüth; eine 
Aehnlichkeit, welche ſich ſogar bis auf die beinahe ganz 
gleiche Handſchrift beider Geſchwiſter erſtreckte. 

Damit .diefer religiöfe* Geiſt des Hauſes nicht einfeitig 
und abſchwächend auf das zarte Gemüth des Knaben wirfe, 
ftand diefem im eigenen Vater gleichfam ein Mufter firenger 
Nechtlichfeit und Ordnungsliebe zur Seite. Der alte Schiller 
_ mußte bei eigenen ‚guten Anlagen und angeregter Liebe zu 
den Wiffenfchaften den Werth einer wohl angewandten Su- 
gend um fo tiefer empfinden und deutlicher erfennen, je 
mehr fein eigener Schulunterricht vernachläffigt worden war. 
Am Sohne follte nachgeholt werden, was der Vater hatte . 











verfänmen müffen. Mean flieht diefe feine Gefinnung und 
Abficht aus folgender Stelle eines fpäter gefchriebenen Auf: 
fates, der fih erhalten hat: „Und Du, Wefen aller Wejen, 
Dich habe ich nach der Geburt meines einzigen Sohnes gebe- 
ten, daß Du demfelben an Geiftesftärfe zulegen möchteft, was 
ih aus Mangel an Unterricht nicht erreichen Fonnte, und 
Du haft mich erhört. Danf Dir, gütigftes Wefen, daß Du 
auf die Bitten der Sterblihen achteſt!“ Der Heine Friedrich 
wurde flrenge zum Fleiß angehalten. 

Im Jahr 1765 fchicdte der Herzog Karl von MWürtem: 
berg den Bater als Merbeoffizier nah Schwäbiſch-⸗Gmünd, 
und erlaubte ihm, mit feiner Familie im nächſten würtember- 
gifchen Gränzorte, im Städtchen Lorch, zu wohnen. Hier er- 
hielt der Knabe den erften regelmäßigen Unterricht im Leſen 
und Schreiben und in ben Anfängen des Lateinifhen, ja auch 
fhon des Griechiſchen. Der Pfarrer des Ortes, Mofer, ein 
Freund des Schiller'ſchen Hauſes, unterrichtete ihn zugleich 
mit feinen eigenen Söhnen. Schiller hat fpäter in feinen 
Rändern dem Andenken dieſes Geiftlichen ein liebendes Denf- 
mal geftiftet, welches um fo beachtenswerther fein möchte, 
weil jene wohlwollende Schilderung des Paſtors Mofer in 
den Räubern auch die Teste günftige Charafterifirung eines 
Geiftlihen in Schillers Werfen geblieben iſt. In einem ber 
Söhne bes Pfarrers fand er feinen erften Jugendfreund, wel- 
her auch fpäter mit ihm in Ludwigsburg die Iateinifhe Schule 
befuchte. Durch den Umgang mit dem fanften, wadern Geift- 
lichen und feiner Familie feigerte fich der religidfe Sinn des 
fieben =. bis achtjährigen Ariedrih zur Neigung zum geifts- 
lichen Stande, und bis zum Borfag, felbft einmal Prediger 
zu werben. 

‚Mir fcheint nichts fo erregend und bildend Au fein , als 
ſolche kindiſche Vorſätze und Plane. Sie ſind in der jungen 
Seele der erſte Akt der Selbſtthätigkeit. Der Geiſt ent- 
wickelt fih nach ihnen und erlangt allmählig eine beftimmtere 
Richtung und feftere Form, - Ideale Negungen werden im 
Herzen wad und verförpern fi) in dem erträumten zufünf- 
tigen Stande; benn was für den Mann bie ideale, intelligible 
Welt ift, das ift fir den glüdligen Knaben feine eigene 
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Zukunft. Wenn unſere ſeligen Träume aus dieſer letztern 
vertrieben ſind, pflegen wir unſer vereinzeltes Daſein in jene 
zu flüchten. Auch noch in ſeiner reifern Jugendzeit wog er 
ſich, wie man aus ſeinen erioten in der Anthologie 
fieht, in fhwärmerifchen Entwürfen. Er ranfte fih an Riefen- 
planen zu r feiner wirflihen Größe empor. 
„Bis an des Aethers bleiche Sterne 

Erhob ihn der Entwürfe Flug,, 

Nichts war jo hoch und nichts fo ferne, 

Wohin ihr Flügel ihn nicht trug.“ a 

Wie der Baumeifter den Tempel, ehe er ihn aufführt, 
in der Seele trägt, fo erfcheint das Gebäude unferes Le- 
bens zum Boraus in ben Träumen unferer Jugend, und ber 
Schwärmer unterfcheidet fih vom großen Mann nur dadurch, 
daß jener nicht die Kraft und das Glück hat, die Ahnungen 
jeines Herzens wahr zu maden. Und wie burd) eine göttliche 
Eingebung erräth der Knabe häufig träumend die tieffte Be⸗ 
flimmung feiner Natur. Schiller ift wirklich dem Weſen nad 
ein Prediger geworden, aber nicht von der Kanzel, fonbern 
von der Schaubühne herab, nicht vor einer Tonfeffionellen Ge⸗ 
meinde, fondern ein Prediger vor der großen Menfchenfamilie. 
Wo die befondern Kirchen aufhören, da fängt bie wahre an. 
Wie kunſtvoll Schiller feine Dichtung auch fpäter geftaltete, 
ſo gebt Doch ein mächtiger Geift durch alle feine Werfe, wel- 
her dem ähnlich ift, der ung aus dem Munde des wahrhaft 
gebildeten Redners rührt und ergreift. Befonders gilt dieß 
von ben meiflen Gedichten ber erften Periode. 

Es wird ung erzählt, wie bie Neigung zum Prediger: 
ftande ſich fogleih in feine Spiele verwebte. Oft flieg er 
auf einen Stuhl und fing mit vielem Nachdruck-an zu pre- 
‚digen; welche Sprüche er gelernt und was er aus den Bor- 
trägen feines Lehrers behalten hatte, reihte er zufammen und 
ließ es auh nicht an einer Kintheilung fehlen. Mutter 
oder Schwefter mußten ihm eine ſchwarze Schürze als Kir- 
chenrock umbinden und ein Käppchen auflegen, unb er ſah 
babei fehr ernfthbaft aus. Wenn aber Jemand ladite, wurde 
er unwillig und lief davon, ohne wieder zum Vorſchein kommen 
zu wollen, oder er ging wohl auch, wenn feine Zuhörer 








unaufmerffam und unruhig zu werben Anfingen, in feinem 
Borirage zu einer Strafpredigt über. Jeder lebendige Menſch 
ift von Natur aug urfprünglic ein Redner, vor der Zeit, 
ehe die erwachte Reflerion ben Fluß der Gedanken unterbricht 
und die Zunge lähmt. 

Die Lehrfiunden in Lorch wurden bisweilen an fhönen 
Tagen durch Ausflüge in die Umgegend, in bie nahen Berge, 
unterbrochen und erfrifcht. Diefe Spaziergänge in dem rei- 
zenden Lande wurden von dem jungen Schiller in Gefell- 
ſchaft der Schulgenoſſen, ber geliebten Schwefter, und aud 
wohl der Eltern, gemacht. Ganz in der Nähe, füblich von 
dem Flüßchen Rems, lagen die ehrwäürbigen Ruinen des 
Stammſchloſſes der Hohenflaufen, welche Trümmer der Vater 
feinem wißbegierigen Sohne deuten und auslegen Tonnte. 
Ein Kloſter auf einer Anhöhe, welches die Gräber dieſes 
erhabenen Gefchlechtes enthielt, warb von den beiden Ge- 
ſchwiſtern häufig befucht, vielleicht nicht ohne ernſtere Ein- 
drüde und ahnungsvolle Schauer in der Seele zurüdzulaffen. 
Auch zu einer Kapelle auf einem andern Berge, zu welder 
der Weg durch die Leidensflationen führte, wandelte man 
gerne; oder ber Knabe begleitete den Vater zu feinen militä- 
rifhen Uebungen und hörte ihn dann begierig von feinen. 
Feldzügen erzählen. 

Schiller bewahrte immer für die Gegend von Lorch eine 
große Anhänglichfeit, und als er die Rarlsafademie verlaffen 
hatte, war es einer feiner erften Ausflüge mit feiner äfteften 
Schweſter, ſich hier wieder in die glüdlihen Tage feiner 
Kindheit zu verfegen. Ohne Zweifel hat dieſer dreijährige 
Aufenthalt in dem Tanbftäbtchen und ein ununterbrocener 
Verkehr mit der freien Natur in ihm die Neigung zum Land: 
leben, den Sinn für Naturfhönheiten und den Hang zur Ein- 
jamfeit erwedt und entwidelt, welche Neigungen, durch andere 
Umftände verftärft, ihn durch fein ganzes Leben begleiteten. 

Milde, Liebe und Güte waren Die hervorftehenden Ei- 
genfchaften des jungen Schiller während der erften acht Jahre 
feines Lebens. Sie. waren ihm angeboren, ja fie waren in 
der zarten Organifation feines ‚Körpers gegründet, und dieſe 
keimende Humanität wurde burch das fromme Familienle⸗ 





22 
- 
— — —— 


ben, durch die Liebe der Mutter und Schweſter, ſo wie durch 
bie Einflüſſe einer ſchönen Natur befeſtigt und weiter ausge⸗ 
bildet. Sein Gemüth war biegſam, gefühlvoll, verträglich, 
mittheilend. Von einem ihm allein beſtimmten Gerichte ver⸗ 
mochte er nicht zu eſſen, ohne ſeinen Geſchwiſtern etwas davon 
anzubieten. Einen begangenen Fehler zu läugnen war er nicht 
im Stande. Gewiſſenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit lagen ſchon 
in ſeiner fein organiſirten Natur. Hülfreich zu ſein war ſeine 
unwiderſtehliche Neigung, und da er vom Eigenthum kaum 
einen Begriff hatte, ſo ſchenkte er an ſeine Kameraden und 
an Arme alles, was er konnte und um was er angeſprochen 
wurde, Bücher, Kleider, Schuhſchnallen. Er ſetzte hiedurch 
die ſparſamen Eltern oft in nicht geringe Verlegenheit, und 
der Vater, dem eine ſolche ideale Freigebigkeit ganz gegen 
ſeinen geſunden Sinn und unbegreiflich war, verfuhr oft 
ſtrenge und hart mit dem Sohn. In ſolchen Fällen er- 
Härte fih wohl die Schwefter, auch wenn fie ganz unfchul- 
big war, als feine Mitwifferin oder Theilnehmerin, um die 
‚Strafe von dem jüngern Bruder auf fih felbft abzulenfen, 
und ertrug dann die Scheltworte oder fühlbaren Züchtigun- 
gen des erzürnten Baters ohne Widerrede. Wer an Feine 
Aufopferung glaubt, der gehe zu den Kindern, Mit jedem 
“neuen Geſchlechte kommt die uneigennügige Liebe von neuem 
zur Welt, aber fie verfieget mit den wachfenden Lebensjah- 
ren, und in manden Zeiten fann das Alter nimmer glauben, 
was die Jugend beftändig übt. 

Die Gefhmwifter fuchten auch dur eine gewiſſe gift ſich 
ber Strenge des Vaters zu entziehen. Wenn fie gefehlt hat- 
ten, daß fie von ihm Schläge befürdten mußten, fo befann- 
ten fie ihrer fanften Mutter zum Voraus ihr Vergehen, und 
baten, um nicht von dem zornigen Vater beftraft zu werben, 
daß fie bie verſchuldete Strafe an ihnen vollziehen möchte. 
Sp. mußte der Konflift mit dem Bater, wie fehr er add) 
feine guten Eigenfchaften ſchätzte, in dieſem doch allmählig 
andere Kräfte, als Gefühle des Herzens, entwideln, Kräfte, 
welche in der Schule der Widerwärtigfeiten bald geftählt wer- 
ben follten. 
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Zweites Kapitel. 


Die lateiniſche Schule in Ludwigsburg. Vernichtung des 
Lebensplanes. 


Die Eltern Schillers mochten in Lord in einer beengten 
Lage leben, wenn anders das feine Richtigfeit hat, was Strei- 
cher verfihert!, daß ber Hauptmann während biefer ganzen 
Zeit nicht den mindeften Sold .erhalten, fondern im Dienfte 
feines Fürften fein Vermögen zugefegt habe, Erft auf eine 
nachdrückliche Vorſtellung an den Herzog, daß er auf foldhe 
Art unmöglich länger als ehrliher Dann beftehen oder auf 
feinem Poften aushalten Tönne, fei er abgerufen und in bie 
Garnifon von Rudwigsburg- verfeßt worden, wo er den rüd: 
ftändigen Sold nad und nad in Terminen ausbezahlt erhal⸗ 
ten habe, 

Dieſe Ortsveränderung fällt in das Jahr 1768. Der 
Vater willigte in die entſchiedene Neigung ſeines Sohnes, 
Geiſtlicher zu werben, um fo eher, als dieſer Stand ſehr ge— 
achtet war und eine ehrenvolle Exiſtenz verſprach. Er wurde 
dahet in Ludwigsburg ſogleich auf die ſogenannte lateiniſche 
Schule geſchickt, in welcher ſich der Unterricht ihrem Namen 


Schiller's Flucht von Stuttgart. S. 2. 
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gemäß fo ziemlich auf das Lateiniſche beſchränkte; das Grie— 
chifche wurde, wie Damals überall, nur färglich gelehrt. Denen, 
welche einmal Theologie ftudiren follten, wurde auch das 
Hebräiſche beigebracht. Aus dieſen Tateinifhen Schulen traten 
dann die Schüler,. melde fich dem geiftlihen Stande gewid- 
met hatten, etwa in ihrem vierzgehnten Jahre, in die befann: 
ten Klofterfchulen, in fpeziellere Borbereitungsanftalten zum 
Studium der Theologie auf der "Univerfität. In dieſe 
Inflitute aber fonnten nur Diejenigen aufgenommen werden, 
welche in Stuttgart das jährlide Landeseramen vor dem 
Konfiftorium vier= oder fünfmal, fo viele Jahre fie eben in 
der lateiniſchen Schule waren, zur Zufriedenheit beſtanden 
hatten. Ueberall fucht man einen mittelmäßigen ‚oder fehled)- 
ten Unterricht durch gehäufte Prüfungen zu heben, welche ihn 
aber nur noch mechaniſcher und geiftiofer machen. Der wahr: 
baft bildende Unterricht ift felbft eine ununterbrochene Prü- 
fung. Jede. andere lähmt bie Schüler und verleitet Die 
Lehrer. 
In der lateiniſchen Schule ſoll ſein Hauptlehrer ein 
gewiſſer Johann Friedrich Jahn geweſen ſein, ein kalter, 
rauher, murrſinniger Polterer, fonft ein regelfeſter, nicht 
unverdienter Sprachlehrer . Sonderbar klingt es, wenn ung 
einige Biographen Schiller's melden, er habe ſich in dieſer latei— 
niſchen Schule in nichts, in leinem andern (I) wiſſenſchaftlichen 
Fache ausgezeichnet, ald in der Iateinifhen Sprache. Was 
wurde denn jonft gelehrt, als das Lateinifhe? — Und fonnte 
ſich unter dem Stodregiment des altphilologifhen Schufpes 
bantismus noch etwas anderes in dem Schüler entivideln, 
als was gelehrt wurde? — Die feltenen Anlagen, welche in 
ihm fohlummerten, wurden zurüdgedrängt, nicht hervorgelodt. 
Rur wo die Kräfte einen freien Spielraum haben, Tann fi 
der Knabe, wie der Mann, emporthbun, und auch ber 
Genialfte erfcheint gemein, wenn er gemein. behandelt wird, 
Was überhaupt möglicher Weife geleiftet werden Fonnte und 


ı Morgenblatt 1807, Nr. 164. Die hier eingertickten Nachrichten über 
Schiller find „P“ unterzeichnet. und wahrfcheinlich von ' feinem Jagendfreund 
Peterſen verfaßt. 
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durfte, das erfüllte Schiller wirklich. Er war im Lateinifchen 
immer einer der erften in feiner Abtheilung, und erhielt in 
dem Landeseramen zu Stutigart, welchem er fih viermal un- 
terzog, jedesmal ein boppeltes A, womit man nur die Beften 
zu bezeichnen pflegte. Die günftigen Zeugniffe, welche ihm 
über dieſe Prüfungen ber Prälat und Rektor des Stuttgarter 
Gymnaſiums, M. Knaus, ausftellte, haben fi) noch erhalten. 
Wir wollen ihren Inhalt unter dem Terte beifügen !. 

Wollte man aber au eine beffere Anfiht von dem 
philologiſchen Schulunterricht der damaligen Zeit geltend mas 
hen, als bie, von welcher ich eben ausgegangen bin, fo ift 
ed doch entjchieden, daß fi der arme Knabe von vornen herein 
zu demfelben in einem eben ſo großen Mißverhältniß befand, 
als zu feinem Lehrer Jahn. Er bradite von Lorch gewiffe 
Gefühle und Bedürfniffe der Humanität mit, und fand eine 
inhumane Schulzucht. Mit Neigung hatte er diefen Weg zu . 
feinem fchönen Ziele betreten; wie graufam mußte er fi 
getäufcht fühlen! Ovid's Triftien, Virgil's Aeneide, bie 
Oden des Horaz fonnten bei. der trodenen Art, wie fie behan- 
beit wurden, fein Gemüth nicht ergreifen und nicht auf ihn 
wirfen. Nur die Furcht vor dem Lehrer, vor dem Bater trieb 
ihn zum Fleiße. Diefem vermochte er ſchwer zu genügen; er 
applicirte fi außer der Schulzeit nicht, wie jener es wollte, 
jondern ſuchte, dem Zwange entronnen, das Freie auf und 
fpielte mit feinen Kameraden. In diefen Spielen, bei denen 
es oft ziemlich wild herging, gab. er meiftens den Ton an. 
Er- feste fich bei jüngern Gefpielen in Furcht, imponirte ben 
älteren und ftärfern, und wagte fi fogar unverzagt an Er- 
wachfene, wenn er fich von Ihnen beleidigt glaubte. In feiner 
muthwilligen Laune nedte er gerne, ohne jedoch feine natürliche 
Butmüthigfeit zu verläugnen. Dergleihen Zerflreuungen 


ı Im Jahr 1769 erhielt er das Zeugniß: Puer bonae spei, quem 
nihil impedit, quo minus inter petentes hujus anni recipiatur. In 
den Sahren 1770 und 1771: Puer bonae-spei, qui non infeliciter in lite- 
rarum tramite progreditur. Endlich im Jahr 1772 das minder günflige: 

_Non sine fructu per annum proxime praeteritum in iisdem laboravit 
pensis cum antecessoribus (feinen Mitfchülern in Ludwigsburg) utut 
eos non penitus exaequet. S. Morgenblatt 1807, Nr. 201. 
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mußte er aber häufig theuer entgelten. Er war, fagt ein 
Jugendfreund, ein eingefchüchterter, ungewandter Knabe, der 
wegen feines linkiſchen Wefens vom Väter und ben Lehrern 
Püffe und Ohrfeigen in Menge befam. | 
Damals war er im neunten oder zehnten Jahre. Gegen 
fein elftes befam allmählig fein ernfler Sinn, fein tiefes 
Gefühl, feine träumerifhe Phantafie Das Uebergewicht. Er 
verlor den Geſchmack an den herrſchenden VBergnügungen bed 
Knabenalters, am Ballfpiel, am Springen, an Poffen und 
Thorheiten. Seine durch ſchnelles Wachfen veranlaßte förper- 
liche Schwäche mochte mit dazu beitragen. Er fihien eigentlich. 
eine weiblihe Natur, Der Sprößling, den Mutter- und 
Schweſterliebe, den das Landleben in Lord), den die Religio- 
fität in ihm emporgetrieben hatten, feste feinen zweiten Kno- 
ten an. In den Freiftunden fohlenderte er mit einem ver- 
trauten Freunde in Ludwigsburg's reizenden Baumpflanzungen 
oder in der fehönen Umgegend herum. Träume für fein 
zufünftiges Leben, Klagen über das harte Schiefal, Geſpräche 
über die nachtumhüllte Zukunft waren dann feine Tiebfte, feine 
gewöhnliche Unterhaltung. Hatte er fih früher im tollen 
Knabenfpiele des leidigen Schulswangs entledigt, fo flog er 
jest mit den Fittigen feiner Gedanken über Die. peinliche 


Einfhränfung hinweg. Das Außere Spiel wurde zum innern 


Spiele, in weldem letztern er noch ald Mann den fchönften 
Genuß, ja den vollen Gehalt des menfchlichen Lebens 
erkannte. „Der Menfh iſt nur dba ganz Menſch, wo er 
fpiet 7 u, 

Solche Phantafiejpiele entbanden auch zuerft feinen poe⸗ 
tifhen Genius. Wohl ift das Dichtertalent angeboren; aber 
in der Wirklichkeit eriftirt eigentlich nur das von einer An- 


Tage, was fi entwidelt hat, und bie Entwidelung ift durch 


? Schillers fämmtlihe Werke in einem Bande. Stuttgart 1834. 
©. 1204. 1. 0. Der Kürze wegen werde ich nur nach biefer Ausgabe citiren. 
Die wenigen Lefer, welche ſich um bergleichen Citate zu befümmern pflegen, 
werben wohl dieſe Ausgabe zur Hand haben, oder fie ſich leicht verichaffen 
können. Ich gebe zuerft die Seitenzahl, darnach deren vordere oder hintere 
Spalte durch „1“ und „2“, und emblich das Oben, Mitten oder Unten durch 
„o“ — „m“ — „u“ an. 
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beinahe alle andere Kräfte deſſelben Menſchen mobifeirt 
und an befien Rage und Schidfal gebunden. ' 

"Die Beranlaffung, welche den zehnjährigen Knaben ein- 
mal in eine poetifche Begeiſterung verfeste, ift recht artig, 
und gewährte dem Dichter felbit, nad mehr als zwanzig ' 
Jahren, noch eine freundliche Erinnerung; denn nichts erfreut 
ben genialen Menſchen fo fehr, als die frühftlen Spuren 
feines eigenen .erwachenden Geiſtes. Mit feinem Schulfames 
raden Elwert follte er den Katechismus in der Kirche auf- 
ſagen, und der Religionslehrer, ein fteifer, befhränfter. Mann, 
drohte ihnen, fie durch und durch zu peitichen, wenn fie auch nur 
ein Wörtchen fehlen follten. Unſerm Schiller fonnte eine 
auswendig gelernte Religion nicht nad dem Sinne feinz 
aber die Drohung half doch. Nach ergangener Frage am 
befiimmten Tag, buben die Knaben mit zitternder Beklem⸗ 
mung an, brachten aber doch beide ihre Aufgabe ohne Anftog 
zu Ende Zur Belohnung oder Beſtärkung erhielt jeder 
von ihnen zwei Kreuzer. Kine ſolche Baarſchaft hatten fie 
lange nicht beifammen gehabt! Was follten fie fi) aber mit 
dem Gelde Gutes thun? Es wurde endlich beſchloſſen, auf 
bem Harteneder Schlößchen dafür eine faure Mil zu eſſen. 
Allein fie war hier nicht zu haben, und als man jebt nad) 
einem Bierling Käfe fragte, Foftete dieſer allein ſchon vier 
Kreuzer, und die Heinen genügfamen Näfcher hätten Fein 
Drod dazu gehabt. Mit leerem Magen wanderten fie daher 
weiter nad) Nedarweihingen, wo fie endlich, nach vielfältigem 
Herumfragen, eine Milch erhielten,.in einer reinlihen Schüſſel, 
und noch filberne Löffel zum Effen dazu. - Das alles zuſam⸗ 
men foftete nur Drei Kreuzer, und es blieb noch einer zu 
Sohannistrauben übrig. Ueber dieſes Föftlihe Mahl ges 
rieth unfer Schilfer in eine dichterifche Begeifterung. Als er 
mit feinem Begleiter das Dorf verlaffen hatte, flieg er auf _ 
den Hügel,. von welhem man SHartened und Nedarweis 
hingen überfchauen fann, und ertheilte in einer pathetifchen 
Ergießung -dem mildhentblößten Orte feinen Fluch, und dem, 
welcher ihm bie Labung gegeben hatte, ſeinen feierlichen 
Segen. Es war eine ſolche Standrede, wie die in Lorch 


vom Stuhle herab. 


Soffmeiſter, Schiller's Leben. - 2 
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— 





Zur Erregung feines Talents fcheint au das Theater 
beigetragen zu haben, weldes er in Ludwigsburg zum 
erftenmal fah. Es waren aber nur Opern und Ballete, 
weiche nach dem Geſchmack der Zeit mit allem möglichen 
Pomp, mit Aufzügen von Pferden, Fünftlihen Elephan⸗ 
ten, Löwen und prachtvollen Dekorationen gegeben wurden. 
Dennoch machten :diefe Dinge Eindrud auf ihn. Er ſelbſt 

‚ erzählte in fpäterer Zeit, daß er bis gu feinem vier- 
zehnten Jahr mit ausgefchnittenen Papierboden gefpielt und 
dramatiſche Scenen mit ihnen aufgeführt habe. Auch befehäf 
tigten ihn damals fhon Plane zw Trauerfpielen. Doc 
blieb feine Neigung, indem fie zwei Inſtitute verfühnte, welche 
bie moderne Kultur auseinandergeriffen hat, dem geiftlichen 
Stande treu; die Stimmung feines Gemüthes und der Gang 
feiner Phantafie waren religiös, theologiſch. Sein erftes deut⸗ 
fches Gedicht verfertigte er den Tag zuvor, an welchem er fein 
Glaubensbekenntniß Öffentlich in der Kirche ablegen follte, 
Daſſelbe war ohne Zweifel religiöfen Inhalte, Die Veran⸗ 
laffung dazu war feine fromme Mutter, welde, als fie ihn 
auf der Straße umberlaufen ſah, ihm wegen feiner Gleich⸗ 
‚gültigfeit gegen. die wichtige Handlung Des folgenden Tages 
Vorwürfe machte und ihn fo rührte, daß er feine erregten 
Empfindungen poetifch ausſprach. Er überreichte das Gedicht 
fogleich der erfreuten Mutter. Lateinifche Verſe zu machen, 
war er nad der Einrichtung ber Tateinifhen Schulen längfl 

. fleißig geübt worben, befonders da fein Lehrer Jahn ein 
gewandter Berfififator war. Nach einer andern, weniger vers 
-bürgten Erzählung fol jene Kompofition aus Tateinifchen Di⸗ 
ſtichen befanden haben, und dem Bater überreicht worden fein. 

Die Konfirmation des jungen Schiller fiel wahrfheintih 
vor 1770 oder in dieſes Jahr, indem damals feine Familie _ 
nach ber Solitude bei Stuttgart zog?. Der Knabe, welder 

in Ludwigsburg zurück gelaffen wurbe, mußte auch von biefer 


ı Schiller's Leben von Frau von Wolzogen; Th. 1. ©. 16. 


2 Wenn man die Ablegung des Glaubensbefenntnifies in das Sahr 1772 
jest, muß man annehmen, Schillers Eltern feien damals zum Beſuch von 
der Solitude nad) Ludwigsburg gekommen. 
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Zeit an Kofl und Wohnung .bei feinem lateiniſchen Schul 
meifter nehmen. Der Hauptmann Schiller hatte nämlich 
feinen thätigen, praftifchen Geift ſchon lange auf die Botanik, 
bie Gartenfunft und Die Obſtbaumzucht gewandt, unb in 
feiner Ludwigsburger Muße eine Baumfchule angelegt, die 
fehr guten Erfolg hatte. Der regierende Herzog Karl, welder 
bamals den Bau des genannten Luftfchloffes, der Solitude, 
eben beendigt hatte, war aufmerkſam auf biefes Geſchick und 
die Lieblingsneigung feines Dieners geworben, und übertrug 
ihm die Oberauffiht aller hier anzulegenden Gartenanlagen 
und Baumpflanzungen. est eröffnete fih dem Mann ein 
erwünfchter weiter Spielraum für feinen Gefchäftsgeift. Die 
Anlagen und Pflanzungen follten nad der Abficht des Fürften 
ein Muſter für das ganze Land werben. Schiller befriebigte 
in diefem Poften deſſen Erwartungen, fo daß ihm endlich 
der Rang eines DMajors ertheilt wurde, Bon feinen Uns 
tergebenen, welche aus einer großen Anzahl von Menſchen 
ber verfchiedenften Art. beftanden, war er wegen feiner Unpar⸗ 
teilichkeit eben fo geachtet, als wegen feiner militärifchen 
Handhabung der Ordnung gefürchtet. Daß er fein Geichäft, 
bem er bis zu feinem Tode vorfland, denkend betrieb, zeigte 
er durch ſeine im Jahr 1795 erſchienene Schrift: Die Baum⸗ 
zucht im Großen, welche 1806 in Gießen zum zweiten⸗ 
mal gedruckt wurde. 

Friedrich Schiller hatte im Jahr 1772 feinen Kurſus 
in ber lateiniſchen Schule beendigt, und fland nun im Begriff, 
in eine Kutte gehüllt, fih per möndifhen Zucht in einer - 
Klofterfchule zu unterwerfen, um bie neunjährige Laufbahn 
eines würtembergifchen Seminariften zu durchwandeln. Aber 
bie Vorſehung batte e8 anders über ihn verhängt. Sie 
wollte durch Irrthum und Zweifel, bürdh Leiden und Bebräng- . 
niffe aller Art das reine Gold aus dem tiefen Schacht ſeiner 
Seele heben. 

Der Herzog war auf den loͤblichen Gedanken gekom⸗ 
men, auf ſeiner Solitude auch ein weitlaͤufiges Lehr⸗ und 
Erziehungsinſtitut zu gründen, welches den Namen militaͤriſche 
Pflanzſchule erhielt... Doc war diefe Anflalt Teineswegs auf 

militärifche Ausbildung beſchraͤnkt. Sie konnte ihren Namen 
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vielmehr nur dadurch rechtfertigen, daß alles ganz und gar 
auf militärifchen Fuß eingerichtet wurde, und ihre Zöglinge 
meiſtens Söhne von Offizieren oder von gemeinen Soldaten 
waren, mit Ausnahme einiger Individuen von angeſehenen 
Bürgerfamilien. 

Wie der Herzog alles, was er begann, mit größtem 
. Eifer betrieb, ſo widmete er der Emporbringung und Organifas 
tion biefer Schule feine befondere, fih auf das Einzelne 
erftredende Sorgfalt. Sie wurde bald feine Lieblingsſchöp⸗ 
fung. Er fühlte, daß hier- feinem raſtlos thätigen Geifte 
und feinem: herannahenden Alter ein würdigeres, belohnen⸗ 

deres Ziel vorgeftedt fei, als in der Sinnenluft, in pracht⸗ 
voller Kunftnahahmung des Auslandes und in übertriebenem 
Luxus, worin er bisher ſich meift.zu befriedigen geſucht hatte; 
und die Gräfin von Hohenheim, feine nachherige Gemahlin, 
beftärfte ihn im biefer Neigung, So ließ er es ſich denn auch 
angelegen fein, in feine Bildungsanftalt fähige junge Leute 
su befommen, und es wurde den Schulvorftehern - oder 
Examinatoren aufgegeben, ihm geeignete Knaben namhaft zu ' 
machen. Denn alles wollte dieſer Selbſtbeherrſcher ſelbſt 
feben, felbft anordnen, alles mußte buch ihn gehen, er 
befümmerte ſich um das Spezielle. Da warb ihm unter 
_ andern Schülern auch der Sohn des Hauptmanns Schiller 
empfohlen. Sogleich machte er diefem das Anerbieten, feinen 
- Sohn in die Pflanzfchule aufnehmen und in Allem koſtenfrei 
unterrichten und erziehen laffen zu wollen. 

Diefer Antrag mußte als eine Gnade angefehen werben. 
Gleichwohl verurfachte derſelbe in der Familie eine 'große 
Beftürzung, weil er den oft. befprocdenen Plan vereitelte, daß 
der junge Schiller fi dem geiftlihen Stande wibmen folle, 
zu welchem er fich in der Pflangfchule nicht vorbereiten konnte. 
Der Vater machte endlich eine freimüthige Vorſtellung an den 
Landesherrn, in welder er biefen -gnädigen Antrag abzu⸗ 
lehnen fuchte. Aber der Herzog wiederholte fein Begehren. 
noch zweimal, zulegt mit.dem Zuſatz, dag dem jungen Schiller 
die Wahl des Studiums in der Akademie frei flehen folle, 
und er nad feinem Austritt eine vorzüglich gute Anftellung 
im berzugliden Dienfte zu erwarten babe. 


Segt mußte gehorcht werben, fonft fand alled zu befürd- 
ten von einem Gebieter, der gewohnt war, jeden feiner Wünfche 
als einen Befehl vollzogen zu fehen. Die Eriftenz der Schil⸗ 
Ier’fhen Familie Tag ganz in den Händen bes Herzogs, und 
ber Hauptmann war von ihm vor Vielen begünftigt worben. 
Die Eltern fanden fih nun aud leichter und mit Anftand in 
das Unabänderliche. Die freigelafiene Wahl eines Berufs, die 
Beföftigung von Seiten des Fürften, die verſprochene vor⸗ 
theilhafte Anftellung und felbft- die Nähe des Inſtituts kamen 
in Betracht. Jeden Sonntag wenigflens fonnte der Sohn 
und Bruder die Seinigen ſprechen; er blieb mit ihnen an 
demfelben Orte. Dean fuchte ihn umzuftimmen, zu gewinnen, 
mit dem wohlgemeinten Willen des Herzogs zu verföhnen. 

Aber der junge Menſch fühlte fih auf einmal gemült- 
fam aus feiner Neigung herausgeriffen. Denn, um es furz 
zu fagen, das Ideale feiner Natur, weldes ihm angeboren 
war, hatte fih in dem Wunſche, Neligionsverfündiger zu 
werben, verförpert und. war nür in biefer tief gewurzelten 
Neigung dem Knaben zum Bewußtfein gekommen; und in 
diefer befondern Liebe hatte er jenen idealen Zug felbft be— 
flimmter ausgebildet, wie ja überhaupt das Symbol, welches 
wir anſchauen, uns ben Gedanken, welcher durch daffelbe 
bezeichnet wirb, deutlicher macht. Schiller brachte feine Nei- 
gung, brachte fich felbft den Verhältniffen feines Vaters, der 
Liebe zu feinen Eltern zum Opfer, Aber feine Seele war 
zerriffen und blieb es. Er ſelbſt war gleichfam zerfpalten 
und der beffere Theil fohien von ihm getrennt. Die Theos 
Iogie ift die Laura, von welder er fingt: 


„„Gib mir das Weib, fo heuer deinem Herzen, 
Gib deine Laura mir! 
. Senfeits der ©räber wuchern deine Schmerzen." — 
AIch riß fie blutend aus dem wunden Herzen, 
Und weinte lant und gab fie ihr.“ - 





Drittes Kapitel. 


Die Pflanzſchule auf der Solitude. Poeſte. Sittliche Grundzüge. 
Rechtswiſſenſchaft und Medizin. 


Friedrich Schiller trat im vierzehnten Lebensjahre, zu Ende 
1772 oder am Anfang des folgenden Jahres, in die militärifche 
Pflanzichule, mit dem Vorſatze Zurisprudenz zu fludiren. Aber 
er begann die Rechtswiſſenſchaft erft 17745 das erfle Jahr 
feste er die Befchäftigung mit den alten Spracden fort, Ternte 
Sranzöfifh, und wurde in Geographie, Geichichte und ben 
Anfangsgründen der Mathematif und Philofophie unterrichtet. 
Die Anftalt, welcher unſer junger. Freund jet angehörte, 
war damals erfi im Werben, und erhielt erft fpäter mit einer 
größern Ausdehnung auch eine feftere, vollftänbigere Organi⸗ 
fation. Sämmtlihe Zöglinge waren in zwei Klaſſen oder viel⸗ 

- mehr Kaften eingetheilt, von denen die adelige Klaffe meiftens 
adelige Offigiersföhne und die bürgerliche größtentheils Spl- 
datenkinder enthielt. Jene hießen Ravaliere,. dieſe Eleven. 
Nachher, als die Gefammtzahl fih auf dreihundert belief, 
wurde jede biefer Klaffen halbjährlich meiſtens vom Herzoge 
felbft, im fogenannten Rangirfaale, unter Maß gebracht und 
abgetheilt. Die fünfzig größten Köpfe bilbeten bie erſte Abs 
theilung, die darauf folgenden fünfzig die zweite und bie 
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übrigen fünfzig die dritte Abtheilung. Jede derſelben war in 
einem befondern Schlaflaal einquartirt. Anfänglid waren 
felbft die Oberauffeher Sergeanten; biefe führten denn auch 
ein folches Kommando, dag man in ihrer Nähe kaum zu 
atbmen wagte. Als aber fpäter. jeber der ſechs Abtheilungen 
ein Kapitän mit zwei Unteroffizieren vorgefegt und jede Klafle 
einem Major untergeorvnet wurde, das Ganze aber unter 
einem Oberſten (damals von Seeger) fland, hörte dieſer Ters 
sorismus nach und nach um Vieles auf. 

Die Eleven wurden meiſtens zu Künfllern und Hand» 
werfern gemacht, zu Malern, Bildhauern, Architekten, Stukka⸗ 
toren, Gärtnern, Muftfern, ja fogar zu Schneidern und Schuhs 
machern 15 die Kavaliere waren vorläufig. dem Militärbienfte 
beftimmt. Bald aber wurden, mit Ausnahme der Thenkogie, 
ale Wiffenfhaften in das Inſtitut gezogen, zulegt noch die 
Medizin. Jetzt flellte man allmählig fünfzig Profefioren und 
Lehrer an, und brachte ſämmtliche Zöglinge in wiflenfchaft- 
licher oder technifcher Beziehung nad) den Lehrgegenftänden, 
in vierundzwanzig Divifionen. Die erfte Divifion bildeten bie 
Juriſten, die zweite die Militärperfonen, die britte Die Kame⸗ 
raliften, bie fünfte die Mediziner u. f. w. Das Snflitut 
umfaßte aljo die Gewerbefchule, das Gymnaſium, die Kunf- 
akademie, die Kabettenfchule, bie Univerfität, Turz beinahe 
Das ganze Unterrichtsiwwefen, welches unfere Zeit in fo viele 
befondere Anftalten aller Art vertheilt bat. Es. war eine 
wahre Univerfität. 

Die militärifche Form dominirte in dieſem künſtlich zuſam⸗ 
mengeſetzten Staate durchgehends. Das Kommando: Marſch! 
führte bie Zöglinge in den Speiſeſaal zum Frühſtück; dort 
erfhallte ein: Halt! Bei dem Ruf: Sronte! wandten fie fi 
gegen den Tiſch. Auf das Kommando: Zum Gebete! hoben 
fie die gefalteten Hände bis zum Munde empor, und rüdten 
dann auf ein gegebenes Zeichen bie Stühle mit einem bon- 
nernden Geräufche zu Tiſche. Auf ähnliche Weiſe ging es in 
gleichmaͤßigem Tempo in bie. Lehrzimmer. Das Berhältnig 


2 Sugenberinneruingen des Generals von Scharffenflein in Beziehung auf 
Schiller, im Morgenblatt von 1837, Nr. 56. 


° 
>14 ' 
— — — — 


ber dehrer zu ihren Zuhörern war orbonanzmäßig ı. Ueber 
den Anzug hat uns Scharffenſtein, ein ehemaliger Kavalier 
der Karlsſchule, folgende Zeichnung gegeben: „Die Offiziers⸗ 
ſöhne hatten gewöhnlich hellblaue, kommistuchene Weſten mit 
Aermeln; der Kragen- und Aermelaufſchlag war von ſchwarzem 
Plüſch, die Hoſen von weißem Tuch, der Kopfputz ein kleiner 
Hut, zwei Papilloten an jeder Seite, ohne Puder. Alles 
trug ſehr lange, falſche Zöpfe, nach einem beſtimmten Maße. 
Der Paradenanzug hatte mehrere Gradationen, und zum 
größten Putze trug Alles Uniformen. Es gab z. B. eine 
Parade von geringerem Grade, wo zwar der gewöhnliche An⸗ 
‚zug ſtattifand, aber mit vier Papilloten an jeder Seite in 
zwei Etagen und Puder. Da fah mein Schiller Tomifch. aus. 
Er war für fein Alter Yang, hatte Beine beinahe durchaus 
' mit den Schenfeln von einem Kaliber, ſehr langhalſig, blaß, 
mit Heinen, rothumgränzten Augen. : Er: war einer der un- 
reinlichiten Burfche der Anftalt. Und nun dieſer ungeledte Kopf 
vol Papilloten mit einem enormen Zopf. Sch könnt ihn nod 
malen!” — 

Man ſieht leicht, daß es unferm jungen Freunde bei die⸗ 
fer Dreffur des Körpers wie des Geiftes nicht wohl werben 
fonnte, Freie Thätigfeit, Lieblingsneigungen, eigenen Willen 
wollte das Inſtitut nicht auffommen Taffen, jede Bewegung 
war geregelt, beinahe alle Zeit der Zöglinge in Anſpruch ge 
nommen. Die Schule wollte ihre Leute ganz befiten und be= 
herrſchen, und Alles, was nicht im Erziehungsplane Tag, war 
verboten und verpönt, Der Fategorifche. Imperativ herrfhte 
in Allem, und blinde Unterwürfigfeit war eine der am mei- 
ſten gefhäßsten und belohnten Eigenſchaften. Gewiß die befte 
Methode, um aus Menfhen Mafchinen zu machen! Aber um 
gerecht zu fein, barf man nicht vergefien, daß eine ſolche 
rohe Behandling der Jugend im Geiſte ber Zeit lag, und 
daß vollends ein ſo zuſammengeſetztes Inſtitut von ſo vielen 
und verſchiedenartigen jungen Leuten ſich ohne ſoldatiſche Ord⸗ 
nung nicht hätte halten können. Und ich weiß nicht, ob eine 
humanere, aber um nichts weniger Tonfequent durchgeführte 


ı Echiller’8 Leben von Döring. ©. 18. 
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Handhabung derfelben Maxime, den jugendlichen Geiſt 
durch eine Menge von Lehrſtunden, Unterrichtsgegenſtaͤnden 
und Arbeiten, durch Examina und dergleichen vollſtaͤndig zu 
beſtimmen, ihr Ziel nicht zuverläßiger erreicht und nicht ſiche⸗ 
ser alle Selbſtthätigkeit zerſtört, als jene barbariſche Zucht 
unferer Borfahren. In Schiller wenigftens, wie in mehreren 
feiner fähigern Freunde, werte diefe Methode Abneigung, 
welche fich fteigerte, je mehr er zum Bewußtſein feiner ſelbſt 
fam, und Kräfte in ihm hervorrief, melde fi ohne biefe 
harte Erziehungsmanier bei. ihm ſchwerlich je fo entſchieden 
und mächtig. emporgethban hätten. Der brutale Despotiss 
mus 'hat von jeher. die Freiheit geboren. 


Sn einem Briefe vom 12. Juli 1773 an feinen Freund 
Karl Mofer in Ludwigsburg klagt er: „Dein Friedrich ift nie 
fi felbft überlaffen; den einmal feftgefesten Unterriht muß 
er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu fhreiben (fest er ſich entfchuldigend hinzu) fteht nicht in 
unferm Schulreglement. Säheft Du mid, wie ich neben mir 
Kirſch's Leriton Tiegen habe und vor mir das Dir beſtimmte 
Blatt befchreibe, Du würdeft auf den erften Bli den ängft- 
lichen Brieffteller entdeden, der für dieſes geliebte Blatt eiten 
nie gefehenen Schlupfwinfel in einem geiftesarmen Wörterbuche 
ſucht.“ Aber die aufgezwungenen Unterrichtögegenftände woll- 
ten nicht bei ihm haften; außer dem Lateinifchen, worin er 
aber Meifter war, Iernte er in dem erften Jahre beinahe nichts, 
Don den alten Dichtern z0g ihr nur Virgil an, beffen Aeneide 
ihn aber auch fo begeifterte, daß er fie bald in beutjchen 
Herametern nadzubilden verfuchte, 


Der Unterridt des Inſtituts Tonnte auch deßwegen fo 
wenig an Sphiller bringen, weil er bamals gerade einen 
deutſchen Dichter Fennen gelernt hatte, welcher gleichſam feine 
ganze Seele verſchlang. Es war Kiopflod. Deutfche Bücher. . 
waren eine Art Kontrebande, aber die Hinderniffe, fie fich zu 
verfhaffen, fie zu leſen, fleigerte nur das Verlangen nad 
ihnen und den Sinn. für fi. Man kann mit Recht fagen, 
dag Klopftod die deutſche Dichtung zuerft der Schule, ber 
Nachahmung, dem Verſtande entriß, und ſie zum unmittel⸗ 
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baren, lebendigen Ausdruck der innerfien Regungen in: ber 
Druft des Menfhen machte. In Klopftod’s Oden und in ber 
Mefliade fand er die willfommenfle Nahrung für fein human» 
geftimmtes Gemüth und für feinen religisfen Hang, und zus 
gleich die mächtigfte Anregung feines poetifchen Talents, Und 
was hatte er fonft noch, was ihm Lieb war? Machte nicht 
bis jeßt noch diefe Trias, Humanität, Religiofität und 
poetiſches Talent, ſein eigenthümliches Weſen, die Welt 
aus, in welcher er lebte und welche ihm Alles, was um ihn 
geſchah, verleidete? Die Lektüre dieſes Diſiers war ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung, ſein höchſter Genuß, und da die äußere 
Lage gar keine Zerſtreuungen darbot, ſondern ihn Alles in ſich 
ſelbſt zurückdrängte, ſo kehrte er immer wieder zu dem Dichter 
zurück, in welchem er ſich ſelbſt fand, und machte ſich durch 
tagtäglich wiederholtes und ernſtlich fortgeſetztes Aufmerken, 
Empfinden, Betrachten, Vergleichen, Forſchen Klopſtock's An⸗ 
ſchauungen, Bilder, Gefühle, Gedanken allmählig zu eigen. 
So hatte diefe Poefie die entfchiedenfte Wirfung auf Schillers 
Bildung. Sie war ed, wie uns einer feiner Jugendfreunde 
fagt, welche feine Empfänglichfeit für das Große und Erha- 
bene, wie für das Weiche und Zarte, und zumal das Innige 
und Religiöfe werte und belebte; fie befruchtete Die Keime 
der. fchönften Eigenthümlichkeiten, welche uns in feinen gelun- 
genſten fpätern Arbeiten fo zauberifch anziehen. Durch Klop- 
flod’8 Gedichte wurde auch feine Neigung zum geiſtlichen 
Stande von Neuem hervorgerufen. Oft wandelten ihn heilige 

Schauer und gottesdienftliches Entzüden an; er ergoß fi 
oft in Gebete, und hielt auch in Gefellfchaft Andahtsübuns 
gen, ohne fih jedoch zu den fogenannten Pietiften zu halten, 
welche einige Jahre lang fogar in diefer Anftalt einen Anhang 
hatten. Sn dieſem religiöfen Drang griff er zur Bibel und 
erquicte fih an deren Geſchichten, Wahrheiten und Gefängen 
in ber lutheriſchen Kraftſprache. Die Bibel Tieferte ibm aud 
den Stoff zu einem Epos, in welchem er feinem Lieblinge 
dichter, freilich mührol und noch ohne KEigenthümlichkeit, 
nachftrebte. Er verfuchte den ifraelitifchen Geſetzgeber, Moſes, 
epifch zu verberrlidhen, wie fein Borgänger den Welterlöfer 
bejungen hatte, 
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Wie mußte es ihn entrüfen, daß er af’ dieſes Koͤſtliche 
wie etwas Strafbares zu verheimlichen gezwungen war! — 
Diefer Widerftreit fheint die hiſtoriſche Stelle für jene tiefge⸗ 
fühlte Idee zu fein, daß der Menih das Glück als einen 
„heiligen Raub in feines Herzens Innerflem bewahren“ müſſe; 
wie er 3. DB. in dem Gedichte: das Geheimniß, fingt: 


„Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehafcht; 
Entwenden mußt du's oder ranben, 
Ehe dich die Mißgunſt überraſcht.“ 


Paßt dieſes nicht ganz auf ſeine Lage in dieſer Anſtaltf 
„Wenn in unſern Kriminalgeſetzbüchern „“ ſchrieb er damals 
an feinen Freund Mofer, „auch eine Strafe auf Diebſtähle 
in entlegenen wiſſenſchaftlichen Feldern gefegt wäre, bann 
würde id) Armer, der ganz heterogene Wiffenfchaften treibt 
und im Garten der Pieriden manche verbotene Frucht nafcht, 
längft mit Pranger und Halseifen belohnt worden fein.“ 

Zum Glück fand er in dem Inſtitut gleichgefinnte, für 
Dichtung ebenfalls begeifterte Sünglinge, namentlih den ihm 
fo fehr ähnlihen und werthen- von Hoven, J. W. Peterfen, 
ben Elfäßer von Scharffenftein, der endlich General in wür- 
tembergifhen Dienftlen wurde, und Andere. Wenn in einem 


Zeitalter eine neue Sonne durchbricht, reflektiren die jungen . 


Leute immer am Iebhafteften ihre Strahlen. Das abgelebte, 
ſtumpfſinnige Alter ſchiebt der Genius der Geſchichte zur Seite, 
indem er nur die Mare Manneskraft in feine heiligen Dienfte 
nimmt; aber am Tauteften, obgleich nicht: ohne Webertreibuns 
gen und Verfehrtheiten, fpricht er aus dem Munde der Jugend, 
So fpürten unfere Jünglinge trotz ihrer Abgefchloffenheit die 
neue Aera, welche in ber beutfchen Literatur begonnen hatte, 
Die frifche Duelle diefer aus den Tiefen der Menfchheit ent- 
fpringenden Dichtkunſt ergoß fih auch in ihre Herzen und 
wurde frohlodenn, jubelnd von ihnen empfangen. Schon 
zu Ende des Jahres 1773 oder zu Anfang des folgenden gab 
ein Freund unferm Schiller Gerftenberg’s Ugolino zu Yefen. 
. Dies Trauerfpiel machte Durch feine rührenden, erhabenen und 
tief erfchütternden Scenen einen fortwirfenden, entfcheidenden 
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Eindrud auf fein ideal geftimmtes Gemüth; nod im reifften 
Mannesalter hielt er die Tragödie in Ehren. Göthe's Götz 
von Berlichingen fam hinzu, und bier begegnete ihm zuerſt 
eine Natur und Wahrheit, gegen welde alles, was ihm bis» 
her fein eigenes Leben vorgeführt hatte, nur wefenlofe Phan⸗ 
tome waren; und er gemöhnte fih allmählig, bie Natur aus 
Büchern abzufühlen und fi) anzueignen, da er von ber wirf- 
lihen Welt durh Mauern und Gitter getrennt war. Eine 
Sertigfeit, die er auch) fpäter fortfeste und zur höchſten Vollkom⸗ 
menbheit brachte. Göthe wurde bald der Abgott des geheimen 
poetifchen Bundes; und Schiller befam allmählig eine andere 
. Richtung, er wurde dem Pyrifihen, dem Epifchen und Klop- 
ſtock's religiöfer Dichtung mehr und mehr entzogen; fein Geift 
warb unwillfürlih in Die tragifche Laufbahn hinübergehoben. 
Rein Wunder! Die Fabel ſprach ja feine eigene Gefchichte: aus. - 
Die Tragödie ftellt den Menfchen im Kampfe mit feiner äußern 
Lage, dem Schickſal dar,. und Schiller fand fi, je länger je 
mehr, in einem folden Widerftreit mit feinen äußern Berhälts 
niffen begriffen. Und wiederum erwedte die Tragödie mehr 
und mehr in ihm das erhabene Gefühl ver innern Freiheit 
und Selbftftändigfeit. Das Grundprinzip des Dramas, 
Geiftesunabhängigfeit, ward auch das fi allmählig hervor⸗ 
hebende Grundprinzip feines Lebens, vor welchem neuen Ele- 
ment fein fanftes, religiöfes Gefühl zurüdtrat. Er lebte fih 
in den Dramatifer hinein. 

Um Berwandtes nicht zu trennen, wollen wir fügleich 
beifügen, daß er nad vielfachem Leſen und Einprägen des 
Ugolino und Götz fpäter auch mit Shafspeare befannt wurde. 
Schiller hörte feinen Lehrer Abel in einer Unterrichtsftunde 
eine Stelle aus dem Briten vorlefen: er richtete fih auf und 
horchte wie bezaubert. Mit der ausdruckvollſten Sehnfucht trat 
er nach geendigter Stunde zu feinem Lehrer hin und bat um 
ben großen Dramatiker. Sein Freund Hoven verfihaffte ihm 
nachher die Wieland’fche Ueberſetzung. Er trat in jugenblichem 
Scherze feine Lieblingsgerihte ab, um in ben Beſitz biefer 
Föftlichen Bände zu fommen. Shafspeare war nun eine ge- 
raume Zeit fein eifrigftes Studium und nahm ihn fo ein — 
wie und Alle, als wir. ihn zuerft kennen Ternten: Doch 
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bekennt Schiller ſelbſta, daß fein ſtarkes fittliches Gefühl und 
ſeine Vorliebe für die ſentimentale Poeſie eines Klopſtock, Uz, 
Haller und anderer ihn lange verhindert haͤtten, Shakspeare 
recht zu würdigen und ſein Individuum lieb zu gewinnen. 
Deſſen Kälte, Unempfindlichkeit nach den herzzerreißendſten 
Auftritten habe ihn empört; denn er.fei durch neuere Poeten 
verleitet worden, in bem Werke den Dichter aufzufuchen, mit 
ihm. gemeinfchaftlich über feinen Gegenftand zu refleftiren und 
feinem Herzen zu begegnen; und es fei ihm unerträglich ge⸗ 
wefen, daß ſich hier ber Poet gar nirgends habe faflen Taffen, 
ihm nirgends habe Rede ftehen wollen. — Ein unenblicher 
Zwiefpalt zwifchen dem englifchen und deutſchen Dichter blieb 
immer, wie ſehr ſich diefer jenem auch anzunähern fuchte: 
Schhilfer nahm feine Dichtung aus feinem Herzen, Shafspeare . 
bie feinige aus der Welt. Unter ben neuern beutfchen Dramas 
tifhen Dichtern war, ihm befonders Leffing werth, und Leiſe⸗ 
witz's Julius von Tarent wurde fein Lieblingsftüd. 

Sp richtete er den Kern feiner .Geiftesfraft, fein ganzes. 
Nachſinnen auf die Poeſie. Er befhäftigte fih unverrüdt und 
‚ungetheilt immer mit Einem poetifchen Werfe, welches er in 
ungeſtüm fi) regendem probuftivem Intereſſe, vielleicht zwölf⸗, 
vielleicht gwanzigmal las. Zum Gflüde famen ihm meiftene 
nur bedeutende poetiſche Produfte und zwar von verfchiebener 
Gattung in die Hände, Meifterwerfe, welche alle feine bichteri- 
fhen Anlagen entzünden fonnten und fein äfthetifches Urtheil 
ſchärfen mußten. Der ernfte, unermüdliche Fleiß wurde gewiß 
auch durch die äußere Einfhränfung ‚und bie unerquidlice 
Surisprudenz befördert. Die poetifhe Luft fleigerte fich zur 
Leidenschaft, der Trieb zur Kraft. Der mit Kraft verbundenen 
Leidenſchaft ift Alles Leicht, Unglaubliches möglich. 

Sch meine, ohne die Poefie, die Schiller im Hinters 
grunde hatte, ohne biefe Welt, in die er fich flüchten fonnte, 
hätte bie militärifhe Diseiplin fein reizbares, empfinbliches 
Gemüth verfiimmt, ihn mißmuthig, ärgerlich, trogig, men⸗ 
fchenfeindlih gemacht. Jetzt aber fehlug -alles Unangenehme, 
welches er zu erfahren. hatte, ins Speafe um, und feine 


ı Schiller's Werke in ©. B,, ©. 1236..2. m. 





yarte Jugend wurde die Grundlage ſeines herrlichen Cha⸗ 


so 
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ralters. Er kämpfte für feine Lieblingsneigungen, feine 
Gefühle, Ideen, Poefie, und dieſer Kampf brachte ihm 
zum Bewußtjein, was er, was ber Menſch vermöge, 
wenn er wolle Dieſes ſtets unterhaltene Gefühl öffnete 
ihm den Bid in eine Unendlichkeit. Er fand fih bald in 
einen fittlihen Entwidlungsproceß wie bineingeswungen, 
welder die Eine Grundfäule feines Lebens wurde, während 
fein Her die andere blieb. In einem Prinzipe der Freiheit‘ 
und einem Prinzipe der Humanität loncentriren ſich alle 
ſittlichen Anlagen Schiller's. 

Es iſt intereſſant, ans einzelnen Zeichen und Aeuße⸗ 
sungen zu ſehen, wie ſich feinem tiefen, innigen Gemüthe dieſe 
ftoifche Denkart zur Seite ftellte. Am 20. Februar 1775 fehrieb 
er an feinen Freund Mofer: „Du wähnft, ich ſoll mich gefan⸗ 
gen geben dem albernen, obgleih im Sinne der Inſpektoren 
ehrwürdigen Schlendrian? So lange ih meinen Geift frei 
erheben fann, wird er fi in feine Feſſeln fchmiegen. Dem 
freien Manne ift der Anblid der Sklaverei verhaßt, und er 
follte geduldig Die Feffeln tragen, die man ihm ſchmiedet ? 
O Karl! wir haben eine ganz andere Welt in 
unferm Herzen, als die wirflide Welt iſt! — Em- 





pörend kommt es mir oft vor, wenn ich einer Strafe ent- 


gegengeben foll, wo mein innered Bewußtfein für die Rechts, 
fichfeit meiner Handlungen fpridt. Die Leltüre bes’ Vol⸗ 


taire hat mir geftern noch fehr vielen Verdruß gemadt.” — 


-Scharffenflein erzählt, wie ihm eine Oppofition gegen 


feinen Borgefegten, Schiller’d Sreundfchaft gewann. „Krafts 
Außerung,“ berichtet Diefer Jugendfreund, „begeifterte ihn vor⸗ 
züglich, und ich erinnere mich, dag er ein gewiffes, damals 
Auffehen erregendes Benehmen von mir gegen unfern In⸗ 
tendanten, das wirklich etwas Fefles hatte und ich jetzo noch 
nicht als Petulanz anfehe, in einer Ode befang, die er für 
fein Meifterftüc hielt, Bon diefer Epoche an datirt fi unfer 
intimer Anfchluß und ber völlige Austaufch unferes Innern.” 
Daher war unferm freifinnigen Sünglinge. jede Wegwer⸗ 
fung aud an Andern verhaßt. Im Jahre 1774 gerieth der 





Herzog Karl auf den fonderbaren Gedanken, daß jeber ber 
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altern Zöglinge nicht nur von ſich, ſondern and von allen 
Genoflen feiner Abtheilung eine Schilderung zu Papier bringen 
ſolle. Darin follten fowohl ihre Fehler als ihre Fähigkeiten 
und Bieblingsneigungen, befonders aber die Gefinnung eines 
Heben gegen Borfteher und Lehrer, nad beſtem Wiffen und 
Gewiſſen angegeben fein. Eine Maßregel, deren“ paͤdago⸗ 
giihe Zweckmaͤßigkeit wenigſtens ſehr problematifch iſt; aber 
es war ja vermuthlich nur auf's Kontrolliren abgeſehen. Da 
zeichneten ſich Schiller's Schilderungen nicht nur durch eine 
gute Beobachtungsgabe, ſondern auch durch eine hochſinnige 
Denkart aus. Von manchem ſeiner Mitgenoſſen ſagte er un⸗ 
verholen: Seine Ehrerbietung gegen ſeine Vorge— 
ſetzten gränzt an Niederträchtigkeit. Und welches 
Zeugniß legt er von ſich ſelbſt ab? Nachdem er auf ſeine 
heiße Liebe zur Poeſie hingedeutet, faͤhrt er in der Selbſt⸗ 
ſchilderung mit folgenden Worten fort: „Er (Schiller) ge⸗ 
ſteht ein, daß er in manchen Stücken noch fehle, Daß er 
eigenſinnig, hitzig, ungeduldig ſei, daß er aber auch dagegen 
wiederum ein aufrichtiges, treues, gutes Herz habe.“ Durch 
dieſes Urtheil über ſich ſelbſt deutet er offenbar, aus dunkelm 
Inſtinkt, das doppelte Lebenselement an, auf welches wir 
oben aufmerkſam gemacht haben, indem er von den miß⸗ 
fälligen Aeußerungen feiner Freiheitsliebe gleichſam wegweift 
auf ſein edles Gemüth. Endlich geſteht er dem Herzoge 
freimüthig: „daß er ſich weit glücklicher ſchätzen würde, 
wenn er dem Vaterlande als Gottesgelehrter dienen könnte.“ 
— Häufig kehrte noch die wehmüthige Klage bei ihm zurück, 
daß er der Laufbahn eines Predigers entriſſen worden ſei— 
Dieſer tiefeingreifende. Schmerz und Verluſt trug haupfſaͤchlich 
dazu bei, jene fehnfuchtsonlle, weiche, gleichſam thränenbes 
thaute Gemüthsſtimmung in ihm ſchon fehr frühe auszubilden, 
welche uns aus feinen Dichtungen fo rührend an’d Herz 
ſpricht. Lange vorber, ehe er denkend den Lnterfchieb 
zwifchen dem Realen und Idegſen feftfeste, hatte er ben 
Abftand beider fchon im Leben erfahren. Noch in fpätern 
Jahren äußerte er fih, vor einer verfammelten Gemeinde 
über die wichtigſten Angelegenheiten des Lebens und ber 
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Menschheit zu reben, ftelle er ſ ich) als etwas Großes, Erha⸗ 
benes vor, 

Ungeachtet ſeines lebhaften, unabhaͤngigen Geiſtes, wird 
uns doch von keiner Aufſehen machenden Widerſetzlichkeit ge⸗ 


gen feine Vorgeſetzten erzählt. Eine ſolche ließ fein befcheide- 


ner, ehrfurchtsvoller Sinn nicht auffommen; auch war feine 
ganze Thätigfeit mehr nah Innen, als nach Außen gerichtet. 
Ohne vielfältige unangenehme Berührungen konnte es freilich 
nicht abgehen, aber Schiller gli folde unvermeidliche Kon⸗ 
flifte gewöhnlih durch irgend einen wißigen, oft farkaftifchen 
Einfall oder ſeine Gutmüthigkeit wieder aus. Es iſt interef- 
fant zu hören, was in jenen oben’ erwähnten Schilderungen 
Schillers Mitzöglinge über ihn urtheilten. Der Herzog 
ließ fih aus jenen Aufjäsen einen Auszug vorlegen, welcher 
die Urtheile der vorzüglichſten Stubengenofjen beinahe wört- 
Yich enthält. Diefe verſchiedenen Charafteriftifen des fünf- 
aehnjährigen Jünglings, welche und von feinem Jugendfreunde 
Peterſen im Morgenblatte mitgetheilt worden ſind, moͤgen 
auch hier ihre Stelle finden: 
. „Schiller iſt faſt in allen Stücken dem Eleven von Hoven 
„gleich, und geht auch beſonders beider Neigung auf die Poeſie, 
„und zwar bei dem Schiller auf die tragiſche, bei dem von 
„Hoven auf die lyriſche. Iſt ſehr lebhaft und luſtig, hat gar 
„viele Einbildungskraft und Verſtand; iſt beſcheiden, ſchüchtern, 
„freundlich, und mehr in ſich ſelbſt vergnůgt, als äußerlich; 
„lieſ't beſtändig Gedichte. ,, 
„Seiner Kränklichkeit iſt es zuzuſchreiben, daß er ſich in 
„den Wiſſenſchaften nicht ſo ſehr, wie Andere, hat hervorthun 


„koͤnnen. Gegen feine Vorgeſetzte iſt er ehrfurchtsvoll. Legt 


„ſich auf Rechtswiſſenſchaft.“ 
„Sehr dienſtfertig, freundlich und dankbar, fehr aufge⸗ 


| ” wedt und fehr fleißig. (9) 


„Sit gewiß ein wahrer Chriſt ‚ aber nicht gar reinlih, ı 
„Reigung zur Poefie, 

„Sf zwar nicht ganz mit ſich ſelbſt, doch aber volllom⸗ 
men mit ſeinem Schidſal zufrieden. (—“P“ 


ı Weßwegen er ſich auch von dem Oberaufſeher der Pfanzſchule und En 
geanten Nies einen „Schweinyelz“ ſchelten laſſen mußte. 
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„Hat einen Hang zur Theologie. * 

„endet feine Gaben nicht gut an. 

Wir fügen diefen bezeichnenden Zügen noch einige fernere, 

theild zur Erläuterung, theild zur Ergänzung bei. - 
Er gehörte ohne Zweifel zu den ernften, in fich gefehrten 
Naturen, welche in heiterer Gefellfchaft gerade am Iuftigften 
und wildeften find. Der Narr in jedes Menfchen Bruft will 
fein Recht haben, wenn der Menſch nicht verfauern fol. 
Er Hatte nur wenige vertraute Freunde. Die Innig⸗ 
feit bejchränft fih gern. Unſer Verſtand mag fidh vielge- 
fhäftig über taufend Dinge verbreiten; unfer Herz iſt 
immer nur für wenige gefhhaffen. Ein Univerfalgenie ift ber, 
welcher die ganze Welt umfaßt; ein Univerfalgenie iſt aber 
auch Der, welder aus jedem Gegenflande eine ganze Welt 
machen kann. Bon feinem Herzen legte er aber auch dadurch 
ein [hönes Zeugniß ab, Daß er bei der Wahl feiner Freunde eben 
fo fehr, ja beinahe mehr auf Die Güte ihres Gemüthes und 
die Haltung des Charafterd, als auf ausgezeichnete Geiſtes⸗ 
talente ſah. Er foll ſchon Damals im Stande gewefen fein, 
Menſchen, welche er für gemein, niederträchtig, bösartig 
hielt, eine zurückſchreckende Kälte entgegenzufeßen. 

Wie gegen die Disciplin der Anftalt, fo fühlte er fi 
som Jahr 1774 an, wo er den Anfang im Stubium ber 
Rechtsgelehrſamkeit machte, auch gegen ben Unterridht in eine 
fhredlihe Disharmonie geſetzt. Es war gerade zu ber Zeit, 
als er die Poeſie Teivenfchaftlich ergriffen hatte, Er hörte bie 
Gefchichte der in Deutfchland ‚geltenden Rechte nach Selchow, 
das Naturreht und fpäter ein Kollegium über das römifche 
Recht. Hier blieb er offenbar hinter feinen Mitfchülern zurück. 
Nichts von den trodenen, unerquidlichen Dingen, bie er hier 
mit anhören mußte, wollte feinen in poetifhen Bildern, Ge- 
fühlen, Träumen, Planen fehwelgenden Geift feffeln, nichts 
wollte haften. Seine furiftifchen Lehrer hielten ihn fogar für 
einen talentlofen Menfchen oder ziveifelten wenigftens an 
feinen Fähigfeiten. Einer derfelben fragte nad) einer Prü- 
fung, in welcher er ſchlecht beftanden hatte, einen Kame⸗ 
raden Schiller's: ob beffen Unwiſſenheit von Trägheit oder 


von Mangel.an Kopf berrühre? Der Sal iſt nicht felten, 


Soffmeifter, See Leben. 3 
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daß Lehrer, welche ganz in ihrem Fache leben, einen Schüler, 
welcher nichts in ihrer Wiſſenſchaft, in ihrer Kunſt und 
nach ihrer Methode leiſtet, für beſchränkt überhaupt halten, 
nicht ahnend, daß eine ſpezielle Unfähigkeit oft gerade die 
Wirkung einer erweckten originellen Kraft iſt, welche alles 
Heterogene von ſich abſtößt, und daß auch bisweilen eine 
Wiſſenſchaft oder Kunſt dem Lehrling durch den Lehrer zu⸗ 
wider und verhaßt wird. 

Doch unſer junger Freund ſollte ſchon ein Jahr nach 


ſeinem Eintritt in die Pflanzſchule von der. Jurisprudenz er⸗ 


[ößt werden. Die fogenannte militärifche Pflanzfchule wurde 
1775 nad) Stuttgart, in ein großes, aus vier Flügeln zuſam⸗ 
mengefestes Kafernengebäude verlegt und nachher zur hohen 
Karlsſchule oder Karlsakademie erhoben. Das Inftitut, wel 
ches jett erft feine vollfommnere Ausbildung und fefle Form 
erhielt, ward unter Anderm auch dadurch erweitert, daß bie 
Medizin unter die Lehrfächer aufgenommen wurde. Schiller 
ging in feinem fiebzehnten Lebensjahre zur Medizin über. 
Rah Frau von Wolzogen ift dieſer Uebertritt freiwillig ge- 
fchehen, auf die Aufforderung des Herzogs, daß diefe Wiflens 
fhaft zu fludiren den Schülern frei fände, welche Luft hätten 
und fih melden würden. Es war eigentlich nicht Neigung 
und Borliebe, was. ihn antrieb, die Medizin zu wählen, 
verfihert auch Scharffenftein; e8 war vielmehr ein Raptus, 
oder weil er fie für Tiberaler und freier hielt, oder haupts 
ſächlich weit die darin angeftellten Lehrer ihm beffer zufagten. 
Es war aber das Urtheil feiner reifern Jahre, daß es auch 
für den Dichter gut fei, irgend ein wilfenfchaftliches Fach 
abfolsirt zu haben, fei es, was es wolle. Auf ähnliche - 
Weiſe Außert fi fein Jugendfreund Peterfen im Morgenblatte ı: 
Schiller habe fih zwar freiwillig, doch nicht aus wahrer 
Neigung zu diefer verwidelten und trüglihen Kunſtwiſſenſchaft 
gemeldet, er fei vielmehr durch Die Meinung beftimmt wor⸗ 
den: Seelenlehre, Menjchennaturfunde und verwandte Kennt 
niffe, auf die er ſich jest Legen müffe, fönnten ihm bei 
feiner dramatifchen Kunft theils als Dienerinnen, theils als 


. 2 Bom Yahre 1807, Nr. 186. 
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Helferinnen vom allerwichtigfien Nuten fein. Nah Strei 
cher dagegen ı hätte Schiller wider Willen, auf den Befehl 
des Herzogs, zur Medizin übertreien müffen. Der Herzog 
babe den Hauptmann Schiller wieder zu fi kommen laſſen, 
und ihm eröffnet, daß er feinen Sohn, nur wenn er fich der 
Medizin widme, mit'der Zeit vortheilhaft werbe anftellen kön⸗ 
nen, weil gar zu viel junge Leute in der Akademie Jura 
fludirten. Der Liebe zu feinen Eltern habe der fromme Sohn 
auch diefes Opfer gebradht und ein Fach ergriffen,- gegen 
welches er anfangs eine gleich große Abneigung, wie gegen 
das Rechtsſtudium, gehegt habe. Ging dieſer Tauſch des 
Berufs wirklich vom Herzog aus, fo kann dieſer, welder bie 
Zöglinge meiſtens perſönlich Fannte und unfern Schiller 
namentlich foharf in das Auge gefafit zu haben ſcheint, viel 
leicht durch Die oben erwähnten Schilderungen, durch Eras 
mina und Berichte ber-Lehrer zu der Ueberzeugung gefommen 
fein, daß er fih nicht zur Jurisprubenz eigne, und daß 
bie Arzneifunft feiner Natur angemeffener fein werde. Dadurch 
wäre der Wille des Herzogs objektiv motivirt. Wir möchten 
doch nicht abermals ohne Noth einen bespotifhen Eingriff 
in bie heiligften, unantaſtbaren Rete des WMenſchen: von ihm 
annehmen. 


ı Schillers Flucht von Stuttgart, S. 16. 
j" 
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Erfte Periode 
oder 
Periode der jugendlichen Naturpoeſie. 


Don den früheften Gedichten — 1776 — an bis zur Erfcheinung des 
Don Karlos — 1786. 





Erfte poetifche Verſuche. Cigenthümlichkeit des Dichtens. Gervorftechende 
Denkkraft. Geiſtesrevolukion. Ein Blick in’s Allgemeine. 


Von ver Zeit an, von welder wir von einem Dichter ſelbſt 
verfaßte Denfmale befiten, find wir im Stande, ihn viel 
beffer fennen zu lernen, als jeden andern Menfchen, beffen 
Andenfen uns bie Geſchichte überliefert hat. Bon einem 
Könige, einem Feldherrn, welcher nichts Schriftliches hinter- 
ließ, werben und nır Thaten und Schickſale erzählt, Wir 
erfahren blos das Aeußere, und müflen das innere hinzus 
denken. Wie unfider find meiftens ſolche Schlüffe! Wie 
befhränft iſt das geiftige Gebiet, auf welches wir aus 
Handlungen eines Menfhen überhaupt zurüdzufchließen im 
. Stande find, und wie unzuverläflig if endlich die Nachricht 
von Worten und Reben, welde eine biftorifhe Perſon 
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gelegentlih gefprochen haben fol! Wenn es hoch kommt, 
wiſſen wir von berfelben ihr Aeußeres; über ihr Inneres 
haben wir nur Meinungen, bisweilen eigene, meiftens fremde, 
überlieferte. Ganz anders dagegen ift es bei einem Schrift 


Reller, welcher, wie Schiller, während feines ganzen Lebens 
fih durch Geifteswerfe ber verſchiedenſten Art ausgeprägt 


bat. Durch dieſe fönnen wir uns mit größerer Sicherheit, 


als fonft, das geiftige Reben ihres Verfaſſers enthüllen, und 
ung daſſelbe, wenn wir noch Durch andere Hilfsmittel unterftügt 


werben, mit einer gewiſſen Vouſtandigkeit zur Anfhauung 


bringen. 

Die poetifche Berbrüberung, von welder wir oben ges 
rebet haben, wollte niht nur genießen, fondern auch felbft 
produziren. Jeder wählte fih einen Stoff von einer andern 
Gattung; fie fpraden ſchon vom bruden laffen, ehe noch 
etwas gefchrieben war. Peterfen verfertigte ein weiner⸗ 
liches Schauſpiel, Hoven einen Roman in ber Manier 
Werther’s, Scharffenftein ein Ritterftüd, Schiller eine Tragd- 
bie. Sie fol der Student von Naffau geheißen ha- 
ben. Er fei nämlich oft verlegen gewefen über einen tragi- 
. fen Gegenſtand, fo verlegen, daß, wie er nachher ſich 
ausdrückte, er ſeinen letzten Rock und Hemd um einen ihm 
willkommenen Stoff mit Freuden würde hergegeben haben. 
In einer ſolchen Stimmung habe er in einer Zeitung von 
der Selbſtentleibung eines Studenten von Naſſau geleſen, den 
ſein theilnehmendes Herz und ſeine feurige Phantaſie ſogleich 
zur Grundlage einer Tragödie gemacht hätten. Die Freunde 
rezenſirten gegenſeitig ſchriftlich ihre Arbeiten auf das vor- 
thei lhafteſte, obgleich ein fpäteres reiferes Urtheil fie lehrte, 
daß ſie nur höchſt unvollkommenen, nachgepfuſchten Kram 
produzirt hatten. Schiller vernichtete dieſen Jugendverſuch 


auch bald nachher, wünſchte in ſpätern Jahren ihn aber 


doch, als Dokument der erſten glühenden Wärme des Gefühls, 
erhalten zu haben 1. Sein produktiver Trieb verſuchte ſich 
bald an einem zweiten Stück, welches in Inhalt und Behand⸗ 
lung Aehnlichkeit mit Julius von Tarent gehabt haben ſoll, 


» Diefe Nachricht (von Conz) ſteht im Morgenblatt 1807, Nr. 201. 
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doch ohne dieſem Vorbilde an Werthe im geringſten gleich zu 
kommen. Es führte den Namen Kosmus von Medicis. Dieß 
Schauſpiel wurde ebenfalls vernichtet; nur einzelne Gedanken 
und Situationen wurden ſpäter in die Räuber aufgenommen. 
Machte der Eingekerkerte feinem Freiheitsdrang in ſol⸗ 
chen dramatiſchen Verſuchen Luft, ſo prägte er, von Zeit 
zu Zeit‘ zu Klopſtock zurückkehrend, fein Herz in lyriſchen 
Gedichten aus. Jedes biefer feiner Lebenselemente wollte ſich 
äußern, und weil feine Poefie aus dieſen fittlichen Kräften 
hervorging, nahm fie felbft einen ftttlichen, rhetorifchen Chas 
rafter an. Das erfle Gedicht, der Abend, weldhes fi 
noch erhalten hat und im fechzehnten Lebensjahre Schiller's, 
alfo wohl noch auf der Solitude, verfaßt ift, erfchien im 
Schwäbifhen Magazin. Der Herausgeber biefer Zeitfchrift, 
Balthaſar Haug, führt e8 mit den Worten ein: Der Berfaffer 
fheine fchon gure Mufter gelefen zu haben, und mit ber Zeit 
. 08 magna sonaturum zu befommen. Es iſt ganz religiös, 
nad Klopſtock'ſcher Art, eigentlih eine Hymne an Gott am 
Abend. Bon weichem, fentimentalem Gefühl findet ſich in Dies 
fem, wie auch in feinen fpätern Jugendgedichten feine Spur. 
Der energifhe Sinn, welder in dem Jüngling trieb, riß auch 
feine fanftern Religions- und Naturempfindungen mit fich 
ins Starke und Mächtige fort. Die zweite Strophe heißt: 
„Jetzt ſchwillt des Dichters Geiſt zu göttlichen Gefängen, 
Laß ſtrömen fle,. o Herr! aus höherem Gefühl, 
Laß die Begeifterung die fühnen Flügel ſchwingen, 
Zu Dir! zu Dir! des hohen Fluges Biel; 
Mich über Sphären, himmelan, gehoben, 
Getragen fein vom herrlichen Gefühl, 
Den Abend und des Abends Echöpfer loben, 
Durchſtrömt von paradiefifchem Gefühl. 
Für Könige, für Große iſt's geringe, 
Die Niederen beiucht e8 nur — - 
D Gott! Du gabeft mir Natur, 
Theil Welten unter fie — nur, Bater, mir Befänge!“ 
Noch weniger äfthetifche Kultur zeigt fih in dem zweiten 
noch erhaltenen Gedichte vom Jahr 1777: der Eroberer. 
2 Gs ift ſetzt, wie die andern, ſpaͤter unterbrüdten Jugendgedichte Schiller's 
in „Dörings Nachleſe zu Schillers ſämmtlichen Werlen, Zeig 1835“, 
abgedruckt. 
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Durch des edeln Klopſtock Abfcheu vor Eroberungsfriegen, wel 
cher befanntlich eine temporelle Beziehung hatte, Tieß ſich auch 
unfer Jüngling zu einem Verwünſchungsliede inflammiren, zu 
dem bamald eben fein Anlaß mehr vorhanden war. Das 
Ganze ift, wie fein Jugendfreund Peterfen urtheilt, der Erguß 
einer wahren vorientalifchen Geiftedergrimmung, mit Erinnes 
rungen aus der Mefliade und den Propheten des alten Tefta- 
ments angefällt, voll wilden Feuers und roher, braufender 
Kraft, aber auch vol Schwulft, Unverftändlichfeit und Unfinn. 
Man Tann den Geift des Ganzen ſchon aus dem Anfange 
erkennen: 


„Dir, Eroberer! Dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurſts 
Bor den Augen der Schöpfung, 
Bor des Ewigen Angeficht! 
Wenn ben horchenden Gang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht lauſchend herunterfehn, 
Träume flattern — umflattesn 
Teine Bilder, o Sieger! mid), 
Und Entſetzen um fie — fahr ich da wüthend auf, 
Etampfe gegen die Erd’, fehalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, VBerworf’ner, 
"In die Ohren der Mitternacht.” 


Man fiehbt es Schon an dieſer Probe, daß des Dichters 
Zorn gegen den Eroberer mehr erfünftelt und erträumt, ale 
wahr if. Er ſpricht eigentlih eine allgemeine Entrüftung 
an einer entlehnten, fremden Idee aus. Was geht ihn in 
feinem Gefängniß — ber Eroberer an? 

Das war ein, freilich äußerer Grund, warum Schiller’s 
Dichtung lange Zeit fo roh blieb: feine Flöfterliche Abge⸗ 
ſchiedenheit reichte ihm Feine poetifhe Stoffe bar, fondern - 
trieb feine Phantaſie in's Unbegrängte hinaus. Hätte er fi 
an wirkliche Borfälle, an Selbfterlebtes halten können, fo 
würde ſchon durd den mächtigen Einfluß des Lebens. feine 
Phantaſie geregelt und geläutert, und ihre Erzeugniffe wür- 
den anfchaulicher und beftimmter geworben fein. Da die Er- 
fahrung und Anſchauung feine Einbildungsfraft. nit mit 
Bildern erfüllte, mußte er fih nun ben poetifhen Stoff - 
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aus Büchern gleichſam künſtlich und oft mühfam zubereiten, 
"welchen das Leben andern Dichtern freigebig zufpielt. Hies 
raus entfland die dauernde Eigenthümlichkeit, dag fein 
Dichten ſchon frühe nicht ein Leichtes Spiel, fondern eine anges 
firengte Arbeit war. „Man mwähne ja nit,” fagt fein Ju⸗ 
gendfreund, „daß Schillers frühere Dichtühgen leichte Er- 
gießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Einbil- 


dungskraft, oder gleichſam Einliſpelungen einer freundlichen 


Muſe geweſen wären. Mit nichten! Erſt nach langem 
Einſammeln und Aufſchichten erhaltener Eindrücke, erworbe- 
ner Vorſtellungen, angeſtellten Beobachtungen; erſt nach vie⸗ 
len angeſtellten Bilderjagden, nach hundertfachen Schwänge⸗ 
rungen feiner Phantaſie und den mannigfaltigſten Befruch⸗ 
tungen. feines Geiftes überhaupt, erft nach vielen mißlun- 
genen und vernichteten Verſuchen bob er fidh etwa im Jahr 
1777 fo weit, daß feharflichtige Prüfer mehr aus einzelnen 
fleinen Aeußerungen, als aus größern Arbeiten den bebeuten- 
den Fünftigen Dichter in ihm ahneten, fo wie aud er felbft 
nicht früher, als um biefe Zeit, fih der Inwohnung und ſchaf⸗ 
fenden Wirfung des Dichtergeiftes gewiß wurde, “ 
Es erklärt fih hieraus ber ernfte, ftrenge Charakter 
feiner Dichtfunft. Die poetifhe Laufbahn war ihm Fein ange- 
nehmer Spaziergang auf ebenem Wege, fondern ein mühevoller 
Gang nah einem fernen, ruhmvollen Ziel, Aber dieſes IUm- 
herfchweifen im grängenlofen Reiche der Einbildungstraft war 
feinem eigenen Hange angemefjen, und je mehr er in biefem 
erträumten Gebiete Spielraum gewann, deſto weniger ver- 
mochte ihn die enge Gegenwart zu befriedigen, Er fühlte 
fein Innerſtes aus dem Lande, der Wirklichfeit wie verbannt, 
und mußte fih phantafirend und finnend ein Terrain ero- 
bern, welches er in feiner Dichtung dem wirklichen Leben an- 
fange polemiſch entgegenftellte, fpäter aber zu einer felbft- 
fländigen und reinen idealen Welt erweitern und läutern 
konnte. Unfere pfpchologifche Biographie wird biefem innern 
Entwickelungsprozeß ſchrittweiſe nachfolgen. 

Schiller mißbilligte einige Jahre ſpäter ſelbſt ſeine lyri⸗ 
ſchen Erſtlinge, indem er ausrief: „O, damals war ich 
noch ein Sclave von Klopſtock!“ Allerdings ſtand einer 
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geſchmackvollern Geſtaltung feiner Poeſien dieſe gefährliche 
Verehrung Klopſtock's und ähnlicher ſittlichen, ſentimentalen 
Dichter noch mehr im Weg, als ſeine Abgeſchiedenheit von 
der Welt. Er bedurfte Dichter ganz entgegengeſetzter Art, 
welche ſeine ausſchweifende Phantaſie zum Begränzten, An— 
ſchaulichen, zum Ebenmaß hingeleitet hätten. Welch ein unend⸗ 
licher Gewinn wäre es für die ſchnelle Zeitigung ſeines Talents 
geweſen, wenn er ſich ſchon damals fo in den Homer hätte 
hineinleben fönnen; wie er es in fpätern. Jahren gethan 
hat! So wuchs er aber ganz ohne Kenntnig der Griechen auf, 
‚und indem er benfend und dichtend alle Höhen durchmaß, war 
fein Streben doch immer vornehmlich auf den Stoff gerich⸗ 
tet, Ein mannigfaltiger, tiefer, origineller Gehalt mußte ihm 
auf Diefe Weife zufallen; aber die Hare, reine, einfache Form, 
welche wir ſchon an Göthe's frübeften poetifhen Werfen 
bewundern, fonnte er feinen Gedichten erft in der dritten 
Periode feines Lebens, nad einem wunderbaren Bildungs- 
gange, ertheilen. „Er war damals nod nichts anderes, 
als ein ungeftümer Vullan, der rohe, unförmliche Schlacken 
auswarf.“ 
Ich habe es vorläufig anſchaulich zu machen geſucht, 
wie Schiller's Dichtung aus feinen ſittlich⸗religiöſen In- 
tereffen emporfproß, Höchft merkwürdig tft aber feine, her- 
vorfiehende Denkkraft, welche ſich fogar früher ausbil- 
. bete, als ferbft fein poetifches Talent. 

Auch hier fehen wir uns auf eine erſte, nicht weiter 
zu erflärende Anlage zurückgeführt. Vielleicht wirkten bie 
wiffenfchaftlichen Ließhabereien des Vaters erregend auf den 
Sinn feines Sohnes, welcher ſchon in feinem vierten und fünf- 
ten Lebensjahre eine raftlofe Wißbegierde an den Tag gelegt 
haben foll. Bemerkenswerth fcheint auch die Nachricht. zu 
fein, daß er feinen oben erwähnten Kinderprebigten vom Stuple 
berab nicht nur einen richtigen Sinn, fondern auch ſchon eine 
Art von Dispofition zu geben-wußteı, In dem militärifchen 
Inſtitut erhielt dieſe Selbftthätigfeit des Denkens nicht ſo⸗ 
‚wohl durch ben Unterricht als durch ben: eigenthümlichen 
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Gang feines Geifted neue Nahrung. Er: mußte ſich, wie 
wir wiſſen, feine poetifhen Stoffe mühfam und mit Ans 
ſtrengung felbft erfinden und zubereiten; er mußte ſich 
feine Gedichte gleichfam erfämpfen und erobern. Uebte er 
biedurch nicht fortwährend feine Denffraft? Sein Dichten 
war zugleich ein Denken im eminenten Sinne des Wortes. 
Serner haben wir fchon oben bemerft, daß fein Widerftreben 
gegen ben harten Erziehungszwang feinen Willen energifch 
machte. Diefe feine gefteigerte Willensthätigfeit, welcher aller 
‚äußere Spielraum entzogen war, gemwöhnte fi nun, feine 
eigenen Borftellungen zu verarbeiten: und was iſt Das Denfen 
anders, als die gefegmäßige Verarbeitung unferer Vor—⸗ 
ftellungen durch unfern Willen? — Macht die Willenskraft 
eines Menfchen möglichft energifch, und fperrt den Menfchen 
ein, fo wird er ficher ein Denfer werden, wenn ein geiflis 
ges Sntereffe in ihm vorwaltet. Ein ſolches Intereſſe war 
in Schiller fhon damals vorhanden; e8 war das Sittliche 
und Religiöfe, und durch biefe Gegenflände wurde feinem 
Denfen auch ſchon frühe feine lebenslängliche Richtung ans 
gewiefen. Sein Denfen wurde philofophiic. 
Die Philofophie ift Das Kind des Zweifels. Gläus 
big hatte unfer junger Freund bie fittlich = religiöfen Lehren 
des Baters, der Mutter, des Religionstehrers aufgenommen 
- und in feinem frommen Herzen bewahrt, wie fie der luthe⸗ 
riſche Lehrbegriff und der Katechismus aufftellten. Aber in fei- 
nen Dichtern fand er andere, freiere Anſichten; feine gefunde 
Bernunft widerfprach manchen pofitiven Lehrmeinungen; und 
das mächtige Gefühl feiner felbft, das erhabene Bewußtſein 
des Adels ber menſchlichen Natur wollte fih mit Mandem 
nicht Tänger mehr vertragen, was er bisher als ehrmwürbig 
angeſehen hatte. Er trat in Zwiefpalt mit fich feldft, und 
feine innere Unruhe wurde um fo peinigender, eine je innigere 
Angelegenheit feines Herzens Religion und Tugend waren. 
Hier gab es für ihn feinen andern Ausweg: er fonnte ſich nur 
denkend reftituiren. 
Ein fehr merfwürbiges Dokument, wie fromm er an den 
Lehren des poſitiven Chriſtenthums hing, wie er aber an ſeinem 
Glauben irre zu werben anfing, iſt ein Morgengebet am. 
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Sonntag, welches von ihm im Jahr 1777 im Schwäbiſchen 
Magain erfhien . Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift fügt 
in einer Anmerfung bie Worte bei: „Verſchiedene Schick⸗ 
fale,. au in Sachen der Religion und Wahrheit, haben 
ben Berfaffer dieſes Gebetes fo geläutert, Daß er nicht nur 
feinen Zuftand fühlte, fondern auch die Nothwendigfeit zu 
einem Entfchluffe für die Wahrheit. In einer ſolchen Stunde 
bat er dieß Gebet gefchrieben, eine Frucht feiner beffern 
Empfindungen und Ueberzeugungen.” — „Oft,“ beißt ss 
unter Anderem, „büllte banger Zweifel meine Seele in 
Nacht einz oft ängftigte fi mein Herz, Gott! du weißt es, 
und rang nad himmlifcher Erleudhtung von dir. — Du haft 
mich zu trüben Tagen aufbehalten, mein Schöpfer! zu Tas 
gen, wo ber Aberglaube zu meiner Rechten raft und der 
"Unglaube zu meiner Linken fpottet, Da ſtehe ih, und 
fhwanfe oft im Sturme, und ad! das ſchwankende Rohr 
würde fniden, wenn bu es nicht emporbhielteft, mächtiger 
Erhalter deiner Gefchöpfe, Bater derer, die dich ſuchen. 
Ad, mein Gott! fo erhalte mein Herz in Ruhe, in derje⸗ 
nigen heiligen Stille, in der und bie Wahrheit am Tiebften 
beſucht. Die Sonne fpiegelt fih nicht in ber. flürmifchen See, 
aber aus ber ruhigen, fpiegelhellen Fluth frahlt ihr Antlig wie⸗ 
ber. So ruhig erhalte auch dieß Herz, daß es fähig fei, Dich, 
o Gott! und den du gefandt haft, Jeſum Ehriftum, zu er⸗ 
fennen; denn nur dieß ift Wahrheit, die das Herz ftärft, 
und die Seele erhebt. Hab’ ich Wahrheit, fo hab’ ich Je— 
fum; hab’ ich Zefum, fo hab’ ih Gott; hab’ ich Gott, fo 
hab’ ich Alles. Die Glocke fchallt, die mich in den Tempel 
ruft. Ich eile, dort mein Bekenntniß zu befeftigen, mid) in 
der Wahrheit flarf zu machen, und mid auf Gott und Ewig- 
feit vorzubereiten. O fo Teite mich doch, mein Vater! öffne 
mein Herz den Eindrüden der Wahrheit, daß ich flarf genug 
fei, fie au den Meinen zu verfündigen; dann find fie glüd- 
lich.” Im Folgenden wiederholt der Betende mit inbrüns 
fliger Seele feine Bitte, Gott möge ihn und. befonders aud 
alle Irrende erfenten laflen, daß der Herr fei unfer Vater, 


ı ©. Döring's Nachleſe. ©. 3. fi. 
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und daß Jeſus fei der Abglanz feiner Herrlichfeit ‚ dur den 
er ung jede Wonne, jede Seligfeit mittheile. Er ſchließt mit 
folgenden Strophen: | 


„Beſchütz' uns Heiland, Jeſu Chriſt! 
Der Du zur Rechten Gottes biſt; 
Sei unſer Schild und ſtarke Wehr! 

Staub iſt vor Dir der Spoͤtter Heer! 


Du haſt von Ewigkeit geſehn, 

Wie lange nech ihr Trotz beſtehn, 
Und wider Dich Hier ſchnaubeñ ſoll; 
Vielleicht iſt nun ihr Maß bald voll. 


Auch fie, o Herr, Haft Du verſoͤhnt, 

Sie, deren Spott Dich jebt verhöhnt! 

Gib, daß noch vor der Todesnacht 

Zur ernftien Reu’ ihr Geiſt erwacht. Amen.“ 


Diefes fchöne, rührende Gebet, deſſen einfache, herzliche 
Sprade für die Lauterfeit der Empfindung und die Wahr- 
beit: der Gefinnung zeugt, läßt ung unfern Sciller von 
einer ganz neuen Seite erfcheinen. Daffelbe beweiſ't feine 
frübefte Anhänglichfeit an den pofitiven Kirchenglauben. " Aber 
bie erregten „Zweifel, Ungewißheit, Ungläube, Qual“ Tießen 
fih in einem Geifte, wie der feinige, nicht durch Gebete be- 
ruhigen und verföhnen. Der einmal erwachte Forſchungsgeiſt 
fonnte fih auf die Dauer mit der unbedingten Annahme er- 


erbter Neligionswahrheiten unmöglich zufrieden. geben. Sn 


biefer Krifis fcheinen ihm zuerft die Werfe Boltaire’s und 
Rouſſeau's in die Hände gefommen zu fein; letzterer ergriff 
mächtig alle Kräfte feines Gemüthes und Geiſtes. Die Ein- 
fprache feiner Vernunft war nicht mehr abzumeifen, wurde 
. immer dringender, Er ſah fih in Kurzem aus allen feinen 
Behaufungen verfagt, in denen er bisher frieblih und bequem 
gewohnt hatte, und war genöthigt, fi neu anzubauen, Hören 
wir ihn aus einer fpätern Zeit felbft: 


„Ein Bötterbild, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die meiften flohen, wenige nur Fannten, 
Hielt meines Lebens vafchen Zügel an. 
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„Ich zahle dir in einem andern Leben, 
Gib deine Jugend mir: 
Nichts kann ich dir, als viefe Weifung geben. * “ 
Ich nahm die Weifung auf das andere Leben, 
. Und meiner Jugend Freuden gab ich ihr.” 


Zwifchen das Jahr 1776, wo jened Meorgengebet etwa 
mag verfaßt fein, und 1777 oder 1778, von weldhem Jahre 
an allmählig die Räuber entftanden, fällt eine Revolution in 
den Geiftesgang unferes Freundes, In den letztern Jahren 
erfcheint er auf einmal als ein ganz umgewandelter Menſch. 
Bon den religiöfen Wahrheiten aus verbreitete ſich fein Forfchen 
nah und nad über alle Gegenflände und Angelegenheiten, 
die dem Menfchen überhaupt wichtig und theuer find. Wie 
fein Dichten feine fittlich - religiöfen Ueberzeiigungen ausfprady, 
fo gründete fih fein Denken ebenfalls auf dieſe Wahrheiten 
und Intereſſen. Alle feine Geiftesfräfte fonzentrirten ſich auf 
Einen Punkt, und jede gewann durch alle andern Stärfe und 
Schwung. Denfen und Dichten verbanden ſich unzertrennlich 
mit einander, und beide waren auf Ein Ziel gerichtet; fie 
waren nur zwei, freilich ganz verfchiedenartige, Sprachen 
Einer Sade. u | 

‚Ueber die eben erwähnte Emanzipation bes Geiftes hat 
uns glücklicherweiſe Schiller jeldft in feinen Philoſophiſchen 
Briefen eine authentifche Nachricht gegeben. Diefe berr- 
lichen Briefe find zwar in ihrer fegigen Form erſt acht oder 
neun Jahre fpäter, im Jahr 1786, verfaßt und befannt 
gemacht; aber es ift hiftorifch gewiß, daß wenigſtens ber 
Yan, fie zu fohreiben, fhon wenige Jahre nad) der Zeit, in 
welche wir jene Revolution gelegt haben, in Stutigart ent- 
worfen wurde, Nämlich von der im Jahr 1782 in ver 
Anthologie erfchienenen. Ode auf die Fre undſchaft wird 
in einer Klammer ausbrüdlic beigefügt: „dieſe Ode fei aus 
den Briefen des Julius an Raphael, einemnod un- 
gedrudten Romane, genommen.” Diefe Notiz rechtfertigt 
ed, wenn. wir bie Philofophifchen Briefe, als die Entwide- 
lungsgeſchichte des Gedankenſyſtemes Ihres Verfaſſers anſehen. 


2 Anthologie auf das Jahr 1782. ©. 148. 


Sie beleuchten uns die wichtigfte Epoche in Schiller's eigener 
Geiftesgefhichte auf eine höchſt willkommene Weife. Wir 
fehen aus ihnen, daß ihm die Philofophie, wie bie Poefie, 
fhon von Anfang an eine wahre Herzensangelegenheit war, 
was beide auch Zeitlebens blieben. Sie waren beide innere, 
gewiffermaßen nothwendige Gewächſe feines Geiftes. Frei 
gingen fie aus den Tiefen feiner Natur bersor und beftimnts 
ten feine Betrachtung der Dinge und feine Neigung; jebe 
andere, ihnen heterogene Befchäftigung war ihm aufgeziwuns 
gen, war feiner Natur zuwider. Innerhalb Diefer Pole bes 
wegte fich feine geiftige Welt. Bald dichtend, bald philofos 
phirend ſprach er feine theuerfien Anfichten aus, und nur 
durch Philofophen oder Dichter wurden ihm die Ideen berichr 
tigt, beftätigt oder belebt, welche ihm bie Seele bewegten. 


Sn diefen Briefen des Julius an Raphael fdil- 
dert und alſo Schiller feine eigenen Zweifel, Irrthümer, 
Dualen, die erften Ausfchweifungen feiner grübelnden Ver⸗ 
nunftz nur die edlere Form und ber tiefere Gehalt derjelben 
gehören einer reifern Bildung und fpätern Zeit an. Die 
Leiden der zum GSelbftdenfen erwachenden Vernunft find hier 
mit einer fo ergreifenden Wahrheit dargeftellt, daß der, wel⸗ 
cher etwas Aehnliches an fich felbft erlebt hat, nicht daran 
zweifeln kann, der Schriftiteller male hier feine: eigenen innern 
Erfahrungen. 


„Selige, parabiefifhe Zeit”, fehreibt Julius an feinen 
Freund Raphael, „da ich noch mit verbundenen Augen dur 
das Leben taumelte, wie ein Trunfener! — — Ih empfand, 
und war glüdlid; Raphael bat mich denfen gelehrt, und 
ih bin auf dem Wege, meine Erfchaffung zu beweinen. — — 


Du haſt mir den Glauben geftohlen, der mir Friede gab. 


Du haſt mid verachten lehren, was ich anbetete. Tauſend 


I Dinge waren mir ſo ehrwürdig, ehe deine traurige Weisheit 


ſie mir entkleidete. Ich fah eine Volksmenge nach der Kirche 
firömen, id hörte ihre begeiſterte Andacht zu einem brüberlis 
ben Gebet fi vereinigen. — — Göttlih, ja göttlich muß 
bie Lehre fein, rief ich aus, Die die beflen unter den Menjchen 
befennen, bie fo mächtig fiegt und fo wunderbar tröftet. 





— 
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Deine kalte Bernunft Löfchte meine Begeiflerung. — — Glaube 
‚niemand, als deiner Vernunft, fagteft du. Es gibt nichts 
Heiliges, als die Wahrheit. Was die Vernunft erfennt, if 
Wahrheit. Ich habe gehorcht, babe alle Meinungen aufs 
geopfert. — — Meine Bernunft ift mir jest alles, meine 
einzige Gewährleiftung für Gottheit, Tugend, Unfterblichfeit. 
Wehe mir von nun an, wenn ich dieſem einzigen Bürgen 
auf einem Widerſpruch begegne! wenn meine Achtung vor ihren 
Schlüſſen finkt! wenn ein zerriffener Faden in meinem Gehirn 
ihren Gang verrüdt!” — Diefe Worte find fo darafteriftifch, 
bag man in ihnen fogar Widerlegungen der Ausſprüche des 
oben im Auszuge- mitgetheilten Morgengebetes finden könnte! 
Sie find ein Dofument der beginnenden Geiftesfreiheit, welde 


" Schiller jest auch im intellektuellen errang, nachdem er fie 


fih ſchon früher im Praftifhen verfchafft hatte. Aber jede 
Befreiung muß fich einen pofitiven Gehalt zu gewinnen fuchen, 
daß fie zur wahren Freiheit werde. Daher gibt Julius in 
den folgenden Briefen die Erſtlinge feines philofophiichen Den- 
kens. Diefe” fpefulativen Träume (deren Hauptrefultate wir 
auch in unfern Tagen, mit der Anmaßung der abfoluten 
Wahrheit, haben wiederfehren fehen) find die glänzendfte, 
geiftreichfte Darftellung des Pantheismus, Wie die frühefte 
Philofophre unſeres Geſchlechtes, fo geht dieſes Syſtem eines 
Einzelnen von dem Univerfum aus. „Alle Bollfommenheiten 
im Univerfum find vereinigt in Gott. Gott und Natur find 


. zwei Größen, die ſich völlig gleich find. Die Natur ift ein 


unendlich getheilter Gott. Wo ich einen Körper entbede,. ba 
ahne id) einen Geift — wo ih eine Bewegung merfe, ba 
rathe ich einen Gebanfen. Alle Geifter aber werden angezo⸗ 
gen von Bollfommenheit, alle fireben nach dem Zuſtande ber 


höchſten freien Aeußerungen ihrer Kräfte. Die Vollkommen⸗ 


beit, die ich wahrnehme, erfenne, wird mein eigen; die Glück⸗ 
feligfeit, die ich mir porflelle, wird meine Glüdfeligfeit. 
Ih begehre jene Vollkommenheit, weil ich dieſe Liebe, Die 
Begierde nad, fremder Gfüdfeligfeit nentten wir Liebe, Liebe 
ift der allmächtige Magnet in ber. Geifterwelt, die Leiter 
zur Gottähnlichkeit. Wei jeder Menſch alle Menfchen liebte 
fo befäße ber Einzefne bie Welt, n— 


. 
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Doch ward Schiller bald nachher irre an dieſer leichterwor⸗ 
benen Weisheit. „Mein Herz fuhte fih eine Philofophie, “ 
ruft Julius verzagend aus, „und die Phantafie unterfchob 
ihre Träume: die wärmfte war mir die wahre. ” 

Neue Zweifel bemädtigten fi feiner, bie ihn endlich 
zur philofophifchen Befonnenheit, zur Betrachtung des Menfchen, 
zurüdführten. Aber fein Herz, feine Phantafte und feine Dichtung 


weilten noch Tange nachher in biefer transzendenten Sphäre. - 
Während Schiller's Denkweiſe dieſe Krifis beftand, verän- 


derte fih auch feine Gemüthsform. Jede pofitive Lehre, 
wenn fie als folche feftgehalten wird, beengt und befchränft 


den Menschen. Höher hob fich jekt die Bruft des Jünglings, 


feine Gefühle nahmen einen freiern Wuchs, alle Gemüthsfräfte 
Imgten weiter aus und fohlugen in rafıhern, flärfern Pulfen. 
Seine Seele ftrebte ungehemmt und fchranfenlos zum Univer- 
fellen und Idealen, welches er nun nicht mehr in einem 


Symbol verehrte, fondern nur im reinen Gebanfen ſuchte. 


Eine bleibende Richtung nach dem Höchſten war hiermit ein⸗ 


geſchlagen, und bie Bahn, auf welcher bisher daͤs poſitiv Re⸗ 
ligiöſe nur eine kurze Strecke den Unmündigen geführt hatte. 


war jetzt in unendliche Fernen für den raſtlos ſtrebenden, 
mündig gewordenen Geiſt eröffnet. Alles, was an ihm war, 


namentlich auch ſeine Dichtung, theilte dieſen Triumph ſeines 


Enthuſiasmus für Freiheit. Jenes Milde, Innige, Zarte 
ſeines Weſens, welches wir früher in den Ausdruck des „rein 
Menſchlichen“ zuſammengefaßt haben, ging in das Göttliche 
in ihm über, wenn ſich anders in dem erhabenen Bewußt⸗ 


ſein unſerer ewigen Selbſtſtändigkeit und des Adels der menſch—⸗ 


lichen Natur das in uns wohnende Göttliche verkündet. Bei 
dem Rollen des Donners ſchweigen alle irdiſche Stimmen. 


Erſt ſpäter trat, wie wir ſehen werden, jene edle, ſchöne 
Humanität neben den Göttergeftalten der Schiller’fchen Welt 
wieder eigens und felbftfländig hervor, Immer, bei Einzel» 
nen und im Völkerleben, wird ein neues, wichtiges Intereffe 
‘fo lebhaft verfolgt, daß das Alte nur nad) geraumer Zeit 


Spielraum gewinnt, fi ihm an Die Seite zu ftellen. 
Wir möhten ſonach ben Hauflbeweggrund zu Schiller’s 
Selbftvenfen in feinem SFreiheitstrieb fuchen, welcher fi aber 
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erft durch ſenes Selbſtdenken vollendete und ideell begründete. 
Die Frucht diefer Kämpfe für Wahrheit waren für ihn eine 
hohe Kräftigung der Seele und eine Emanzipation von ber 
Herrfchaft der Meinung und von jeder Autorität, — ein Gut, 
welches fogar nur von fehr wenigen Gebildeten und‘ aud nur 
von wenigen Gelehrten geachtet wird, weil fie es nie ober 
nur das Bittere deffelben gefoftet haben. Bon diefer errun⸗ 
genen Geiftesfreiheit find alle feine Werfe von den Räubern 
an die fprechendften Zeugen. 

Sciller’s philoſophiſches Talent reifte, wie fchon oben er» 
wähnt wurde, viel früher, als fein poetifches. Es wird ſich im 
Berlaufe unferer Darftellung ergeben, bag feine Poeſie erft 
dann ihre Vollendung erreichte, als fein philoſophiſcher Trieb 
befriedigt war. Nur aus einem beruhigten Gemüth fteigt die 
vollendete Schönheit empor. Der fpefulative Hang erfchwerte 
ihm das Dichten unendlih. Der Dichter ift auch mehr, als 
der Denfer, ein Naturprobuft feiner Zeit und Lage, und die 
Ungunft beider ift jedem Kunftwerf aufgebrüdt. Eine heitere, 
glüdliche Jugend und ein weiter Spielraum ber Kräfte find 
der frühen Entfaltung des Dichtertalentes beinahe unentbehr- 
lich. Sciller’d Jugend dagegen war bart und berb, und 
alles vereinigte fih, ihn von ber äußern Welt abzuziehen 
und in fich felbft zurüdzubrängen. So hemmend aber biefe 
beengende DBereinzelung für feine poetifhen Anlagen fein 
mochte, fo vortheilhaft war fie nicht nur für feine fittliche, 
fondern auch für feine intelleftuelle Ausbildung, Wie die 
Poeſie das Kind ver Welt, fo ift die Weisheit die Tochter. 
der Einſamkeit. Es fam endlih noch Dazu, dag Schiller in 
der Karlsfhule Dichter in die Hände befam, welde feinen 
poetifchen Trieb wohl erweden, aber feine überfchweifende 
Phantaſie nicht mäßigen konnten. Dagegen waren bie philos 
fophifchen Bücher, Die er zuerft las, feinem Bildungsbebürfniffe 
ganz angemeffen. Der trefflihe Garne warb bier fein Haupt⸗ 
führer, den Garvefhen Anmerfungen zu Ferguſon's Moral- 
philofophie verdankt er das erſte Licht, welches ihm in dem 
Reiche der VBernunftwahrheiten aufging. Er wußte dieſe Er⸗ 
läuterungen beinahe auswendig. Außerdem fol er auch Schrif- 
ten von Mendelsſohn, Sulzer, Herder und Leffing geleien 
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haben, welche Schriftſteller den Feuerkopf allmählig zur 
Klarheit und Beſonnenheit bringen mußten. Und dieß war es 
allein, was Schiller, welcher die Tiefe ſchon mitbrachte, be⸗ 
durfte, und was vor allem andern jebes wahrhafte philoſo⸗ 
phifche Talent bedarf. Wer in feiner Jugend 3. B. als Stu- 
dent, einem unverftändlichen, myflifchen Lehrer der Philoſo⸗ 
. phie in die Hände fällt, der ift, falls er etwas annimmt, 
für Achte philofophifhe Bildung für immer verloren. 

Es ſchien nöthig, fogleich im Beginn ber felbftthätigen 
Entwidelung Schiller’ auf die einfachen” Elemente aufmerk- 
fam zu machen, von denen alle Fäden auslaufen. Wir müſſen 
in Schiller außer einem poetifchen und philoſophiſchen 
Talent ein fittlihes Prinzip annehmen, weldes zwei- 
theilig in ein Sintereffe für dag rein Menfhlihe und bie 
"Freiheit auseinandertrat. Diefe Anficht Läßt ung Schiller's 
Weſen vollftändig erfaffen, und führt uns ficher durch bie 
Geſchichte feines Geiſtes und durch alle feine Werke, Jede 


andere Betrachtungsmweife ift mindeſtens mangelhaft und ein 


feitig.. Sp fuht man 3. B. das Hauptmerfmal des Schiller- 
fhen Genius in dem Idealen, was aber ein ganz abftral- 
ter und vieldeutiger Ausdruck ift, der fich beliebig zu allem 
gebrauchen läßt, wozu man Luft bat. Wilhelm von Hum- 
boldt findet das Eigenthümliche feines Dichtergenies darin, 
bag Diefes ganz eigentfih auf dem Grund einer außeror- 
dentlichen Intellektualität hervorgetreten ſei. Aber ohne 
Schiller den Menſchen fann man Schiller den Dichter nicht 
würdigen; Die Macht feiner Dichtung Liegt in dem Zauber feines 
Herzens und in der Größe feines Charafters. Die Seele feiner 
Darftellungen und Forfehungen ift fein Gemüth. Göthe fagt, 
bie Idee der Freiheit gehe durch alle feine Werke, was richtig 
aber ebenfalls nicht erfchöpfend if. Sein warmes, inniged, zar- 
tes Gefühl, Die eigens hervortretende fittlihe Grazie wur⸗ 
zelt nicht in jener Freiheit, fondern hat ihre eigene Duelle, 
Nachdem wir den Kern des Schiller’fchen Lebensbaumeg 


fennen gelernt haben, wollen wir fehen, wie er aufwuchs 


und welche Blüthen und Früdte er trug, 


. Fünftes Kapitel. 


Etudium ber Medizin. Leben und Treiben in der Militärfchule. Abhandlung: 
„Weber den Zuſammenhang der thierifcher Narr des Menjchen mit feiner 
geiftigen. * 


Bei dem eigenthümlichen Gang, den Schiller eingefchlagen 
hatte und insgeheim raftlos verfolgte, konnte er in feiner 
Derufswiffenfchaft, der Medizin, feine bedeutende Fortfchritte 
machen. In Kurzem fand er dieß neue Stubium aber doch 
bei weitem anziehender, als die Zurisprudenz und als er 
erwartet hatte. Er hatte es hier mit der nahen, lebendigen 
Natur zu thun, und das Körperliche fchien ihm Aufichlüffe 
über "das Geiftige zu verfpredhen. Die Medizin war nicht 
ohne Beziehung zu feiner fpefulativen Neigung, und ließ 
eine philofophifche Behandlung zu. Die Erlernung einzelner, 
ihm bomogener Zweige ber Heilfunde betrieb er auch mit 
wahrem Feuereifer, aber immer nur ftoßweife, nie mit ans 
haltendem Fleiße. Weberhaupt Tag ein lange und ununter: 
brochen fortgefegtes Studium einer Wiffenfchaft nicht in feiner 
Art, und Foftete Ihm auch in fpätern Jahren faure Mühe, 
So Fam es denn, daß er von den Preifen, welche jedes 
Jahr nach gefchehener Prüfung in Leibesübungen, Sprachen, 
Künften und Wiffenfohaften nicht fparfam ertheilt wurden, 
- fo lange er in der Karlöfhule war, auch nicht einen ein- 
zigen erhielt. 
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Unter dieſen Umftänden fonnte er mit fich ſelbſt nicht 
fehr zufrieden fein. Als daher die Zeit heranrüdte, wo eine 
Prüfung in den theoretifhen Disciplinen der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft beftanden werden mußte, nahm es ſich der achtzehn- 
jährige Jüngling nothgedrungen vor, bis zu jener Prüfung 
aller Befchäftigung mit Poefte gänzlich zu entfagen. Mit der. 
größten Anftrengung ftudirte er nun die medizinifchen Werte 
Haller’s, welchen er gleich hoch als Denker, wie als Dichter 
fhäste, und mit dem er offenbar Die größte Wahlverwandtſchaft 
hatte, Haller war ihm in feinem Berufftudium fein deal, 
und diente ihm zum ermunternden Beweis, dag man Arzt 
und Naturforſcher und dabei doch noch Dichter fein könne. 
Durch Selbfiitudium holte er nad), was er im afroamatifchen 
Unterricht verfäumt hatte, Ein genialer Menſch. bat durch 
Borlefungen, welde den Schüler zum paffiven Zuhören ver- 
bammen, noch nie etwas gelernt! — Nah Berlauf von drei 
qualoolien Monaten war er fo weit, daß er das Eramen 
ehrenvoll oder Doch glüdlich .beftehen Fonnte. Die fehriftliche 
Probearbeit, welche er bei diefer Gelegenheit Cim Jahr 1778) 
feinen’ Lehrern überreichte, und deren Gegenfland von ihm 
feldft frei gewählt war, handelte über die Philofophie 
ber Phyſiologie. - E8 ift fehr zu bebauern, daß dieſer 
erfte wifjenfchaftliche Verfuch verloren gegangen iftz der Ge⸗ 
genftand ift ganz aus der Neigung Sciller’s bervorgeholt. 
Der Auffas war zuerſt deutſch geſchrieben, wurde aber dann 
ins Lateiniſche umgeformt. 

Mit andern poͤſitiven Wiſſenſchaften machte er ſich wenig 
befannt. Bon Gefchichtsbüchern 3. B. Tas er, außer Schlöger’s 
Borftellung ber Univerfalgefchichte, kaum ein anderes, ald Plu⸗ 
tarch's Lebensbeſchreibungen, doch nicht in der Urfprache. Denn - 
feine Kenntniß des Griechifchen war fehr unzureichend. Im Frans 
zöſiſchen vervollkommnete er ſich fo weit, daß er Schriftiteller Die- 
fer Nation ohne große Schwierigkeit leſen konnte; zur Geläufig- 
feit des Sprecheng hat er e8 auch fpäter nie gebracht. Aucin 
dem Englifchen machte er ſchon in der Rarlsafademie, vielleicht 
durch Shaffpeare veranlaßt, wenigftens einen Anfang. . 

Alles bezog er auf feine fittlichen, philofophifchen und 
poetifhen Sntereffen. Was fich nicht in dieſen Strom ergoß, 








hatte für ihn keinen Werth. ober war ihm zuwider. Der Bil 
bungsgang aller großen Männer ift immer einfeitig, aus⸗ 
ſchließend, Teidenfhaftlih, und namentlid fünnen ideale Na- 
turen nur ſchwer anfnüpfen und fi nur weniges von dem 
aneignen, was man ihnen entgegehbringt. Weniges ift ihnen 
- verwandt, und dieß Wenige haben fie volllommener in fich, 
als fie ed außer fih finden. In den meiften gefchichtlichen 
Schreften ſuchte unfer Dichter im Grunde nur Stoffe zu 
Schaufpielen. Dem Plutarch aber hing er nur deßwegen 
an, weil er feinem Enthufiasmus für Menfchenwürde und See- 
lenadel beflimmte, hohe Geftalten entgegenführte. Die He: 
roen des Alterthums erhoben fih vor feiner ahnungsreichen 
Seele und fprengten die Bande, die ihn umfcloffen hielten. 
Für viele Jahre blieb Plutarch einer, feiner Lieblingsfchrift- 
fteller, und einen deutfchen Plutarch zu fehreiben, war fpäter 
ein Plan, welchen er fih für fein Alter vorbehielt. „Es ifl 
brav, daß Sie dem Plutarch getreu bleiben“, fchrieb er im 
Jahr 1788 an eine Freundin. „Das erhebt über dieſe platte 
Generation, und macht uns zu Zeitgenofien einer beffern, 
kraftvollern Menfchheit.“ Auch Rouffeau, den er damals 
fennen lernte, ebenfalls ein Freidenker, wie er felbft, und 
vol Stolz und Slut, wie er, mußte gewaltig in fein Wefen 
einfchlagen. Denn ſo iſt man in der Jugend: wenn man 
fih einer Autorität entledigt hat, greift man’ für eine neue 
Veberzeugung begierig nach einer neuen Autorität. 

Sp arbeitete in ihm alles auf Ein Ziel hin. Das zeigte 
fih auch in der Wahl feiner Freunde. Seine vertrauteflen 
waren feurige Mufenverehrer, ober hatten einen Hang. zur 
Spekulation. Wer ihn fonft noch anziehen wollte, mußte fi 
- wenigftens durch -imponirende Kraftäußerungen bervorthun, 
Auf feine philofophifche Ausbildung und die Befeftigung feiner 
praftifchen Grundſätze fcheint unter feinen Freunden fein Mits 
zögling Lempp Cgeftorben 1819, als Geheimerath in würs 
tembergifchen Dienften) den größten Einfluß gehabt zu haben. 
Wenigftens fprad Schiller nach feinem Austritt aus der Aka⸗ 
demie mit einer Art von Verehrung von ihm. Lempp if 
vielleicht jener Raphael in den Philofophifchen Briefen, an ben 
die Briefe des Julius gerichtet find, „Schiller’s Philoſophie,“ 
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ſagt Scharffenſtein, „bekam ein ſtoiſches Gepräge; man findet 
es in ſeinen Werken deutlich genug ausgeſprochen, weß Geiſtes 
Kinde er war, Den für's Leben fo ſtählenden praktiſchen 
Satz: Glückſeligkeit ſei mehr eine perſoöͤnliche Eigenſchaft, 
urgirte er mit ſchwellender Bruſt und pfropfte er in die mei⸗ 


nige. Wäre Schiller kein großer Dichter geworden, 


ſo war für ihn keine Alternative, als ein großer 
Menſch im aktiven, öffentlichen Leben zu werden, 
aber leicht hätte die Feſtung fein unglüdlides, 
doch gewiß ehrenvolles Loos werden können. 
So kam es denn, daß er im Berlauf feines Aufenthalts 
‚in ber Karlefchule ein ganz anderer Menſch wurde, als er 
beim Eintritt in dieſes Inflitut gewefen war. Ehemals ein- 
ſam, verſchloſſen, eingefhüchtert; jest im Gefühle ber trei- 
benden, auffteigenden Kraft muthwillig, nedend, foppend 
“und zwar oft fehr derb und ftehend, Einem feiner Mitzög- 
linge 3. B., einem ausgezeichneten Effer, der ihn um ein 


Andenken in das Stammbuch bat, fehrieb er bie Worte hinein: - 


„Wenn du gegeffen und getrunfen haft, und NB. fatt bift, 
fo folft du den Herrn, deinen Gott, Toben“ ı, 


Auch mit einigen Eleven, die fih zu Künftlern ausbil⸗ 


beten, wie mit Zumſteeg und Dannecker, ſtand er in näherm 
Verhältniß, ohne dag er fi von ihrer Kunſt viel für bie 
feinige angeeigfet hätte, Zumfteeg fomponirte mande feiner 
gelungenen Gedichte. Das Zeichnen lernte er, und übte fi 
in Mußeftunden darin. Er holte diefe Fertigfeit noch in fpä- 
tern Jahren bisweilen fpielend hervor. 

Immer aber fehrte er zu der Poefie zurüd. Werther's 


Leiden drangen durch die eiſernen Pforten der Akademie, und 


wurden von dem dichteriſchen Kreis der Freunde mit Ent- 
züden aufgenommen. Man machte den Plan zu einem ähn⸗ 
lichen, gemeinfchaftlich gefchriebenen Romane, welder Plan 
zwar unausgeführt blieb, aber vielleicht die .erite, ferne 


Dieſe Erzählung iſt wörtlich aus den Nachrichten über Echiller von einem 
feiner Sugendfreunde (Beterfen) im Morgenblatie für 1807, Nr. 186, genoms 


men, fo wie ich auch fonft die Nachrichten ‚über faftifche Dinge, wenn ich 


es zweckmäßig finde, wörtlich oder mit geringen Abänderungen, aus den Duellen 
aufnehme, ohne diefe jedes Mal namhaſt zu machen. 


J 
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Beranlaffung zu den Philofophifchen Briefen gab. Ungeachtet 
fih Schiller mehr durch andere Erzeugniffe Göthe's gefeffelt 
fühlte, als durch defien Werther, hatte er doch aud ein Dr- 
gan, biefe ſchmelzenden Töne eines zerflörten Gemüthes in fich 
- aufzunehmen. Er jelbft erzählte fpäter, daß er oft ſtunden⸗ 
lang am einfamen, vergitterten Fenſter über feinen Lilien, 
welche er in Töpfen an demfelben zog, in den Gefühlen ge⸗ 
- fchwelgt habe, die Dur den Roman Siegwart in ihm erregt 
worden ſeien. Bon Göthe war diefer ganze Kreis mit ber 
größten Bewunderung erfüllt! Da lieg fih Göthe mit dem 
Herzog von Weimar bei einer Reife durch Stuttgart die An- 
ftalt zeigen, und die Freunde befamen den Angebeteten von 
Angefiht zu fehen. Welchen ungeheuern Eindruck mußte das 
in ihnen hervorbringen! | 

Auch als Schaufpieler verfuchte fi ih unfer Schiller in der 
Karlsſchule. Es ward den Zöglingen, welche Luft Dazu hatten, 
erlaubt, alle Jahre einigemal Theaterftüde in einem Saale 
des afademifchen Gebäudes aufzuführen, bei denen aber die 
weiblichen Rollen gleichfalls durch Zöglinge des Inſtituts be- 
jet werden mußten. Solche Aufführungen waren nöthig, 
weil in der Militärafabemie auch Schaufpieler gebildet wer- 
ben folltenz auch ſuchte man dur ſolche Zerfireuungen bie 
eingefchloffenen jungen Leute in einer leiblichen Stimmung zu 
erhalten. Unſer Freund Tieß es fih ankommen, die Rolle 
bes Clavigo zu übernehmen, aber durch fein unangenehmes 
Organ, feine heftige Deflamation und durch feine übertrie- 
bene Mimik fiel fein Spiel fo ſchlecht aus, daß er und ſeine 
Freunde noch lange nachher einen reichen Stoff zum Lachen 
und Scherze hatten. In dem Trauerſpiele Clavigo zog ihn 
übrigens der Charakter des Beaumarchais am meiſten an. 
Der Menſch ſpiegelt ſich in ſeinen Neigungen. 

Der Herzog widmete der Anſtalt fortwährend bie ſpejziellſte 
Sorgfalt. Sp lange fie fih noch auf der Solitude befand, 
fol felten ein Tag vergangen fein, an welchem er den Lehr- 
funden nicht perſoͤnlich beiwohnte, und als fie nad Stutt- 
gart verlegt war, fonnten ihn nur alljährliche Reifen ver— 
hindern, fie auf Furze Zeit nicht zu befuchen. Er unterhielt 
fid mit den Zöglingen; er zeigte gerne ſeine Kenntniſſe, 


se 


warf wiflenfchaftlihe Fragen auf und veranlafite gelehrte 
Diskuſſionen. ‚Freie Aenferungen und Geiflesgegenwart er- 
" Hielten feinen gnädigen Beifall, und wisige Einfälle gewans- _ 
. nen ihm ein huldreiches Ticheln ab, ſelbſt wenn fie an Un 
befeheidenheit gränzten. Es fonnte nicht anders fein, als daß 
fi) unfer Freund bei folchen Unterredungen von einer fehr 
vertheilhaften Seite zeigte. Der fürftlihe Erzieher wandte 
ihm wegen feiner freimüthigen Antworten und überrafchenden 
Demerfungen feine befonvere Aufmerffamfeit und Gunft zu. 
Er nahm den fähigen Füngling fogar gegen feine Lehrer in 
Schutz, wenn diefe fi mit feinem Fleiß oder feinen Fort: 
fhritten nicht fonderlich zufrieden äußerten. Ein Theil dieſer 
Zuneigung war aud von dem DBater auf den Sohn übertra- 
gen; denn der alte Schiller beforgte, als Gouverneur der So- 
litude, alles, was die vielfachen Bauten, Gartenanlagen 
und die Baumzucht betraf, fortwährend zur größten Zufrie- 
benheit des Herzogs, und befaß wegen feiner Rechtlichkeit 
und Strenge deſſen ganze Achtung. Weil er ald Hauptmann 
eine abelige Charge beffeidete, fo ertheilte der Herzog dem 
fungen Schiller die, fonderbare Auszeichnung, bei feierlichen 
Paraden, wie die Cadeligen) Kapaliere, mit gepubertem 
Haare erfheinen zu dürfen. Die Chürgerliden) Eleven 
nämlich waren ungepubert. Durd feine Herablaffung machte 
er fih überhaupt bei manchen Zöglingen fo beliebt, daß fie 
in feinem Umgang den Gebieter vergaßen, und ihm ihre Feh⸗ 
ler oft lieber befannten, als ihren Inſpektoren, ben vorge- 
festen Offizieren. Auch mäßigte oder erleichterte die Gräfin 
von Hohenheim, die häufig mit dem Herzog das Inſtitut bee. 
fuchte, den mtlitärifchen Zwang; Strafen wurden oft in ihrer 
Gegenwart blos deßwegen ‚ausgefprocdhen, Damit dieſe men 
ſchenfreundliche Frau fih für Die Schuldigen durch Blide oder 
Worte verwenden möchte. Zur Belohnung und Aufmuntes 
rung wurden Zöglinge bisweilen an die herzogliche Tafel, 


.. sder auf Redouten kommandirt; wo man fie mit jungen 


Fräulein aus dem Erziehungsinftitut der genannten Gräfin 
zu einem gewiß unverfänglichen Genuß eines gemeffenen Vers 
gnügens zufammenführte, 
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Aber unter dem Kommando fonnten weder folhe Zer⸗ 
fireuungen: befriedigen, nod wahre Bildung gebeihen. Der 
Detailgeift des Herzogs erbrüdte jede freie Beweglichkeit der 
Geifter, Schiller fühlte eine unbeſchreibliche, ſich ſtets ſtei⸗ 
gernde Sehnfuht nad der Welt, nah bem freien Umgang 
mit Menfhen, von denen er fich die fonderbarfte Borftellung 
maden modte. In einem noch erhaltenen Brief an einen 
Sreund, welder vor ihm aus der Militärfchule getreten 
war, erfundigt er fi über. bas wirkliche Leben fo, wie wir 
etwa einen Delannten um Nachrichten über einen fremden 
Erbtheil erfuhen. Er wünfhe doch nicht fo ganz entblößt 
von Erfahrungen in die wirkliche Welt überzutreten. Was er 
bisher von dem Handel und Wandel in verfelden wife, habe 
er fih bios aus der Geſchichte gefolgert. Es gab im In- 
ſtitut faft Feine Berührung mit Menſchen, als mit Gleidhal- 
terigen oder mit größtentheils trodenen und pedantifchen Auf: 
fehern, mit denen an feinen freien Verkehr zu denfen war. 
Ungeachtet Schiller feinen Eltern fo nahe wohnte, war- doch 
der Umgang mit ihnen fehr erfehwert. Bon weiblichen Per- 
fonen durften nur die Mütter und unerwachfenen Schweftern 
ihre Söhne und Brüder am Sonntage beſuchen. Es mochte 
ihm ſchwer werden, die Erlaubniß zu erhalten, nach ber 
Solitude zu: wallfahrten. „Was wurde aber auch dann,‘ 
fagt Scharffenftein, „von der Mutter für das Tiebe Wunder: 
thier von Sohn und feine mitgebrachten Kameraden gebaden 
und gebraten! Nie habe ich ein befferes Mutterherz, ein 
trefflicheres, häuslicheres, weiblicheres Weib gekannt. ” 

Zu erfahren, wie es in biefer Welt ausfehe, die fih um 
fein Gefängniß bewegte, ward bei ihm zur Leidenſchaft. In 
ben Testen Jahren feines: Aufenthalts in der Karlsakademie 
entfchlüpfte er Öfters Abends ober in andern Freiftunden fei- 
‚nem Kerfer mit einigen vertrauten Freunden, um ber Men- 
ſchen Thun und Treiben wenigftens von Ferne zu beobachten, 
Schon früher (1775) hatte er einmal mit einigen Kameraden 
den Plan gefaßt, fi) durch die Flucht für immer in, Freiheit - 
‚ zu feßen, was aber nicht zur Ausführung fam. „Die Inſpekto⸗ 
ren,‘ äußerte er fich feherzend einige Jahre fpäter, „würben 
von dieſer Flucht an keine neue Zeitrechnung eingeführt haben.“ 
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Es war in den letzten zwei Jahren, die Schiller in der 
Militärakademie zubrachte, in welchen er ſeinem Brodſtudium 


mit größerem Eifer, als früher, oblag. Er überzeugte ſich 


von der Nothwendigkeit eines angeſtrengten Fleißes, und 
„was ſein muß, zieht nicht erſt die Lieblingsneigung zu Rath.“ 


Vielleicht intereſſirte ihn auch jetzt das Praktiſche der Medizin 


mehr, als früher deren theoretiſche Seite. Die angewandte 


Medizin ſprach wenigſtens die Anſchauung und Phantaſie an, 


während bie theoretifchen Zweige mehr dem Gedächtniß Falte, 
trodene Terminologien, als dem Verſtand etwas zu benfen 
gegeben hatten. Auch für feine Kunſt felbft hielt er es für 
vortheilhaft, wenn er fie nicht zu feinem Broderwerb gebraude; 
nur dann werde die Dichtkunft Neiz für, ihn behalten, wenn 
er ihr nur feine reinften Augenblide widme; dann nur fönne 
er mit ganzer Kraft und mit immer regem Enthufiasmus . 
Dichter fein. Sp fucht der Menſch alles auf, um fih das 
Unabänderliche erträglich zu machen. . Schiller ließ Das un 
beachtet, dag die tüchtige Ausübung einer Berufswiffen- 
fhaft kaum noch eine Kunft neben ſich auflommen TYäßt, 
und daß es nicht ehrenvoll ift, fein Amt zu vernad- 
läßigen oder zu beeinträchtigen, um feinen Lieblingsnei- 
gungen nachzuhangen. | 
Durch diefen Fleiß gelang es ihm, ſich die Zufriedenheit 


feiner Lehrer mit feinen Fortfchritten und Kenntniffen in ber 


Arzneiwiffenfchaft zu erwerben. Zur Zeit der öffentlichen 
Prüfungen der Zöglinge der Militärafademie, Anfangs De- 
cember 1780, alfo im zwei und zwanzigften Lebensjahre, 
vertheidigte er in Iateinifcher Sprade in Gegenwart des Her: 
3098 eine Abhandlung, wodurd er feine Befähigung zur 
ärztlichen Praris vorläufig zu beweifen hatte. Der Herzog 
fhien mit feinem boffnungsvollen Zögling fehr zufrieden zu 
fein. Er unterhielt fi wenigftens nad der Prüfung in dem 
Speifefaal, den Arm auf den Stuhl gelehnt, auf dem er ſaß, 
fehr gnädig mit ihm ı, 

Jene noch erhaltene Probearbeit handelt: Ueber dan 
Zufammenbang der thierifhen Natur des Menden. 


ı Streicher a. a. O, ©. 66. 
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mit feiner geiftigen“. Sie ift Dem Herzog ſelbſt gewid⸗ 
met, und in ber ZJueignung ift unter Anderm auch des uns 
vergeßlichen mündlichen Unterrichts gedacht, deffen ſich Schiller 
von feinem Fürften zu erfreuen gehabt, Mit eben dem tiefen 
Blicke, mit dem der Herzog die Seelen aller feiner Zöglinge . 
durchſchaue, habe er auch ihn geprüft, und einiges in ihm 
zu bemerfen geglaubt, was ihn vielleicht fähig machen Tönnte, 
feinem Baterlande bereinft als Arzt zu dienen; er freue fi 
diefer Beftimmung u. f. w. 

Die Abhandlung felbft ift für einen einundzwanzig⸗ 
jährigen Züngling vortreffliih, ja "bewundernswürdig, ‚und 
jest noch wiffenfchaftlih nicht unbedeutend, Der Berfaffer 
beurtheilte diefen Auffag allzu firenge, daß er ihn nicht in die 
Sammlung feiner profaifhen Schriften aufnahm, ja ihn nicht 
einmal der Erwähnung gegen feine Freunde werth hielt?. 
Der Zwed des Auffages geht eigentlich dahin, Die Abhäng ig— 
feit des Geiſtes vom Körper nachzuweiſen. Nachdem 
in der Einleitung die einander entgegengefegten Anfichten, daß 
der Menſch nur in feinem Geiſte, und dag er nur in feinem 
Körper zu fuchen fei, als Einfeitigfeiten namhaft gemacht 
find, fpricht der Verfaffer vom förperlichen Organismus und 
deſſen Syſteme, von den Sinnen, von den organischen Kräften 
: ber förperlihen Bewegung, von der Ernährung und ber 
Zeugung. Der fchlimme Zuftand unferes Körpers, bemerft 
er hierauf, verkündet fich unferm Geifte durch Schmerz, ber 
gute Zuftand durch Vergnügen, damit wir jenen verbeflern 
und vermeiden, diefen befördern und ſuchen. Durch dieſe 

. thierifchen Empfindungen der Luft und Unluft wird die Seele 
unwiderſtehlich zu Abfcheu oder Begierde beftimmt, welche den 
Willen zu Handlungen antreiben. Luft und Unluft werben 


ı Ihr vollfländiger Titel, if: Verſuch über den Sufammenhang 
der thierifhhen Natur des Menichen mit feiner geiftigen. Eine 
Abhandlung, weldhein höchſter Gegenwart Sr. Herzogl. Durd- 
laut während der Öffentlichen akademiſchen Prüfungen ver: 
theibigen wird Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, Kandidat 
der Medizin in der Herzoglichen Militärafademie. Stuttgart 
1780. 4. Sept wieder abgedrudt in Döring’s Nachlefe, S.6. fe 


a Briefwechiel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 214. 
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unſerer Seele mit Nothwendigkeit aufgedrungen und durch ſie 
hat der Schöpfer wachſam für die Erhaltung unſerer körper⸗ 
lichen Maſchine geſorgt, von deren Beſchaffenheit die Leich⸗ 
tigkeit und Fortdauer der Seelenthätigkeiten ſelbſt abhängt. 
Hiermit geht die Abhandlung zu ihrem Hauptgegenſtande über. 
Höchſt ſcharffinnig wird (1) bewieſen, daß bie thieriſchen 
Embpfindungen das geiſtige Leben wecken, und ben erſten An⸗ 
ſtoß zur Aeußerung deſſelben geben. Aus der Entwickelung 
des einzelnen Menſchen in den verſchiedenen Lebensaltern und 
des ganzen Menſchengeſchlechts wird mit großartigem, faſt 
genialem Sinne dargelegt, wie alle Menſchenbildung mit dein 
Sinnlichen anhebt. Ferner (2), fährt der Verfaſſer fort, wer- 
ben geiftige Empfindungen Cd. h. folde, bie aus unfern 
intellektuellen oder moralifchen Anlagen entfpringen) von thie= 
rifchen begleitet und durch dieſe verflärft, was insbefondere 
baraus erhellt, daß geiftiges Vergnügen das Wohl des Kör- 
pers befördert, geiftiger Schmerz aber ihn zerftört, und Träg- 
beit der Seele die Bewegungen der körperlichen Mafchine 
träger macht. Umgekehrt ift aber auch die Empfindung bes 
förperlichen Wohlbefindens die Duelle geiftiger Luft und das 
Gefühl der Zerrüttung des Körpers die Quelle geiftiger Un— 
luft, fo daß die Stimmungen des Geiftes, unter Einfchränfun- 
gen, den Stimmungen bes Körpers folgen. Ferner (3) ver⸗ 
rathen Förperliche Phänomene die Bewegungen des Geiftes, 
- worauf fi alle Phyfiognomif gründet. Bei dieſer Gelegenheit 
fpriht der junge Schriftfteller das wegen feiner hohen Be- 
fonnenheit merkwürdige Urtheil aus: Cine Phyſiognomik or=. 
ganifcher Theile 3. B. der Figur und Größe ber Nafe, der 
länge des Halfes u. ſ. w., ift vielleicht nicht unmöglich, dürfte 
aber wohl fo bald nicht erfcheinen, wenn auch Lavater 
noch Durd zehn Duartbände ſchwärmen follte, Wer 
bie Taunigen Spiele der Natur, die Bildungen, mit denen fie 
ftiefmütterlih beftraft und mütterlich befchenft hat, unter 
Klaffen bringen wollte, würde mehr wagen, als Linne, und 
bürfte fih fehr in Acht nehmen, daß er über der ungeheuern 


kurzweiligen Mannigfaltigfeit der ihm vorkommenden Drigi- 


nale nicht felbft eins werde.” Endlich (4) wird gezeigt, daß 
auch ber. Nachlaß der Förperlihen Natur (z. B. Schlaf, 


6 


Ohnmacht) der Thãtigkeit bes Geiſtes foͤrderlich und noth⸗ 
wendig ſei. 

Der ganze Aufſatz iſt alſo eine Apologie der Sinnlichkeit 
Chief Wort in pfychologifcher Bedeutung genommen). Doch 
wießhm der in Idealen träumende Süngling dazu, der Ab» 
hängigfeit des Geiftes das Wort zu reden? Seiner Geifted- 
richtung gemäß hätte er doch gewiß grade im Gegentheil bie 
Nachtheile, Einſchränkungen und Hindberniffe hervorheben müf- 
fen, welche der Seele aus dem Körper entjpringen. Aber es 
ift, als wenn er vermöge feines großen Verſtandes feinen 
alles überflügelnden Spealifirtrieb habe zur Erfahrung zurüd- 
swingen, als wenn er fi ſelbſt durch dieſe Abhandlung 
habe zügeln und umfchränfen wollen. Er hatte bie einfeitige 
Richtung feiner Natur ſchon frühe erfannt, und fuchte fie 
durch die Wiffenfchaft zu verbeffern. Der Idealiſt war be- 
müht, einen realiftifchen Beflandtheil in fih aufzunehmen, 
Was er daher in der Einleitung gegen die einfeitige Zurüd- 
ſetzung des Körpers erinnert, Das fagt er eigentlih — gegen 
ſich ſelbſt. Er meint, der Materialismugd fer nicht felten mit 
allzu fanatifchem Eifer verworfen worden, und es fei der 
Wahrheit nichts fo gefährlich, als wenn einfeitige Meinungen 
einfeitige Widerleger finden. „Die entgegengefegte Anficht,- 
daß ber Körper ber Kerfer des Geiftes fei,“ fügt er dann hin- 
zu, „ift wohl im Ganzen am mehrftien gebulbet worden, indem 
fie am fähigften ift, das Herz zur Tugend zu erwärmen und 
ihren Werth an wahrhaft großen Seelen fchon gerechtfertigt 
hat. Wer bewundert nicht den Starrfinn eines Katv, bie _ 
hobe Tugend eines Brutus und Aurel, den Gleihmuth eines 
Epiftet, und Senela? Aber deſſen ungeachtet ift fie Doch nichts 
mehr, als eine fchöne Berirrung des Berftandes, ein wirkliches 
Extrem, Das den einen Theil des Menfchen allzu enthufiaftiich 
berabwürdigt, und uns in den Rang ibealifher Weſen er- 
heben will, ohne uns zugleich unferer Menfchlichkeit zu entla= 
den; ein Spflem, das allem, was wir son Der Evolution des 
einzelnen Menfchen und des gefammten Gefchlechtes hiftorifch 
wifien und philofophifch erklären können, fohnurgerade zuwider⸗ 
läuft, und fih durchaus nicht mit der Eingefchränftheit ber 
menfchlichen Seele verträgt. Es ift demnach hier, wie überall 
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am ratbfanften, das Gleichgewicht zwifchen beiden Lehrmei⸗ 
nungen zu halten, um die Mittellinie der Wahrheit deſto ges 
wiſſer zu treffen. Gewöhnlicher Weife aber iſt mehr barin ' 
gefehlt worden, dag man zu viel auf die eigene Rechnung 
ber Geiftesfraft, in fo fern fie außer Abhängigkeit. volibem 
Körper gedacht wird, mit Hintanfesung biefes Ießtern ges 
fohrieben hat.” 

Sp dienten die mebizinifchen Studien dazu, ihn von 
einem einfeitigen Idealismus abzuziehen und ein realiflifches 
Element in feinem Denkfyftem einheimifch zu machen. Und 
dieß müffen wir für ein höchſt wichtiges Ereigniß in feiner 
Geiftesentwidelung halten, Welche ganz andere Richtung hätte 
Platon's philofophifche Ausbildung und Theorie genommen, 
wenn er in feiner Jugend Medizin ftubirt hätte! Die Art, wie 
Schiller hier das Geiftige in Uebereinfiimmung mit dem Sinn- 
lichen zu bringen und wie er Diefem letzteren fein Recht zu vindi= 
_ eiren fuchte, beftimmte feine philofophifche Auffaſſung des Men- 
fchenlebend für immer, Seine fpäter ausgebildeten fittlichen 
und äfthetifchen Anfichten Taufen offenbar bis zu dem Grundges 
banfen zurüd, welchen er in dieſer Abhandlung nieberlegte, - 
„Der Menſch ift nicht Seele und Körper, der Menfch ift die 
innigfte Vermiſchung diefer beiden. Subftangen — der Menſch 
ift feiner Natur nach ein gemifchtes Weſen,“ war bie dee, 
von welcher er ausging. Ganz einfadh und natürlich folgte 
hieraus, daß das Ziel des menfchlichen Lebens in eine eben- 
mäßige Entwidelung ber finnlihen und geiftigen Triebe und 
Kräfte zu legen fei. In diefe Harmonie feste er dann bie 
edle Menſchlichkeit — dag eine uns ſchon befannte 
Prinzip feiner ethifhen Welt — und. gründete auf biefen 
harmoniſchen Zufammenflang ber heterogenen Triebe ber 
menfhlihen Natur feine Theorie ver Schönheit und ber 
Anmuth. In die geiftige Natur des Menfchen Dagegen, 
in fo fern dieſe mit feinem finnlihen Wefen in Widerftreit 
ift, legte.er Das zweite, ung ebenfalls ſchon befannte Prinzip 
“ feiner ethifhen Welt, die Idee der Freiheit, und grün 
bete auf diefen Wiperftreit feine Theorie des Erhabenen 
- und der Würde, Unfere fpätere Darftellung wird die Wahr- 
heit dieſer vorläufigen Angaben nugenfcheinfich hervortreten 
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taffen. Hier möge ed genügen, auf den innern Zuſammen⸗ 
hang bes der Zeit nad) weit auseinander Liegenden aufmerf- 
fam gemadht und die Uebereinſtimmugg feines fittlichen Le⸗ 
bens mit feinem Denfen angedeutet ulbaben. Nur noch das 
wollen wir beifügen, daß es fich ebenfalls von dieſer in ber 
. Jugend gewonnenen Grundüberzeugung herjcreibt, daß Schil- 
fer als Philofoph allenthalben die Triebe, Kräfte, Nei— 
gungen, Gefühle Cdie er durchweg ald etwas unferer 
finnliden Natur Angehöriges anfieht) gegen den mora- 
lifhen Rigorismus in Schus nimmt; und daß er bie 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts aucd immer von rohen, 
thierifhen Anfängen ausgeben läßt, wie er es ſchon in Diefer 
feiner erften Abhandlung thut. Seine Grundüberzeugung von 
der mwefentlichen Befchaffenheit der menfchlichen Natur änderte 
. fi nie wieder um, um fo weniger, da er fpäter über das 
geiftige Leben des Menfchen Feine befondere Unterfuchungen 
mehr anftellte. „Hätte er dieſes gethan, fo würbe er ohne 
Zweifel gefunden haben, daß es nicht nur allein körperliche 
und finnfihe, ſondern Daß es auch geiftige Triebe, Gefühle 
u. f w. gibt, und auf dieſer wiffenfchaftlic) begründeten Ein- 
.fiht würde er das Gebäude feiner Ethik und Aefthetif viel 
fiherer und fefter haben aufführen können. Die meiften Irr⸗ 
thümer in philofophifhen Dingen entfpringen befanntlih aus 
einer. mangelhaften Kenntniß des menfrhlichen Geiſtes. Schil- 
ler's Sehlgriffe des Verftandes aber wurden meiftens durch 
die Güte feiner vortrefflichen Natur verbeffert. In der Sade 
hat er beinahe immer Redt, wenn fie bisweilen auch nicht 
gehörig begründet ift. 

Die Abhandlung, welde uns zu biefen meitern Bemer- 
fungen Beranlaffung gab, ift in der Sprache viel einfacher, 
als viele der fpätern Aufſätze. In großer Mannigfaltigfeit, 
originell, ideenreich, überrafchend, fpefulativ, bisweilen fpiß- 
findig, und dann wieder bilverreich und belebt, bewegt ſich 
bie durch den Antheil des Gemüthes meift gehobene und 
erwärmte Rede fort, und das Einzelne und Verſchiedene fügt 
fih zu einem wohlgeordneten Ganzen zufammen.- Forfhung 
und Darftellung verfihlingen ſich in einander, Alles ift durch⸗ 
dacht und verarbeitet in Sache und Ausdrud. Cine glühende, 
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- reihe Einbildungskraft ſteht im Dienfte eines befonnenen Ver⸗ 
ſtandes. Freilich ift die allzufünftliche und zu weit geführte - 
Eintheilung nicht ohne, Fehler, und einzelne Säße find dunkel, 
ja unverftändlih, einige Ausvrüde hart und. roh. Aber in 
bem Ganzen finden wir ſchon die Grundzüge- der trefflidhen 
Schiller'ſchen Profa, deren Charakter in einer gewiffen eben- 
mäßigen Ausprägung aller Seelenfräfte befteht ®, 


ı Wie fonnte bie Cotta’fche Gefammtausgabe der Werke Echiller’s einen 
ſolchen Aufſatz ausfchließen, während fie dech andere, minder bedeutende 
aufnahm ? 
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RETTEN 
Sie. 
“ Sechstes Kapitel. 


„Die Räuber.“ 


Wie Klopfiod ſchon in der Sculpforte einige Gefänge 
der Meffiade, fo dichtete Schiller in der Karlsfchule die Räus 
ber. Beide Dichter wiefen durch dieſe Jugendarbeiten ihrem 
Leben die Richtung an, jener zum Epos, diefer zum Drama. 
Die Ausarbeitung diefes Schaufpiels fällt hauptfächlih in 
- das Zahr 1780. Als Schiller die Anftalt verließ, war das 
Manuffript des Stüds ganz oder doch beinahe vollendet. 
Die Äußere Beranlaffung zu dieſem Gedicht gab eine 
Gefchichte, welche in dem Schwähifchen Magazin fand: es 
war die Erzählung eines durch feinen verftoßenen Sohn geret- 
teten Baterd. Unter Unterbrechungen und Hinderniffen jeder 
Art und unter ber befländigen Angft, entdedt gu werben, 
wurde das Schaufpiel gejchrieben; fein Verfaſſer mußte fi 
die Zeit für diefe Arbeit flehlen. Es wird erzählt, daß er, . 
weil die Zöglinge. der Akademie Abends nur bis zu einer 
beftimmten Stunde Licht Brennen durften, ſich oft als unwohl 
angegeben habe, um in dem Krankenſaale der Begünftigung 
‘einer Rampe zu genießen; in folder Lage feien die Räuber 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. 5 . 


‘ 
. 
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zum Theil geſchrieben worden. Bisweilen habe der Allem 
nachſpürende Herzog in eigener Perſon den Saal viſitirt, 
dann ſei das Manuffript. ſchnell unter den Tiſch gefahren 


und ein medizinifches Buch aufgelegt worben, um ben Herzog . 


glauben zu machen, Schiller benuge die ſchlafloſen Nächte für 
feine Wiffenfchaft. Auch Unterrichtöftunden, deren vegelmäßi- 
ger täglicher Beſuch für jeden genialen Menfchen peinlich iſt, 
wurden öfters unter dem Vorwande eines Webelbefindeng 
ausgefegt. Die Lehrer aber erfuhren, daß Schiller fih in 
folder Zeit auf feinem Zimmer befhäftige, und fehidten ihm 
wiffenfchaftliche Penfa”zur Ausarbeitung, bi8 er dem Unter- 
richt wieder beimohnen könne. Diefes empörte ihn einft, 
weil er fich überliftet fah, fo fehr, daß er das Penfum, wel- 
es man ihm awfbringen wollte, dem Weberbringer vor Die 
Füße warf, und zornig ausrieft Ih muß bei der Wahl 
meiner Studien den freien Willen haben! Diefe Aeußerung 
‚aber fand fo wenig Beifall, daß er auf einige Zeit degradirt 
worden fein foll, 

Jede dem. Zwang abgerungene, der Beauffihtigung durch 
Lift entriffene Scene der Räuber ward fogleich frifh den 
Sreunden, an welchem Orte man fi traf und wo man. 
immer allein war, vorgelefen, vorbeflamirt, und. wohl mit | 
fo größerm Jubel empfangen, je Teidenfchaftlicher und wilder 
fie die Indignation ausſprach, in welcher man ſich gegenſeitig 
beftärkte. Als er einſt feinen Freunden die Worte vortrug, 
welche Franz Moor zu Mofer fpriht (Akt 5, Scene 13: 
„Ha! was, du Fennft feine (Sünde) drüber (über dem Va⸗ 
termord )? Befinne dich nochmals — Tod, Himmel, Ewig- 
keit, Berdammniß ſchwebt auf dem Laut deines Mundes! — 
feine einzige drüber?“ — da öffnete fi die Thüre, und 
ber hereintretende Auffeher fah Schillern halb in Verzweiflung 
bie Stube auf- und abrennen. „Ei, fo ſchäme man fich Doch,“ 
fagte er zu ihm, „wer wirb den fo.entrüflet fein und fluchen 1 
Als er aber ven Rüden gefehrt hatte, rief ihm Schiller, zu 
‚den lachenden Gefellen gewandt, haͤmiſch nach: „Ein konfis⸗ 
cirter Kerllun 


ı Schiller’s Leben von 1 Döring, ©. 3%, 
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Welches ift, fragen wir nady dieſen vorläufigen Notizen, 
die Tendenz dieſes Schaufpiels, ‚mit welchem der Jüngling 
fo gewaltig aus dem Dunfel hervortrat? Er mußte feinem 
lange verhaltenen Unmuth Luft machen; er mußte die Welt, 
welche fih aus dem Konflikt eines folgen Selbfigefühls und 
einer unleidlichen Subordination gährend in ihm entwidelt 
hatte, poetifch geftalten.. Dem frommen Gemüthe bat bie 
Natur, ſich zu erleichtern und zu beruhigen, das Gebet geges 
ben; dem Poeten gab fie zu gleihem Zwede bie Darftellung. 
„Tiefe hronifche Seelenſchmerzen,“ fagt er felbft in ver im - 
vorigen Kapitel erörterten Abhandlung, „bejonders wenn fie 
von ftarfer Anftrengung des Denkens begleitet find, wos 
runter ich vorzüglich denjenigen ſchleichenden Zorn, - 
welchen man Jndignation heißt, rechne, nagen gleich» 
fam an-ben Grundfeſten des Körpers und trodnen die Säfte 
bes Lebens aus.” Das war fein Fall. Er hatte fih an 
feinen Berhältniffen wund gerieben. — Durch philofophifche 
Zweifel wurbe dieſes Uebel nur vermehrt und erweitert. Der 
Zweifel warb von dem NReligiöjen, wo er begonnen hatte, 
auf das Gebiet des Moralifhen und Politifchen berüberge- 
Iodt und ſchnell wurden alle Intereffen, welche fih auf bie 
höchſten Güter des Menſchen beziehen, in jene Krifis vers 
widelt, von ber wir oben ſchon geredet haben. Auch die 
moralifhen Meinungen und Gewohnheiten und bie bürger- 
lichen Einrichtungen verloren jest in feinen Augen ihre Ehrs> 
würdigfeit, wenn fie nicht mit ber Natur und Vernunft 
übereinftimmten. Schon in feiner Abhandlung: „Ueber den 
Zufammenhang ber thierifhen Natur des Menfchen mit feiner 
geiftigen ”, äußert Schiller: Die Einrichtung des Ganzen habe. 
es mit ſich gebracht, daß mande, die nicht minder glücklich 
fein follten, der allgemeinen Orbnung aufgeopfert würden 
und das Loos der Unterbrüdung davon trügen. Noch bes 
flimmter aber fpricht er fih in den Philofopifhen Briefen ı 
aus, „Sch war ein. Gefangener,” fchreibt Julius bier feinem 
Freund und Lehrer Raphael; „bu haft mich herausgeführt an 
den Tag. Meine Wünfche hatten noch feinen Eingriff in die 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 784. 2. 0. 


if 


68 


Rechte der Großen gethban. Ich duldete dieſe Glücdlichen, 
‚weil Bettler mich duldeten. ch erröthete nicht, einen Theil 
bes Menſchengeſchlechts zu beneiden, weil noch ein größerer 
übrig war, ben ich beklagen mußte, est erfuhr ich zum er- 
ften Dale, daß meine Anfprüde auf Genuß fo vollwichtig 


‚ wären, als die meiner übrigen Brüder, Sebt fah ich ein, 


daß eine Schichte über diefer Atmofphäre ich gerade fo viel 
und fo wenig gelte, als die Beherrfchher der Erde, Raphael 
fhnitt alle Bande der Mebereinfunft und der Mei» 
nung entzwei. Sch fühlte mih ganz frei — denn bie 
Vernunft, fagte mir Raphael, ift die einzige Monarchie in 
ber Geifterwelt; ich trug meinen Kaiferthron in meinem Ge⸗ 
hirne “uf. m. 

Durch folhe Gedanken ſchien das gereizte Gefühl des 
Unmuths gegen den Druck der Verhaͤltniſſe gerechtfertigt, und 
eine partifuläre Empfindung gewann hierdurch eine allgemeine 
Beziehung. Die Privaterbitterung wuchs bei ihm zu einer 
allgemeinen Unzufriedenheit mit der Welt, zu einem Univer- 


ſalhaß gegen das ganze Menfchengefchleht an. Denn das 
brachte fein idealer Hang mit fi, daß ſich alles Individuelle 


in ihm zum Allgemeinen und Höchſten fleigerte. 
Er war hiermit auf dem Standpunft, auf welchem er 


feine Räuber dichtete. Denn bei wem anders fonnte er den 


Balfam holen für feine tiefe, nie vernarbende Wunde, ale. 
bei: feinem Genius? Wem anders, als den Mufen, fonnte er 
feine ganze Seele erfchließen? Bon wem anders, als von ben 
Mufen, fonnte er Iindernden Troft erwarten? Die glüdliche 
Zeit war längft dahin, „wo er nicht fehlafen Tonnte, wenn er 
fein Nachtgebet vergefien hatte, “ 

Einige Jahre fpäter hat fi der Dichter felbft über bie 
Entftehung der Räuber in ähnlicher Weife geäußert!: „Ein 
feltfamer Mißverftand ber Natur hat mich in meinem Geburid- 
orte zum Dichter verurteilt, Neigung für Poeſie beleidigte 
die Geſetze des Inſtituts, worin ich erzogen warb, und wiber- 


ſprach dem Plane feines Stifters. Acht Jahre rang mein 


In der Ankimdigung zur beiriſchen Thalia 1782. Siehe Döcingt 
Machleſe, S. 70. 
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Enthufiasmugs mit der militärifchen Regel. Aber Leidenschaft 
für die Dichtkunſt ift feurig und ſtark, wie bie erfle Liebe. 
Was fie erftiden follte, fachte fie an.“ Verhältniſſen zu ent- 
fliehen, die mir zur Folter waren, ſchweifte mein Herz in 
eine Idealenwelt aus. Aber unbekannt mit ber wirklichen, 
von welcher mich eiferne Stäbe ſchieden; unbekannt mit ben 
Menſchen, denn die vierhundert, die mich umgaben, waren 
ein einziges Geſchöpf, der getreue Abguß eines und eben die⸗ 
fe8 Models, von welchem bie plaftifche Natur fi feierlich 
Iosfagte; unbefannt mit den Neigungen freier, fich überlaflener 
Wefen — denn bier fam nur eine zur Reife, die ich jest 
nicht nennen will; jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, 
indem eine einzige ſich konvulſiviſch fpannte, jede Eigenheit, 
jede Ausgelaffenheit der tauſendfach fpielenden Natur ging in 
bem regelmäßigen Tempo der herrfchenden Ordnung verloren ; — 
unbekannt mit dem ſchönen Geſchlechte — die Thore biefes 
Inſtituts Öffnen fih, wie man wiffen wird, Srauenzimmern 
nur, ehe fie anfangen, intereffant zu werben, und wenn fie 
aufgehört haben, e8 zu fein; — unbefannt mit Menfchen und 
Menſchenſchickſal, mußte mein Pinfel nothwendig bie mittlere 
Linie zwifchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Uns 
geheuer hervorbringen, das zum Glück in der Welt nicht 
vorhanden war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünfchen 
möchte, um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, bie der 
naturmwidrige Beifchlaf der Suborbination und des Genius 
in die Welt feste, oo 
„Ich meine die Räuber. Dieg Stüd iſt erſchienen. Die 
ganze fittlihe Welt hat den DBerfaffer als einen Beleibiger 
der Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verantwortung ſei 
bas Klima, unter dem es geboren warb: Wenn von allen 
ben unzähligen Flugichriften gegen die Räuber eine einzige 
mich trifft, fo ift es dieſe, Daß ich zwei Jahre vorher mir 
- anmaßte, Menfchen zu fehildern, ehe mir noch einer begegnete, “ 
Die Räuber find der Angftruf eines Gefangenen nad 
Freiheit. Sie find der ausgepreßte ſchmerzensvolle Laut des 
Unwillens einer flarfen Seele. Das ift die Grundſtimmung, 
. die Hauptidee, welche ſich von ſelbſt aus dem Dichter in fein 
Werk ergoß. In fo weit ift in dieſem Gemälde nichts planmäßig 


— 
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Angelegted, nichts Erfundened oder Entlehntes, fondern 
fein geiftiger Boden ift ganz Natur, ganz lyriſche Wahrheit, 
und die Kunſt des Dichters beftand nur darin, die Perfonen 
und die Handlung des Stüdes diefer fubjeftiven Stimmung 
anzupaffen, daß fie ganz bervorbreden und es ganz durch⸗ 
‚dringen konnte. Wenn fonft der Dichter in feinem Gegen- 
. ftande untergeht, fo gab ber unfrige feinen Charakteren und 
feiner Fabel ganz innerhalb feiner fittlichen Welt Geftalt und 
Exiſtenz. Er prägte fein ethifches Lebenselement felbft, wie 
e8 damals in Gefühlen und Anfichten in ihm wogte, zu einem 
Drama aus. Die beiden frühern Stüde, weldhe er begonnen 
hatte, famen vermuthlich deßwegen nicht zu Stande, weil der 
Dichter in ihnen nicht jo gut, als in dieſem beinahe ganz 
felbit erfundenen Stoffe, fein Inneres enthüllen konnte. Sein 
von aller Erfahrung und Menſchenkenntniß verlaffenes poeti⸗ 
ſches Talent fonnte den Gehalt zu einer lebensvollen Dichtung 
nur aus dem eigenen Bufen holen. Aber fein inneres Schid- 
‚tal war bebeutend genug zu einem ungeheuern Gedichte. 
Die Menfchen, welche uns der Dichter als im Aufftande 
mit dem bürgerlichen Leben begriffen darftellt, find Räuber, 
Mordbrenner, Gauner. Er fonnte, ſcheint e8, feine Scheu 
vor Gewaltthat und Empörung nicht ftärfer ausbrüden, als 
daß er fie von Miffethätern begangen werben Tief. Eine 
folge Horde kann unfer fittlihes Gefühl unmöglich “auf ihre 
‚Seite ziehen; ihr biutiger Anblid jagt unfern Antheil in bie 
Schranfen der bürgerlihen Einrichtung zurüd, wenn biefe 
auch noch fo fehleht if. Im Verlaufe des Dramas fehen 
wir auch beinahe alle hervortretende Mitglieder der Bande 
ihren Frevel büßen, bis auf Kofinsfy und einige andere. 
„Auch der Anführer, Karl Moor, wird,” wie Schiller in ber 
Borrede zu den Räubern ſelbſt fagt, „das Opfer feiner aus⸗ 
fhweifenden Empfindung: der Verirrte tritt wieder in bag 
Geleife der Geſetze. Das Lafter nimmt den Ausgang, ber 
feiner würdig ift, und die Tugend geht fiegenb davon.” Er 
fonnte daher mit einigem Rechte behaupten, er habe fih 
ben Zwed vorgezeichnet, das Lafter zu flürzen, und Relis 
- gion, Moral und bürgerliche Gefege an ihren Feinden zu 
„räden, und fein Wert verbiene, zufolge deſſen merkwürdiger 


7 





Kataſtrophe, einen Play unter den moralifchen Büchern. Die 
Worte, welche der Räuber Moor in der Testen Scene fpricht, 
- nachdem er. zur fittlichen Befinnung geflommen if, find die 
- Moral des Ganzen. „OD, über mich Narren, der ich wähnte, 
bie Welt durch Gräuel zu verſchönern, und bie Gefege durch 
Gefeslofigfeit aufrecht zu halten! Ich nannte ed Race und 
Recht — ich maßte mid an, 0 Vorſicht, bie Scharten deines 
Schwertes aubzuwetzen und beine Partheilichfeiten gut zu 
mahen — aber — o eitle Kinderei! da ſteh' ih am Rande 
eines entjeglichen' Lebens, und erfahre nun mit Zähnflappern 
und Heulen, Daß zwei Menfchen, wie ich, den ganzen 
Bau der fittlichen Welt zu Grunde richten würden, 
Gnade, Gnade dem Knaben, der dir vorgreifen wollte — 
bein eigen allein ift die Rache. Du bedarfſt nicht des Mens 
ſchen Hand." Ramberg hat daher mit gutem Yug auf dem 
Zitelblatte des Taſchenbuchs Minerva für 1816 den Karl 
Moor als einen herrlihen Züngling auf einem ungezähmten 
Roſſe gezeichnet, welcher in verhängnißvoller Verblendung ber 
Leidenfchaft, indem er mit hochgeſchwungenem Schwert: fheußs 
liche Phantome der Hölle verfolgt, felbft in den geöffneten 
Abgrund flürzt. ine Riefenfauft greift aus dem qualmenden 
Schlund hervor nad dem Huf des Roſſes, und die grinfenden 
Höllengeifter bewillfommen den Stürzenden mit Hohngelaͤchter, 
während in den Wolfen über ihm fein weinender Genius für 
feine Rettung betend die Hände emporhebt. 

Bon ver andern Seite find aber die mannigfachen Mängel 
und Gebrechen des gefellfchartlichen Zuftandes mit fo grellen Far⸗ 
ben gezeichnet, und die Hauptrolle iſt hier einem ſolchen Nichts⸗ 
würdigen übertragen, Daß ung auch in biefer bürgerlichen 
Ordnung nit wohl wird. Es find überall lauter Diffonans 
zen, welche fich in Feine volle Harmonie auflöfen. Siegt auch 
‚ am Ende das bürgerliche Geſetz, dem der Berirrte fi frei- 
willig zum Opfer bringt, „damit es feine unverlegbare Mas _ 
jeflät vor der ganzen Menfchheit entfalte,“ fo ift und dieſes 
Geſetz ſebſt, weldes in feiher eigenthümlichen Sphäre fo 
ſchrecklich hintergangen wird, in unferer Achtung gefunfen, 
Zwar ereilt die furchtbare Nemefid den frevelnden Franz, 
und in fo weit wird von biefer Seite unferm Gerechtigkeitsgefühl 


I 


Genüge gethan. Aber damit iſt noch nicht alles gut 
gemacht, was und das Schaufpiel mit fo fühner Sprade, als 


frank und faul in dem gefellfchaftlichen Körper bezeichnet. '&8 - 


bleibt ein Stachel: in uns zurüd, und wenn fih Karl Moor 
auch mit der bürgerlichen Orbnung verfühnt, wir felbft bleiben 
dem empfangenen Eindrud zufolge mit ihr unverföhnt. Der 
wahrhaft erhabene Ausgang des Stüdes vermag bie herbe 
Empfindung, die fi in ung angehäuft hat, nicht umzuwandeln. 
Ein Gemälde der ungeheuerften Verirrungen und ber größten 
Schlechtigkeiten entfaltet fi vor unfern Augen und nur ein» 
zelne, feltene Strahlen des Guten, Schönen und Großen 


leuchten durch die allgemeine, graufenvolle Nacht und Ver⸗ 


wüftung, Die beflehende Weltlage hat ja das Ungeheuer 
diefer Räuberbande geboren, welches ſich gegen feine Mutter 


‚auflehnt. Wer will e8 den beraubten, verſtoßenen Titanen. 


verargen, daß fie fi gegen bie Ungerechtigfeit und ben Hoch⸗ 
muth des neuern Göttergefchlechtes empören? Karl Moor und 
Koſinsky wenigſtens rächen fih nur für Das Unrecht, welches 
fie erlitten haben; fie werben durch den verborbenen Welt 


zuftand, wie durch ihr Schickſal, zu ihren Verbrechen gedrängt 


und führen auf ihre Weife das außerhalb der. Gefellfchaft 


‚nur fort, was innerhalb derfelben begonnen wurde. Es tft, 


als wenn uns die Fabel fagte: Einer fo verfunfenen bürger- 


lichen Welt ift fogar das Leben der Räuber und Mörder noch 
vorzuziehen! Denn in diefe Banbitenfchaar hat der Dichter 


doch mehr fittliche Kraft, Aufopferung, Größe der Gefinnung 
und Güte des Herzens gelegt, als in ben beftehenden Gefell- 


fhaftszuftand, den fie befämpfen. Aber das find doch wieder. 


nur einzelne Spuren des Sittlichen, welche unfer verlebted 
Gefühl nicht zu befchwichtigen vermögen. : Die Räuber erfor: 
bern einen zweiten Theil, in welchem fih die Diffonanzen 
harmoniſch auflöfen. Das Stüd firebt, feiner ganzen 
Tendenz nach, einer Aufgabe entgegen, welde in 


dem Stüde ſelbſt nicht erfüllt ifl. Miſſethäter mußten. 


diejenigen, welche den verfehlten Bau des gefelligen Lebens 
jertrümmern wollten, bis zu ber Zeit fein, wo fih Schiller 
eine neue ideale Orbnung ber Dinge erdacht hatte. Auch 


Fiesko iſt noch ein ſchuldiges Haupt, aber Pofa und Don 
Karlos find Heilige. 
Uebrigens erflärt ſich aus dieſer gereizten Stimmung 
gegen das Beſtehende der Widerwille, welchen Viele gegen 
dieſes Gedicht Haben. „Wäre ich Gott geweſen,“ fagte ein 
Fürft zu Göthe, „im Begriff, Die Welt zu erfchaffen, und ih 
‘hätte in dem Augenblick vorausgefehen, daß Schillers Räuber 
würden darin gefchrieben werden, ich hätte die Welt nicht 
gefchaffen.” Das war doch eine Abneigung, - fügt Göthe 
hinzu, welche ein wenig weit ging, und von ber unfere jun⸗ 
gen Leute, befonders unfere Studenten, nichts wiffen! ı 
Wollen. wir den Kontraft, welcher ung aus dieſem Schau⸗ 
fpiel entgegentritt, tiefer auffaffen, fo müffen wir ung ihn 
als den Gegenfag der Natur und Kultur denfen. Die 
" Natur madte unfer Dramatifer gegen die von ihr abgeirrte 
Kultur geltend, wie offenbar auch Göthe's Werther und Götz 
von Berlidhingen und mehrere Schaufpiele Leffing’s diefe vor- 
herrſchende polemifhe Tendenz haben. Da er aber biefe 
Natur' damals in fih noch nicht zum Idealen ausgebildet und 
geläutert hatte; jo mußten bie Menſchen und bie Welt, die 
er uns barftellt, ungefhladht und formlos ausfallen. Don 
ber Geſellſchaft, gegen bie er anftürmte, verfhmähte er ed, | 
irgend eine Beſchränkung und Politur anzunehmen, und durch 
eigene Bildung war er noch feines innern Ebenmaßes theil- 
haftig. Er war alfo im Fall der dramatifchen Schule, welche 
wir in unfern Tagen in Frankreich haben entftehen fehen. 
„Wir wollen ein Buch machen, das aber durch den 
Henfer abfolut verbrannt werden muß,” äußerte er 
fih gegen feinen Schulfreund Scharffenftein. Und in ähn⸗ 
lichem Sinne fagt er in feiner Borrede zu den NRäubern: 
‚„werreine Kopie ber wirflihen, natürlichen Welt, und feine 
ideaͤliſchen Affektationen, feine Kompendienmenfchen Tiefern 
wolle, fei in die Nothwendigkeit gefegt (1), Charaktere auf- 
treten zu laſſen, welche das feinere Gefühl der Tugend bes 
leidigen und die Zärtlichkeit unferer Sitten empören.“ Das 
ganz in Gegenfag gegen die Gefellfhaft geftellte Schaufpiel 


ı Eckermann's Geſpraͤche mit Göthe, Thl. 1, S. 296. 
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fucht eine Ehre darin, fih über alen Anſtand hinwegzufegen, 
die Gefchletsverhältniffe auf eine ungezogene Weife aufzu- - 
deden, und bie gemeinften, pöbelhafteften Ausbrüde und ekel⸗ 
hafteften Bilder zu gebrauchen. Was am natürlihften 
‚war, ſchien aud das. Beſte zu fein. 


Es ift Far, daß mit diefem Streben nad nackter Natur 
auch das Gigantiſche dieſer Menſchen und das Koloſſale des 
ganzen Stücks in Verbindung ſteht. Schiller's Freiheitsdrang 
und feurige Phantaſie trieben von ſelbſt ſchon in's Schran⸗ 
kenloſe und Leidenſchaftliche, und ſie ließen ſich durch keine 
Rückſicht auf das Leben binden und mäßigen. Ein erhabener 
Geiſt, welchen keine feinere Bildung beſchränkt, ſchweift in's 
Ungeheure aus; er ſucht die Größe im Extenſiven, ehe er 
gelernt hat, ſie im Intenſiven zu finden. Die Perſonen des 
Drama's gehören nicht unſerm, ſondern einem andern Ge: 
ſchlechte an. Der Räuber Roller fehüttet eine ganze Flafche 
Branntwein hinunter; achtzig Rüuber fechten gegen fiebzehn- 
hundert Soldaten, töbten deren dreihundert und verlieren nur 
Einen Mannz in ihrer Freude, Verzweiflung, ihrem Zorne 
find fie gemeinhin fo extravagant, daß fie, wie es Kinder 
zu thun pflegen, „wegrennen,“ wie benn noch in, fpätern 
Dramen, 3. DB. in Kabale und Liebe, die Verfonen bei jeder 
heftigen Gemüthsbewegung auf und davonlaufen. Der Dichter - 
berichtet in feiner Selbftfritif der Räuber ı, Rouffeau rühme 
es an Plutarch, daß diefer erhabene Verbrecher zum Borwurf 
feiner Schilderungen wähle, und er ‚gibt zu verftehen, baß er 
felbft diefem Beifpiele gefolgt fei, Aber es Tag damals ſchon 
in feiner Natur, Alles in's Uebermäßige zu treiben. 


Mit fo vielem Berftande auch ſchon dieſes dramatifche 
Gemälde gedacht und gefchrieben ift, fo wenig laſſen fi 
beffen Perfonen vom Verſtand leiten. Der Dichter arbeitete 
mit fo überfchwellender Seele an feinem Gedichte, daß in 
feinen Menfhen alles Empfindung, Affekt und Leidenſchaft 
wurde. Selbſt der metaphyſiſche Franz vergißt vom vierten 
Afte an, daß er ein trodener, boͤlzerner Verſtandesmenſch iſt 


r Doring'e Nachleſe, S. 46 und f. 
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(AM 1, Scene 1), und wird fentimental und- weichherzig. 
Keiner Fann ſich beherrſchen; Karl Moor nicht in feiner Be 
gierde nach Independenz, der alte Moor nicht in feiner Vers 
zweiflung, Amalie nicht in ihrer Liebe, der Pater, Diefer 
frühe Vorgänger des unvergleichlidhen Kapuziners in Wallen- 
ſtein's Lager, nit in feinem Scelten, der Paflor Mofer 
nicht in feiner Freimüthigfeit, Auch das Edle und Hohe 
erſcheint bei diefen Menfchen meift auf finnlidher Entwid- 
Iungsftufe, in ungebundener Heftigfeit, mit rohem Ungeflüm, 
und wo das moralifh Schlechte ſich zeige, ſchaudern wir zus 
rüd, wie vor den gräßlihen Worten und gräulichen Handlun⸗ 
gen der Wilden, Mit dem „Blut fanfen“ und „die Säuge 
linge ermorden” und ähnlichen Kraftphrafen renommiren die 
Räuber orbentlih. Die Menfchen felbft find es eigentlich 
nichf, die da ſprechen und handeln, fie felbft find es nicht, 
fondern eine ungebundene Naturfraft wirft aus ihnen. Die 
fedesmalige Empfindung reißt fie hierhin und dorthin, ber 
Augenblick befist und behertfcht fie ganz, Ad Karl Moor 
von der rohen Grauſamkeit feiner Gefellen hört (AH 2, 
Scene 3), will er in feiner Beihämung der Bande ents 
fliehen. Das ziemt aber- feiner Ehre und feinem gegebenen 
Worte durchaus nicht. Diefe leidenſchaftlichen Empfindungen 
- felbft fteigern fi denn auch bisweilen bis zum Wahnfinn, 
zur Wuth und Schwärmerei. Wenn ein Uebel eingetreten ift, 
was der Berftand hätte verhüten können, fo raft die Leiden- 
fhaft, wie 3. B. Moor (At 3, Scene 3), als er die fpiß- 
bübifchen Künfte feines Bruders entdeckt hat. Auch jagen fi 
häufig die verfchiedenartigften Empfindungen, ohne Einſpruch 
des Berftandes, In der lebten Scene des Schaufpield wird 
Moor hintereinander von Zorn, von Wehmuth, von Rüh⸗ 
rung, von Subel, von DVBerzweiflung, von Wahnfinn, von 
Efftnfe der Hoffnung und des Entzüdens, von Troftlofigfeit 
und noch andern Gefühlen ergriffen und gefoltert, von denen 
er fih bei mäßiger Befinnung wenigftend einige hätte erfparen 
können. Die Gefühle begraben hier den Menfhen. Wie | 
konnte der Räuber Moor fih in Einem‘ Augenblid durch 
Amalia's Liebe befeligt fühlen und diefelbe Amalia doch im 
nächften Augenblid wieder fahren laſſen? Das Gedicht ift 
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_ 38 _ 
eine dramatiſche Ode. Es follte auch nad) des Dichters eige- * 
ner Ausfage urfprüngli ein Meloprama werden !. 
. Diefem lyriſchen Geifte verdankt das Schaufpiel feine 
Lebendigkeit und Friſche. Schwerlich möchte ſich in dieſer Bes- 
ziehung ein fpäteres Stück mit biefer Jugendarbeit meffen 
fönnen. Eine fehwellende, üppige Lebenswärme burchbringt 
alle Adern diefes Fühnen, Träftigen Gebildes. Der Schöpfer 
iſt ganz in feinem Werfe, 

Karl Moor ift eigentlich der junge Dichter ſelbſt; es iſt 
ſein eigener Charakter während ſeines Aufenthalts in der 
Karlsſchule. Sogar ſein Aeußeres hat Schiller ihm zum 
Theil gegeben, wenigſtens den „langen Gänſehals.“ Das 
mit der Welt in Aufruhr begriffene Gemüth und ben leiden⸗ 
fhaftlihen Freiheitsdrang ließ der Dichter ganz aus ſich dem 
Helden feines Dramas zuftrömen. Auch dem Moor muß 
Plutarch ein Bieblingsfchriftfteller fein. „Mich efelt vor die⸗ 
fem tintentledfenden Säkulum,“ ruft er aus, „wenn ich in 
‚meinem Plutardh Iefe von großen Menfchen.” Auch ihm ift 
aller Zwang verhaßt. „Ich foll meinen Leib preffen in eine 
Schnürbruft und meinen Willen fohnüren in Gefete! Das 
. Gefe Hat zum Schnedengang verborben, was Abdlerflug ges 
worden wäre. Das Geſetz hat noch keinen großen Mann 
gebildet, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten 
aus,“ — Einer willführlichen Subordination ftellte fih durch 
eine Art von Naturnothwendigfeit in Schiller eine aus— 
ſchweifende Freiheitsliebe entgegen, denn ewig fann einem 
Unrecht nur ein entgegengefettes Unrecht das Gleichgewicht 
halten. Unter der Maske Moors kritiſirt offenbar Schiller 
feibft die erlahmte, gleißnerifhe Welt, wie er fie in feiner 
Borftellung trug; nach allen Seiten hin fchleudert er die Blitze 
feines Tadels aus. Wie aber diefen Ausftellungen ein Ideal 
in der Seele zu Grunde liegt, fo beruhen Moors Verirruns 
gen auf den herrlichften fittlihen Anlagen. Das fagt Schiller 
ſelbſt in der ſchon angeführten Selbfikritif: „Des Räubers 
Moor gräßlichfte Verbrechen find weniger die Wirfung bös⸗ 
artiger Leidenfchaften, ald des zerrütteten Syſtems der guten 
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. — weil er zu edel denkt, der Sklave der Leute zu fein, wird 
er ihr Berderber. Bon einem glühenden Gerechtigkeitsgefühl 
getrieben, hält er fich für berufen, das Racheſchwert des obern 
Tribunald zu regieren.” Wie Schiller’ Haß gegen die Subor- 
dination in der Militärfchule fi zur Erbitterung gegen die 
ganze bürgerliche Welt fleigerte, fo ampfificirt fih in Moore 
großer Seele der Zorn fehnell zu einem Univerfalgrimm gegen 
bas Menſchengeſchlecht. Es ift eine der fhönften Züge feines 
Charakters, daß er fein unfrommes Wort gegen feinen Vater 
ausftößt, dag ihn Fein Verdacht gegen feinen Bruder befledt, 
und daß er diefem feinen unnatürlichen Frevel fogleich großs 
müthig verzeiht: „Bruder! Bruder! du haft mich zum Elen- 
deften auf Erden gemacht, ich habe dich niemals beleidigt, es 
war nicht brüderlich gehandelt — ärndte die‘ Früchte deiner 
Unthat in Ruhe!“ (AM A, Scene 3). Nur deffen Todfünde 
gegen feinen Vater beftraft er. Ueber jeden Privatgroll, über 
jede gewöhnliche Leidenfchaft ift er weg. Die Größe feiner 
Geſinnung legt der erhabene Verbrecher beſonders durch feine. 
freiwillige Zurüdfehr zu dem Gefege an den Tag; er fpricht 
bie Ueberlegenheit feines Geiſtes und feinen Ideenreichthum 
“aber auch dur folgende Worte in dem Hamlet'ſchen Mos 
nolog des vierten Altes aus: „Nein! Nein! Ein Dann 
darf nicht ſtraucheln — fei, "wie du willſt, namenlofes Jens 
ſeits — bleibt mir nur diefes mein Selbſt getreu — fei, 
wie du willft, wenn ih nur mich felbft mit hinübernehme 
— Außendinge find nur der Anftrih des Mannes — id) 
bin mein Himmel und meine Hölle. Wenn du, Gott, mir 
irgend einen eingeäfcherten Weltfreis allein ließeſt, den du 
aus deinen Augen verbannt haft, wo die einfame Nacht und: 
die ewige Wüſte meine Ausfihten find? — Ich würde dann 
bie fehweigende Dede mit meinen Phantafien bevölfern, und 
hätte die Emwigfeit zur Muße, das verworrene Bild des allge- 
. meinen Elends zu zergliedern.“ Die ewige Selbftflänpigfeit 
des Menfchengeiftes kann nicht herrlicher verkündet werben. 
Diefe erhabene Stelle ift der ethifche Gipfel des Schaufpield 
und gleichjam die Wiege der Profa. 

"Aber auch fein zweites fittliches Lebenselement hat ber 
Dichter aus fich in feinen Helden hinübergetragen. Moor ift 
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nie nur mit einem feurigen Geiſte und einer Fülle von Kraft 
ausgeftattet, er befitt auch jene Weichheit des Gefühls, die 
ihn.bei jedem fremden Leiden in mweinende Sympathie dahin⸗ 
fhmilzt (Akt 1, Scene 1). Er ift voll von Schonung und 
. Erbarmen. „Nicht eine Fliege konnte er leiden fehen!“ jagt 
Amalia von ihm. Nach jenem Siege in den böhmifchen 
Wäldern (AH 3, Scene 3) und fpäter beim Wieberanblide 
feiner väterlichen Wohnung CAF A, Scene 1) ergreift ben 
Unglüdliden das innigfte Gefühl feines Elends, und bie 
tieffte Sehnſucht nad) feiner eingebüßten Unſchuld, feinem ver: 
Iornen Seelenfrieden. _ Namentlich gehören die Klagen, in 
welche er nach dem zurüdgefchlagenen Angriff ausbricht, zu 
ben reinften, wahrften, rührendften Klängen, die je ein Dich⸗ 
ter den Tiefen des menfchlichen Herzens entlodt hat. Freude 
und Hochgefühl beglüden den Feldherrn, der im rechtmäßigen 
Kampfe obfiegte: der Heldenfieg unferes Räuberhauptmannes. 
det dieſem nur den Abgrund feines Elends aufs jeder Glüds: 
‚fern beleuchtet ihm nur. die Größe feines Unglücks. Auch die 
folgende Scene mit Koſinsky und den Entfhluß, feine Heimath . 
wiederzufehen, leitet jene erwachende Sehnfudt nach „den 
Zagen des Friedens, nad den Elyfiumsfeenen feiner Kind» 
heit,“ trefflih ein. Die ergreifendfien Empfindungen drüden 
fih hier in einer ungefünftelten, einfachen Sprache aus, und 
von Rohheit, womit fonft der Dichter zu kämpfen hat, findet 
fih hier feine Spur. In jeder Rüdficht find diefe Scenen, 
befonderd die erftere, des größten Meifters würdig, ia fie 
möchten dem vollendeten Künftler kaum fo gelungen fein, als 
dem mit dem Herzen dichtenden Jüngling. — Der fih zur 
Mündigkeit aufraffende Geift läßt Eltern, Gefpielen, fein 
ganzes bisheriges Leben hinter fih, und fleuert unbefannten 
- Sernen zu: eine unendliche Einbuße ift gewiß, der Gewinn 
iſt unfiher. Auf diefer Laufbahn, welde bie befchränfte 
Srömmigfeit fogar einen Frevel nennt, und bie Furzfichtige 
Klugheit als Thorheit belacpt!, mag den Jüngling beim Rüd- 
blick auf das zurüdflichende Ufer eine. folhe Stimmung 


ı Man erinnere ſich an Schiller's Cpigramm: „Weisheit und Kiugheit”, 
in feinen Werfen in Einem Bande, ©. 93, 1. 
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anwandeln, wie ber Dichter fie hier dem Nänberhauptmann 
‚in den Mund legt. Man braucht nicht Aehnliches verbrochen 
zu haben, um ähnlich zu fühlen. Möge unfere Empfehlung 
den Lefer veranlaffen, die genannten Scenen, welche wir aus 
Mangel des Raumes hier nicht einrüden önnen, nachzuſchla⸗ 
gen und wieder zu leſen! 

Dieſe Klagen des Karl Moor in den beiden oben ange⸗ 
führten Scenen erinnern uns an die treffende Bemerkung der 
Frau von Stael!, daß dem Dichter eigentlich die Para⸗ 
bel vom verlornen Sohne vorgefchwebt, und daß diefer 
Gegenfas auch auf die Charafterifirung beider Brüder weſent⸗ 
lich eingewirkt habe. Schiller's Dichten und Denfen gefiel 
fih überhaupt in Entgegenftellungen. Der verirrte, verftoßene 
Sohn ift reuiger,. lauterer, edler, als der zu Haus gebliebene, 
dem man alle Ehrbarfeit zutraut, und um das Intereſſe für 
jenen zu fleigern, wurde Diefer begriffsmäßig mit allen 
Sünden beladen. Der Berfaffer felbft Tegt auf dieſen „Kunſt⸗ 
griff” in der mehrerwähnten Selbſtrecenſion ein ganz befons 
beres Gewicht, und er hatte urſprünglich aud vor, feinem 
ganzen Schaufpiel ven Namen: Der verlorene Sohn, zu 
geben. 

Einen fo wahren, lebensfrifchen - ‚Charakter Schiller in 
Karl Moor aus ſich herausgearbeitet hat, fo fehr ift ihm Franz 
mißlungen. Und dennoch hat er auch diefe Gegengeftalt feines 
Räubers — aus fi felbft geholt, aber nicht aus dem Schick⸗ 
fale feiner fittlihen Natur, fondern aus den Jrrgängen feiner 
Spekulation. Nachdem er fih nämlich von bem hiftorifch 
Pofitiven befreit hatte, ſchuf er fih, wie wir wiffen, jenes 
fühne ypantheiftifche Gebäude, weldhes er unter dem Namen 
Julius in den Philofophifchen Briefen aufftellt. Aber fein 
großer Verfland und ächter Wahrheitsfinn fonnten bei biefen 
überfchwenglichen Träumen nicht lange beharren, er fah bie 
Unhaltbarfeit feines Spftemes ein. Und jest verfiel er, wie 
es immer geſchieht, vom Dogmatismus in den Skepticismus. 
Er zog eine Zeitlang ‚Tugend, Gottheit. und Unfterblichfeit 
in r Zweifel, bis endlich die Wahrheit und feine beſſere Natur 


ı De l’Allemagne, Vol. 2, chap. 1. 
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ſfiegten, und er fein Denken auf das Einige und Aefthetifche 


zurüdzog und den Menfchen (ganz im Geifte der Kantifchen 
Philofophie) zum Mittelpunkt feiner Betrachtungen machte. 
Daß jene Annahme von Zweifeln an den höchſten Inter⸗ 
effen der Menfchheit bei Schiller nothwendig ift, läßt ſich nicht 
läugnen. Welche Irrgänge mußte die Seele beffen ſchon 


durchlaufen haben, der die atheiftifchen und materiafiftifhen - 


Grübeleien bes Franz Moor auch nur dichten konnte? Was 
mußte nicht alles in deſſen Geiſte vorgegangen ſein? Welche 
Fragen über Gott, Welt und Menſchen mußte er ſich ſchon 
geſtellt haben? Sagt doch Schiller ſelbſt, die Raiſonnements, 
mit denen Franz ſein Laſterſyſtem aufzuſtutzen verſtehe, ſeien 
das Reſultat eines aufgeklärten Denkens und liberalen Stus 
diums i. 

Jene ſittliche und religiöſe Skepſis, jene materialiftifche 
Anſicht der Dinge, welche durch mediziniſche Studien ges 


nährt wurde, hat Schiller in ſeinem Franz Moor perſonifi⸗ 


cirt. Ex iſt eigentlich nichts, als jene philoſophiſchen Raiſon⸗ 
nements, in eine poetiſche Figur gebracht. Karl Moor iſt 
Schiller's ausſchweifende Willens⸗ und Gemüthskraft, Franz 
Moor iſt ſein verirrter Verſtand, und wie beide Vermögen 
eine Zeitlang in ihm entzweit waren, fo find auch die unähn- 
lichen Brüder in Feindfchaft begriffen. Daß dieſer Charakter 


wirffich einen ſolchen fubfektiven Urfprung hat, Läßt ſich durch 


die Abhandlung: Weber den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geiftigen, beweifen. In dieſem 
Auffage liegen nämlich die Ideen, aus denen die Denf- und 
Handlungsweife dieſes Menfchen konſtituirt find und von 
welchen er nur einen materialiftifhen Gebrauch macht. Bei⸗ 
nabe alle feine Sophismen find von mediziniſchen 
Gründen hergenommen. Die Liebe zu Vater und Bruder 
ſucht Franz durch den thierifchen Prozeß der Zeugung und 
Geburt als thöricht darzuftellen (Akt 1, Scene 1); die gräß- 
liche Schilderung, durch welche er Amalia von ihrem Geliebten 
abſchrecken will, wie die Wolluft den Körper zerftöre (Akt 1, 
Scene 3), beruht ebenfalls auf medizinischen Beobachtungen. 


ı In feiner Kritil der Räuber. Döring’ Nachlefe, S. 55 
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Namentlich fimmt der Monolog des erften Auftrittes des 
zweiten Aufzuges feinem Gehalte nad beinahe ganz und oft 
wörtlidy mit jener Abhandlung überein, Franz will den Kör⸗ 
‚per feines Baters vom Geifte aus verderben, und refapitulirte 
fo den Lehrſatz: „daß geiftiger Schmerz das Wohl der Förper- 
lichen Mafchine untergrabe” 1). Philofophen und Mediziner 
lehren mich, fagt er, wie treffend die Stimmungen des Geiſtes 
mit den Bewegungen der Mafchine zufammenlauten u. f. w., 
und fo findet er fih Schreden, Jammer, Reue und Berzweif- 
Nlung auf, die am gefchicteften feien, feinen alten, kranken 
Bater ins Grab zu bringen. Umgekehrt beftätigt Schilfer in 
der angeführten Abhandlung Die Abhängigfeit des Körpers 
vom geiftigen Schmerze durch das Beifpiel — eben dieſes 
Franz Moor, indem er aus den damals. noch ungedrudten 
Räubern die Stelle, in welder der Unmenfh von einem 
Zraumbild beunruhigt wird und in Ohnmacht fällt (Alt 5, 
Scene 1), mit dem Demerfen ceitirt, als fei dieſe Stelle aus 
einem englifhen Trauerfpiel überfest. Man fieht, jene mebi- 
einifche Abhandlung und Franz Moor find nad Einer Theorie 
gedacht und gefchrieben! Endlih find auch feine Gründe, 
welche er im Geſpräch mit Paſtor Mofer gegen bie Unfterb- 
Tichfeit geltend macht, daß unfer Wefen nichts fei, ald Sprung 
bes Geblüts, daß unfer Geift die Schwachheiten des Körpers 
mitmache, und daher auch mit ihm zerflört werde u. f. w., 
innerhalb jener philoſophiſch mediziniſchen Unterfuhung ent- 
ftanden. | " | 
Aber aus einer Theorie läßt fich Fein konkreter Charakter 
entwerfen. Seinen Karl Moor fühlte der Dichter, feinen 
Franz Moor dachte er. Mit Recht fragt der Berfaffer in 
feiner Seldftfritif: „Woher fam dem Jüngling Franz, wel- 
her in einer friedlichen, fohuldlofen Familie aufgewachfen war, 
eine fo herzverderbende Philofophie?” Das ift gar nicht moti- 
pirt. Ferner ift Franz ein Böfewicht aus Grundfägen; aber 
rein aus Örundfägen ift der Menjch weder gut noch bös, am 
allerwenigften ein Jüngling. Seine Gräuelthaten hätten 
durch eine heftige Leidenfchaft vermittelt und vermenfchlicht 


1. Düring’s Nachlefe, ©. 8. . - 
 Hoffmeifter, Schiller's Leben. 6 


werben follen. Man fieht wohl, der Dichter hat in ihm zu⸗ 


gleich einen kleinen Tyrannen ſchildern wollen. Franz 


beſitzt ſieben Schlöffer; von tauſend Menſchen, über die er 
gebietet, hat er neunhundert neun und neunzig elend gemacht; 


Waiſen, Wittwen, Unterdrückte und Geplagte verklagen den 


Wütherich vor Gott. „Es iſt doch eine jämmerliche Rolle, 
der Haſe ſein müſſen auf dieſer Welt,“ ſpricht er ſelbſt, — 

„aber der gnädige Herr braucht Haſen!“ Aber all' dieſes, 
was uns nur erzählt und geſagt wird, gibt uns doch Fein 
rechtes Bild von einem Tyrannen, und weil wir ihn von 
Ehrgeiz und Herrfchfucht nicht bewegt feben, können wir ung 
fein Wüthen gegen feine Familie nicht erklären. Die Leid 
tigfeit, womit er kalt überlegend die unnatürlichftien Handlun⸗ 
gen vollbringt, flimmt auch nicht mit den Gewiflenshiffen, bie 
ihn fpäter peinigen. Wenn ihn foldhe Schredniffe anwandeln 
fönnen, wie fonnte früher die menſchliche Natur gar keine 
Einfprade thun? Oder wie verrirren fi fittliche Schredniffe 
in die Bruft eines Teufels? Diefe feine Verzweiflung macht 


—ihn und nur no verädtliher. Er verliert durch dieſen 


 Kleinmuth die Achtung, die wir jedem fonfequenten Charakter 
zolfen, ohne unfere Neigung zu gewinnen. Keine hohe Ei- 
genſchaft hält feinen. Laftern einigermaßen das Gegengewicht. 
Denn aud auf feinen Erfindungsgeift darf er ſich nicht jo 
- viel einbilden, als er thut. Er iſt blos fein in Diſtinktionen, 
ſpitzfindig im Raiſonnement, aber im Erfinden und Ausführen 
ſeiner Plane zeigt er ſich plump. Bei der kurzſichtigen und 
leichtgläubigen Schwäche des alten Mannes, bei der allerdings 


unbegreiflichen Argloſigkeit feines Bruders und der Unthätig⸗ 


feit Amaliens hat er ein finverleichtes Spiel, 

Die übrigen männlichen Perfonen find wenigftens von 
einander unterfchieden, und man fieht, daß dem Dichter bes 
flimmte Bilder vorgefchweht haben. "Zu den Räubern nahm 
er ohne Zweifel die Modelle aus feiner Umgebung in ber 
Militärfchule, und wenn man von dem rohen, wüſten Ton, 
welcher in dem Inſtitut unter den jungen Leuten berrichte, 
eine Borftellung befommen will, fo braucht man ohne Zweifel 
nur das Schaufpiel zu Yefen. Se mehr bei ber Jugenders 
siehung alles dem Zwang unterworfen, und je mehr beim 
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Unterricht alles auf poſitive Leiſtungen abgeſehen iſt, deſto 
geringer iſt der Gewinn an feinerer, edler Bildung. 

Die ſchlechthin tödtliche Seite des Stückes iſt Amalia und 
ihre Liebe. Schiller ſagt dieß in ſeiner Selbſtkritik ſelbſt, aber 
er fügt hinzu: „Wir vermiſſen bei dieſem weiblichen Gefchöpf 
das, was wir zuerft ſuchen, das fanfte, leidende, ſchmach⸗ 
tende Wefen.” Das fuchen wir weder, noch vermifien, wir 
ed. Hier ift noch mehr, als im Charakter des Franz alles 
unwahr, unnatürlih. Das Mädchen hat nicht etwa „zu viel. 
in Klopftod geleſen“ — die Figur ift felbftgroßentheils aus 
fentimentalen Gefühlen. Klopſtocks zufammengeflofien. Der 
Dichter hat noch nie geliebt, gefchweige daß feine Liebesträume 
durch Gegenliebe gemäßigt und veredelt wären. Die Liebe, 
. welche er zu fehildern vermag, iſt ein. phantaftifiher Sinnen- 
rauſch. Dem Geliebten am Halfe bangen, ben brennenden 
Mund ber Geliebten fühlen, baß ihnen Himmel und Erbe 
vergehen — das ift das Thema dieſer Liebe, wie der fpäfern 
Lauralieder. Dan kennt das Lied: Schön wie Engel, 
“welches der Liebe ganze Seligfeit in das wüthende Entzüden 
. der Umarmungen und in das „parabiefiihe Kühlen der Küffe“ 
fest. Und ein ſolches unverholene Geftänpniß legt der Dichter 
einem Mädchen in den Mund, welde ung zum Glück aber 
gar nicht darnach ausfieht, ald wenn fie dieſes Entzücken ſchon 
genoffen hätte, Schiller's Liebe war damals noch eine durch 
die zügellofefte Einbildungskraft ins Höchfte gefteigerte finnliche 
Blut. Erſt fpäter ſchied fich in ihm „von des Sinnes niederm 
Triebe der Liebe befferer Keim.” Ä 

Solche erträumte Empfindungen und deren Repräfentantin 
in feinem Gedicht unterzubringen, iſt unferm Schiller dann 
sehr ſchwer geworden. Amalia fhwärmt, ſchmachtet, ſchilt, 
Magt, fingt — aber fie handelt gar nicht für ihren Abgott, 
ben man ihr durch einen fo groben Betrug entreift. Ste 
flieht mit ihrem Herzendfreund während deſſen fechsjähriger 
Abwesenheit nicht einmal in DBriefwechfel, und weiß gar nichts 
son ihm. Als fie durch ein Wort den alten Moor bewegen - 
konnte, feinen voreiligen Schritt wieder gut zu machen, be- 
ginnt fie von ber jenfeitigen Bereinigung zu träumen CA 2, 
‚Scene 2). As Karl. unter einem feemden Namen zurüdgefehrt 
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iſt, wird er von ſeinem Bruder, — aber nicht durch das 
Auge und Herz ſeiner Amalie, wiedererkannt, und doch weiß 
fie es jest, daß ihr Geliebter noch lebt. Gegen den vermeint- 
lichen Fremdling läßt fie dann ihre Empfindungen auf eine 
unzarte Weife bervorbredhen, und was fönnte ihr in unfern 
Augen mehr fehaden, als diefe Verlegung der edlern weibli-⸗ 
hen Natur? -. Es will uns gar nicht gefallen, daß fie ihrem 
Karl mit ihrer Liebe fo unendlich, weit voran iſt, indem dieſer 
in den erften .drei Alten feiner Neigung mit feinem Worte 
gedenf. Der Dichter. hat alle Liebesfchwärmerei auf das 
ſchwache Mädchen zufammengehäuft. Karl Moor Tiebt eigent- 
lich fo wenig, als Schiller in der Karlsſchule. Die Worte, 
‚welche er nady dem erften Wiedererfennen zu dem alten Da- 
niel fpriht (Aft A, Scene 3): „Was macht meine Amalia? 
find daher entfeslich affektirt. Wie Amalia in dem lebten 
Aft entfpringt, und in den Wald zu den Räubern fommt, ift 
räkhſelhaft; unglaublich aber ift eg, daß dieſe durch die Er- 
mordbung des Mädchens ihren Hauptmann feines Eides für 
entbunden halten, fie nie zu verlaffen; fie hätten eben jo 
Ffannibalifch, als dumm fein müffen. Was Fonnte ihnen dieſes 
unmenfhlihe Opfer helfen? Wenn, man noch einen ander- 
weitigen Tadel beifügen wollte, könnte man fagen, daß entwe- 
ber. in dieſem Testen Alte die Räuber nicht fo biktatorıfch mit 
ihrem Hauptmann fprechen fonnten,- oder diefer in den frühern 
Aufzügen nicht fo herrifdh zu ihnen. Ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß ift nicht gleichmäßig durchgeführt. 

Und fo liegen ſich an der Defonomie biefes genialen, nie 
veralternden Jugendwerkes noch andere Ausftellungen maden. 
Manche Wirkungen find offenbar gewaltfam herbeigeführt; 
andere find nit bis zur Wahrfcheinlichfeit motivirt, Vieles 
endlich ift mit einander nicht vereinbar. Aber nicht folde 
Verſtandesfehler Cfie finden fih auch in ben anerfannteften 
Kunftwerfen) und aud nicht allein die nebuliſtiſche Zeichnung 
des Franz und ber Amalia iſt es, was den äfthetifchen Werth 
bes Schaufpield beeinträchtigt. Es ift hauptſächlich die alle .. 
Tugenden bes Gemälbes überwuchernde Rohheit, welche unfer 
fittliches Gefühl zugleih mit unferm Afthetifchen zurüdftößt 
‚and ung beinahe in jeder Scene den reinen Genuß verfümmert. 





, 5 
In allem Schönen Liegt ein gewifles Ebenmaß und eine Be⸗ 
fhränfung, welche dem Rohen nicht zulommen, indem biefes 
unharmoniſch if. Wenn ferner das Schöne in der Form, 
in ber Geftalt Tiegt, fo fehlt dem Rohen das Wefen des 
Schönen, indem das Rohe nur eine ungeftalte Materie, ein 
formlofer Stoff if. Nur wenn eine Dichtung uns das ge- 
formte, d. h. das gebilbete geiftige Leben, ober das ungebil- 
bete wenigſtens in einer. edlen Form barftellt (fo daß fie 
gleichſam ſelbſt die Geftaltung des rohen Stoffes übernimmt), 
wird fie auf Schönheit Anſpruch machen können. Endlich 
kommt nod ein anderer Umftand in Betracht. Wir können 
von fremden Völkern früherer Zeiten Poefien fchön finden, 
welche uns Lebensgewöhnungen, Denkweiſen, Empfindungs- 
zuftände und Ausdrudsarten vorführen, Die tief unter unferer 
jesigen Bildungsfiufe Tiegen und die wir grauſam, wild, 
unmenfhlih nennen, ober welde uns doch ganz beterogen 
find." Wir abftrahiren dabei von unfern Borftellungen, wir 
vergeffen ung felbft und verfegen und ganz in die Zeit, unter 
das Volk, aus welchem die Dichtung hervorging. An ein 
Gedicht aber, welches in unſerm eigenen Leben und in unſerer 


Zeit entfprang, find wir gezwungen, unſere Begriffe anzus - 


legen; und wenn baffelbe gegen alle edle Sitte und bie 
gefelligen Gewöhnungen ganz verftößt, fo beleidigt es unfer 
fittlihes und durch diefes auch das äfthetifhe Gefühl. Im 
einer gebildeten Gefellfhaft wird man einen Wilden aus 
einem fremden Lande, fo fange er nicht infommobirt, allen- 
fall8 dulden, aber einen wilden Landsmann kann man nicht 
ertragen. Kin ſolcher Wilder ift dies Drama ber Räuber. 
Und doch erförderten auch die Räuber, wenn man- billig fein 
wollte, einen eigenen Maßftab ber Beurtheilung, denn ſie 


ſind ja nicht in unſerer Gefellſchaft, ſondern in der Karls⸗ 


ſchule entſtanden. 

Weil aber dieſer eigenthümliche Maßſtab für uns ſchwie⸗ 
rig, ja vielleicht unmöglich iſt, ſo habe ich das Schauſpiel 
anthropologiſch, aus dem ganzen Entwickelungsgang ſeines 
Verfaſſers abzuleiten geſucht; und wenn ich dieſen Weg auch 
bei allen folgenden Dichtungen Schillers vorherrſchend ein— 
ſchlage, ſo hoffe ich am ſicherſten zu gehen und am meiſten 


so_ 
"zu einem gründlichen Verſtändniß berfelben beizutragen. Ic 
‚werde Schillers Poeſien aus Scillerd Seele zu fehöpfen 
trachten, und mehr den Weg zu einem umfaflenden, voll 
gültigen Urtheile bahnen, als dieſes immer ſelbſt ausführlich 
darlegen. 

Dieſe Behandlungsweiſe ſchließt die äfthetifche Beurthei- 
lung nicht aus, beſchränkt fi aber nicht auf dieſelbe. Der 
bioße äfthetifche Standpunkt ift eine große Einfeitigfeit bei 
Betrachtung von Kunftwerfen., Es kann ’uns ein. Gedicht 
äſthetiſch nicht ganz befriedigen, ja fogar zuwider fein, und 
wir fönnen doch an bemfelben ein unendliches Intereſſe neh⸗ 
men und ihm einen außerordentlich hohen Werth zugeſtehen, 
wenn wir, ung einem. foldhen Produkt nicht allein als Kunft- 
fenner, fondern wenn wir uns ihm auch als Menſchen und 
als philofophifche Denfer nähern. 

Ich füge noch eine Bemerkung bei. Man bat unjerm 
Dichter eine Menge Nahahmungen aufgezählt. Den Franz 
Moor hat man eine verunglüdte Nachahmung Richard's II. 
genannt; Karls Selbſtgeſpräch im vierten Alte hat man aus 
Hamlet's berühmten Monologe abgeleitet; von der Scene, 
in welder Franz den Hermann zum Snftrumente feiner 
Schandthaten macht (Akt 2, Scene 1), kann man das Dri- 
ginal im Macbeth finden; Karl Moor hat Achnlichfeit mit 
bem „ehrenwerthen” Räuber Roque im Don Quixote; und 
ben Traum, welchen Franz erzählt, hat man mit der erha⸗ 
. benen Stelle im ſieben und breißigften Kapitel des Hefefiel 
. zufammengeftellt. Solche Bezüge laſſen fich nicht. läugnen; 
aber das Genie bedarf eben fo, wie das Samenforn, äußerer 
Anregungen, daß es fi entwidele. Geiftlofe Philologen des 
Alterthums haben biefe Interpretationgmanier , jeden fpätern 
Schriftſteller aus allen früheen zufammenzulefen, bis zum 
Efel weit getrieben. Statt jedes Kunftwerf aus dem Geiſte 
feines Urhebers als ein organifches Gebilde abzuleiten, ben 
fen fie ſich jedes mechaniſch aus feinen äußern Einflüffen 
zufammengefegt und entſtanden. Was auch Schiler von Außen 
aufnahm, das geftaltete fich fpfort nach dem Wefen und dem 
Entwickelungsprozeß feines Geiftes um, der’ aus der Außen 
welt, wie die Pflanze, nur Säfte, Licht und Wärme einfog, 
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aber feine Lebenskraft in fih hatte. Mochte auch Franz 
Moor in Shakfpearefhem Boden keimen, diefe Geftalt if 
dennoch das Neis eines innern Triebes, und fo ift die ganze 
Tragödie ein Naturprobuft feines Geiſtes. Daher trägt. fie 
auch, wie ein gelehrter Beurtheiler ſich ausbrädt !, einen 
unaustilgbaren, unvergänglichen Lebenskeim in den organis 
fhen Teilen ihrer Kompofition. 


Minerva, Tafchenbuch für 1816, ©. XL. VIN. 
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Siebentes Kapitel. 


Anſtellung als Regimentsmedikus. Aeußere und innere Zuftände. Bekauntſchaft 
mit Schwan und Dalberg. Theaterausgabe der Räuber. - 


Am Ende bes Jahres 1780 trat Schiller aus der Karle- 
fhule, nachdem er in dieſer Anftalt act Fahre zugebradt 
hatte, und wurde bei dem in Stuttgart liegenden Grenadier⸗ 
Regiment Auge als Regimentsmedifus angeſtellt. Er erhielt 
eine monatliche Befoldung von achtzehn Gulden Reichswäh— 
rung, oder fünfzehn Gulden im zwanzig Gulden Fuß, mas 
freilich weit unter den Erivartungen war, welche feine Eltern 
fih nah den Berfpredhungen des Herzogs glaubten machen 
zu können. Aber der Sohn war über folche Betrachtungen 
weit erhaben. Denn der Tag war 'angebrochen, welcher ihn 
feiner Haft entführte, welcher ihm bie Freiheit brachte, die 
er ſo lange entbehrt, nad) ber er fich einzig geſehnt hatte, 
und bie er febt in gierigen Zügen ſchlürfte! 

Sein Freund Scharffenftein, welcher anderthalb Jahre 
vor ihm aus der Akademie getreten war, befchreibt ung, wie 
fein Aeußeres war, als er ihn zum erftenmal auf. der Parade 
wiederfah. „Wie gram war ich dem Deforum,” fchreibt diefer 
Offizier, „bag mich hinderte, den lang Entbehrten zu umfaffen. 





s 


Aber wie komiſch fah mein Schiller aus! ingepreft in der 
Uniform, damalen noch nad bem.alten preußifchen Schnitt, 
und vorzüglicd bei den Regimentsfelpfcherern fteif und abge- 
ſchmackt; an jeder Seite hatte er drei fteife, vergißsſte Rollen; 
der Heine, militärifche Hut bevedte faum den Kopfwirbel, in 
deffen Gegend ein dider, langer Zopf gepflanzt war; ber 
lange Hals war in eine fehr fehmale, roßhärne Binde einge: 
zwängt. Das Fußwerk vorzüglid war merfwürbig: durch 
den den weißen Ramafchen untergelegten Filz waren feine 
Beine wie zwei Cylinder, von einem größern Diameter, als 
die in knappen Hofen eingepreßten Schenkel. In biefen Ka- 
mafchen, die ohnehin mit Schuhwichs ſehr befledt waren, 
bewegte er fi, ohne die Kniee recht biegen zu fühnen, wie 
ein Storch. Diefer ganze, mit der Idee von Schiller kon⸗ 
traftirende Apparat, war oft hernad der Stoff zu tollem Ge: 
lächter in unfern Fleinen Kreifen. | “ 

Diefes Gemälde feines Anzugs bat Scharffenitein durch 
eine Zeichnung feines Körpers vervolltändigt, welche fü cha⸗ 
rafteriftifch ift, daß man aus ihr Das Durch bildende Kunſt ge- 
übte Auge ihres Urhebers leicht erfennen Tann. „Schiller“ ſagt 
er, „war von langer, graber Statur, lang geipalten, lang» 
armig, feine Bruft war heraus und gewölbt; fein Hals fehr 
lange; er hatte aber etwas Steifes und nicht bie mindefte 


. Eleganz in der Tournüre. Seine Stirne war breit, die Nafe 


bünn, fnorplig, weiß von Farbe, in einem merklich fcharfen 
Wenfel bervorfpringend, fehr gebogen auf Papageienart und 
fpisig. Die rothen Augendbraunen über den tiefliegenden, dun- 
kelgrauen Augen inklinirten fich bei ber Nafenwurzel nahe 
zuſammen. Diefe Parthie hatte fehr viel Ausdruck und etwas 


Pathetiſches. Der Mund war ebenfalls voll Ausprud, bie 


Lippen waren bünn, die untere ragte von Natur hervor; es 
fhien aber, wenn Schiller mit Gefühl. ſprach, als wenn bie 
Begeifterung ihr diefe Richtung gegeben hätte, und fie drückte 
fehr viel Energie aus.- Das Kinn war ftarf, die Wangen 


blaß, eher eingefallen, als voll, und ziemlich mit Sommer: 


fleden befäet; Die Augenliever waren meiftens inflammirt, 
das buſchige Haupthaar war roth von der dunfeln Art. Der 


| ganze Kopf, der eher geiftermäßig, als männlich war, hatte 


viel Bedeutendes, Energiſches auch in ber Ruhe, und war 
ganz affektvolle Sprade, wenn Schiller beflamirte. Aber 
feine Stimme war unangenehm, kreiſchend; er konnte fie eben 
fo wenig beherrſchen, als den Affekt feiner Geſichtszüge; dieſes 
hätte ihn immer gehindert, ein .erträglicher Schaufpieler zu 
werden. « 

Mit diefer. vortrefflihen, feharfgezeichneten Gharakteriflif 
flimmen aud die Angaben Streiher’s überein, obgleich 
deſſen liebende Verehrung manches zu feinem Bortheil dar⸗ 
flellt. Streicher erwähnt ber gegen einander fi neigenben 
Kniee, des fchnellen Blinzelns der fränflihen Augen, fpricht 
aber dann non ber fchön geformten Rafe, dem tiefen, Fühnen 
Adlerblick, welcher unter einer fehr vollen, breitgewölbten 
Stirne bervorgeleuchtet habe, und von dem kunſtlos zurüd- 
gelegten Haare und dem entblößten, blendend weißen Hals, 
wodurch feine Erfcheinung vortheilhaft gegen die Zierlichfeit 
‚ber Gefellfichaft abgeflocdhen habe. — Sein Aeußeres wäre 
nad allem dieſem nichts weniger ald anziehend geweien, 
wenn fi nicht‘, wie Wallenftein im Drama fagt, der Geift 
feinen Körper baute — ein Wort, deflen Gehalt fih in den 
Abhandlungen: Ueber den Zufammenbhang ber thierifchen Na⸗ 
tur des Menſchen mit feiner geiftigen ı, und: Ueber Anmuth 
und Würbe ?, fo trefflih nachgewieſen findet: Der feelens 
vollſte, mildefte Ausbrud blieb Dem unauslöſchlich im Ge- 
dächtniß zurüd, ber ben Jüngling einmal geſehen hatte. 
Sein blaffes Ausfehen ging im Feuer des Gefpräces in hohe 
Nöthe über. Seine Unterhaltung übte auch ſchon damals 
auf feine Freunde einen ‚mächtigen Zauber aus, denn er hatte 
ein ‚eigenes ‚Talent, das Nächſte an das Fernfle zu Inüpfen 
und in das Gewöhnlichfte etwas Bedeutendes zu legen, fo 
wie auch wieder Bieles in der Welt, das anbern ‚bisher 
wichtig fchien, vor jeinem Geifte, ber immer den rein menſch⸗ 
lichen Maßſtab anlegte, in Nichts zufammenfant. 

Ale Nachrichten flimmen darin überein, daß er damals 
han weit über feine Genoflen emporragte. „Sch erflaunte,” 





1 Döring’s Nachleſe, S. 38. 
>» Echiller’6 Werke in Einem Bande, Seite 1146. 
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fagt Scharffenftein, „und mein Geift beugte fih vor der im⸗ 
ponirenden Superiorität und ben Fortfchritten, bie ich bei 
Schiller antraf. Nicht allein, dag er feine Räuber ſchon ganz 
und Fiesfo halb (7) im Manuffript hatte, war er in ber 
Geſchichte und den theoretifchen philofophifchen Wiffenfchaften 
nicht nur profefformäßig bewandert, fondern fein tiefer Sinn 
hatte ihren Gehalt fürs Leben gewürdigt. Die Wärme feines 
Gemüthes war weniger braufend zwar, aber wahrer, konzen⸗ 
trirter, einhelliger mit der Phantafie. Sein Herz hatte mit 
bem Geift ben Takt gefunden. Dieſer kurzen Epoche, wo ber 
Freund mein Behrer war, verdankt meine Entwidelung und 
Bildung fehr viel.“ 

Rur das Eine ift.in dieſem Urtheile hier zu bezweifeln, 
baß er in ber Gefchichte und ben theoretifch = philofophifchen 
BWiffenfchaften profefformäßig bewandert geweſen fei. Er 
befaß, vielmehr wenig pofitive Kenntniffe in beiden. Aber das 
Genie kann die Bedeutung. einer Wiffenfchaft fürs Leben 
würdigen, ohne die Wiſſenſchaft felbft genau zu Tennen, wo⸗ 
durch daffelbe oft verleitet wird, bieje nicht näher zu fudiren. 
Wie das poetifhe Genie die Erfahrung antieipirt, fo antieis 
pirt das philofophifche Genie, vermöge eines geheimnißvollen 
Zufammenhangs der Dinge mit unferem Geifte, das Allges 
meine und Bedeutungsvolle der Gegenflände; ed ergrünbet 
die äußere Welt, indem es in feinen eigenen Buſen ſchaut. 
In das Detail mochte ſich Schiller, zumal damals, weder 
denkend noch Dichten herunterlaffen. „Dieſer große Geift,“ 
fährt Scharffenftein felbft. fort, „planirte jo zu fagen über 
ben höchſten Höhen und Tiefen des Menfchen in einem ibeellen 
Flug. Wie ein höheres Wefen umfaßt er den Menſchen in. 
feinen größten Momenten; er weiß bie geheimen, mächtigen 
Hebel zu regieren, des Menfchen Herz und Nieren zu rühren, 
zu erichüttern; aber Andere haben vielleicht den ganzen Mens- 
fhen in Saft und Blut, int feiner durch Mobiffationen ber 
Berhältniffe ausgebildeten Individualität und Idealität befler 
geſchildert.“ Sein alles im Großen auffaflendes und auf 
Enpdzwede beziehbendes Genie konnte daher, wie uns Conz 
"erzählt, von Heinern, in Einzelnheiten gehenden Unterfuduns 
. gen, felbft eines Leffing und Anderer, nicht gerade hamiſch, 
”. | 
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aber doch mit einem Lächeln, welches dieſelben als unbedeu⸗ 
tend herunterzuſetzen ſchien, ſprechen?. Es koſtete ihm fpäter 
eine ungeheure Selbſtentſagung, den hohen, freien Hang fei- 
nes Geiftes zu ſpeziell hiftorifchen Studien herabzubrüden und 
feinen reichen, felbftftändigen Genius mit ber lieben Noth des 
poſitiven Wiſſens zu belaſten. 

Er quartirte ſich in das Haus des Profeſſors Haug ein, 
mit dem er ſeit Jahren in einem literariſchen Verkehr ſtand. 
Hier wirthſchaftete er in einem kleinen Zimmer, Parterre, 
eine Zeitlang in Geſellſchaft mit dem Lieutenant Kapff, wels 
er zugleich mit ihm aus der Akademie getreten war. Beide 
waren arm und hatten mit andern Geſellen meiftens gemein- 
ſchaftliche feugale, aber durch jugendliche gute Laune gewürzte 
Abendmahlzeiten, die fie felbit bereiten konnten, benn bas 
Eſſen beftand aus einer Knadwurft und aus Kartoffelfalat. 
„Der Wein,” fagt Scharffenftein, „war freilich ein fihiwie= 
riger Artikel, und noch fehe id) bes guten Schiller Triumph, 
wenn .er ung mit einigen Dreibägnern aus dem Eylöß feiner 
ſelbſtverlegten Gedichte erfreuen fonute. "Da war die Welt 
unfer! + 

Er fcheint mit diefen und andern Freunden in einem be⸗ 
wegten Verkehr gelebt zu haben. Seine literariſchen Freunde 
waren auch ſeine Herzensfreunde, denn er trug das Menſch⸗ 
fihe und fein Gemüth in jedes Berhältnig. Liebevoll Fam 
er jedem entgegen‘, der fi ihm näherte. Der liebenswürdige 
Streider, ein angehender Tonkünftler, madte ein halbes 
Jahr nad feinem Austritte aus der Afademie feine Befannt- 
haft, und ſchloß ſich mit einer beinahe an Schwärmerei 
graͤnzenden Hingebung an ihn an, ſo daß ſelten ein Tag 
verging, wo er ihn nicht auf kurze Zeit ſah und ſprach. 
Conz, den er von ſeinen Knabenſpielen in Lorch her kannte, 
beſuchte ihn öfters von Tühingen aus. Es war einer ſeiner 
poetiſchen Freunde. Schiller ſchrieb ihm aus Salluſt, ſeinem 
damaligen Lieblingsſchriftſteller, jenes bedeutungsvolle Wort: 
quoniam vita ipsa, qua fruimur, brevis est, memoriam 
nostri quam maxime longam eflicere , in das Stammbud), 


-. * Zeitung für die elegante Melt, 1823, Nr. 7, S. 532. 
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ein Wort an dem ſich ſchon mancher hochherzige Jüngling 
erbaut hat. In ſeiner Lage fühlte er ſich damals noch ganz 
leidlich, und äußerte ſich gegen Conz zufrieden damit, daß 
ſein Schickſal nun dieſe Wendung genommen, und daß er die 
lange Laufbahn eines würtembergiſchen Theologen nicht habe 
durchlaufen müſſen: er ſei nun fertig, ausgerüſtet für die 
Welt. „Was wäre ich jetzt?“ ſetzte er hinzzu: — „Ein Tü- 
bingifches Magiſterchen!“ — Diefe Worte waren übrigens 
mit ſolcher Gutmüthigfeit hingeworfen, bag fie für ben Freund, 
der felbft. ein ſolches Männden zu werden trachtete, nichts 
Beleidigendes haben fonnten. Was ihn aber Damals in jei- 
nen Berhältniffen glüdlich fein ließ, waren feine Räuber, 
welde er eben damals herausgegeben hatte, Wie mußte es 
den jungen Mann über alles hinwegfegen, daß er jest, bei 
feinem Eintritt in die Welt, das Bekenntniß ablegen fonnte, 
wie fehr er ihre Formen und Konventionen verachte! 

Schon die Herausgabe der Räuber war eine hochwichtige 
Angelegenheit, welde zu vielen Debatten Beranlaffung gab. 
‚Das Schaufpiel erhielt die legte Feile, und wurde ben Freun- 
den zur Beurtheilung mitgetheilt. Bon feinem Freunde Ber 
terfen verlangt er in einem noch erhaltenen Briefe: „eine 
eigentliche Zergliederung nad dramatiſcher Behandlung, Bers 
widelung, Entwidelung, Charakteren, Dialog, Intereffe u. |. w., 
welche nicht unter ſechs Bogen fein dürfe.“ In einem nod 
vorhandenen Briefe an ebendenfelben 2 nennt er die Gründe, 
warum er fein Stück gedrudt zu haben wünfchte. „Der erfte 
und wichtigfte Grund, warum ich eine Herausgabe wünſche, 
ift jener allgewaltige Mammon, dem bie Herberge unter mei- 
nem Dade nicht anfleht — das Geld.“ Stäublin habe für 
einen Bogen feiner Berfe einen Dufaten erhalten, warum 
folte er für den Bogen feines Trauerfpiels nicht eben fo 
viel, nicht mehr befommen? Was über fünfzig Gulden ab- 
falle, das folle dem Freunde fein, der es treil. und redlich 
yerbient habe und es braucden fünne. Der zweite Grund fei 
das Urtheil der Welt, des unbeſtochenen Richters, und dazu 


»Echiller's Werke in E. V., S. 1301. 
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fomme noch die Erwartung, die Hoffnung und "Begierde, 
was alles ihm feinen Aufenthalt im Lande der Prüfung ver- 
fürzen und verfüßen und ihm die Grillen zerfireuen folle. 
Doch follte das Schaufpiel anonym erfcheinen, wie ed aud 
in der erften Ausgabe wirklich geſchah. Endlich wolle er ſich 
feines poetifchen Werkes entledigen, um fi in feinem Fade 
tüchtig auszubilden, damit er einmal Profeffor der Phyfio- 
logie und Medizin werben könne. — So unwichtig fam ihm 
der Schritt vor, der über das Schidfal feines Lebens ent- 
fcheiden follte! 

Jet warb über eine Vignette deliberirt, welche unent- 
geldlich zu radiren fih ein Kamerad der Karlsſchule aus 
der Klaffe der Kupferftecher erbot. Es wurde, für die Ten- 
benz bes Stücks bezeichnend genug, ein auffleigender zorniger, 
Löwe beliebt, mit dem Motto: in Tirannos. Dieſes unge- 
ftalte Thier mit erhobener Bordertage, aufgeftredtem Schweif 
und grimmigem Gefichte und mit derfelben Unterfchrift reprä- . 
fentirt fi au in der zweiten Auflage von 1782. In der 
dritten Ausgabe von 1799 zerreißt ein Löwe den andern, 
und bie Vignette ift viel veinliher und zierliher gemacht; 
das bedenkliche Motto ift aber auch hier nicht weggeblieben. — 
Nun ging.ed an den Afforb. mit einem fubalternen Bud 
druder, der aber, dem Handel nicht trauend, den Drud nicht 
anders, als auf Schillers Koſten übernehmen wollte. Der 
arme Autor mußte das Geld borgen, ba aber Feiner. feiner 
Freunde die Summe von ungefähr 150 Gulden befaß, fo 
verbürgte fih eine dritte Perfon bei dem Darleiher für bie 
richtige Zurückbezahlung. „Dieſe erfle Edition”, erzählt 
Scarffenftein, und man kann hinzufügen auch bie zweite, „fat 
Kließpapier, ſah aus, wie Die Mordgefchichten und Lieder 
aus Reutlingen, die von Haufirern herumgetragen werben, “ 
Auch war fie durch eine inforrefte Orthographie und durch 
abfcheulihe Drudfehler entftellt, wenn man von ber „zwoten 
verbefferten Auflage” auf die erfle zurüdichliegen darf, 
welche ich nie zu Geficht bekommen habe. 

Um zu verfuchen, ob er nicht zu einigem Erfah feiner 
Ausgaben gelangen könnte, und um fein Werk aud im Aus- 
ande befannt zu machen, fchrieb er noch vor Beendigung 
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des Druckes an den Hoflammerrath und Buchhändler Schwan 
it. Mannheim, welcher in dem vortheilbafteften Rufe ftand, 
und erhielt die ihm zugleich überfchidten fertigen fieben erften 
Bogen, mit Anmerkungen begleitet, zurüd. Hierdurch, auf 
manches Grelle und Widerliche aufmerkſam gemacht, änderte 
er Einiges in den lebten Bogen um, und erfegte bie ſchon 
gedrudte heftige Vorrede durch eine neue, in mildern Aus 
drüden gefchriebene. 

Unbeſchreibliche Freude machten vie erſten vollendeten 
Exemplare; da ſie jedoch wenig Abſatz hatten, ſah Schiller 
allmaͤhlig den Wahsthbum bes aufgeſpeicherten Bücherballens 
mit komiſch bedenklichen Augen und mit beklemmtem Herzen an. 
Allgemach gewahrte er, daß der Selbſtverlag in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen mit mehr Begeiſterung als Umſicht unternommen 
worden ſei. Dieſer mißliche Zuſtand dauerte eine geraume 
Zeit fort, doch nach und nach fing das Meteor am literari⸗ 
ſchen Himmel zu zünden an. „Ich erinnere mich“, erzählt 
Scharffenſtein, „daß einige reiſende Belesprits in ſchöner 
Equipage vor das Quartier angefahren kamen, z. B. Leichſen⸗ 
ring. So ſchmeichelhaft ein ſolcher Zuſpruch nachher dünkte, 
war er doch im erſten Augenblick nicht ſehr erbaulich, denn 
man fand ſich in dem groͤßten, nichts weniger als eleganten 
Negligee, in einem nach Taback und Allerhand ſtinkenden 
Loche, wo außer einem großen Tiſch, zwei Bänfen, und an 
der Wand hängenden fchmalen Garderobe, angeftrichenen Ho⸗ 
fen u. ſ. w. nichts anzutreffen war, als in einer Ecke ganze 
Ballen der Räuber, in- einem andern ein Haufen Kartoffeln 
mit leeren Tellern, Bouteillen und dergleichen unter einander. 
Eine ſchüchterne, ſtillſchweigende Revüe diefer Gegenftände 
ging jedesmal dem Geſpräch voran.“ 

Unterdeffen war -er mit Dalberg in Verbindung gekom⸗ 
men, welder, durch Schwan anf die Räuber aufmerffam 
gemacht, ben Dichter aufforberte, dieſes Stüd für. die Aufe 
führung umzuarbeiten, und auch alle feine künftigen Schau⸗ 
fpiele für das Mannheimer Theater einzurichten. Wolfgang 
Heribert Reichöfreiherr von Dalberg, damals Furpfälzifcher 
Geheimerath, Oberfilberfimmerling und Bizeflommerpräfibent, 
war x ſowohl durch dieſe Würden, als wegen ſeines Reichthums 
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und feiner Bemühungen um Kunft und Wiffenfchaft, ein höchſt 
angefehener und achtbarer Mann. Vom Kaifer Leopold II. 
wurde er fpäter 1790 bei dem Krönungsfefte zum erften Reichs⸗ 
ritter gefchlagen. Er machte fih durdh eine Menge drama 
tifcher Gedichte bekannt und war damals auch erfter Präfident 
der deutfhen Gejellfchaft in Mannheim: und Intendant des 
von ihm geflifteten Mannheimer Theaters, welches er fo hob, 
bag es geraume Zeit für die Pflanzſchule der dramatiſchen 
Kunſt in Deutſchland galt. Mit einem ſolchen Manne in ein 
näheres Verhältniß zu treten, mußte unſerm Dichterjüngling 
eben fo vortheilhaft und fördernd, als ehrenvoll erſcheinen! 
Seine Räuber waren nicht für die Bühne geſchrieben. 
Lie hätte der Feuerkopf ſich in die Palliſaden des Ariſtoteles 


- und Batteur einkeilen können! Er räth ſelbſt in der Vorrede 


davon ab, biefes Schaufpiel auf die Bühne zu bringen. Sept 
aber, da feine Mannheimer Gönner den Wunſch und das 
Verlangen ausſprachen, daß ed aufgeführt würde, wurde er 


“andern Sinnes, beionders da das erſte Theater von Deutfch- 


fand fih um fein Stüd bewarb. Mit den Verfiherungen der 
größten Ergebenheit und Verehrung wurde Sr. Excellenz, 
dem infonders Hochzuvenerirenden Gönner geantwortet, Ein 
Bertrag kam zu Stande, dag Schiller für ein beftimmtes Ho⸗ 
norar das Stück (welches fogleih nach feiner Bekanntmachung 
die berüchtigte Verſtümmelung durch Plümide in Berlin erfah- 
ren hatte) theaterredht machen follte; das umgearbeitete Schau= 
fpiel wollte dann die Theaterdirektion in eigenen Verlag neh⸗ 
men, wie fie es and bei andern: für die Mannheimer Bühne 
verfertigten Schaufpielen zu thun pflegte. 

7 Mit dem größten Eifer machte fih Schiller in der zweiten 
Hälfte Auguft’s 1781 an diefe neue Arheit, mit welder er 


- innerhalb vierzehn Lagen fertig werden zu können glaubte, 


die er aber exit den fechsten Oktober überſchicken konnte. Die 


| immerwährenden, damals gehäuften Lazarethbeſuche, da eine 


Ruhrepidemie im Regiment ausgebrochen war, das tägliche 
Erſcheinen auf der Wachtparade, um feinem General ben 
Rapport über die Kranfen .abzuftatten, unterbrachen ihn in 
feiner poetifhen Arbeit auf die unangenehmfte Weife und 
raubten ihm aud die Stimmung in freien Stunden. Dazu 
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fiel es ihm entſetzlich ſchwer, ſich in die Tyheaterforderungen | 


einzuſchränken, und oft gerade folhe Scenen und Stellen zu 
unterbrüden, welche ihm die gelungenften zu fein fchienen. Er 
hatte von den Theaterbebürfniffen und einer guten Bühne gar 
feine lebendige Anſchauung; denn das erſt ſeit einem Jahre 
errichtete ſtehende Theater in Stuttgart war, wie er ſelbſt 
ſagt, noch im Stande der Minderjährigkeit. Das erſchwerte ſeine 


Arbeit ſehr. Wenn er, feiner läſtigen Dienſtverhältniſſe ent⸗ 


bunden, in Mannheim, dem Paradieſe der dramatiſchen Muſe, 


leben könnte, dann, meinte er, ſollte ihm alles beſſer gelin⸗ 


gen! Er überſchickte den umgeſchmolzenen Berlornen Sohn, 
an Dalberg mit einem Briefe, in weldem er unter Anderm 
fagt: „Nach vollendeter Arbeit darf ich Sie verfihern, daß 
ich mit weniger Anftrengung des Geiftes und gewiß mit noch 

weit mehr Vergnügen ein neues Stüd, ja felbft ein Meiſter⸗ 
ſtück fchaffen wollte, als mich der nun gethanen Arbeit noch⸗ 
mals unterziehen. Hier mußte ich Fehlern abhelfen, die in 
der Grundlage des Stücks ſchon nothwendig wurzeln, hier 


mußte ich an ſich gute Züge den Gränzen der Bühne, dem 
Eigenſinne des Parterre, dem Unverſtand der Gallerie oder 


ſonſt leidigen Konvenienzen aufopfern, und einem ſo durch⸗ 
dringenden Kenner, wie ich in Ihnen zu verehren weiß, wird 
es nicht unbekannt ſein können, daß es, wie in der Natur, 
ſo auch auf der Bühne für Eine Idee, Eine Empfindung 
auch nur Einen Ausdruck, Ein Kolorit gibt. ine Verände— 
rung, die ich in Einem Charafterzuge vornehme, gibt oft.dem 
ganzen Charakter und folglih auch feinen Handlımgen, und 
der auf diefen Handlungen ruhenden Mechanik des Stücks 
eine andere Wendung “ }. 

| Nun begann aber erſt eine weitläufige Korreſpondenz 
noch das ganze Jahr hindurch, denn Dalberg machte manche 
Einwürfe und ſchlug Veränderungen vor, gegen die Schiller 
ſich vertheidigte und welche er ungern ſich gefallen laſſen 
wollte. Die Theaterausgabe unterſcheidet ſich hauptfächlich 
durch folgende Abänderungen von der frühern. Franz wird 


son ber abgeſchickten Räuberſchaar lebendig in den Wald 


Schiller's Briefe an Dalberg. Karlsruhe und Baden, 1824, S. 11 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. 7 
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gebracht, und verurtheilt, im Thurm zu verhungern. Dieſer 
Böſewicht hat feinen Helfershelfer Hermann: verloren, und iſt 
gezwungen, feine eigenen Hände zu gebrauchen; in der Mitte 
des vierten Akts zerfallen beide Schurfen und reiben fih ans 
einander. Dann wollte Dalberg durchaus, daß fi Amalia 
ferbft tödte, ‚fo ſehr Schilier auch überzeugt war, daß Moor 
feine Amalia ermorden müffe, und daß dieſes eine pofitive 
Schönheit feines Charakters fei, die einerfeits den feurig- 
fien Liebhaber, andererfeitd den Banbditenführer mit dem 
lebhafteften Kolorit auszeichne. Er gab diefe Veränderung 


Dalbergs auch nicht für den Drud zu, fondern Tieß fie nur 
auf dem Theater hingehen, und ſprach ſich fpäter noch ſtark 
‚genug gegen bdiefelbe in feiner anonymen Selbftfritif aus: 


„Sol Amalia fi. ſelbſt erſtehen? Mir efelt vor dDiefem 
alltäglichen Behelf der fhlehten Dramatifer, bie 
thre Helden über Hals und Kopf abſchlachten, damit dem Zu⸗ 
fhauer die Suppe nicht falt werde.” Er hielt diefe yon un- 
ferer jeßigen Ausgabe abweichende Schlußfeene der Theater- 
auflage für die Krone des ganzen Stücks. Ferner verlangte 
Dalberg, daß die Handlung in das Zeitalter des Marimiltan 
zurücgelegt werben follte, weil eg unwahrſcheinlich ſei, daß 
zur Zeit des ſiebenjährigen Kriegs, bei einer ſo abgeſchliffenen 


Polizei, eine ſolche meiſterloſe Rotte gleichſam im Schooß der 
Geſetze habe, entſtehen können. Der Verfaſſer machte aufs 


eifrigſte geltend, daß die Perſonen ſeines Dramas zu modern, 
zu aufgeklärt ſprächen, ihrem Charakter nach ganz aus der 
gegenwärtigen Welt herausgehoben ſeien, daß namentlich 
Amalia's ſentimentale Liebesſchwärmerei gegen die einfache 
Ritterliebe des Maximilianiſchen Zeitalters einen abſcheulichen 
Kontraſt bilde u. ſ. w. Dennoch mußte er ſich endlich mit 
widerſtrebendem Herzen auch in dieſem Punkte dem Verlangen 
des „Kenners“ fügen, tadelt aber nachher in der mehrer⸗ 


wähnten Selbſtkritik dieſe Verlegung:? „Die Zeit wurde ver⸗ 


ändert, Fabel und Charaktere blieben. So eytftand ein bunt⸗ 
farbiges Ding, wie die Hofen des Harlefin; alle Perfonen 
ſprechen zu ſtudirt; jetzt findet man Anſpielungen auf Sachen, 
die ein paar hundert Jahre nachher geſchehen oder geſtattet 
werden dürften. 4 &8 mußte dem Dichter auch entſetzlich fein, 
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daß das Drama aus einer Zeit herausgeriſſen wurde, von 
welcher es eigentlich eine Kritik, auf welche es ein 
Angriff war. Doch konnte bei der Aufführung dieſer auf— 
genöthigte Uebelftand die Wirkung des mächtigen Stückes auf 
ein Publikum, welches noch nicht kritiſch urtheilte, wenig 
ſchwächen. Endlich wurden in dieſer neuen Recenſion noch 
manche Scenen ganz umgebildet, und das Ganze bedeutend 
zuſammengezogen. So z. B. die Scene Karl Moor's und 
Amalia's im Garten. Der unbekannte Graf hat ihr den 
Trauring, den ſie ihm vor vielen Jahren gegeben, an den 
Finger geſpielt, ohne daß ſie ihn erkannte. Er erzählt ihr 
ihre eigene Geſchichte, welche ſie für eine andere auslegt; und 
dann endigt ſich die Scene alſo: 

%. Moor. Meine Amalia iſt ein unglückliches Maͤdchen. 

Amalia.‘ Unglüdlih, daß fie dich von ſich flieg! 

R. Moor. Unglüdlicer, weil fie mich zwiefach umwindet. 

Amalia. O dann gewiß unglücklich! — Das liebe Maͤdchen! Sie fei 
meine Schweiter, und dann wine befiere Welt — 

R. Moor. Wo die Schleier fallen, und vie Liebe mit Entſetzen zuruͤck⸗ 
: prallt — Gwigfeit heißt ihr Name. — Meine Amalia ift ein unglüdliches 
Mädchen. . 

Amalia (etwas Bitter). Sind e# alle, die dich Lieben und Amalia heißen? . 

R. Moor. Alle — wenn fie wähnen, einen Engel zu umfaflen, und ein 
Tedtfchläger in ihren Armen liegt. — Wehe meiner Amalia! fie ift ein uns 
glüdliches Mävchen.. 

Amalia (im Ausbrud ber Seftigften Rührung). Sch beweine fie! 

B. Moor (nimmt fiillichweigenn-ihre Hand und Hält ihr den Ring vor bie 
Augen). Weine über digh ſelbſt! (er ftürzt hinaus). 

Amalia (nievergefunten). Karl! — Himmel und Erde! 
Wirklich ein erfehütternder Schluß," mit welchem fi & die 

Iprifche Auflöfung der Driginalausgabe nicht vergleichen kann. 

Nur Schade, daß das Ganze auf der jo ſchwankenden, fo 
wenig motivirten Grundlage ruht, als habe die Liebende ihren 
Geliebten nach fo kurzer Zeit nicht wieder erfannt. 


— — — 
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‚Achtes Kapitel. \ 


Herausgabe der Anthologie. Die in dieſer Sammlung enthaltenen 
Schiller'ſchen Gedichte. 


Noch in demſelben Jahre 1781 beſorgte der thätige Dichter 
- einen Mufenalmanadh unter dem Titel: Anthologie für 
das Jahr 1782. | | 

Er zerfiel nämlich, es ift nicht befannt warum, mit 
G. F. Stäublin, dem Bruder des befannten Theologen, welcher 
ale Kanzleiadvofat in Stuttgart Tebte, und fi, bei geringem 
Talente, zum Chorführer der poetifchen Zunft im Lande aufs 
geworfen hatte, Da Stäublin den Plan hatte, einen Mufen- 
almanach herauszugeben, fo wollte Schiller nach feiner Sin- 
nesweife benfelben . „zermalmen,“ wie Scharffenftein fagt. 
Zugleih wollte er es, da fein Schaufpiel ihm ſo ſchlechten 
Gewinn gebracht, mit etwas anderm verfuchen. Was er und 
feine Freunde, Peterfen, Friedr. Pfeiffer, der Graf Zucrato 
und andere, zum Theil noch von ber Akademie her, vorräthig 
hatten, Fonnte man bier gut unterbringen, und was an Ges 
bichten noch fehlte, gab die reichlich ſtrömende poetifche Aber. 
Doch fand er wenig Theilnehmer; das meifte in der Antholo- 
gie ift von ihm ſelbſt. „Seine Fahne,” fagt Scharffenftein, 
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„hatte etwas Unheimliches, Energiſches, das ſentimentale, 
weichliche poetiſche Rekruten eher abſchreckte, als anzog.“ 

Wie die erſte Auflage der Räuber, erſchien auch dieſe 
merkwürdige Anthologie, von der ſich nur noch wenig Exem⸗ 
plare erhalten haben möchten, anonym. Die Dichter haben 
fih nur mit einzelnen Buchftaben unterzeichnet: Schiller mei- 
ftens mit 9, aber auch mit andern Lettern. Auf dem Titel 
blatt ſteht unter der Vignette eines Apollofopfes die Angabe: 
Gedrudt in der Buchdruderei zu Tobolsko. Diefe Fiktion 
wird dann ih ber Vorrede weiter fortgefest. Es foll eine 
fibirifche Blumenleſe fein, die ſich neben dem Stäudlin’fchen 
Mufenalmanah in dem meitentlegenen Deutſchland Einlaf 
bittet. „Wenn eure Homere im Schlafe reden,” heißt es .in 
der Borrebe, „und eure Herkules Müden mit ihren Keulen 
erſchlagen; wenn jeder, der feinen bezahlten Schmerz in Lei- 
chenalerandriner auszutropfen verfteht, das für eine Vofation 
auf den Helifon auslegt: wird man uns Nordländern ver- 
denfen, mitunter auch in den Leierflang der Mufen zu klim⸗ 
pern? — Eure Matadore wollen Silbergeld gemünzt haben, 
wenn fie ihr Bruftbild auf elendes Meffing prägten; — und 
- zu Tobolsko werben die Falfchmünzer aufgehangen. Zwar 
möchtet ihr oft auch bei uns Papiergeld ftatt ruffifcher Rubel 
‘ finden, aber Krieg und theure Zeit entfchuldigen alles.“ 

Bor dem Sendfchreiben, aus welchem wir diefe Worte 
genommen haben, befindet fi), ebenfalls von Schiller ver- 
faßt, die Dedifation: „Meinem Prinzipal, dem Tod, zuges. 
ſchrieben.“ Man findet jetzt dieſes merkwürdige, übrigens 
ziemlich geſchmackloſe und unerquidliche Altenſtück wieder in 
Döring's Nachleſe abgedruckt. 

Indem wir zu einer kurzen Charakteriſtik der in dieſer 
Anthologie enthaltenen Schiller'ſchen Gedichte übergehen, be— 
merken wir zum voraus, daß ſie ſich theils auf Literariſches 
beziehen, theils des Didter⸗ Selbſt⸗ und Freiheitsgefühl aug- 
ſprechen, theils feines Herzens Liebe und Freundſchaft verherr⸗ 
lichen, theils endlich mehr äußere Objekte darſtellen. Wir 
werden diejenigen, welche ihr Verfaſſer ſpäter in ſeine Gedicht⸗ 
ſammlung nicht wieder aufnahm, mit einem Kreuz bezeichnen, 
und die Namenschiffer hinter einem jeden Gedichte beifügen. 


” 
ERDE 


1) Literarifche Stoffe. - 

Es war natürlich, daß die Anthologie über Stäudlin’3 
Muſenalmanach ihre Geißel ſchwang, und da Schiller in ihr 
unter mehreren Namensgzeichen erfcheint, jo weiß man nicht, 
welche von dieſen fatprifchen und epigrammatiichen Gedichten 
ihm angehören. In einem dieſer Spottgebichte: „Die Rache 
der Mufen, eine Anekdote vom Helifon,“ weldes 
. nur mit einem Sternden ungerzeichnes ift, wird erzählt, wie 
Melpomene eine Furie mit ihrer Kleidung und ihrer Leyer 
ausgeftattet habe, um fich vor ihren zubringlichen Verfolgern 
zu retten, welche bann über bie masfirte Furie hbergefallen 
feien. Der -Scherz endigt mit ben Worten: 


„Die Göttin abortirt darnach: 
Kam 'raus ein neuer — Almanach.“ 


Sehr merkwürdig ift die abgeneigte Stimmung, welche 
ſich gegen Klopſtock ausſpricht. Folgendes Epigramm iſt ge⸗ 
wiß von Schiller: 


»„Die Meſſiade. 
Meligion beſchenkte dieß Gedicht. 
Auch umgekehrt? — Das frag mich nicht. 
Rr. ⸗ 


Er hatte ſich damals ſchon vom Einfluſſe alopſtocs bei⸗ 
nahe ganz frei gemacht. Einmal ſah Conz auf feinem Schreib⸗ 
tiſche — er hatte meift wenige Bücher um fih — Klopſtocks 
Oden liegen, und zwar im Karlöruher Nachdruck. Als er 
das Buch durchblätterte, fand er, daß eine beträchtliche Anzahl 
Gedichte mit großen, quer ind Kreuz gezogenen, berben Din- 
tenzügen durdfirichen war. Auf die Frage, was bieß zu 
bedeuten habe, antwortete er: dieſe gefallen mir nit: Sein 
Berbammungsurtheil hatte hauptfächlich nur foldhe getroffen, 
in denen die Reflerion und eine grammatifch- wiſſenſchaft⸗ 
liche Tendenz die eigentliche Iyrifche Begeifterung überwog. 

Dagegen fühlte er fi zu. feinem Landsmann Wieland 
hingezogen, deffen innerhalb der Sphäre des Menfchen wei— 
Iende Dichtung mehr mit feiner fekigen Denkweiſe überein- 
flimmte, als die transcendente des Sängers des Meſſias. 
Er mochte fühlen, daß feine eigene Darftellung nicht mehr. 
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gewinnen koͤnne, als wenn er ihr manche Tugenden des Wie⸗ 
land'ſchen Stils aneignete. Er ſchrieb daher auch an Wieland, 
und war überglücklich, von ihm eine anerkennende, ja ſchmei⸗ 
chelhafte Antwort zu erhalten. Hieraus iſt denn folgendes 
Epigramm zu erklären, mochte es nun aus ber poetiſchen Ge- 
noffenfchaft verfertigt haben, wer da will: 

„Kiopftok und Wieland, 
als ihre Silhouetten neben einander hingen. 


Gewiß, bin ich nur übern Strome drüben, 
Gewiß will ich den Mann zur Nechten lieben, 
Dann erft ift diefer Mann für mid. 

Für Menſchen hat der linfe Mann gefchrieben, 
Ihn darf auch nnfer einer lieben, 
Komm, linfer Dann! ich küſſe did. 
Ur 


Auch Lavater mußte in biefer Anthologie den Spott wies 
ber erfahren, melden er ſchon früher über ſich hatte müffen 
ergehen. laffen !. 

„Srabfdrift 
‘eines gewillen Phyfiognomen. 
Meß Geiftes Kind im Kopf gefeflen 
Konnt’ er auf jeder Nafe leſen: 
Und doch, — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott.zu diefem Werk erlefen, 
Konnt’ er nicht auf der feinen Iefen. 


D. u 


Weit bedeutender, als dieſe Titerarifchen Scherze aber ift 
das: Monument Moor's, des Räubers (*), mit ber 
Unterfhrift: Vom Berfaffer der Räuber. Man findet 
in diefem Gedichte ganz den Charafter, die Idee, die Bezie⸗ 
hungen und bie Lehre wieder, worauf wir fihon oben bei der 
Erpofition des Stüdes aufmerffam gemacht haben. Wir theis 
len dieſe interpretation. ber Raͤuber aus der Seele. ihres 
Berfaflers bier ı mit: 


„Vollendet! 
Heil dir! vollendet! 
Majeſtaͤtiſcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht. 


ı Siehe oben Kapitel 5, S. 60. 
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Hoher Gefallener! 
Deines Geſchlechts Beginner und Ender! 
Seltner Sohn ihrer ſchrecklichſten Laune, 
Erhabener Verſtoß der Mutter Natur! 


Durch wolfigte Nacht ein prächtiger Blitz! 
Hui! hinter ihm ſchlagen bie Pforten zufammen! 
Geizig fchlingt ihn der Rachen ber Nacht! 
Zucken die Voͤlker 
Unter ſeiner verderbenden Pracht! J 
Aber Heil dir! vollendet! 
Majeſtätiſcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht; 


Modre — verſtieb 
In der Wiege des offnen Himmels! 
Fürchterlich jedem Sünder zur Schau, 
Wo dem Thron gegenüber 
Heißer Ruhmſucht furchtbare Schranfe fleigt! 
Siege! der Ewigkeit übergibt dich die Schanbe! _ 
Zu den Sternen des Ruhms 
Klimmſt du auf den Echultern der Schande ! 
Einft wird unter dir auch die Echande zerftieben, 
Und dich reicht — die Bewunderung. 


Nafien Auges an deinem fehauernden Grabe 
Männer vorüber — 
Freue dich der Thräne der Männer, 
Des Gerichteten Geiſt! 
Naſſen Auges an deinem ſchauernden Grabe 
Jüngſt ein Mädchen vorüber, 
Hoͤrte die furchtbare Kunde 
Deiner Thaten vom ſteinernen Herold, 
Und das Maͤdchen — freue dich, freue dich! 
Wiſchte Die Thräne nicht ab. 
Gerne fand ih — ſah die Perle fallen, 
Und ich rief ihr: Amalia ! 


Zünglinge! Zünglinge! 
Mit des Genies gefährlichen Aetherfirahl, 
Lernt behutfamer fpielen, 
Störrig Fnirfcht in den Zügel das Sonnenroß. 
.Wie's am Seile des Meifters 
Erd und Himniel in fanfteren Echwunge wiegt, 
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Flammts am kindiſchen Zaume 
Erd und Himmel in lodernden Brand! 
Unterging in den Trümmern 
- Der muthwillige Phaëthon. 


Kind des himmlifchen Genius), 
Gluͤhendes, thatenlechzendes Herz! 
MReeizet dich das Mahl meines Räubers ? 

War wie du glühenden, thatenlechzenden Herzens, 
—- Bar wie du des himmlischen Genius Kind. 
Aber du lächelt und geh — 

Dein Blick durchfliegt den Raum der Weltgefchichte, 
| Moorn den Räuber findeft du nicht — 
St:h und lächle nicht Jüngling! 
Seine Sünde lebt — lebt feine Echande, 
Räuber Moor nur — ihr Name nicht.“ 


Ich erfläre das Ende diefes Gedichtes fo: „Laß den Eins 
brud meines Gedichtes ſich bei Dir, Jüngling, nicht burch den 
Gedanken ſchwächen, daß der Räuber Moor.nie gelebt habe. 
Die Sünde und die Schande, welche ih zu fhildern eigentlich 
beabfichtigte, Tiegen jedem talentvolfen Jüngling nahe genug, 
wenn auch der Name eines Räubers, unter dem ich jene 
Sünde und Schande darftellte, der Fabel angehört. ” 

Göthe vergleicht bei Eckermann unfern beutfchen Dichter 
mit Byron; und wirflih erinnern feine Räuber und andere 
‚ Poefien feiner erften Periode an des Engländerd Haß der 
bürgerlichen Ordnung und Verachtung aller Dinge. Nur daß 
ihn endlich fein reiner Sinn und fein beutfches Herz über 
eine Welt emporhoben, die den Briten immer umftridt hielt. 
Daher ift Schillers Dichtung nur eine Zeitlang polemifch, 
Byron dagegen ſprach feine Ideale fortwährend im Gegenfag 
zur "wirklichen Welt aus. Merfwürbig aber ift es, daß jener 
verwandte Genius durch feine poetifche Erzählung, der Kor- 
far, mit Schiller in der Idee der Räuber ganz zufammen- 
traf. Wie der Graf Karl Moor ift der Laird des fchottifchen 
Hochlandes, Konrad, aus früherm Mißgeihide, von Mens 
fhenhaß erfüllt; und ber bürgerlichen Gefellfehaft und ihren 
Geſetzen den Fehdehandſchuh binwerfend, fammelt er eine. 
Rotte von Böfewichtern um fih, ald beren Oberhaupt er 
einen Rauberſtaat auf einer der ceykladiſchen Inſeln gründet, 
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‘big er zufegt, n nur gegen feine Medora der gen Empfin- 
bung fähig, blutbefleckt untergeht. 

2) Pathetifch » fatyrifche Gedichte. 

Die pathetifche oder ſtrafende Satyre entſteht, wenn eine 
erhabene Seele ihre aus einem entgegenſtehenden Ideale ent- 
fpringende Abneigung gegen bie reale Welt poetifch darftellt ı. 
Schiller's deal, welches jedes andere überwog, war Geiſtes⸗ 
freiheit „Menſchenwürde. Bon diefer Stätte aus ergoß er 
mit jenem philofophifchen Geifte, „ber mit unerbittlicher 
Strenge den Schein von dem Wefen trennt und in die Tiefen 
ber Dinge bringt,“ feine frengen Strafworte über das, was 
ihm im wirklichen Leben verborben zu fein ſchien. Sp ent- 
fanden einige lyriſche Gedichte, die ihrem Urfprung und 
Weſen nah ganz innerhalb der Räuber Tiegen. 

Das Epigramm: Rouffeau Cin der Anthologie M. un- 

terzeichnet) war urfprünglic ein langes Strafgedicht von vier⸗ 
zehn Strophen?, von denen der Verfaſſer nur noch Die erfte 
und fechste aufbewahrt hat. Er beflagt den von Land zu 
Land umbergetriebenen Weifen, beffen Schidfal er nur allzu⸗ 
bald theilen follte, und fährt dann, fo bitter als möglich, fort: 
„Und wer find fie, die den Weifen richten? 
Beifterfchladen, die zur Tiefe flüchten 
Vor dem Silberblidie des Genies; 
Abgefplittert von dem Schöpfungswerfe, 
Gegen Riefen Roufleau kind'ſche Zwerge, 
Denen nie Prometheus Teuer blies! 
Brücen vom Inftinkte zum Gedanken, 
Angeflidet an der Menfchheit Schranfen, 
Mo ſchon gröbere Lüfte wehen; 
In die Kluft der Wefen eingefeilet, _ 
Wo der Affe aus dem Thierreich geilet, 
Und die Menfchheit anhebt, abzuſtehen.“ 


Später ruft er in berfelben heftigen, aber immer tiefge« 
ſchoͤpften Sprache fein Anathema über die fromme Religion. 
wuth aus, und ftellt dar, wie ſich Vorurtheil, Dummheit und 
Eigennug zu Rouſſeau's Untergang verbunden hätten: 


Schiller's Werfe in E. B., S. 1239. 


» Jetzt, wie alle dieſe Jugendgedichte, wieder abgedruckt in Doͤring 6 
Nachleſe zu Schiller's Werken. 
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„Geh' du Opfer viefes Drillingsbradgen, 

Hüpfe freudig in den Tobesnachen, 
Großer Tulver! franf und frei. 

Sch’, erzähl’ dort in der Weifter Kreife 

"Diefen Traum vom Krieg der Froͤſch und Mäufe, 
Diejes Lebens Jahrmarktsdudelei.“ 


Seinen Unfrieden mit dem politifchen Wefen fpricht der 
Dichter zum Theil in dem Gedichte: Die fhlimmen Mo- 
narden (I: *) aus, Dieſes Stück iſt mit einer großen 
Kraft, aber auch mit der herbſten Bitterfeit und dem unges 
meflenften Hohn gefchrieben, welcher beſonders ba flarf hervor» 
tritt, wo ber Dichter die Großen der Erbe an bad gemein. 
Ihaftliche, Loos der Menſchen erinnert. Hatte vielleicht bie 
eigenmächtige Negierungsmweife des Herzogs Karl eine folde 
wiberftrebende Geſinnung erzeugt? Oder waren die Norbames 
rifanifchen Freiheitsibeen über Frankreich her Damals aud in 
Deutfhland eingedrungen? Oder waren in einigen Staaten 
Deutſchland's die Fürftenthrone in der Öffentlihen Meinung 
fhon mürbe geworben, einige Jahre vorher, ehe der Eorfifche 
‚Eroberer fie zertrümmerte oder nah Willführ mit ihnen vers 
fügte, was ohne jene Vorbereitung nicht fo leicht und raſch 
hätte geſchehen können? Wie dem auch fei, in mehreren Ges - 
bichten der Anthologie fpricht fi eine entfchievene Abneigung 
aus, und- der junge Schiller ladet mit. ähnlicher Kraftſprache 
die fchlimmen Monarchen vor „feinen fittlihen Richterftuhl, 
wie etwa bie alten Propheten manche ifraelitifche Könige vor 
ihren religiöfen. So ruft er ihnen 3. B. zu: 


„Decken euch Seraile dann und Schlöffer, 

Wann des Himmels fürchterlicher Preſſer 
An des großen Pfundes Zinfe mahnt? 

Ich bezahlt den Bankerott der Jugend 

Mit Gelübden und mit, lächerlicher Tugend, 
Die — Hanswurſt erfand, “ i 


In dem Gedichte: An einen Moraliften, Fragment 
(M.), wird das Unvermögen bes Alters verjpottet, welches 
ber raſchen Jugend eine pedantifhe Moral predigen will. 
Der Berfaffer hat: dieſes Gedicht fpäter verftümmelt wieder 
aufgenommen, wodurch ed zwar süchtig und anfändig, aber 
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auch ſchwach und leer geworden iſt. Statt des erſten Ab⸗ 
ſchnittes in der jetzigen Ausgabe begann das Gedicht urfpüng- 
lich mit folgenden zwei Strophen: 
„Betagter Renegat der laͤchelnden Dione! 
Du lehrſt, daß Lieben Taͤndeln fei, 
Blickſt von des Alters Winterwolkenthrone, 
Und fchmäleft auf den goldnen Mai, 


Erkennt Natur auch Schreibepultgefehe? 
Für eine warme Welt — taugt ein erfeorner Sinn? 
"Die Armuth if, nad) dem Aefop, der Echäße 
Berbächtige Verächterin!“ 


Es wogt durch dieſes Gedicht in feiner erften Geftalt, fo 
wie Durch andere Jugendarbeiten, eine fehwellende Ader glühen- 
ber Sinnlichkeit, Wahrfcheinlich bedurfte es des Einfluſſes 
Wielands nicht, daß die feurige, Einbildungsfraft und bie 
reisbare Natur des jungen Mannes zu einzelnen Darftellungen . 
und Bildern geführt wurde, welche ſpäter fein eigenes ver- 
edeltes Gefühl beleidigten. Wie in ſeinen ſocialen Anſichten, 
ſo trieb ihn auch hier ſeine energiſche Natur, ehe ſie durch 
Beſonnenheit und ſittliche Bildung gemaͤßigt und veredelt 
war, zum Aeußerſten hin. Ihm war damals nur der nackte 
Menſch, als ſolcher, die Vernunft und die Natur ehrwürdig, 
ſonſt nichts. | 

Den Gipfel in diefer Gattung nimmt. das Lied ein: 
Kaftraten und Männer CO), weldes er fpäter unter dem 
Titel: Männerwürde, abgekürzt und verändert aufnahm. 
In den neuften Ausgaben fehlt es, mit Unrecht, ganz; denn 
auch das Anſtößige, was Schiller gemacht hat, trägt noch das 
‚ Gepräge feines hohen Sinnes. Er macht bier gegen eine 
heuchleriſche Decenz feiner Zeit die Rechte der gefunden finn- 
lichen Natür geltend, durch die ja auch — und wer fünnte 
das läugnen? — alle poetiſche und fittliche Kraft Des Men- 
ſchen bedingt ſei. Der Verfaſſer hatte den Grundton ſchon 
in feinen Räubern (Akt 1, Scene 2) angeſtimmt: “Pfui! Pfui! 
über das ſchlappe Kaſtraten-Jahrhundert, au nichts nüße, als 
bie Thaten der Vorzeit wiederzufäuen. Die Kraft feiner 
Lenden ift verfiegen gegangen, und nun muß Bierhefe den 
Mengen fortpflanzen helfen.“ 
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Ich bin weit entfernt, dieſe Jugendprodukte, die meiſtens 
nur noch einen hiſtoriſchen Werth haben, im mindeſten in 
Schutz nehmen zu wollen, aber ich möchte auch der Apologet 
der. Zeit nicht fein, welche fie in dem edelſten Jüngling her⸗ 
vorrief. Eine von ber Natur abgeirrte Kultur wird den ſich 
ſelbſt fühlenden Genius unvermeidlich ind Rohe und Graffe 


u ‚hineinftoßen, aus welchem primitiven Naturzuftande ſich feine 


Kraft nur allmählig zur reinen Schönheit emporarbeiten Tann. 
Die Sprache aller Inſurgenten ift rauh und grob, fo au 
. eined Dichters, welder mit der Welt in Krieg begriffen iſt. 
Wie glücklich ift der Jüngling zu preifen, welcher fih in 
freundlicher Webereinftiimmung mit feinen Berhältniffen ents 
wickeln kann, und deſſen beglüdende ſchöne Begeifterung ſich 
ihm nie in das herbe Gefühl der Entrüftung verbittert. 
Glůcklich der Jüngling, — aber noch glücklicher die Zeiten, 
in denen das möglich iſt! 

4) Gedichte der Liebe und Freundſchaft. 

Wir treten unter einen reinern Himmel, in ein milderes 

Klima. Wie der. Jüngling feinen Freiheitsfinn nur poles 
miſch geftalten fonnte, fo war er fo glüdlich, Die zarte Menſch⸗ 
Tichfeit feines Herzens pofitiv ausprägen zu Fünnen. Den 
engern Traum von Liebe und Freundfchaft konnte er ſchon 
‚ frühe in einer Reihe von Gedichten ausfpinnen, ehe er fi 
im Kampfe mit feiner Gegnerin, der Welt, hinlänglich geftärft 
hatte, den Traum ber Freiheit in einem großen Gemälde, 
im Don Karlos, zu entfalten. 
Wie aber die poetifh geformten Ausftelungen an dem 
Zuftande ber Gefellfchaft von feinem Nachdenken ausgingen, 
fo gründen ſich auch die meiften und bie gehaltvollſten dieſer 
Lieder auf ein vorangegangenes Denken. 

Unfer Freund hatte ſich jenes pantheiftifhe Philofophem 
aufgebaut, welches er in den Philoſophiſchen Briefen den Ju⸗ 
lius aufftellen Tagtı,. Für diefe find mehrere diefer Gedichte 
eigens verfertigt, wie denn Schiller wirklich deren einige in - 
fie eingerüdt hatz bie andern find aber menigftens auf die⸗ 
fem philofophifchen Standpunkte gebichtet, oder doch mit einem 


ı Eiche oben Kay. 4. ©. 46 f., Schiller's Werfe in E. B., ©. 765, u. folg. 
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metabhyfifchen Gehalte, mehr oder weniger ausgeflattet. Denn 
nachdem fih fein fpefulatives nterefie an dieſem Lieb— 
lingsſtoffe längſt erfchöpft hatte, fuhr er dennoch fort, ihn 
poetifch zu behandeln. Hierdurch beftimmte ſich der ganz eigens 
thümliche Charakter biefer Liebes- und Freundſchaftslieder, 
welchen durch den Einfluß ſeines philoſophirenden Geiſtes bald 
ſeine ganze Dichtung annahm. Sie ſind nicht nur ideenreicher 
und ſtrenger, als dergleichen Lieder anderer Dichter, ſondern 
ſie ſind auch aus dem Herzen, der Phantaſie und dem Leben 
nur mittelbar entſprungen, und die verbindende, aber auch 
trennende Brücke iſt eben die philoſophirende Denkkraft. Der 


alle Erfahrung überflügelnde ſpekulative Geiſt eröffnete der. 
Phantafie höhere Sphären und weitere Räume, er ſiedelte 


fie im Unendlihen an, und bereitete ihr überirbifche Stoffe 
zur Berarbeitung zu, welche Stoffe fie um fo begieriger er- 
griff, je ärmer und unbefriebigender das wirkliche Leben war. 
Daher haben diefe Gedichte einerfeitd den Charakter des Uni⸗ 
verfellen, Pantheiftifchen, Unermeßlichen, andrerfeits geht ihnen 
aber die leichte, einfache, Hare Natürlichkeit und Anſchaulich⸗ 
keit ganz ab.. Der Ocean, die Schöpfung, dad Weltall, bie 
Ewigkeit und ähnliche Ausprüde werben für leichter fapliche 
und näher Tiegende Bilder allzuhäufig herangezogen. Und 
mit der Phantaſie wandeln häufig auch die Charaktere an ber 
äußerften Gränze des Menfchlichen und Wahrſcheinlichen, und 
die Empfindungen Tönnen fi felten in dem ſchönen Maße 
halten. Diefer einheimifhe Hang zum Allgemeinen mo- 
dificirt auch Schiller’s reiffte Dichtung noch, während er manche 
andere Mängel, die fih nur auf feine Entwidelung gründeten, 
frühe überwand. 

Der Triumph der Liebe CY) verfnüpft einzelne 
mythologiſche Gemälde auf eine gefällige Weife mit einander, 
bis zu den Worten: 


„Durch die ewige Natur 
Duftet ihre Blumenfpur, “ 


womit die Hymne in die Theofophie des Julius: eingreift, 


in welcher die Liebe eine-fo große Rolle ſpielt. Die Liebe, 


2 Eile Werke in E. B., ©. 768. 
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vurchwebt die ganze Natur — bie Liebe erhebt ung zu Gott 
und führt ung zum Glauben an die Unſterblichkeit. 

Die Freundfhaft, „aus den Briefen des Julius an 
Raphael, einem noch ungebrudten Romane (M,” ift ein eben 

ſo tiefgedachtes, als tiefgefühltes, herrliches Gedicht. Es ge- 
hört durchaus jener Theoſophie an, welcher es fein Verfaſſer 
fpäter auch ganz einverleibte. Auch in ber geifligen Welt 
gibt es eine Anziehung; fie heißt Liebe, welche die Stufen- 
leiter zur Gottähntichkeit if. „Seid volllommen, wie euer 
Bater im Himmel vollfommen ift, fagt der Stifter unferes 
Glaubens. Die fhwahe Menfchheit erblaßte bei diefem Ges 
bote, darum erklärte er ſich deutlicher: Liebet euch unter 
einander.“ 

Indem ich zu einer kurzen Charakteriſirung der Laura⸗ 
Gedichte übergehe, bemerke ich zum voraus, daß die noch 
immer nachgeſprochene Meinung, als bezögen ſich dieſelben 
auf die Tochter des Schwan in Mannheim, ſchon deßwegen 
thöricht iſt, weil ſie ſchon geſchrieben waren, als Schiller dieſes 

Mädchen kennen lernte. Im Januar und Mat 1782 reifte- 
er nad) Mannheim (bei welchem zweimaligen kurzen Aufenthalt 
es in Frage fieht, ob er fie nur fah und fennen lernte, ges - 
fhweige denn, daß er ſich Damals in eine Liebfchaft eingelaffen 
hätte), aber die Anthologie war im Januar beffelben Jahres 
fhon gedrudt, wie man aus der Vorrede fieht, die vom 
zweiten Februar batirt iſt. Wie hätte dieſe Blumenlefe bei 
‚fpäterm Erfcheinen auch mit dem Muſenalmanach Stäublin’s 
rivalifiren, und fi überhaupt eine Anthologie für das Jahr 
1782 nennen können? In dieſer Anthologie aber befinden fih 
alle Laura⸗Gedichte. Nach übereinfiimmendem Zeugniffe von 
Conz, Frau. von Wolzogen und Scarffenftein find fie viel- 
mehr durch die Belanntfchaft mit einer jungen Offizierswitwe 
in Stuttgart veranlaßt worden. Scarffenftein äußert fih in 
feiner burlesfen Weife hierüber folgendermaßen: „Die gehalt: 
und gluthvollen. Gedichte an Laura ſchlummerten ſchon Tange 
in Schillers Bruftz ed war die Liebesmyſtik dieſer fugendlichen, 
erſt ausfliegenden Yeuerfeele, und nichts weniger als eine 
Laura gab biefer Flamme den Durchbruch. Schiller wohnte 
in dem Haufe einer Hauptmannswitwe; ein gutes Weib, dag, 
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ohne im mindeſten hübſch und ſehr geiſtvoll zu ſein, doch et⸗ 
was Gutmüthiges, Anziehendes und Pikantes hatte. Dieſes, 
in Ermanglung jedes andern weiblichen Weſens, wurde Laura. 
Schiller entbrannte, und abſolvirte übrigens dieſen ohnehin 
nicht lange dauernden platoniſchen Flug ganz gewiß ehrlich 
durch.“ 

Dieſe Anſicht iſt im Weſentlichen ſicher die richtige, wenn 
auch dieſer ſinnlich exaltirte Liebesiraum eher alles andere, als 
platoniſch genannt werben kann. Der Dichter glüht für felbft- 
gebildete Ideen und Phantafien, für eine Laura, bie fein 

Geſchöpf if, Sein Gefühl ift durch feine Gedanken ins 
Graänzenloſe verloct, und überhüpft feinen Gegenftand. In⸗ 
Dividuelle Empfindungen und Verhältniffe werden nicht vor- 
geführt, und man erfährt von der Vielgepriefenen felbft bei- 
nahe gar nichts. In Phantafie an Laura (NY) wird ber 
Gedanfe wieder glanzvoll ausgeführt, daß wie in der tobten 
Schöpfung, fo in: der ganzen empfindenden Natur Anziehungs- 
Traft und Sympathie herrſche. Laura am Klavier (9) 
ſchildert mit jener. weitgreifenden Kühnheit, welche die Sera⸗ 
phin, des Chang Niefenarm, den Schöpfungsfturm ber Sonne 
und Aehnliches herbeizieht, den Eindrud, den ihr — Klavier- 
fpiel auf ihn. made. Die feligen Augenblide, an 
Laura (9), felig nämlih, wenn ber Liebende feine Ange: 
betete- fieht, hört, Füßt, umarmt, zeigen uns doch nur eine‘ 
finnliche Leidenſchaft, welche den Dichter in einen Parorysmus 
bes Entzüdens verfest, aus dem er jedoch am Ende des Ges 
dichtes wieder in die Zeitlichfeit zurückfällt. Doch ift in ber 
neuern Ausgabe die Efftafe gemildert. In Vorwurf an 
Laura (9.*) beflagt fi) der Dichter, dag ihn bie Liebe von 
feiner ruhmvollen Laufbahn abgeführt habe, 


„Mädchen, halt! — wohin mit mir, du lofe? 
Bin ich noch der flolze Mann? der große? 
Mädchen, war das fehön? 
Sieh, der Riefe fchrumpft durch dich zum gwerge, 
Weggehaucht die aufgewälzten Berge 
Zu des Ruhmes Sonnenhöhn. u 


Er berudigt ſich aber in der lebten Strophe der Ode: 
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„Lächelſt du? — Nein! nichts hab’ ich verloren! 

Stern und Lorbeer neid ich nicht den Thoren, 
Leichen ihren Marmor nie. 

Alles Hat die Liebe mir errungen, 

Ueber Menfchen hätt’ ich mich geſchwungen — 
Jetzo lieb’ ich ſie! 

Es iſt dieſes das einzige Gedicht, in welchem er ung feine 
Ruhmliebe ſchildert. Doch erwähnt er in dem fpätern 
Klagelied: Die Jdeale, auch den „Ruhm mit feiner Ster- 
nenkrone“ als eines feiner Begleiter durch die Jugendzeit, 
welcher aber auch mit den andern von ihm’ gewichen fei, denn — 

„Ich ſah des Ruhmes heil’ge Kränze 
Auf der gemeinen, Stirn entweiht.* 

Das Geheimnif der Reminiscenz, an Laura (9), 
‚welches Gedicht in der Anthologie viel länger tft, ald in uns. 
fern .jetigen Ausgaben, enträthfelt bes Dichters Leidenſchaft 
durch die platoniſche Idee einer ſeligen Vereinigung in einem 
frühern Leben. Da die Natur ein unendlich getheilter Gott 
ſei, heißt es in den Philoſophiſchen Briefen, müßte die An⸗ 
ziehung des Geiſtes, ind Unendliche vervielfältigt und fortge⸗ 
ſetzt, endlich — Gott hervorbringen. Hier, in unſerer Ode, 
geht der Dichter noch weiter, indem er ſagt: in einem beſſeren 
Leben find wir, ich und Laura, ein Gott geweſen, und das 
Gluthverlangen Coder in der Anthologie: Wuthverlangen), 
welches und aneinander reißt, ift nichts anderes, als das 
Berlangen, unfere Gottheit wieberherftellen. Die Liebe if 
bier ein wahrer myftifcher Naturdienft! Es ift natürlich, daß 
eine folche Liebesapotheofe die Melankholie an Laura (9) 
nad ſich ziehen mußte. Die Ode fpricht eine fi ind Allge- 
“meine erflvedfende und mehr fpefulative, als rein und un- 
mittelbar empfundene Trauer aus. Der Eindrud gefchieht 
nicht durch die Stärfe eines individuellen Gefühls, fondern 
durch den Umfang und die Tiefe des Gedankens. Beſonders 
bedeutfam erfcheint die Klage, „daß ber Iohe Aetherfirahl Ge⸗ 
nie fih Doch nur vom Lebenslampenfhimmer nähre“, was ihn 

feine mebizinifchen Studien gelehrt hatten, und die Worte: 
„Unglüdfelig, unglüdfelig, die es wagen, 0 | 
. Bötterfunten aus dem Staub zu fchlagen,“ 
werben durch das Schickſal aller genialen Menſchen beſtütigt. 
Voffmeiſter, Schiller's Leben. 
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Wie unendlih mannigfaltig if die Stimmung in den 
Göthe'ſchen Liebesliedern! Schiller’8 Liebe ift Dagegen im⸗ 
mer ernft, fireng, groß, ſchwärmeriſch, unglücklich, und zeigte, 
ohne je dieſen monotonen Charakter zu verändern, auch fpäter 
nur den Unterſchied zwifchen reiner Seelenliebe und finnlicher 
Leidenſchaft. In den Lauraoden iſt ed doc eigentlich immer 
nur finnliche Begierde, was ung entgegentritt. Wie hoch auch 
biefa emporgehoben und mit welden erhabenen Worten und 
Bildern fie ausgeſchmückt wird, fo verändert fie darum ihre 
Gattung und ihr Wefen doch nicht im geringften. 

Zu biefen Gedichten gehört noch Das Lied: An bie Par- 
zen (Y*), weldes ſich nur dieß Eine erbittet: | 


„Wenn, Göttin, jebt an Laurens Mund befchweren, 
Mein Geiſt aus feiner Hülfe fpringt, 

Verrathen, ob des Todesreiches Thoren 
Mein. junges Leben fchwindelnd hängt, 

Laß ins Unendlihe ben Faden wallen“ u. f. w. 


Nur dem Inhalt nad reihen fih an diefen Liederkranz noch 
bie Berfe: Meine Blumen CY), welde -der Berfaffer: in 
ber neuen Ueberarbeitung zu einem gar lieblichen, nmuthigen 
und wahrhaft poetiſchen Gebilde gemacht hat. In der An⸗ 
. thologie iſt es nicht an „Nanny“, ſondern an Laura gerichtet, 
welche, eingefchloffen, diefe Blumen nicht von ihrem Liebhaber 
empfängt, fonbern fie „thränend ihrem Dichter ſchickt.“ Und 
nun fügt ber beglüdte Liebhaber die Worte bei: 


„Leben, Sprache, Seele, Herzen, 
Blügelboten füßer Schmerzen! 
Goß euch dieß Berühren ein,“ 


und dieſe geheiligten Blumen ſind nun ſeine Blumen. Da⸗ 
gegen ſind im Munde des Liebenden dieſe Zeilen minder 
paſſend, wenn er ſeiner Freundin dieſe Blumen ſchickt, wie 
. ed in ber neuen Bearbeitung abgeändert iſt. Dieſe Abän⸗ 
berung ‚allein möchte ich nicht gut heißen. - 

Endlich gehören noch in diefen Kreis: Die Kindes mör⸗ 
derin, Elegie auf den Tod eines Jünglings und 
Leihenpbantafie Calle drei von Y). Der. eigenthümliche 
Gedanfengehalt des Dichters tritt hier zurüd, und läßt ber _ 
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innigen Empfindung freiern Spielraum. Die Sprade ‚if 
weder rauh und ungezogen, wie oft in feinen Oppofitiondges 
dichten, noch unverfländlid und gefünftelt, wie bisweilen in 
feinen Ideenliedern. Die Achte, ungehemmte Empfindung hat 
ihren wahren, rührenden Ausdrudf gefunden. Die Leidens 
phantaſie ift 1780, alfo noch in der Akademie gedichtet. 
Der Charakter des. Jünglings, der bier beflagt wird, ift nad 
Kart Moor oder beſſer nah Schiller felbft gebildet. Er ift 
milde, aber auch muthig und flolz, und — — 


„Welten fliefen im herrlichen Jungen. “ 


Wie diefer feinem Bater, ſo wirb in ber Elegi ie auf 
den Tod eines Zünglings ein Sohn feiner Mutter und 
"der Bufenfreund dem Dichter entriſſen. In dieſes Gedicht, 
welches ſich wahrſcheinlich auf einen wirklichen Berluft grün⸗ 
det, hat er ſeine trübe Lebensanſicht in ſtarken Zügen einge⸗ 
tragen. Blind waltet das Glück, und was dieſes noch gut 
läßt, holet die Scheinheiligkeit und Verworfenheit der Men⸗ 
ſchen nach; außerdem ein zweifelhaftes Jenſeits. Daher auch 
das ſpottende Epigramm: 


„Zuverſicht der Unfterbligkeit 


Zum neuen Leben ift der Todte hier erftanden, 
Das weiß und glaub’ ich feſtiglich. 
Dich lehren's ſchon Die Weife ahnden, 
Und Schurken überzeugen mich. 


Sn der Kindesmörderin bat fih Schiller felbft von 
bisher genannten Gedichten zu feinem VBortheile am meiften . 
vergeffen. Der bedeutende Stoff drängte hier feine eigene 
Ideenwelt in den Hintergrund, und feine flarfe, Fräftige Em: 
pfindung ift dem Gemüthszuftande des Mädchens angemeffen, 
welchem er fie in den Mund legt. Diefe Luife ift zwar . 
nichts weniger, als individuell gezeichnet, aber ber Gegenſtand 
ift fo zart als möglich behandelt, die Affoeiation ber verfchies 
denen Affefte ift fletig fortgeführt und der Plan bes Ganzen 
iſt meifterhaft angelegt. 

Endlich rechne ich noch zu diefen Liebes- und Freundes» 
lievern bie Strophen: An Minna CM), welde wahrſcheinlich 
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einer Fiktion ihren Urfprung verdanken. Sie find gar anges 
nehm und leicht gefchrießen, ohne leidenſchaftlichen Affekt und 
ohne Reflerion, und gehörem daher ihrer Form nad, mit dem 
Gedichte: Meine Blumen, fhon zur folgenden Gruppe, 

4) Objektiv gehaltene Gedichte. 

Schiller hätte fein außerordentliches Talent nicht gläns 
sender an den Tag legen können, als daß er fi in fo früher 
Jugend ſchon auch an ſolchen Stoffen mit Glück verfuchte, 
bei denen er ſeine vordrängenden Gemüthskräfte und fein phi- 
loſophiſches Ideenvermögen zurüdbeugen mußte. Der Dichter 
in Schiller war auf den Denker und Menfchen gepfropft, 
aber in ben folgenden Darftellungen tritt uns fein Dichter⸗ 
talent mehr oder weniger abgefonbert und ohne fremde Un⸗ 
terſtützung entgegen. 

In der Erzählung, das Glüd und bie Weisheit 
. (Rr), ftellt er feine uns ſchon befannte floifche Denfart rein 
und objektiv dar, Nur von fonfiber fann es abgenommen 
werben, wie tief ber inhalt dieſes Gebichtes, Daß die fitt- 
liche Weisheit oder die Tugend das Glück nicht be— 
bürfe, in fein eigenes Leben griff. Nachdem er z. B. im 
Geheimniß der Reminiscenz feine in einer beffern Welt - 
empfundene Liebesfeligfeit gefchilvert, fährt er in einer nachher 
unterdrückten Strophe fort: 


„Tief, o Laura, unter jener Wonne, | 
Wälzte fi des Glüdes Tonne;“ 


und man fennt das Wort: „Genieße, wer nicht glauben 
kann.“ Diefe Beratung des Glücks ſpricht er auch in ber 
Apoftrophes: An die [hlimmen Monarden, aus: 

m Ind ihr fordert Anbetung. in Aſche, 


Daß die blinde Mepe Blüd in eure Zaſche 
Gine — Welt geſteckt?“ 


De Menfch kann fih gegen Mißgefchid . und Drud nur 
auf eine dreifache Weife verhalten. Die weiche Seele Teidet, 
das religiös geflimmte Gemüth ergibt ſich, die ethifche 
Kraft erhebt ſich. Schiller kannte Zeitlebens nichts des 
Menfchen fo Unmwürbiges, ald Gewalt erleiden, denn Gewalt 
hebe den Menfchen auf, da fein Gefchlechtscharakter der Wille 
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ſein. Ergebung in den goͤttlichen Rathſchluß Tag guch gar 
nicht in feiner Empfindungsweiſe; fo konnte er dem Bedraͤng⸗ 
niß nur fittliche Stärfe entgegenfegen, und fein ganzes äußere 
Leben war ein Wesftein dieſes heroifchen Sinnes, 

Wenn ung das zulegt genannte Gedicht die Herrlichkeit 
des Menfchen andeutet, fo fpricht Die Größe der Welt (NW 
befien Beichränftheit aus. Durch einige große, kühne Züge 
bat ung der Dichter die Unendlichkeit der Welt veranfchaulicht. 
‚Hier 'ift feine Spur von rhetörifcher Behandlung. 

Wie in den unendlichen Himmel, fo führt er und auch 
in das Elyfium und in den Tartarus. Elyfium, eine Kan 
tate CM), war -urfprünglic in ein Chor und in fünf nad 
folgende Stimmen abgetheilt. Einer jeden Stimme war eins 
der Iebendigen Bilder gegeben, welche das Gedicht ausmaden. 
Die Gruppe aus dem Tartarus (Y), das Gegenftüd 
hiervon, zieht fi, feinem Gegenftande gemäß, ſchwerer und 
voller dahin, bricht aber auch fchneller ab. 

Wenn wir nun von biefen Regionen, wohin ein erhabener 

‚Geift fih fo fehr gezogen fühlt, zur Erde zurüdfehren, fo 
fchildert ung der Poet fehr. Verfchiedenartiges, Furdtbares 
und Freundliches, Jahres- und Tageszeiten. Das Gedicht: . 
In einer Bätaille, von einem Offizier, oder die 
Schlacht (Cr. R.), ift ein höchft treffliches Stüd, weldhes bie ° 
Anthologie mit Zug einem Augenzeugen in den Mund legen 
fonnte, fo ganz verfegt ed uns in die Sache. Es hat gewiß 
den Körner’fchen Kriegsliedern zum Mufter gedient, von beren 
feinem es übertroffen werden mödte. Es ift voll erhabenen 
Schwungs, deſſen auch die materielle Beſchreibung theilhaftig 
iſt. Die Verſe: 


Laß brauſen in Gottes Namen fort, 
Freier ſchon athmet die Bruſt,“ 


begegnen und ihrem Hauptinhalte nad in’ dem Reiterliebe 
in Wallenfleins Lager wieder: „Des Lebens Aengſten, er wirft 
fie weg; Hat nichts mehr zu fürdten, zu forgen!« — Die 
Pe, eine Phantafie 8, fängt mit den Worten an: 


Streicher's Blut Schillero, ©. 32, und beflen Berfe in Einem B. 
©. 1263. 1. o. 
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„Gräßlich preifen Gottes Kraft, 
Pefilenzen, würgende Seuchen, 

Die mit der graufen Brüderſchaft 

Durchs öde Thal der Grabnacht ſchleichen.“ 


Dogleic das kurze Gedicht beſchreibend iſt, fo gehört es 
bob, wie man fhon aus biefer Probe fieht, einer niedrigen 
Ausbildung an. Wahrfgeinlic hatte Schiller die Befchreibung 
ber Peſt in Salamis von Ovid in deſſen Metamorphofen vor 
Augen. Das äfthetifhe Bild: An den Frühling (M) 
nimmt fich Teicht, freundlich und ungezwungen aus. Dagegen 
bat der Dichter in die Morgenphantafie (N) oder den 
·Flüchtling die volle Schale feines Schmerzes und feiner 
unbefriedigten Sehnfucht ausgegoflen. Der Morgen zeigt ihm 
nur eine Todtenflur, und das Abendroth führt nur feinen 
langen Schlummer zurüd, Diefe Gefühlsftiimmung iſt aber 
nicht Teidenfchaftlich wild, wie in den Laura-Oden, fondern 
höchſt weich und zart, und nicht durch die Reflerion in eine 
unermeßliche Weite gezogen, fondern im Gegentheil begrängt 
und. gemäßigt durch einen DBli in den fehönen, Tachenden 
Morgen. Einem nnglüdlichen Gemüth, welches bie Natur: 
fhönheiten noch in fi aufzunehmen vermag, fchenfen wir 
zugleich unfer Mitgefühl und unfere Liebe, Von ganz anderer 
Farbe ift Die Winter nacht, welches fpäter unterbrüdte Ge⸗ 
dicht zwar nur mit einem Sternchen unterzeichnet iſt, aber, 
wie man aus dem Inhalt vermuthen kann, ohne Zweifel un⸗ 
ſern Poeten zum Verfaſſer hat. Es ſind Erinnerungen aus 
der Jugendzeit eines wohlgemuthen Mannes, der ſich endlich 
wenigſtens für den Augenblic ‚geborgen weiß. Das Stück 
endigt ſich: 


„Nun liegt dieß all' im Nebel hinterm Rücken, 
Und Bube heißt nun Mann, 

Und Friedrich ſchweigt der weiſeren Perücken, 
Was einſt der kleine Fritz gethan. 


Dan it — Potz gar! — zum Doktor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 
Und hat vielleicht — doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane — Seifenblaſen find. 
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Hauch immer zu — und Taf’ die Blafe fchwingen; . 
Bleibt nur dieß Herz noch ganz! 
Und bleibt mir nur — errungen mit Gefängen — 
Zunm Lohn ein deutſcher Lorbeerkrauz.“ 


Aber er beſchränkte ſich nicht auf dieſe ſchildernde Poeſie. 
Graf Eberhard der Greiner (W.,d.) iſt die früheſte 
Ballade, welche wir von Schiller befigen. Sie. ift dadurch zu 
einem Gleim’fchen Kriegsliede gemadt, daß er fie den Kriegs⸗ 
leuten des eben fo tapfern, als menſchlichen Grafen Eberhard, 
welcher, unter dem engherzigen Kaifer Karl IV. und dem 
Häglihen Wenzel lebend, in dem zerfplitterten Schwaben ben 
Grund zur Größe des würtembergifchen Landes legen half, 
in den Mund Iegte, und das Gedicht in feiner Form darnady 
motivirte. Es iſt ein fehr wader und fräftig durchgeführtes 
Lied, in welchem Keiner den Dichter der Laura» Oben ahnen 
würde, fo rein objektiv iſt e8 gehalten. 

Damit er aber feine ‚Gattung zurückließe, und ſich in 
jeder Geſtalt zeigte, hat er in ſeine Anthologie endlich auch 
eine „lyriſche Operette,“ nämlich Semele, aufgenommen. 
Das Stück iſt noch in der Karlsakademie geſchrieben, vielleicht 
mit Rückſicht auf das Stuttgarter Theater, wo dergleichen 
Opern beſonders beliebt waren. Der Stoff iſt ganz aus dem 
dritten Buche der Metamorphoſen des Ovid genommen, eines 
Dichters, dem Schiller überhaupt mehr verdankt, als fich 
irgendwo ausdrücklich angemerkt findet, und den er in ſeiner 
Jugend gerne und mit Leichtigkeit geleſen zu haben ſcheint. 
Später ſchlug Schiller dieſes Gedicht ſehr gering an. „Daß 
Sie der Semele erwähnen,“ ſchreibt er 1789 an eine Freundin, 
„bat mich ordentlich erſchrect. Möge mir's Apollo und feine 
neun Muſen, vergeben, daß ich mich fo gröblih an ihnen ver: 
fündigt haben.“ Aber er nennt ja (1803) feine Jugendge— 
dichte überhaupt „wilde Produkte eines jugendlichen Dilets 
tantismus und unfichere Verſuche einer anfangenden Kritif 
und eines mit ſich ſelbſt noch nicht einigen Gefchmades, “ 
Das Schmwähhfte diefer Dichtung, die allerdings wenig Eigen- 
tpümliches hat, ift das Ende, wo e8 und nur verfidert 


ı Schiller’a Leben von Frau von Wolzogen, Thl. 1, ©. 401. 
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wird, daß Semele wegen ihres thörichten Wunſches ſterben werde, 
ſtatt daß uns ihr Tod wirklich veranſchaulicht werden ſollte. 
Das Ende iſt da, ehe das Stück ſein Ziel erreicht hat. Man 
erwartet eigentlich noch eine dritte Scene, welche auf Auge, 
Ohr und Herz den meiſten Eindruck machen müßte, wenn ſie 
gut gedichtet wäre, und auf der Bühne in einer Oper dar⸗ 
geſtellt werden könnte: die Erſcheinung des Gottes in ſeiner 
Majeſtät mit Blitz und Donner und Semele's Tod. In der 
neuen Bearbeitung hat übrigens das Stück viel gewonnen, 
und lieſ't ſich leicht und bequem weg. Es iſt ſehr ins Enge 
zuſammengezogen und im Ausdruck veredelt worden. Doch 
nimmt es uns Wunder, daß der Verfaſſer das Abtreten der 
Semele am Ende der erſten Scene auch in der jetzigen Aus⸗ 
gabe nicht anders hat motiviren können. Es iſt doch ein 
ſchlechter Nothbehelf, wenn der Dramatiker ſeine Leute nicht 
anders von der Bühne zu bringen im Stande iſt, als daß ſie 
ſich vor Entzücken nicht mehr halten können und wie die Kin⸗ 
der davon laufen. | 

Ueberbliden wir nun alle dieſe Gedichte, erwägen wir. 
ben Reichthum und die Mannigfaltigfeit der in ihnen nieber> 
gelegten Ideen und Empfindungen, betrachten wir ihre Menge, 
ihre Berfchiebenartigfeit und die Runft, womit ihre Sprache 
und ihr Versmaß behandelt find, gewahren wir bag frifche, 
‚ träftige, kühne wenn auch ungezügelte Talent, welches fih fo 
vielgeftaltig, bald niederreigend, bald aufbauend, bald refleftirend, 
bafd empfindend und bald rein darftellend in ihnen fund 
gibt: fo können wir kühnlich die Behauptung ausſprechen, 
daß Schiller in ber Anthologie beinahe eben fo be- 
beutend als Iyrifher Dichter aufgetreten fei, wie 
in ben Räubern als dramatiſcher. Die folgenden Jahre 


diefes Zeitraumes ſtehen ſogar biefer erften Zeit an Produf- , 


tivität bei weitem nach, wenigftens in ber Lyrif, Höchſt merk⸗ 
würdig ift e8, dag unter allen Schiller’fehen Gedichten der 
Anthologie ſich nur eine einzige Hymne auf Gott befindet. 
Die ungeheure Natur vergegenwärtigt hier dem Dichter den 
Unendlihen, in erhabener Klopſtock'ſcher Empfindungsmweife. 
Diefes einzelne Gedicht blieb auch das Teste in feiner Gat- 
tung, und fo fehr verbrängten die ausſchließlich herrfchenden 
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heroifchen und ſchoön menſchlichen Stimmungen der Begel- 
flerung bie eigentlich religiöfen Gefühle, daß ſich Die Religion 
nah und nah auch aus feinem Gefichtsfreife und feiner 
Theorie verlor. Wir werden im folgenden Theile unferes 
Werkes fehen, wie er einfeitig nad Kant nur eine fittliche 
Erhabenheit annahm. Das erwähnte Gedicht, welches wir 
einrüden, ift uns dagegen ein Beleg dafür, daß es auch eine 
religiöfe Erhabenheit gibt. 


„Hymne an den Unendliden. 
.  Bwifchen Himmel und Erd, hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms trägt mich ein Zadenfels, 
Wolfen thürmen . 
Unter mir fi zu Stürme, 
Schwindelnd gaufelt der Blid umher 
Und ich denke dich, Ewiger. 


Deinen ſchauernden Bomp borge dem Endlichen 
Ungeheure Natur! Du, ber Unendlichkeit . 
Rieſentochter! 
Sei mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterfiurm ! 


\ Horch! er orgelt — den Fels wie er herunterdrößnt! 
Brüllend fpricht der Orkan Zebaoths Namen aus, 
Hingefchrieben 
Mit dem Griffel des Blitzes: 
Kreaturen erkennt ihr mi? 
Schoue, Herr! wir erkennen did. 
j Y.“ 
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Reife nach Mannheim zur Aufführung der Räuber. Fiesko und Auffäge im 


MWürtembergifchen Repertorium. Hartes Berbot des Herzogs. 


Die lang erfehnte Zeit, wo die Räuber in Mannheim auf: 
geführt werben follten, nahte endlich heran. Schiller wollte 
der Darftellung beimohnen, Dalberg hatte ihm eine Vergü- 
tung der Reifefoften zugefagt. Seine Ungebuld, feine Span- 
nung waren unbejchreiblih! „Auf meinen Räuber Mopr, ” 


ſchreibt er an Dalberg, „bin ich im höchſten Grade begierig, 


und von Herrn Bök, der ihn ja vorftellen foll, höre ich nichts, 


als Gutes, Ich freue mich wirflih darauf, wie ein Kind. 


Ich glaube, meine ganze dramatifche, Welt wird dabei erwa⸗ 
hen, und im Ganzen einen größern Schwung erhalten, denn 
es ift das erflemal in meinem Leben, daß id) etwas mehr 
als Mittelmäßiges fehe.” Ohne Urlaub von feinem Negi- 
mentschef zu nehmen reiſ'te er heimlich von Stuttgart. -€8 
war feine erfie Reife ins Auskand. 

Die Vorſtellung fand in der Mitte Januars 1782 ftatt. 
Auch aus den benachbarten Städten waren bie Leute herbei— 
geftrömt, ug das in feiner Gattung ganz neue Schaufpiel 
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von trefflichen Künſtlern darſtellen zu ſehen. Wegen bes bes 
ſchränkten Raumes im Hauſe kamen die, welche keine feſte 
Platze in den Logen beſaßen, ſchon bald nad dem Mittags⸗ 
mahle, und harrten, bis der Vorhang endlich aufrollte. Das 
Stück ſpielte von fünf bis zehn Uhr. Aus fünf Akten waren, 
um die Veränderung der Kouliffen Leichter zu bewerfftelligen, 
ſechs Aufzüge gemacht worden. 

Die drei erſten thaten zwar bie erwartete Wirkung nicht, 
die übrigen dagegen übertrafen auch bie überfpannteften Ans 
forderungen. Die beflen Scaufpieler, welde Deutſchland 
‚damals hatte, boten all ihr Talent aufs fie fpielten mit dem 
“ begeifternden Gefühle, daß der Tag angebrochen fei, wo pas 
Deutihe Theater, der franzöfifchen Vormundſchaft müde, fid - 
felbfiftändig machen müfle : Bök als Karl Moor, Beil als 
Schweizer, Bed als Kofinsfy entwidelten, jeber in feiner 
Weiſe und nah feiner Rolle, eigenthümliche Vorzüge und 
liegen nichts zu wünfchen übrig. Aber Iffland überragte 
durch feine tiefe und wahrhaft poetifche Auffaffung des Franz . 
Moor und durch die große KRonfequenz, mit welcher er dieſe 
Rolle durchführte, alle übrige. Sein Spiel erfchütterte das 
Gemüth in feinen innerftien Tiefen, und ließ einen ˖nicht zu 
vertilgenden Eindruck zurüd. Sffland war damals erft feche 
und zwanzig Jahre alt, von Körper fehr ſchmächtig, im Ges 
fiht etwas blaß und mager. Es war ein günftiges Geſchick, 
“welches den großen Mimen und ben großen Dramatiker, 
bie einander gegenfeitig zur Vollendung ihrer Kunft beburften, 
fhon in ihrer Jugend sufammenführte, 

Mit Rührung bezeichnete in fpäterer Zeit ein Freund 
bie Stelle, wo Schiller unerfannt (denn nur wenige Freunde 
mußten um das Geheimnig) im Theater fland, wo er im 
Stillen, aber nur um fo tiefer, in dem gelungenen Spiel ſich 
ber Schöpfung feines Genius erfreute, und in dem begeifter- 
‚ ten Zufaucdhgen ber Menge der mächtigen Wirkung feines Ta- 
lents8 inne ward und feines Ruhmes genoß. Das hat der 
Dramatifer vor jedem andern Schriftfteller voraus: gegen 
einen folchen frifhen Lohn aus taufend warmen Herzen iſt 
jedes andere Lob welf und gefünftelt. Was wiegt nicht ein 
folder einziger Augenblid auf — und was läßt er nicht zurück! 
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Sobald Schiller wieber in Stuttgart angelangt war, wie- 
derholte er in einem Schreiben vom 17. Januar 1782 an Dal- 
berg feine wärmften Danffagungen. Sein kurzer Aufenthalt 


in Mannheim babe ihm nicht geftattet, ins Detail feines - 


Stüdes und deſſen VBorflelung einzugehen: er werde aber 
biefe in einer. eigenen Abhandlung nad feinen dabei angeftell- 
ten Beobachtungen weitläufig zergliedern, ba gedenke er bie 
. Hauptfpieler, fo weit er fie habe fennen lernen, zu charakte⸗ 
riſiren. Er werde ſich die Freiheit nehmen, über die Gränzen 
bes Dichters und Spielers zu reden, und in einigen Situa⸗ 
tionen mehreres Licht auf den Tert feines Stüdes werfen, 
wo er glaube, daß er auf eine andere Weife, als er ſich ges 
dacht, habe, begriffen worden ſei. „Beobachtet habe ich fehr 


vieles,“ feste er hinzu, „ehr vieles gelernt, und ich glaube, - 


wenn Deutfchland einft einen bramatifchen Dichter in mir 
‚ findet, fo muß ih bie Epoche von ber- vorigen ode an 
zählen.” . 

Diefes Wort ift fo recht aus Schiller's Natur herausge⸗ 
ſprochen, welcher jedes vollendete Werk nur eine Stufe zu 
einer reifern Ausſicht und zu neuen Planen war; aber man 
ſieht auch, daß er nun an ſeinem dramatiſchen Talente und 


Berufe kaum mehr zweifelte. Dieſe erhöhte Gewißheit machte 


ihm jetzt ſeine mediziniſchen Geſchäfte und die militäriſche 
Dienſtregel, in die er ſich wieder fügen mußte, unerträglich! 
Er achtete alle Zeit, welche er nicht der dramatiſchen Dicht- 


funft widmen fonnte, für verloren, für verihwendet. Es 


war ihm, fhon. damals eigenthümlich, alles mit ganzer Seele 
zu thun, und nun mußte er feine befte Kraft, feine fohöniten 
Stunden ganz heterogenen Dingen widmen! Die Reife hatte 
eine Erjchütterung in ihm hervorgebracht, welche alles an den 
Tag förderte, was in den geheimen Tiefen feiner Seele 
wirkte und ſchaffte. Er fehnte fih aus den Feſſeln ſeiner 
Verhältniſſe hinaus in die freie glückliche Pfalz, in das ſchöne, 
kunſtliebende Mannheim. Dort ſchien ihn eine ungeſtörte 
glückliche Thätigkeit zu erwarten und er koſtete ſchon im vor- 
aus die wiederkehrende Wonne ſolcher Abende, wie er einen 
erlebt hatte! Er fühlte ſich wie aus einem Himmel in eine 
beklagenswerthe Lage zurückgeſchleudert, welche ihm jetzt durch 
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das Sonnenlicht feines genoffenen Glücks ſchrecklich erleuchtet 
wurde. Sein ganzes Wefen war in Gährung, und es bes 
durfte einiger Wochen, ehe er fi wieder in feine alten Ber- 
hältniffe finden fonnte. War es ihm ſchon in der Dichtkunſt 
ſchwer, das rechte Maß zu treffen, ſo war es ihm im Leben, 
beſonders in dieſer theuerſten Angelegenheit, beinahe unmöglich. 

Alles drängte ihn zu erneuter poetiſcher Thätigkeit hin, 
die ihm allein Befriedigung und VBergeffen :verfprad. Unter 
mehreren Stoffen, die aufgenommen und in die engere Wahl 
gezogen wurden, entſchied er fih für die dramatiſche Bears 
beitung der Berfhwörung des Fiesko. Daß er die- 
ſes Schaufpiel ſchon Halb fertig aus der Karlsakademie ges 
bracht haben fol, wie Shurfenfein fagt, ift fehr unwahr⸗ 
fcheinlih, aber gewiß ift ed, Daß er die Geſchichte des Fiesko 
fhon in jener Anftalt kennen Ternte, denn in der Abhandlung 
über den Zufammenbang ber thierifchen Natur des Menfchen 
mit feiner geiftigen kommt die Stelle vor: „Doria hatte fih 
gewaltig geirrt, wenn er den wollüftigen Fiesfo nicht fürchten 
zu bürfen glaubte.” Er ſoll auf diefes Sujet durd einen 
Ausfpruh Rouſſeau's geführt worden fein, daß ber Charafter 
bes Fiesfo einer der merfwürbigften fei, welche die Gefchichte 
aufzumeifen habe, Entſchieden aber wurde feine Wahl haupt- 
ſächlich dadurch, daß Diefer Gegenſtand ber Grundidee 
feiner Räuber fo nahe lag. Da dieſes Mal eine hiſto⸗— 
rifhe Tragödie. verfaßt werben follte, fo fuchte er fih aus 
der Bibliothek oder fonft woher Werfe zu verfhaffen, welche 
ihn über diefe Geſchichte, ihren Schaupla und ihre Zeit 
gründlich belehren konnten. Er fcheute in dieſer Hinficht Feine 
Mühe. Als er diefe vorbereitende Arbeit vollendet hatte, ent» 
warf er einen ausführlichen, auf Akte und Scenen berechnes 
ten Plan, und jest erft arbeitete er einzelne Auftritte aus, 
nicht in fletigem Zufammenhang, fondern jedesmal bie, zu 
welchen er fi durch Luft und Laune gezogen fühlte, Wie. 
irgend etwas fertig war, fühlte er fidh gedrungen, es fogleich 
irgend einem empfänglichen Freunde vorzulefen und fich burch 
deſſen warme Theilnahme zu erquicken. | 

Aber der thätige Mann befchränkte fi nicht auf’ dieſe 
poetiſche Arbeit, ſondern wie bei ihm ſchon damals die 
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Produktion mit der Reflerion verbunden war und abwechlelte, 


- fo ftiftete er fih nun für feine Kunftanfichten ein eigenes Or- 


gan. Haug’s Schwähifhes Magazin hörte damals auf zu 
erfcheinen, und er vereinigte ſich mit dem Profeffor Abel, 
„bem engelgleihen Mann,“ welcher aus feinem Lehrer, Auf- 
munterer und großmüthigen Unterflüger in ber Noth fein 
Freund geworden wad, und mit feinem Peterfen zur Heraus- 
gabe einer Ähnlichen perisdifchen Schrift, Sie führte den Titel: 
Würtembergifhes Repertorium der Literatur; eine 


Vierteljahrſchrift. Es erfchienen aber nur drei Stüde von- - 


ihr. Die beveutendfle Abhandlung, welche Schiller in fie 
lieferte, ift feine mehrerwähnte anonyme Selbftrecenfion 
der Räuber, Er gab ben Plan eines ausführlichen Auf- 
fages über die Borftellung der Räuber auf der Mannheimer 
Bühne, wie er felbft fagt, bis zu der Zeit auf, wo er meh- 
tere Pieren aufführen ‚gejehen hätte, und fchrieb an deſſen 


Stelle dieſe trefflihe Beurtheilung, welde ein Beleg unfers 


fhon früher ausgefprocdhenen Urtheils ift, daß feine intellef- 
tuelle Ausbildung feiner äfthetifhen weit vorangefehritten war. 
‘ Wenn an der Entwidelung des naturgemäßeften Volfes, der 
Griechen, die wiffenfchaftlihe Bildung der äfthetifchen nach⸗ 
folgte, fo betheiligte fih Schiller ſchon als Züngling fo fehr 
an dem ſcientifiſchen Geiſte der modernen Zeit, daß feine 
vollendete äſthetiſche Ausbildung ganz durch wiffenfchaftliche 
Kultur bedingt iſt. Daher hat. die Entwidelungsgeſchichte 
Schiller's nothwendig drei Perioden: eine Periode der noch 
unvollkommenen Naturpoefie, eine Periode der wiffen- 
fhaftlihen Selbftläuterung und endlih eine Periode der 
vollendeten Kunſt poeſie. Schiller’s Konflitte.mit dem äußern 
Leben find in Jedermanns Gedächtniß; aber die innern Kämpfe 
und Schwierigfeiten, durch die fich fein Talent hindurch zu 
ringen hatte, find nicht eben ſo befannt. \ 

Doch ich Fehre zu der Selbftrecenfion zurüd, Sie gefällt 
uns zum Theil beffer, als die Räuber felbft, wenigftens ift fie 


in ihrer Gattung vollflommener, als das Schaufpiel in der 


feinigen, ohne ihm an Originalität bedeutend nachzuftehen. 
Hervorzuheben ift auch der fih bier ausfprechende Träftige 
Zünglingsfinn, welcher feine eigenen Leiftungen vorurtheilsfrei, 


a 
firenge', ja geringſchätzig beuriheilt, weil er fi Unenbliches 
zutraut; und es fteht nicht in Trage, daß diefe Beurtheilung . 
nicht nur in Bezug auf ihren Verfaſſer hoͤchſt merkwürdig if, 
fondern auch zu dem Gediegenften gehört, was über bie Räus« 
ber bisher gefagt worben if. Es wird eigentlidh Die Mann- 
heimer Theaterausgabe rerenfirt, und bie Vorzüge berfelben, 
von denen der Verfaſſer noch recht voll ift, werben befonbers 
und abfihtlih, auch durch Mittheilungen mander Scenen, 
an den Tag geftellt. Auch ſcheint er es ſich zu einem Neben⸗ 
‚ jwed gemadt zu haben, gegen einige vorgefchlagene oder 
aufgebrungene Berbefferungen des Dalberg feinen Zorn auss 
zulaffen. 

Dagegen find zwei andere Anfſätze und eine Erzählung, 
die ebenfalls zuerft in dem Würtembergifchen. Repertorium 
erfchienen, minder bedeutend ı. Sn der Abhandlung: Ueber 
Das gegenwärtige deutſche Theater, werden die Klip- 
pen genannt, an denen die Zwede diefer Anftalt fcheitern. 
Das Publifum ſucht im Theater mehr Zeitvertreib und 
Sinnenluft, als fittlihe Bildung und Erhebung; bei den 
Didtern find im Drama bie zwei Außerfien Enden Mode 
geworden, die froftige franzöſiſche Decenz und die nadte Dar- 
ftellung ‚der rohen Natur; die Schaufpieler endlich leben 
zu wenig.in ihren Rollen und zerftören fich ihre Begeifterung 
durch ihre vorherrfchende NReflerion auf die Zufhauer und 
durch ein allzubeutlihes Bemwußtfein - ihrer gegenwärtigen 
Lage; auch Yaffen fie e8 meiftend an einer guten Deflamation 
fehlen. Manche einzelne Rügen bezogen ſich gewiß auf den 
damaligen Fäglichen Zufland des Stuttgarter Theaters. Er 
tröftet übrigens nach ſolchen Ausflellungen das Theater mit 
feinen würbigen Schweftern, der Moral und Religion, die, 
ob fie ſchon im heiligen Kleide kommen, über die Befleckung 
‘des bföden und ſchmutzigen Haufens, nicht erhaben feien, und 
er fehreibt ihm fogar, weil es finnlih anſchaulich wirfe, eine 
nachdrücklichere Wirkfamfeit zu, als bloßen Sentenzen und ber: 
Tradition. Hierdurch ift feine hohe Anfiht von dem Theater, 
- welde er fpäter, auch hier vom Polemifchen zum Pofitiven 


ı Schillers Werke in €. B, S. 707. u. fg. 
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fortſchreitend zum Gegenſtand einer eigenen Abhandlung 
machte, fchon hinreichend angedeutet. Merkwürdig iſt auch 
die Stelle, wo er ſagt, daß ber Dichter für Ameiſenaugen 


. malen folle, denn wir Menſchen fländen vor dem Univerfum, 


wie Ameifen vor einem. großen majeftätifchen Palafte, und wähs 
rend unfer Infeltenblt auf der Vorderſeite deſſelben verweile, 
feien wir unvermögend, auch den -gegemüberftehenden Flügel 
und die Symmetrie des Ganzen aufzufaffen. — „ Der Dichter 
bringe ung,” verlangt er, „auch bie andere Hälfte in unfern 
Geſi chtskreis verlleinert herüber; er bereite und von ber Har⸗ 
monie des Kleinen auf die Harmonie‘ des Großen vor; yon der 
Symmetrie Des Theils auf die Symmetrie des Ganzen, und 
laſſe ung letztere in der erflern-bewundern '., In den vier 
Weltaltern wird dem Dichter daſſelbe Geſchaft beigelegt: 


„Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, | 
So drüdt er ein Bild des unendlichen All ° 
Sn des Augenblids flüchtig verraufhenden Schall. “ 


Wie diefer Auffas aus dem Fünftlerifchen, fo ift ein an» 
berer: Der Spaziergang unter den Linden, aus einem. 
fittlihen Intereſſe geſchöpft. Wollmar Cunter dem wir wohl 
Schiller jelbft zu verflehen haben) hat feine Laura verloren, 
und aus diefem Verluſte entwidelt fih ihm eine allgemeine 
büftere Lebensanſicht, welche eben fo fentimental philoſophiſch 
- gehalten ift, und beinahe in denfelben Vorftelungen und Bil⸗ 
dern vorgetragen wird, wie in der Melancholie an Lauraz 
die Iebensfrohe Anficht des Edwin ift dann damit in Kontraft 
geftelt. Ungeachtet diefe Darfiellung anſprechend und belebt 
it, fo iſt Doch der Aufenthalt beider Freunde (7) in einer 
friedlichen Einfiebelei, ihr gewöhnliches Spazierengehn unter 
einer Rinden- Allee und ihr gegenfeitigeg Berhältnig nichts 
weniger, als motivirt. Das Gefpräh hängt blos — am 
Herzen feines Verfaſſers; es ift ein Nachklang der Lauraoden. 


1 Wahrſcheinlich in die Idee aus Leſſing's Dramaturgie, Th. 2. Brief 79, 


entlehnt. 
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Die letzte Skizze in dem Repertorium if: Eine großs 
müthige Handlung aus der. neueften .Gefdhidte, 
Zwei Brüder verlieben fih in ein Fräulein, und ber ältere 
opfert fein Glück, dem Glücke des jüngern, auf. Die Erzäh- 
Yung fucht ihr Verdienft in ihrer hiftorifhen Wahrheit, Sie 
ift eine Borläuferin- des Verbrechers aus verlorener 
Ehre und des Geiſterſehers. Auch das Unbedeutende, was 
‚Schiller verfaßte, ift mit Ernft und Wärme geſchrieben, und 
ſchließt fi) an bedeutende Wahrheiten an. Ernft und Wärme 
hat der unglüdliche, bedrängte Menfch gewöhnlich vor dem 
glüdlichen voraus in’allem, was er tb. 

In feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit fand er allein Troft 
und Glück. Aber diefe Freude, die er feinem harten Lebens⸗ 
looſe ſpärlich abgewann, follte ihm bald fehr verbittert wer- 
ben. Es zog fi ein Gewitter gegen ihn zufammen, welches 
feine zernichtenden Blite auch in fein inneres Leben zu fchleu- 
dern drohte, in welches er fich geflüchtet hatte, 

- Die Räuber hatten mittlerweile eine ungeheure Senfa- 
. tion gemadt. Schon im Januar 1782 waren die achthun⸗ 
dert Exemplare der erften ‚Auflage vergriffen und, es wurbe 
eine zweite veranftaltet. Frau von Stael macht in ihrem 
Werke über Deutfchland ı, indem fie von dem gewaltigen 
Eindrud fpricht, den dieſes Stück bald nad) feinem. Erfcheinen 
in ganz. Deutfchland verurſacht habe, die Bemerkung, daß 
die Tragödien und Romane in Deutſchland bei weiten ge⸗ 
wichtiger genommen würben, als in irgend einem andern 
Lande; man treibe hier alles ernflhaft, und ein ſolches Stüd 
leſen ober. es fehen, entfcheide oft über Das Loos. des ganzen 
Lebens. Was man als Kunſt bewundere, wolle man aud) 
ins wirkliche Leben einführen. Göthe's Werther habe mehr 
Selbſtmorde verurfacht, als das ſchönſte Weib; die Poeſie, 
die Philofophie, kurz Das Ideale, übten oft eine “größere 
Herrſchaft über Die Deutfchen aus, als felbft die Natur und 
die Leidenfchaften. „Sp viel ift Thatſache,“ erklärt fih ein 
fachfundiger Kritiker, „daß in. den erften Jahren die Räuber 


ı Su dem Kapitel: Les Brigands et Don Carlos de Schiller. 
2 Minerva für das Jahr 1816, S. XXXIV. 
Hoffmeifter, Schiller's Leben. 9 
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- auf unreife Knaben und Jünglinge oft wie ein Abſud von 
Tollwurzel gewirkt, und manden, welche ber Zuchtruthe zu 
früh entlaufen waren, ben leeren Kopf mit phantaſtiſchem 
Räuberfpuf angefüllt haben.” Die Polizei konnte des mehr. 
genommenen als "gegebenen Wergerniffed wegen nicht ganz 
unthätig fein; in einer großen Handelsſtadt war eine lächer- 
liche Verſchwoͤrung von Knaben entflanden, welche fich bie 
Räuber zu einem Kreuz» und Querzug in den Böhmerwald. 
zum Vorbild genommen hatten; bie Aufführung des Schau⸗ 
fpield wurde unterfagt. Diejenigen, welche es überfahen, daß . 
das Verbrechen in dem Stüde der verbienten Strafe anheim⸗ 
fallt, mußten ſich durch dieſe in dem friedlichen Deutfchland 
unerhörte Kriegserflärung gegen Die Sorietät und das Hers 
kommen im höchſten Grade empört fühlen und zu allen Tites 
rariſchen, bürgerlichen und theplogifchen Waffen zur. Bekaͤm⸗ 
pfung eines folchen Hohnes greifen, wie denn bie in Wien 
erfcheinende Eudämonia nicht verabfäumte, die Schiller’fchen 
Räuber nicht nur unter die Verboten, fondern auch unter Die 
Vorbereitungen ber franzöfifhen Revolution zu rechnen. Auf 
der andern Seite riß die Bewunderung zu ungeſchickten Nach⸗ 
ahmungen bin, und unfere Literatur wurde von einer Sünd⸗ 
fluth von Räuberdramen und Banditentomanen überfchwenmt, 
unter denen Abällino der große Bandit und Rinaldo Rinal- 
bini als Repräfentanten zu nennen wären. Nach dem Urtheile 
bes angeführten Kunftrichters find daher die Räuber nebft 
Göthe's Götz yon Berlichingen und Gemmingen’s Hausvater 
die am meiften befruchtenden Elementargeifter unferer Bühnen 
geworben. 

Daß diefe gigantifche Erfllingsgeburt eines Zöglings ber 
hohen Karlsfchule, bei ihrem wachſenden Ruhme im Auslande, 
in dem ruhigen, harmlofen Stuttgart, wo man nur an die 
frommen, fanften Därftellungen eines Gellert, Hagedorn und 
ähnlicher Dichter gewöhnt war, wo man die Gedichte Bürger’s 
und bie Erzählungen Wieland’s für das Aeußerfte hielt, was 
die Poeſie fich in fittlicher Hinfiht erlauben dürfe, einen 
unbejchreiblihen Eindruck hervorbrachte, braucht darnach kaum 


ı a. a. O., ©. XXXVI. 
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erwähnt zu werben. Die Kruditäten und ber revolutionäre 
Inhalt des Stüds wurde bier zwar durch bie Derfönlichfett 
bes. Verfaſſers gemilbert; pon ber andern Seite aber griff 
man manche Stellen auf, denen man .eine gehäffige Beziehung 
auf Stuttgarter Perfonen und Berhältniffe unterlegte. Man 
ſoll Stelfen, wie dieſe: „ber Minifter hatte fih aus dem Pö- 
belſtande zu fginem erften Günſtlinge emporgefrhmeichelt, ber 
Salt feines Nachbars war feiner Hoheit Schemel” — „ein 
Sinanzmiuifter, der Ehrenfiellen und Aemter an bie meiftbies 
‚ senden serlaufte und den trauernden Patrioten von feiner 
Thüre flieg” (Räuber Alt 2, Scene 3) auf beftimmte Perfonen 
gedeutet haben, Auch fol Schiller nicht Tange vorber in 
Schubart's Chronik ein Tyrannenlied haben einrüden 
laſſen, durch welches er fih als einen ercentrifchen Kopf ger 
zeigt habe:. Und als die Anthologie erſchien, war nicht ein 
großer Theil der Gedichte, die fie enthielt, ganz im Geiſte 
ber Räuber gefchrieben? Konnte e8 anders fein, ald dag nun 
auch mwohlbebächtige ältere Männer, welche befhränkt und zus 
frieden die Niefenträume eines Genius nah der Profa des 
Lebens maßen, die Sade gar ernſthaft nahmen ? Deun wenn 
nad der geiftreihen Franzöſin die Deutſchen gar ernſthafte 
Leute find, fo find es die Alten bisweilen doc .nod mehr, 
als die Jungen. 
Dem Herzog konnte weder die wachfende Berühmtheit 
noch die Arbeiten feines Zöglings, den er fon feit Jahren 
feiner befondern Aufmerffamfeit gewürdigt hatte, verborgen 
bleiben. Es mußte zwar feiner Eitelfeit ſchmeicheln, wenn 
aus feiner Anfalt, deren Werth er ber Welt fo gerne zeigte, 
auch Dichter berporgingen; Schiller, früher wenigftend einer 
feiner Lieblinge, konnte allenfalls für fein Geſchoͤpf angeſehen 
werden! So ſehr er aber ſein Talent ſchätzte, ſo ſehr waren 
ihm deſſen ſittliche und äſthetiſche Auswüchfe zuwider. Er 
war in der Poeſie und Kunft überhaupt, ein Anhänger und 
Derehrer der Sranzofen, er hatte aber bei einem fcharfen und 


ı Schillers -Leben von Döring, S. 53. IR aber biefes Tyrannenlied nicht 
eins mit dem Gerichte: An die fhlimmen Monarchen, in der Antho⸗ 
logie ©. 2448 
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feinen Verſtande, nad dem Urtheile Göthe's, dennoch nur 
eine gewiffe vornehme Pracdtrichtung, one Geſchmack. Unter 
‚ andern Gedichten erregte, wie Frau non Wolzogen verfichert, 
befonders eind auf den Tob eines Offiziets, das ihm verſchie⸗ 
dene Seiten der fürftlihen Exiſtenz zu verlegen. ſchien, fein. 
Mißfallen; eine freie Gefinnung lag außer der Sphäre feines- 
Sinnes. Er ließ ihn daher vor fih kommen, warnte ihn auf 
väterliche Weife vor Verſtößen gegen den beffern Geihmad, 
und .verlangte, daß er ihm feine poetifchen Produkte vor ihrem 
Drude zeigen ſollte. Das war ihm unmöglih; und feine 
Weigerung wurde natürlich) nicht gut aufgenommen. Wie 
fonnte er den Schöpfungsdrang in feinem Herzen, deflt er 
ſelbſt noch nicht mächtig war, Durch ein fremdes Gebot regeln 
and meiftern laffen! Sein Abſcheu vor der franzöfifhen Tra- 
gödie, deren Perfonen feoftige Behorcher ihrer Leinenfchaft, 
altfiuge Pedanten ihrer Empfindung feien, hatte er fchon 
früher energifh ausgefproden“. Wie Tonnte fi) das Feuer 
mit dem Waffer vertragen? Wie Tonnte er, befien Eriftenz 
gleihfam auf die Verwerfung des wirklichen Lebens gegrän- 
bet war, burd eine Ermahnung fih mit biefem wirklichen 
Leben verſöhnen? Das ſollte erſt die edle Frucht eines halben 
Lebens fein. Hier war alſo eine Annäherung, ja auch nur 
eine Berfländigung unmöglich. Das Wohlwollen feines Gön⸗ 
ners entfernte ſich yon ihm, und Schillers Dankbarkeit langte 
über Die ungeheure Kluft, die ihn von feinem Wohlthater 
trennte, bald nicht mehr hinüber. | 

Ein unangenehmer Vorfall fehnitt das Band ganz ent⸗ 
zwei. In den Räubern CA 2, Scene 3) befand ſich nad 
. den Worten Spiegelberg’s: „Auch gehört dazu noch ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewiſſes Spitzbuben-⸗Klima,“ in ben beiben 
erften Ausgaben der nachher unterbrüdte Zufag: „und da 
rath' ich Dir, reif’ du in's Graubündner Land, das 
ift Das Athen der heutigen Gauner.“ Ein Bündner 
fand fi) dur dieſen, damals in Schwaben gebräuchlichen 
Volksausdruck fo beleidigt ,daß er eine Beſchwerde Dieräber 


ı In den Räubern ©. 109. 2. u., und in dem Aufſatze: Neber das gegen 
. wärtige Theater, S. 708. 1. ©. \ 
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im Hamburgiſchen Korreſpondenten erhob. Die Klage wäre 
wohl ohne Folge geblieben, wenn fi nicht ein gewiffer Gars 
teninfpeltor Walter in Ludwigsburg Caud den delatores ge: 
buührt ihre Unfterblichkeit!) zum Agent der Graubündner aufs 
geworfen hätte, Diefer Mann Iegte das Zeitungsblatt ale 
eine Anklage gegen Schiller dem Herzog vor, welcher in Zorn . 
entbrannte, daß ein Zögling feiner Atademie, von welcher die 
Melt nur Gutes ſagen ſollte, zu ſolch einem öffentlichen Aer⸗ 
gernig Beranlaffung gegeben habe. Schiller konnte fi frei⸗ 
ich Teicht rechtfertigen, daß er biefen ſchwäbiſchen Volkswitz, 

ben er von Jugend auf gehört, nicht als feine Behauptung 
ausgeſprochen, fondern daß er ihn einem Räuber, und zwar 
bem fchlechtefien, in ben Mund gelegt babe. Aber dieſe Ber- 
antwortung half ihm nichts; wenn er von Rechts wegen auch 
wegen jenes Ausdruckes nicht beftraft werben Tonnte, fo fchie- 
nen fi doch überall Symptome einer bedenklichen Gefin- 
nung zu zeigen; der unbändige Geiſt, der alle Schranken 
des guten Geſchmackes und des Herkommens, wenn anch nur 
durch ſeine Phantaſie, zu durchbrechen ſchien, mußte durch ein 
Verbot unſchädlich gemacht werben, weil er doch ben väter⸗ 
lichen Ermahnungen nicht hatte gehorchen wollen. Er erhielt 
von dem Herzog einen firengen Verweis, und. den Defehl, 
bei Strafe ber Feftung alles weitere in Drudgeben feiner 
Schriften, wenn fie nicht mebizinifhe wären, zu unterlaffen, 
und fih aller Verbindung mit dem Auslande zu enthalten. . 
Diefer letztere Zufag Fam wohl größtentheils daher, weil Durch 
die ohne Vorwiſſen und Anfrage beim Herzog von Schiller 
eingeleitete Aufführung der Räuber auf ber Mannheimer 
Bühne das Stuttgarter Theater übergangen und zurũcheſett 
ſchien. 


wu 


Zehntes Kapitel. 


Echiller's Berrängniß, Unterhandlungen mit-Talberg und enbliche Flucht. 


Das Schiefal feines Lebens war hiermit vielleicht für im- 
mer beftimmt, wenn das Schickſal des Menfhen allein in 

‚des Außenwelt läge. „In einer Epoche,” fehreibt er ferbftı, 
“u mwo noch der Ausfpruch der Menge unfer ſchwankendes Selbft- 


gefühl Ienfen muß, wo bas warme Blut eines Jünglings 


burh den freundlichen Sonnenblid bes Beifalls munterer 
fließt, taufend einfchmeichelnde Ahnungen fünftiger Größe 
feine fchwindelnde Seele umgeben, und der göttlihe Nachruhm 
in fhöner Dämmerung vor ihm Tiegt — mitten im Genuß 
bes erften verführerifchen Robes, das unverhofft und unverbient 
aus entlegenen Provinzen mir entgegen fam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtsorte bei Strafe der Feſtung — zu 
fohreiben.” Der Poefie entfagen, ſchien ihm ein Todesſtreich 
gegen alles, was in feiner Natur Würdiges und Erfreuliches 
lag. Sein Enthufiasmus wuchs durch Den despotifchen Befehl, 
. Auch feine äußere Rage nöthigte ihn, auf dem eingefchlagenen 
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Wege fortzuſchreiten. Sein fpärlicher Gehalt als Regiments 
medikus warf faum fo viel aus, daß er ſich flandesmäßig 
Heiden und nothbürftig Ieben fonnte — wie durfte er hoffen, 
von dieſem Einfommen fo viel zu erübrigen, daß er. feine 
Schulden bezahlen fonnte? Denn ungeachtet des guten Abs 
fates und der zweiten Auflage feiner Räuber hatte er feine 
Schuld noch immer nicht abgetragen, ja fie hatte fh durch 
ben Selbftverlag der Anthologie auf zweihundert Gulden vers 
mehrt. Sinnentaumel und Zerftrenungen fcheinen feit feiner 
Erlöſung aus der Militärfchule, in der genußfüchtigen, vers 
dorbenen Refidenzftabt den unerfahrenen jungen Mann erfaßt 
zu haben, dem die Charakterfeftigfeit noch abgingz er war 
den Lockungen der Sinnlichkeit und manden jugendlichen Uns. 
befonnenbeiten um fo mehr ausgefegt, als feine Einbildungss 
fraft glühend und feine ganze Natur reizbar war; und felbft 
der Dichterbeifall, der ihn umgaufelte, riß ihn in mande 
Bergnügungen. 

Er benahm fih in feiner ſchlimmen Lage ſehr gefaßt und 
männlich. Statt ſich in unnütze Klagen verlieren, arbeitete 
er nur deſto eifriger an feinem Fiesko, deſſen Vollendung, er 
aber erft zu Ende des Jahres (1782) hoffen fonnte. Denn 
außer den täglichen Amtsgefchäften machte ihm jet auch eine 
Differtation, welche er diefes Frühfahr auf der hohen Karls⸗ 
ſchule einzuliefern hatte, um die Würde eines Doktors ber Medi⸗ 
zin zu erhalten, eine widerliche Unterbrechung. Er ſchreibt dar⸗ 
über an Dalberg am 1. April 1782: „Freilich werde ich von dem 
milden Himmelsſtrich des Pindus einen verdrießlichen Sprung 
in den Norden einer trockenen terminologiſchen Kunſt machen 
müſſen; allein was ſein muß, zieht nicht erſt die Laune und 
Lieblingsneigung zu Rath. Vielleicht umarme ich dann meine 
Muſe um fo feuriger, fe länger ich von ihr geſchieden war; 
villeicht finde ich Dann im Schooß der fchönen Kunft eine füße 
Inbemnifation für den fafultiftifchen Schweiß. “u 

Mittlerweile wurden die Räuber in Mannheim wieder⸗ 
holt aufgeführt, - und erfreuten fich immer des erften Beifalls 
und Zulaufes. Das Gerücht hiervon war längft nad Stutt- 
gart gefommen, und veranlaßte befonders in der nächſten Um⸗ 
gebung des Dichters vieles Reden. Einige Freunde und 
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Freundinnen luden ihn ein, während einer kurzen Reiſe des 
Herzogs, ohne Urlaub zu nehmen mit ihnen nah Mannheim 
zum Genuß ber mufterhaften Darftellung dieſes Schaufpiels 
zu reifen. Er willigte nur allzu gerne in dieſe Aufforberung 
ein. Erft jest meinte er fih mit ganzer Seele in bie Bor- 
ſtellung verlieren, und ſich mit vollen Zügen an biefem Anblick 
weiden zu können; und eben fo hoffte er, und mit Recht, von 
diefem Genuß den größten Bortheil für fein neues Stüd. 
Er erbat fih die Aufführung von Heren Dalberg auf einen 
beftimmten Tag und reifte den 25. Mai von Stuttgart ab: 
„Ih muß geſtehen,“ ſchrieb er an Dalberg, „dag ich mid 
auf die erfte VBorftellung nicht mehr gefreut habe, als ich jest 
bie zweite erwarte. 

Seine Sehnſucht wurde erfüllt, aber diefe Erfüllung er- 
neuerte und verftärkte ihm nur das Gefühl feines Unglüdes, 
Dei VBergegenwärtigung und dem Hochgenuß biefer feiner 
eriten Arbeit- war der Gedanke unabweisbar, was er alles 
noch Herrliches würde leiſten können, wenn feine Kräfte nicht 
eingeengt und gefeflelt wären; und feine enthufiaftifchen Be⸗ 
gleiter, voll von bem tiefen Einbrud, beftärkten ihn in biefem 
Gefühl des Elends und des Entzüdene. Cr kam mißmuthig 
und niebergefihlagen wieder in feiner Baterftabt an, um fo 
mehr, ba er an einer Täftigen epihemifchen Krankheit Titt, 
welche er von ber Reife mitbracdhte und bie ihn bis in ben 
uni hinein zu aller Arbeit unfähig machte. Es war bie 
Grippe oder Influenza, welche damals, wie in dieſen Tagen, 
durch ganz Europa wanderte. 

In den traurigen Tagen und ſchlafloſen Naͤchten ſeiner | 
Krankheit hatte er reht Muße, fein Elend zu zerfafern und 
feinen Scharffinn an dem Gram feines Herzens zu üben. 
In Mannheim war er mit fo vieler Auszeihnung empfangen 
. und behandelt worden, und was galt er bier? In Mannheim 
wehte der Athem ver Freiheit, und hier Iebte er „unter Drud 
und Verboten; unter Drud, den fein Menfch weniger ertragen 
fonnte, als er; unter Verboten, die er nicht beachten burfte 
no fonnte! In Mannheim war feine Mufe hochgeehrt und 
gefeiert, und bier follte er, was ihn beglüdte, einzig beglüdte, 
fih fehlen wie ein unrechtes Gut und wie eine Sünde - 
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geheim haften! — Aber gab es denn aus biefer unleidlichen 


. 2age gar feinen Ausweg? Gab es fein Mittel der Rettung ? 


Hatten nicht feine Bewunderer in Mannheim, hatte nicht 
Dalberg in ihm die Hoffnung erregt, daß er ihn nah Manns 
heim ziehen werde? hatte er. nicht fein Berfprechen mit einem 
Händedruck verfiegelt? mit einem Händebrud, den der Leidende 
noch zu fühlen glaubte! An Dalberg mußte er fehreiben, in 
feine Arme mußte er fih werfen, ihm mußte er die Wege 
angeben, wie biefer durd feine Verwendung feine Dienſtent⸗ 
Yaffung bewirken Tönnte! Denn feine Anflelung am Mann⸗ 
heimer Theater ſchien dann weniger Schwierigteiten zu haben. 

Sobald er fi wieder einigermaßen erholt hatte, ſchrieb 
er das Nefultat diefer Selbflüberlegung an feinen Mannheis 
mer Patron. Das Schreiben ift noch erhalten. „Noch be⸗ 
reue ich beinahe Die glüdlichfte Reife meines Lebens,” fagte 
er unter Anderm, „die mich, durch einen höchſt wibrigen Kons 


- sraft meines Baterlandes. mit Mannheim, fchon fo weit vers 


leitet hat, bag mir Stuttgart und alle fchwäbtichen Scenen 
unerträglich und efelhaft werden. Unglüdlicher fann bald Nier 
mand. fein, als ih. Ich habe Gefühl genug für meine traurige 
Situation, vieleicht auch Gefühl genug, für das Verdienſt 
eines beſſern Schidfald, und für beibed nur eine Ausſicht. 
Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortreffliher Mann? 
u. f. w. In diefem Norden des Geſchmacks werde ich ewig 
niemals gedeihen, wenn mich fonft glüdlichere Sterne und 
ein griechiſches Klima zum wahren Dichter erwärmen würden. 
Brauch’ ich mehr, als diefes zu fagen, um von Dalberg alle 
Unterflügung zu erwarten?” — Nun theilt ihm Schiller in 
biefem Briefe drei Gründe mit, dur welche Dalberg feine 
Verwendung für ihn bei feinem Fürften motiviren möchte, 
und wiederholt dann mit brennendem Herzen feine Bitte, 
„Könnten Ew. Excellenz,“ fährt er fort, „in bas Innere 
meines Gemüthes fehen, welche Empfindungen e8 durchwuͤhlen, 
könnte ich Ihnen mit Farben fihildern, wie fehr mein Geift 
unter bem Berbrießlichen meiner Lage ſich ſtraͤubt — Sie 
würden, ja ich weiß gewiß, Sie würden eine Hülfe nicht 
verzögern, bie durch einen: ober zwei Briefe an ben Herzog 
gefihehen. fann. Nochmals werfe ich mich in Ihre Arme, und 
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wunſche nichts anderes als bald, ſehr bald, Ihnen mit einem 
anhaltenden Eifer und mit einer perfönlichen Dienftleiftung 
die Verehrung befräftigen zu können, mit welder ich mid 
und alles, was ich bin, für Sie aufzuopfern wünfche, ” - 

Die drei Motive waren aus einer genauen Kenntniß bes 
Herzogs gefhöpft, und charakteriſiren den ſcharfen Blid Schil⸗ 
ler's allzufehr, als Daß fie nicht mitgetheilt werben follten: 
1) „Da im Ganzen genommen das Fadı ber Mediziner bei 
uns fo fehr überfegt ift, daß man froh iſt, wenn durch Erle- 
bigung einer Stelle Pas für einen Andern gemacht wird, fo 
kommt e8 mehr darauf an, wie man dem Herzog, der fi 
nicht trogen laſſen will, mit guter Art den Schein gibt, ala 
geſchehe es ganz buch feine willführliche Gewalt, ald wäre es 
fein eigenes Werk, und gereiche ihm zur Ehre, Daher würben 
Ew. Excellenz ihn von der Seite ungemein kitzeln, wenn Sie 
in den Brief, den fie ihm wegen meiner fehreiben, einfließen. 
ließen, daß — Sie mid für eine Geburt von ihm, für einen 
durch ihn Gebildeten und in feiner Akademie Erzogenen halten, 
und dag alfo Durch biefe Vokation feiner Erziehungsanftalt 
quasi das Hauptfompliment gemacht würde, ald würden ihre 
Produkte von entfchiedenen Kennern gefhätt und gefucht. 
Diefes ift der passe-partout beim Herzog. 2) Wünfchte ih, 
(und auch meinetwegen) fehr, dag Sie meinen Aufenthalt 
beim Natiohal- Theater zu Mannheim auf einen gewiffen be- 
liebigen Termin feflfesten (der dann nach Ihrem Befehl ver- 
längert: werben kann), nad defien Verfluß ich wieder meinem 
‚Herzog gehörte. So fieht es mehr einer Reife, als einer 
völligen Entfhwäbung, wenn ich das Wort brauchen barf, 
gleih, nnd fällt au fo hart nit auf. Wenn ih einmal 
. hinweg bin, wirb man froh fein, wenn id, felbft nicht mehr 
anmahne. 3) Würde es höchſt nothwendig fein, zu berühren, 
dag mir Mittel gemacht werben follten, zu Mannheim zu 
prakticiren und meine mebizinifchen Uebungen da fortzufesen. 
Diefer Artikel ift vorzüglich nöthig, damit man mich nicht, 
unter dem Borwande für mein Wohl zu ſorgen, kujonire, 
und weniger fortlaſſe.“ 

Dieß war am 4. Juni 1782 geſchrieben. Mit welcher 
Ungeduld wartete er auf eine guͤnſtige Antwort, auf eine 





Antwort, welche über das Glück feines ganzen Lebens entfcheis 
den würbe! Es konnte nach feiner Meinung nit fehlen. 
Der pfälziſche und der würtembergiſche Hof ſtanden mit ein⸗ 
ander im beſten Vernehmen; auch der Herzog hatte ſchon 
einigemal ben italieniſchen Hofpoeten von Mannheim kommen 
laſſen, damit derſelbe bei Aufführung der für das Stuttgarter 
Hoftheater von ihm verfertigten Opern zugegen ſei. Wie 
nun, wenn von dort aus ein Dichter von des eiteln Herzogs 
Anſtalt verlangt wurde? konnte ed.der Herzog abſchlagen? 
fonnte er e8 einem fo hochgeftellten Mann abfchlagen, welder . 
hierin im Sinne des hurpfälzifchen Hofes zu handeln fheinen 
mußte? — Was den Baron von Dalberg abhielt, in des un 
glüdlichen Mannes Bitte einzugehen, ift uns nicht befannt; 
er fcheint ihn in feiner Antwort auf das Bedenkliche eines 
jolchen Schrittes, , auf bas Problematifche feiner Anftellung 
als Theaterbichter in Mannheim aufmerffam gemadt zu ha- 
ben, ohne ihm die. Hoffnung feiner Verwendung ganz zu bes 
nehmen. Auf jeden Fall möchte es zweifelhaft fcheinen, vaß 
Dalberg üunferm Schiller bei feiner Testen Anmefenheit in 
Mannheim ein beftiimmtes Berfpredhen, ihn nah Mannheim 
zu ziehen, gegeben habe. Ein Schiffbrüdiger fieht ein ſchwan⸗ 
‚Iendes Bret für einen Kahn an, welches ihn gefahrlos zum 
.erfehnten Geftabe trage. Wie Leicht fchiebt man in der Ju⸗ 
gend die Wünfche feines Herzend den Worten des andern 
unter! Wer kann es einem: burd Erfahrung und Menſchen⸗ 
kenntniß berabgeftimmten Mann verdenfen, wenn er einem 
angeflümen Jüngling, den er nicht fo gut fannte, als der 
Erfte Beſte, welcher jest über fein Thun richten kann, nicht 
in unfichere Berhältniffe hineinziehen und dem Spiel des Zu- 
falls preisgeben wollte? Bor Schiller's Augen Tag nur ber 


Ort, ben er verlaffen wollte, aber die Zukunft, der er ent: _ 


‚gegeneilte, war von dem Duft feiner Wünfche umhüllt. 
‚Seine Lage in Stuttgart trübte fi noch mehr. Des 
Dichters Freundinnen, mit denen er nach Mannheim gereift 
war, fonnten dem Drange nicht widerftehen, als fie von ber 
trefflichen Aufführung der Räuber in Mannheim erzählten, 
biezufügen, daß fie das Stück in ſeines Dichters Gegenwart 
gefeben. Unter dem Siegel bes Geheimniſſes erfuhr es die 
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. halbe. Stadt, erfuhr es der General Auge- und endlich auch 
ber Herzog. Diefer wurde im höchſten Grade: über dieſe Ber- 
meffenheit feines Dieners aufgebracht, daß er es fih ohne 
Urlaub, gegen fein ausbrüdliches Berbot, herausgenommen, 
auf mehrere Tage ind Ausland zu verreifen, und feinen La⸗ 
zarethdienft zu verfäumen. Er ließ ihn vor fi kommen, gab 
ihm die firengften Verweife, daß er fih. aufs neue mit dem 
Auslande eingelaffen und feine Pflicht fo gröblich verlegt habe, 
und befahl ihm, augenblidlich auf die Hauptwache zu gehen, 
feinen Degen abzugeben, und bort vierzehn Tage im Arrveft 
zu bleiben, 

Iſt es wahr, daß ihm früher bei Strafe der Feſtung 
jenes Verbot gegeben worden war:, fo war bie Beſtrafung 
fehr milde, und auch ohnedieß war fie ganz ber militärifchen 
Drdnung gemäß. Deſſen ungeachtet machte die Art, wie ſie 
ausgeſprochen ward, einen unbeſchreiblichen Eindruck. Jetzt 
hatte er das Wohlwollen ſeines Souverains für immer ver⸗ 
loren, und nichts konnte dieſen Selbſtherrſcher — denn dafür 
kannte er ihn allzugut — bewegen, ſeinen beſtimmten, wieder⸗ 
holt und ſtark ausgeſprochenen Willen je wieder zurückzuneh⸗ 
men! Jetzt blieb ihm nichts mehr übrig, als ſeine Berufs⸗ 
arbeit gehorſamſt zu verrichten; und die kleinſte Befriedigung 
ſeiner Leidenſchaft war der ſichere Weg zur Feſtung! Der 
Lorbeerkranz des Dichters ſollte im Lazareth verdorren, und 
er, der Hochbegabie, ſollte ſich des Rechtes des allergeringſten 


Unterthans, von ſeinen Naturgaben einen freien, dem Wohle 


des Ganzen nicht widerſtreitenden Gebrauch zu machen, für 
immer entäußern! Und derjenige, welcher dieſes Machtgebot 
gegeben hatte, war er nicht derſelbe, welcher ihn früher ge- 
zwungen hatte, erſt Jurisprudenz, dann Medizin zu fiudiren, 
und ihn nun bei fpärlichem Gehalte darben Tieß? 

Solche Gedanken jagten fü ich durch feine Seele, durchwühl⸗ 
ten ſein Innerſtes ‚ und da eine ähnliche Stimmung Jahres 
lang anbielt, fo ſieht man wohl, wie ſich feine fi sten 


ı Mie een es in ber Ankündigung der Rheinifchen Thalia (|. Doͤ⸗ 
rings Nachleſe ©. 71) ſelbſt ſagt. Doch vielleicht wurde auch jet erſt das 
Verbot durch bieie Androhung gefchärft. 
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Kräfte mit feinen poetiſchen innig unb ewig verbanben, 
wie bie Poeſie nur das Orakel feines Innern Schidfals fein 
fonnte. Auf der Stelle würbe er feinen Abſchied genommen 
haben, ja ſchon Yängft würde er darum eingefommen. fein, 
wenn er nicht auf Koftert des Herzogs in der Militärfchule 
wäre erzogen und mit Auszeichnung behandelt worden, fo 
daß zu befürdten war, er werbe flatt feiner Entlaffung nur 
den Vorwurf ber größten Unbanfbarfeit oder etwas noch 
Schlimmeres zu gewärtigen haben. Wie aber? hatte er fi 
: dem Herzog und feinen Launen auf immer verfchrieben und 
ihm feine Freiheit dafür verfauft, daß dieſer unaufgefordert, 
aus eigenem Antrieb die Sorge für feine — verfehlte Er- 
ziehung, für feine verfehlte Ausbildung übernommen hatte? 
Das wibderftrebte feinem . ganzen Wefen: denn unter dem 
Drude war er ber freifinnigfte ber Menſchen geworben, 
Seine Poefie hätte er immer zum Opfer bringen mögen — 
aber waren in diefe Poeſie nicht feine Heiligften Menfchen- 
rechte verflochten? Oder follten es bloße Cinbildungen gewe- 
fen fein, das Koftbarfte, was er bisher gefonnen und gedich⸗ 
tet hatte? Sollte er feine erhabenſten Ideen, die Seele feis 
ner Philofophie, durch eine feige Unterwürfigfeit Rügen fira- 
fen?‘ Nein, fort mußte er, um jeden Preis! — Geine 
Eltern — — — das Glück der Seinigen ruhte in des Her: 
3098 Händen, der Bater ernährte die Familie nur durch 
feinen Gehalt. Aber ed war nicht zu erwarten, daß ber 
billig denfende Fürft an.dem Iangbewährten Diener bie Schul 
des Sohnes rächen würde. Cr konnte feinem Vater, feiner 
geliebten Mutter, feinen Schweflern ben Schmerz nicht erſpa⸗ 
ren! „Ich muß eilen, daß ich von hier wegkomme,“ fchreibt 
eri, „man möchte mir am Ende gar in Hohenasperg, wie 
bem ehrlichen Schubart, ein Logis anmweifen. Man rebet, 
von befferer Ausbildung, bie ich bedürfen fol. Es kann fein, 
dag man mich in Hohenasperg anders bilden würde; allein 
man laſſe mich bei meiner jetigen Ausbilbung, bie ich gerne 
in geringerm, aber mir wohlgefälligerm Grade befiten will — 
denn fo verbanfe ich fie Doch meinem freien Willen und ber 


ı Schiller's Leben von Diring, ©. 54. 


- 248 
D . 
pP ————— ——— ⏑ 


Zwang verachtenden Freiheit. — Ich denke laͤngſt in den Ans 
gelegenheiten, wobei man mich jetzt unter eine, den Geiſt 
feſſelnde Kuratel ſetzen möchte, mündig geworden zu ſein. 
Das Beſte iſt, daß man ſolchen plumpen Feſſeln ausweichen 
kann; mich wenigſtens ſollen ſie nie drücken.“ Jene Verſe: 
„Ertragen muß man, ewas der Himmel ſendet; 
Unbilliges erträgt fein edles Herz," 
paßten ganz auf fein Gefühl und feine Lage. 

Der ebengenannte Schubart büßte damals bekanntlich ſein 
Unglück, gewiſſen Leuten ein Stein des Anſtoßes geweſen zu 
ſein, durch achtjährige Gefangenſchaft auf der Bergfeſte Ho⸗ 
henasperg. Schiller war, vielleicht Durch die Söhne des Un- 
glücklichen, welche man in der Afademie untergebracht hatte, 
mit ihm bekannt geworden; einige Fräftige Gedichte Schubarts 
hatten ſtarken Eindrud auf ihn gemacht und ein tiefe Mit- 
gefühl in ihm entzündet. Er wallfährtete bewegen ! einige- 
mal auf den Asperg, um ben damals noch ſcharf Beauffich- 
tigten perfönlich fennen zu lernen. Aber bei der Gegenwart 
eines fleifen, aufpaffenden Sergeanten oder des wenn auch 
menfchenfreundlichen Feftungsfommandanten konnte die Mit- 
theilung nur oberflächlich fein. Ein fortgeſetztes näheres Ver⸗ 
hältniß zwifchen beiben beftand nicht. est aber, in feinem 
Arreft, umfchwebte ihn unaufhörlich das Bild des armen Ge- 
fangenen, dem man fogar Bücher und Schreibmaterialien 
entzogen hatte; und er erbebte, wenn er in dieſem ſchrecklichen 
Schickſal fein eigenes ahnen mußte. Der Entfhluß, fih zu 
retten, ftand feft, und allerlei Plane wurden entworfen. So 
viel er e8 vermochte, fuchte er feine Lage durch Arbeiten an 
feinem Fieslo zu vergeffenz; er hoffte ihn bis in bie Mitte 

des. Augufts fertig zu bringen. 
Kaum fah er fih wieder auf freiem Fuße, fo ſchrieb er 
am 15. Juli an Dalberg: „Wenn Ew. Ercellenz glauben, 
dag fih meine Ausfihten, zu Ihnen zu kommen, möglich 
machen Iafien, fo wäre meine einzige Bitte, folche zu befchleus 
nigen. Warum id biefed fett Doppelt wünfche, hat eine 


ı Mie der General von Scharffenftein im Dlorgenblatie a. a. O. ſich 
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Urfache, die ich keinem Briefe anvertrauen barf. Diefes 
‚Einzige fann ih Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in etlichen 
Monaten, wenn ich in diefer Zeit nicht das Glück habe, zu 
Ihnen zu kommen, feine Ausficht mehr da ift, daß ich jemals 
bei Ihnen leben kann. Ich werde alsdann gezwungen fein, 
einen Schritt zu thun, der mir unmöglich machen würbe, zu - 
Mannheim zu bleiben.” Aber Dalberg mochte .jegt außer 
der Schwierigfeit, ihn in Mannheim zu emplopiren, aud in 
bem Zorn feines Landesherren ein Hinderniß fehen, ihn von 
Stuttgart wegzuziehen. Es war unwahrſcheinlich, dag der. 
aufgebrachte Herzog jebt nod) feinem Diener biefe Gunft erzei- 
gen würde. Ober welche Bebenklichleiten Dalberg fonft nod 
hatte: er that nichts für ihn, 

Als nah vierzehn Tagen noch Feine Hülfe erfchienen 
war, verwandelte fih Schillers fonft heiterer Sinn in finftere, 
trübe Laune; was ihn fonft am Iebhafteften aufregte, ließ ihn 
falt und gleichgültig: feinem Fiesko konnte er Feine Liebe ab⸗ 


gewinnen; felbft feine AYugendfreunde, die fonft immer auf 


ben berzlichfien Empfang rechnen fonnten, wurden ihm mit 
Ausnahme fehr weniger beinahe zuwider, Er bielt ſich für 
den unglüdlichften aller Menſchen. In diefem fchredfichen 
Zuftande konnte er nicht Tange bleiben, wenn er nicht Balb 
für jede Geiftesbefhäftigung verloren fein, wenn er feine 
ohnedieß nicht fehr fefte Gefunpheit nicht ganz zu Grunde 
richten wollte. Seine medizinische Praris war ihm fchon 
längſt eine Laft, jest eine Sklavenarbeit. Anfangs hatte er 
feine Kunft mit Ernft und keineswegs ald Nebenſache aus⸗ 
geübt. Er wollte übrigens auch bier, wie Scharffenftein fagt, 
Kraftftüde Tiefern, welde aber weber geriethben, noch zum 
‚ Beften verenfirt wurden. Das hatte ihm fchon längſt das 
Handwerk völlig verleidet. Er fagt daher auch ſelbſt in ſei⸗ 
ner anonymen Selbftrecenfion von dem Berfafler der Räuber: 
„Er fol ein Arzt bei einem wärtembergifchen Grenadier⸗Ba⸗ 
taillon fein, und wenn bas fo ift, fo macht es dem Scharf 


ſinn feines Landesherrn Ehre, Sp gewiß ich fein Werk ver- 


fiehe, fo muß er ſtarke Dofen in Emeticis eben fo fehr Lieben, 
als in Aestheticis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde, 
als meine Frau zur Kur übergeben.” 
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Er wollte Stuttgart heimlich verlaffen, und um das 
Aeußerſte nur nothgedrungen zu thun (ſo ſehr mäßigte ſein 
Zartgefühl ſeine Freiheitsliebe) wollte er von Mannheim aus 
dem Herzog Vorſtellungen gegen ſein hartes Verbot machen, 
was er in Stuttgart zu thun nicht wagen durfte; wollte aber 
nur, wenn. man ihm feine "Bitten bewilligte, wieder nad 
Würtemberg zurüdfehren. Das nähere Verhältniß, in wel- 
chem Schiller ald Zögling der Militärfehule zur Perſon bes 
‚Herzogs ftand, erklärt biefes Unterfangen, gleichfam auf neus 
tralem Boden mit ihm unterhandeln zu wollen. 

Wie aber und wann follte er die heimliche Reife bewerk⸗ 
ſtelligen? Das war jetzt feine einzige Sorge. Denn der 
harte Verweis bed Herzogs und ber darauf folgende firenge 
Arreſt hatten ihn fo eingefehüchtert, daß er fich auf allen fei- 
nen Wegen für beobachtet hielt, daß er die fchärffte Ahndung 
befürdten zu müſſen glaubte, wenn er ben geringften Ver⸗ 
dacht gegen ſich erregte. Sid feinen Schulfreunden anzu 
vertrauen, war unnüß, weil fie ihm in Betreff der Anftalten 
zur heimlichen Reife in nichts Beiftand leiſten fonnten, und 
war gefährlih für fie, wenn es herausfam. Zum Glüd 
hatte fih fett ungefähr einem Sabre der junge Muſikus 
Streicher fo an ihn angefchloffen, daß er vor ihm Fein Ge- 
heimniß hatte. Die unglüdliche Lage Schiller's war bei ihren 
täglichen Zufammenkünften der unerfchöpfliche Gegenſtand ihrer 
Gefpräche. Streicher billigte feinen Plan, und da er im 
Frühjahr 1783 eine Reife nach Hamburg antreten wollte, um 
ſich dafelbft unter dem berühmten Bad als Tonfünftler aus- 
zubilden, jo wußte er, um feinen Freund auf feiner Flucht 
begleiten zu können, feine- Mutter dazu zu bewegen, ihm 
dieſe Reife jebt ſchon zu erlauben. Sp war alfo ein Reife: _ 
gefährte gefunden! - 

Dem Vater Schiller's mußte die ganze Sache ſchon deß⸗ 
wegen verborgen bleiben, damit er im ſchlimmſten Falle als 
Offizier ſein Ehrenwort geben koͤnnte, von dem Vorhaben 
ſeines Sohnes nichts gewußt zu haben. Aber ſeiner älteſten 
Schweſter entdeckte er ſich, und das, wie ihr Bruder, kühn 
und hochherzig geſinnte Maͤdchen pflichtete ihm bei: weil ihm 
das gegebene Verſprechen einer guten Anſtellung nicht erfüllt 
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worden ſei, könne jeder Schritt gerechtfertigt werben, welcher 
ihn vom gänzlichen Verderben zu retten im Stande wäre. Auch) 
diente der wohlbefannte gerechte Grundſatz des Fürften zur 
Beruhigung, die Eltern nie die Vergehen der Kinder, und 
dieſe nie Die Fehler jener entgelten zu laffen. Auf dieſe ehren- 
werthe Handlungsweife glaubte man auch in dem vorliegen- 
ben Falle rechnen zu können. 

Als der Entſchluß zur Flucht unwiderruflich feſt ſtand, 
und die Einleitungen zu derſelben ſchon im Allgemeinen ge⸗ 
troffen waren, kehrte ſeine gewöhnliche Heiterkeit zurück, und 
er konnte fich jetzt wieder der Dichtung feines Fiesko widmen, 
welcher außer dem Plan nur bis zur Hälfte vorgeſchritten 
war. Dieſes Drama, auf welches er fein ganzes nachſtes 
Glück baute, mußte vor dem Antritt feiner Reife vollendet 
fein! Er wendete ihm feine ganze Kraft, alle feine Gedanken 
zu. „Welch ein Bergnügen war es für ihn,” erzählt Strei⸗ 
cher, dem wir alle biefe Nachrichten verbanfen, „feinem juus 
gen Freunde einen Monolog oder einige Scenen, bie er in 
ber vorigen Nacht ausgearbeitet, vorlefen und fi über Ab⸗ 
änderungen ober bie weitere Ausführung befprechen zu können! 
Wie erheiterten ſich feine von Schlaflofigkeit erbisten Augen, 
wenn er erzählte, um wie viel weiter er ſchon vorgerüdt fei, 
und wie er hoffen bürfe, fein Trauerfpiel weit früher, als er 
anfangs gebacht, beendigt zu haben.” Se geräufchvoller das 
mals die Welt um ihn war, deſto mehr zog er fih in fid 
felbft zurüd, ohne an allem dem, was Sedermann befchäftigte, 
ben geringften Antheil zu nehmen. Denn ſchon feit Anfang 
Augufts. wurden in Stuttgart und in der ganzen Umgegend 
bie größten Vorbereitungen zum feierlichen Empfang des Groß⸗ 
fürften von Rußland, nachmaligen Kaiſers Paul, und feiner 
Gemahlin, Sophia von Würtemberg, der Nichte Des Herzogs, 
getroffen. Die meiften benadgbarten Fürften und eine außer- 
ordentliche Menge anderer Fremden. ſtrömten, um die Feſtlich⸗ 
feiten bes prachtliebenden Herzogs Karl zu bewundern, in bie 
Hauptftadt zufammen, wo die hohen Neifenden in ber erften 
Hälfte des Septembers eintrafen. Vielleicht blieb damals 
‚nur Eines Menſchen hoher Sinn von allen diefen prunthafs 
ten Beranftaltungen und leeren- Luſtbarkeiten unberührt, Er 
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erlebte bier den Kontraft, den er nachher in feiner Jung⸗ 
frau von Orleans und in feiner Kaſſandra dichtete: | 


„And in ihrem Echmerz verlaffen, 
Mar nur Eine traur'ge Bruft.“ 


Die Meberlegenheit bleibt dem Unterdrückten, daß er verachten 
‚Sonn. — Schiller brachte in diefer Zeit. fein zweites Drama 
beinahe zu Ende; einige Abfürzungen,- Veränderungen und 
Zufäge blieben ihm noch übrig, beſonders wenn daffelbe auf- 
geführt werden ſollte; fie ſchienen ihm aber. nur die Arbeit 


- einiger Tage zu fein. 


Unter den angefommenen Fremden waren auch Dalberg 
und die Gattin des Regiffeurs Meier vom Mannheimer Thea- 
‚ter, welche von Stuttgart gebürtig war. Schiller machte jenem 
feinen Befuch und fah die Frau Meier öfters, ohne fein Vor⸗ 
haben im mindeften zu verrathen. Er wollte den Fleinlichen 
BDedenflichfeiten Dalberg’s durch eine kühne That ein Ende 
machen: wenn das Aeußerfte eingetreten fei, meinte er, werbe 
ber Mann nach allen feinen BVerfiherungen von Theilnahme 
nicht mehr anftehn, ihm Hülfe und Beiftend zu gewähren; 
das im, Vertrauen auf ihn unternommene Wagniß werbe ihn 
gleichfam zwingen, etwas für ihn zu thun. 

Aber die geräuſchvollen, unruhigen Tage, in denen bie 
Flucht unvermerkt unternommen werben konnte, näherten fich 
ihrem Ende. Schiller ging mit feinem Streicher und Frau 
Meier nach der. Solitude, um feinen Bater, feine Schweflern, - 
‚ befonders aber um feine Mutter, die nun von allem auf das 
genauefte unterrichtet war, noch einmal zu fehen, um fie zu 
beruhigen, um Abſchied von- ihr zu. nehmen. Der Weg durch 
bie Tachendfte Gegend. wurde zu Fuß. gemacht, was ihm Gele: 
genheit verfchaffen follte, über die Mannheimer Theaterver⸗ 
. bältniffe und über feine Hoffnungen mandes unvermerft zu 
erforfhen. Aber da er, aus Furcht. verrathen zu werben, 
feine beftimmtere Fragen thun konnte, fo blieb auch die Aus⸗ 
funft nur oberflählich, und feine Zukunft ſchwamm nad wie 
vor im Nebel. 

Beim Eintritt in die Wohnung ſeiner Eltern befanden 
ſich ſeine Mutter und älteſte Schweſter gegenwärtig. Dem 
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Freunde konnte die Unruhe nicht entgehen, mit dem bie Muts 
- ter oft ihret Sohn anblickte; oft verfuchte fie zu veben, aber 
das bewegte Herz unterbrüdte ihre Stimme. Glüdlicher Weife 
trat Schiller's Vater ein, welcher durch Aufjählung der Feſt⸗ 
fichfeiten, die auf der Solitude gehalten werben follten, bie 
Aufmerkſamkeit fo feffellte, daß fi) der Sohn unvermerft mit 
der Mutter entfernen fonnte, Erſt nad etwa einer Stunde 
fehtte er wieder zur Gefellfhaft zurüd — aber ohne feine 
Mutter, welche nun ihren einzigen, ihren vielgeliebten Sohn, - 
ihr Ebenbild für Yange, für immer verlieren follte, auf eine. 
Art den beften Sohn verlieren follte, wie fonft der Verbrecher 
‚und der Zaugenichts von den Seinigen geht! Aber fo fchlechr 
ift ja dieſe Welt, daß der Driginelifte und Hochfinnigfte häuflg - 
dem Berbrecher gleich geachtet ifl, und bag bie höchſte Tugend 
und das äußerſte Lafter eine, gleih fehlimme Stellung haben, 
Wie Ichmerzhaft der Abfchied geweien war, fab man aus den 
trüben Gefichtzügen und an ben feuchten, gerötheten Augen 
bes zärtlichen Sohnes. Er ſchob letzteres einem gewöhnlichen, 
ihn oft heimfuchenden Uebel zu, konnte aber erft auf dem 
Rüdwege nad Stuttgart durch Die gefprädhige Geſellſchaft 
wieder zu einiger Munterkeit gelangen. 

Zu Hauſe angekommen, überlegten die Freunde das Nähere 
in Betreff der Abreife. Am 17. September follte die große 
Hirſchijagd bei der Solitude fein. Aus allen Jagdrevieren des 
Landes hatte man eine Anzahl von fechstaufend Hirſchen in 
einem nabe bei der Solitude befindlichen Wald zufammenge- 
trieben, Bauern mußten Tag und Nacht den Wald umzingelt 
halten, um bie edeln Thiere vom Durchbrechen abzuhalten, 
welche beftimmt waren, eine fteile Anhöhe hinaufgejagt und 
dann gezwungen zu werben, fi in einen See zu flürzen, in 
welchem fie aus einem eigens dazu erbauten Lufthaufe nad 
Dequemlichfeit erlegt werden Eönnten. In der Nacht, welche 
auf diefes raffinirte Sagbvergnügen-folgte, war Theater und 
eine allgemeine prachtvolle Beleuchtung auf ber Solitude, und 
in biefelbe Nacht Iegten die Freunde ihre Abreife, nachdem fie 
in Erfahrung gebracht Hatten, daß in berfelben Schillers 
Grenadierregiment die Wache nicht habe, dag alfo zu vermus 

then war, das Stadtthor weibe von, unfern Schiller nicht 
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kennenden Soldaten befest fein, Die Nacht vor feiner Abreife 
brachte er bei feinem Freunde Scharffenftein auf“ der Wade 
zu; dieſer nennt fie eine ihm unvergeplihe, ganz ausſchließ⸗ 
Yih dem Gefühl geweihte Nacht. Den andern Zag follte 


m zehn Uhr Vormittags alles bereit fein, was aus ber 


Wohnung Schillers nod in das Haus Streicher's zu bringen 


war, von mo man abfahren wollte, Aber als diefer ſich mit 


der Minute eingeftellt hatte, war noch nichts in Ordnung. 
Dem Dichter waren nad feiner Zurüdkunft vom Lazareth 
beim Zufammenfuchen feiner Bücher Klopfiods Oben in bie 
Hände gekommen, von denen ihn, als er fie burdhblätterte, 
eine fchon laͤngſt bewunderte, fo aufregte, daß er ſich ſo⸗ 
gleih hinſetzte um ein Gegenſtück zu Dichten, indem er 
Einpaden, Abreife und Alles vergaß. Ungeachtet Streicher 
noch fo fehr zur Eile drängte, fo mußte er doch Die Ode und 
das Gegenftüd anhören, und es bauerte eine geraume Zeit, 
ehe der Dichter aus feiner Entzüdung wieder zu ber wirk⸗ 
fihen, profaifhen Welt und zum bdrängenden Zeitmoment 
zurüdfehrte. Erſt um Mittag war alles in Ordnung; und 
e8 bedurfte, Öfterer Fragen, ob nichts vergeſſen fei, und 
mehrerer Erinnerungen, nichts zurüdzulafien. Abends neun 
Uhr kam Schiller in Streihers Wohnung mit zwei alten 
Piftolen unter feinem Eivilfleive. Es blieben ihm nach An- 
fhaffung der nöthigften Kleidungsftüde und anderer Utenfilien 
nur dreiundzwanzig Gulden übrig; Streiher nahm ebenfalls 
nicht viel mehr mit, als diefe Summe; was zu feiner wei- 
tern Reife nach Hamburg noch fehlte, follte ihm von feiner 
unvermögenden Mutter nachgefchiet werben. Wäre Scilfer’s 
Ungebuld, eine Entſcheidung herbeizuführen, nur noch auf. 
einige Zeit zu bezähmen gewefen, fo hätte fein Freund bie 
ganze Reifefumme mitnehmen können, Auf die Benugung 
bed Augendblides ſchien alles anzufommen! Um zehn Uhr 
Nachts beftiegen bie Freunde den Wagen, der mit zwei Koffern 
und-einem Fleinen Klavier für den Mufifus bepadt war. Der 
Wagen ging zu dem Thor hinaus, welches nad Eßlingen führte, 
weil dieſes am bunfelften war, und einer der bewährteften Freunde 
hier die Wache hielt, welcher durch feine Dazwiſchenkunft et⸗ 
waige Schwierigkeiten heben konnte, Schiller gab fih am Thore 
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für Doktor Ritter, Streicher für Doktor Wolf aus, beide nach 
Eßlingen reifend. Um die Straße nad Ludwigsburg zu gewin« 
nen, mußte Die Stadt umfahren werben. Er glaubte einer großen - 
Gefahr entronnen zu fein; zwifchen beiden Freunden wurden 
nur wenige Worte gemwedhfelt. 

So floh Schilfer aus der Stadt — in welcher jegt fein 
Monument errichtet wird, und.von einem Kürften, deſſen Ans 
benfen über bie befchränften Gränzen feines Landes hinaus 
nur des Flüchtlinge Ruhm erhalten hat. Schiller's Unſterb⸗ 
lichkeit verbreitet ſich fletS weiter und weiter über Länder und 
Meere, über Gefchlechter und Zeiten; den Herzog Karl wärs 
den die Meiften nicht einmal dem Namen nad Fennen, wenn 
er nicht einft Schiller geliebt, dann verfannt und unterbrüdt 
hätte. Nur wer mit reiner Hingebung für die wahren Güter 
der Menfchheit lebt, wandelt fortwirfend durch Die Menfchheit, 
Dlidet auf unfern hülfloſen Flüchtling, ihr Eden unter den 
Bebrängten, und eure thatfräftige Ueberzeugungstreue beglüde 
euch mit ber Gewißheit, daß ihr nicht umfonft leidet und 
duldet! 


- @ilftes Kapitel. 


| Ankunft und Empfang in Mannheim. Yußreife über Darmftadt nach Frank⸗ 
furt. Leiden des Dichters. Rückreiſe über Mainz und Worms. . 


Aıs bie Reifenden bie erfle Anhöhe hinter fidh hatten, Tehrte 
almählig Unbefangenheit in ihre Geſpräche zurüd. Gegen. 
Mitternaht war zu ihrer Linken der ganze Himmel hoch⸗ 
geröthet, und als der Wagen in eine Entfernung von anbert- 
halb Stunden von der Splitude fam, zeigte ſich das hochlie- 
gende Schloß mit allen feinen weitläufigen Nebengebäuden 
in einem herrlichen Feuerglanze. Der fromme Glaube der 
Vorwelt hätte. Diefen Anblid für ein Götterpfand der Reife 
genommen, wir Spätgeborne aber haben den ahnenden Glaus 
ben verloren, Doc die Liebe ift den Beften unter ung geblieben. 
Schiller fonnte bei der-reinen Luft feinem Freunde den Punkt, 
zeigen, wo feine Eltern wohnten, aber alsbald von Findlicher 
. Rührung ergriffen, fiel er mit einem balbunterbrüdten Seuf- 
zer und bem Ausruf: O meine Mutter! auf feinen Sig 
zurüd, = 

Nachts gegen zwei Uhr hatte man Enzweihingen erreicht, 
wo geraftet werden mußte. Während man auf den beftellten 
Kaffee wartete, zog Schiller ein Heft ungedruckter Gedichte 
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von Schubart hervor, von denen er feinem Freunde Die vor⸗ 
las, welche ihm am beften gefielen. Das merfwürdigfte dars 
unter war bie Fürſtengruft, welches Gedicht Schubart in den 
erften Monaten feiner engen Gefangenfhaft mit einer Beins 
Heiderfchnalle in Die naffe Wand feines Kerfers eingegraben 
hatteı, Man fieht hieraus, mit welchen Gefühlen er fein Ges 
burtsland verließ, und ed war natürlih. Denn auch eine weni⸗ 
ger eigenmächtige Behandlung würde ihn, dem jede Unters 
brüdung verhaßt war,- entrüftet haben. Als bie ‚weiter Fah⸗ 
renden daher um acht Uhr Morgens den furpfälzifchen Grund 
und Boden betraten, fchien alles Elend überftanden zu fein, 
und er gelobte e8 aufs heiligfte, fi) dem bisher erbuldeten 
harten Zwang nicht mehr, nie mehr zu unterwerfen. Diefer 
begeifterte Vorſatz und das ſtolze Gefühk, fih nun felbft anzu- 
gehören, hoben fein bisher trüb und weich geflimmtes Gemüth; 
die angenehme Gegend und das muntere Treiben der Menfchen 
vermehrten feine Heiterkeit. _ „Sehen Sie,“ rief er feinem 
Begleiter zu, „fehen Sie, wie freundlich die Pfähle und 
Schranken mit Blau und Weiß angeftridhen find! Eben fo 
freundlih ift auch der Geift der Regierung.” Dieg führte 
dann ein Iebhaftes politifches Gefpräcd herbei, welches ben - 
Weg nah Breiten verfürzte. Hier wurde der Wagen von 
Stuttgart zurüdgefchidt, etwas gegeffen, und Nachmittags mit 
ber Poft über Waghäufel nah Schwesingen gefahren, wo 
‚übernachtet werben mußte, weil man bie Thore der Stadt 
Mannheim, damals noch einer Feftung, vor dem Eintritt ber 
Dunfelheit nicht mehr erreihen fonnte, Am andern Tage, 
am 19. .September, waren bie Reifenden fchon in ber Frühe _ 
beichäftigt, die beiten Kleidungsftüde aus den Koffern hervor⸗ 

zuholen, um in Mannheim nicht allzu dürftig aufzutreten. Sei- 
nem ſchmächtigen Beutel hoffte Schiffer durch feinen Fiesko 
zu Hülfe zu kommen. Cr fonnte nicht daran zweifeln, bie 
Theaterdireftion, werde ſich beeilen, auch fein zweites, nicht 
allein für Das große Publikum, fondern auch für den gebildeten 


ı Streicher a. a. O., ©. 82, aus deſſen Schrift diefe Etelle, wie viele 
Schillers Flucht und Aufenthalt in Mannheim betreffende Angaben, wörtlich 
genommen ft: 
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Theil deſſelben geſchriebene Schauſpiel anzunehmen, Wenn 
das Stück noch in dieſem Jahre aufgeführt wurde, dann er⸗ 
hielt er entweder vom Theater eine reichliche Entſchaͤdigung, 
oder vom Buchhändler ein beträchtliches Honorar. Mit dieſen, 
allerdings nicht überſpannten Hoffnungen fuhr er in die Thore 
Mannheims ein und ſtieg bei dem Theaterregiſſeur Meier ab. 
Meier, verwundert, Schillern jetzt in Mannheim zu ſehen, wo 
er ihn in Stuttgart in die größten Feſtlichkeiten und Beluſti⸗ 
gungen verfunfen glauben mußte, erftaunte, als er vernahm, 
ber von ihm fo hochgefchätte junge Mann ftehe als Flüchtling 
vor ihm. Das Einzige, was er thun fonnte, war, bag er ihn 
-in feinem Borfag beftärfte, noch heute eine Borftellung an 
ben Herzog einzufenden und feine Verzeihung zu bewirken. 
Die gute Laune, in welcher ver Herzog jest fei, bürfe man 
nicht unbenust vorübergehen laſſen. In der Nähe des Haufes 
fand fi) in dem menjchenleeren Mannheim augenblidlich eine 
Wohnung für die Ankömmlinge. Sie wurden zum Mittags- 
effen eingeladen und nad genofienem Mahle ging Schiller 
fogleidh in ein Nebenzimmer, um an feinen Fürften zu ſchrei⸗ 
ben, Er bat ihn um Aufhebung des Befehls, Feine andere 
als medizinifche Schriften druden laſſen zu bürfen, weil er 
von feiner geringen Befoldung nicht Ieben könne, und es ihm, 
als angehendem Arzte, bei der großen Konkurrenz von Aerzten 
‚in Stuttgart, durch fonftige medizinifche Praris ſich das Weis 
tere zu verdienen, unmöglich fei, fo daß nur durch bie Bes 
fanntmadung feiner poetifhen Arbeiten fein Einfommen er- 
höht werben könne. Ferner möge ed ihm erlaubt werben, 
jedes Jahr auf kurze Zeit eine Reife ins Ausland zu machen; 
‚und endlich erklärte er fi fehr gerne bereit, wieder zurüdzus 
fehren, wenn ihm bas fürftlihe Wort gegeben würbe, daß 
ihm fein unregelmäßiger: Austritt verziehen ſei. Schiller’s 
Regimentschef, der General Auge, follte dieß Schreiben über- 
geben, und wurbe in einem befondern Briefe erfucht, den In⸗ 
halt deſſelben durch feinen Einfluß bei dem Herzog zu un⸗ 
terſtützen. 

Den andern Tag traf Frau Meier von Stuttgart wieder 
zu Hauſe ein. Sie erzählte, wie Schiller's Verſchwinden ſo⸗ 
gleich ruchbar geworden, und daß allgemein vermuthet werde, 
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der Herzog werde feine Auslieferung verlangen. Schiller be⸗ 


ruhigte zwar ſich und ſeine Freunde dadurch, daß er kein 
eigentlicher Soldat ſei, und daß daher auch nicht gegen ihn 
als einen Solchen verfahren werden könnte, welcher die Fahne 
eigenmächtig verlaſſen habe. Doch ward der Vorſatz für an⸗ 
gemeſſen gehalten, daß er ſich nirgends zeigte, ſondern ſich 
auf ſeine Wohnung und das Meieriſche Haus beſchraͤnkte. 
Nach einigen erwartungsvollen Tagen langte die Antwort des 
Generals Auge ein, des Inhalts, daß er dem Herzog Schil⸗ 
ler's Schreiben vorgelegt und baflelbe burch fein Vorwort uns 
terftüßt habe; demgemäß habe er den Auftrag erhalten, ihn. 
wiſſen zu laſſen: Da Se. herzogliche Durchlaucht bei Anwe- 
fenheit der hoben Berwandten jest fehr gnäbig wären, fo- 
möge er nur zurüdfommen. 

Sp war alfo beffen nit einmal Erwähnung gethan, 
worum er fo dringend gebeten hatte. Augenblicklich fehrieb 
er daher dem General Auge zurüd, daß er bie Meußerung 
Sr. Durchlaucht unmöglih für eine Gewährung feiner Bitte 
anfehen fönne, und bag er feinen Chef erfuche, alles anzu» 
wenden, um den Herzog zur Erfüllung feiner Wünfche zu 
vermögen. Zugleich fchrieb er an. einige feiner ‚Stuttgarter. 
Freunde, wie er es fchon früher an feine Eltern gethan hatte, 
um ed von ihnen fogleich zu erfahren, wenn er von Seiten 
bes Herzogs vielleicht feindlihe Schritte gegen ſich zu befürch⸗ 
ten hätte. Allein Augé's zweiter Brief enthielt nichts, als 
benfelben nichtsfagenden,. lakoniſchen Beſcheid, welcher ihm 
das erflemal zugefommen war. Schiller konnte es nicht wa⸗ 
gen, wieber heimzufehren; es wäre auch mit feiner Ehre un= . 
verträglich gewefen. Der entfcheidende Schritt war einmal 
gefchehen; und er wollte lieber einer ungewiſſen Zufunft ents 
gegengeben, als fih das frühere, unerträglice Joch wieder 
auflegen laſſen. Der Zwang der Armuth und ber Noth 
ſchien ihm ehrenvoller und förbernder, ald ber Zwang ber 
Willkühr. 

Schon am erſten Abend feiner Anwefenheit in Mannheim 


“Hatte Streicher dem Heren Meier von dem neuen Schaufpiel 


erzählt, weldes den Räubern in mander Hinſicht vorzu⸗ 
zieben ſei. Der Dichter wurde daher darum angegangen, 


« 
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die erregte Neugierde durch Mittheilung des Stücks zu befrie⸗ 
digen, und Tag und Stunde wurden beſtimmt, auf welche die 
bedeutendſten Schauſpieler eingeladen werden ſollten, der 
Vorleſung beizuwohnen. Sie mußten auf dieſe zweite Arbeit 
des außerordentlichen Jünglings eben ſo geſpannt ſein, als 
Schiller vor Begierde brannte, ſeinen Fiesko vorzuleſen, von 
deſſen günſtiger Aufnahme die Exiſtenz ſeiner nächſten Zukunft 


abhing. An einem Nachmittag erſchienen Iffland, Beil, Beck 


und noch mehrere andere Schauſpieler, und konnten nicht 
Worte genug finden, dem Dichter ihre Verehrung und die 
hohe Erwartung auszudrücken, welche ſie von ſeinem neuen 
Produkt hegten. Man ſetzte ſich um einen großen, runden 
Tiſch, und der Dichter begann, nach einer kurzen Erzählung 
der Geſchichte und einer Nachricht über die Perſonen, ſeine 
Vorleſung. Sein enthuſiaſtiſcher Reiſegefährte genoß ſchon 
im voraus die Bewunderung und Begeiſterung, welche Schil⸗ 
ler von dieſen Kennern davon tragen würde, die jetzt ihre 


Blicke unverwandt auf ihn gerichtet hatten, als er zu leſen 
begann; er ſah nicht den Vorleſer, ſondern nur die Zuhörer 


an, um die mächtigen Eindrücke, die Schiller auf ſie machen 
würde, in ihren Augen, Mienen und Gebärden zu beobachten. 
Aber wie hatten die Freunde fi in ihrer Meinung von ber 
Wirkung des Trauerfpiels getäufcht! ‚Zwar die größte Auf— 
merkfamfeit und Stille, aber fein Ausdrud von. Empfindung, 


kein Zeichen des Beifalls; und als der erfte Aft kaum gelefen 


war, entfernte fih Beil, und bie übrigen unterhielten fich 
über die Gefchichte des Fiesko flatt über das Drama, oder 
über Stadtneuigfeiten. Der zweite Alt wurde nach dieſer 
furzen Unterbrechung weitergelefen, und aufmerkſam, aber 
ohne irgend eine Aeußerung des Lobs angehört, Sekt wur: 
den Erfrifchungen berumgegeben, ein Schaufpieler ſchlug ein 
Bolzenfhießen vor, und nad einer BViertelftunde hatten fi 
alle eingeladene Perfonen entfernt, nur Iffland blieb no 
bis zum Abend. Der gute Streicher war in einem -peinlichen 
Gemüthszuftande, und fonnte fich dieſe Gleichgültigkeit und 
Geringfhägung gegen das vortrefflihe Gedicht mit ber noch 
eben ausgefprachenen Hochachtung gegen den Dichter unmög- 


lich zufammenreimen. -Aber fein Erftaunen follte vermehrt 
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werben, als ihn Meier in das Rebenzimmer bei Seite nahm 
und ihn auf fein Gewiffen fragte: ob Schiller wirklich ver 
Berfafler der Räuber fei? Als Streicher dieß wiederholt ver: 
fiherte, fo fchloß der Schaufpieler mit den Worten: „Wenn 
Schiller wirklich die Räuber, wie den Fiesko, gejchrieben hat, 
fo hat er alle feine Kraft an dem erſten Stüd erfchöpft und 
fann nun nichts mehr, als lauter erbärmliches, fhwälftifhes 
und unfinniges Zeug hervorbringen.” Diefe Worte, von 
einem Manne ausgefprocden, den er für einen vollgültigen 
Kenner und zugleih für einen aufridtigen Freund Schtiller’s 
anfehen mußte, machten auf den jungen Menfchen einen fo 
betäubenden Eindrud, daß ihm für den erſten Augenblid bie 
Sprade verfagte. Die beiden fehrten zur Geſellſchaft zurüd, 
wo den ganzen Abend Fiesko's mit Feiner Sylbe mehr gedacht 
ward. Streider war in quälende Gedanken verfunfen, Schiller 
ferbft im höchften Grabe verftimmt; er ging mit feinem Ge- 
noffen bald weg, und ließ dem Herrn Meier das Manufeript 
da, welches biefer noch ganz Durchlefen wollte. 

Stumm fehrten Die Freunde nad ihrer Wohnung zurüd, 
und auch in ihrem Zimmer wurde lange nidhts gefprocen, 
bis fih Schiller endlich Luft machte, und fi) über den Neid, 
die Kabale, den Unverftand dieſer Menfchen befchwerte, dieſer 
Menfhen, unter denen er jest vielleiddt werde leben müffen. 
Und bier ſprach er zum erftenmal in allem Ernft den Bor: 
fag ans, dag wenn feine Tragödie nicht angenommen und ex, 
nicht als Schaufpieldichter würde angeftellt werden, er felbft 
- als Schaufpieler auftreten wolle, indem doch eigentlid 
Niemand fo gut deflamiren fönne, als er! Der 
treue Genoſſe feines Leidens fuchte ihn zu beruhigen, fo ‘gut 
er fonnte, ging aber des andern Morgens in.aller Frühe 
allein zu Meier, voll ängftliher Erwartung, um deſſen End⸗ 
urtheil über den Fiesko und vielleicht ein befferes Wort zu 
hören. Kaum wurde ihn Meier anfichtig, als er ihm zurief: 
„Sie baben Recht! Fiesko ift ein Meifterftüd und für bie 
Bühne befjer gearbeitet, als die Räuber. Aber wiffen Sie, 
was Schuld ift, daß wir es alle für das elendeſte Machwerk 
hielten? Schiller's ſchwäbiſche Ausfprache und die verwünſchte 
Art, wie er alles’ veffamirt. Er fagt alles in dem nämlichen 
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hochtrabenden Ton her, ob es heißt: Er macht die Thüre 
zu, ober ob es eine Hauptftelle feines Helvden if. Aber jest 
muß das Stüd in den Ausfhuß kommen, ba wollen wir es 
uns vorlefen, und alles in Bewegung feßen, daß es bald auf 
das Theater kommt.” Diefe Worte und Ausfiht erfüllten 
die treue Seele mit einer folhen Freude, daß er, ohne das 
Geringfte zu erwiebern, fogleih nad Haus zurüdflog, und 
Schiller, der noch im Bette lag, mit der froben Nachricht 
wedte, dag fein Trauerfpiel bald in lebendiger Geftalt vor 
ihm erfcheinen werde, Daß feine unreine und heftige Aus⸗ 
ſprache geftern Schuld an dem gänzlich verfehlten Eindrud ges 
weſen, verfhwieg er ihm um fo mehr, je größer die Selbft- 
täufchung war, in welder er in dieſer Hinſicht ſich befand. 
Er hütete fi, fein ohnehin Franfes Gemüth von neuem zu 
. reizen oder zu verwunden. 

Unterbeffen waren Briefe von den Freunden in Stutt⸗ 
gart angelangt, welche ihm riethen, fi auf einige Wochen 
von Mannheim zu entfernen; ed könnte doch möglich fein, 
bag feine Auslieferung von ber pfälzifhen Regierung ver- 
langt würde, da er auf Koften des Herzogs in ber Militäre 
fhule erzogen worben ſei; weil er Uniform getragen, könne 
‚er gewiffermaßen doch zum Militärftande gerechnet werben. 
Geſchebe in einigen Wochen nichts gegen ihn, fo habe er für 
die Zufunft nichts mehr zu beforgen. Dalberg, von bem 
allein eine günftige Wendung bes Schidfals Schiller’ zu 
hoffen fand, war noch nicht zurüdgefehrt, und da die Zeit 
feiner Rüdfunft ungewig- war, fo wurde. eine Reife über 
Darmſtadt nad Frankfurt befchloffen; 

Die Reife mußte zu Fuß gemacht werben, denn das von 
Stuttgart mitgenommene Gelb war fo zufammengefohmolzen, 
bag man bei der größten Sparfamfeit nur: noch zehn bis 
zwölf Tage damit ausreichen konnte. Schiller konnte ſich 
nicht an feine Eltern wenden, fie waren unbemittelt, und er 
vermied und ſcheute es auch, feinen Bater dem Verdacht aus⸗ 
aufegen, als ftehe er mit feinem Sohne in Verbindung, - und 
durch eine Bitte um Unterflügung den Seinigen wegen feiner 
bülflofen Lage Kummer einzuflößen. Hatte doc feine Mutter 
gehofft, er werde einem behaglichen Zuſtand entgegen gehen! 
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Daher wandte fih Streicher an feine Mutter, mit ber Bitte, 
ihm dreißig Gulden nah Frankfurt zu ſchicken, da er feinen 
Freund, welcher in Mannheim nichts erhalten habe, in biefer 
Berlegenheit nicht verlaffen könne. Nur mit dem unentbehr- 
Yichften Reifegeld, ihrer ganzen Habe, verfehen, gingen bie 


- Freunde nah dem Mittagefien von Mannheim ad, nahmen 


ihren Weg über die Nedarbrüde nah Sanbhofen, blieben in 
einem Dorf über Naht und fetten den andern Tag auf der 
berrlichen Bergftraße ihren Weg bis nad) Darmſtadt fort, 
wo fie ermübet von dem ungewohnten, zwölfflindigen Marfch 
Abends um ſechs Uhr ankamen. Hier erquidten fie fih durch 
ein gutes Nachteffen und einen fügen Schlaf, aus dem fie 
aber um Mitternaht durch das fürdhterlihe Trommeln ber 
Reveille auf eine unangenehme Weiſe gewedt wurden. 
Ungeaditet fih Schiller am Morgen nicht ganz wohl fühlte, 
befland er Doch darauf, noch heute den ſechs Stunden langen 
Weg nad Frankfurt zu machen, bamit.er von bort aus fo» 


gleich nad Mannheim fchreiben, und fi die indeffen vielleicht 


an ihn eingelaufenen Briefe nachſchicken laſſen könnte. Es 
war ein jchöner, heiterer Morgen, als bie noch von geftern 
ermüdeten Reifenden ihren Weg iwieberum antraten. Lang 
fam fhritten fie vorwärts, rafteten aber ſchon nad einer 
Stunde in einem. Dorfe, um ſich durch etwas in Wafler ges 
fhütteten Kirfchengeift abzufühlen und zu flärfen. Zu Mittag 
fehrten fie wieder ein, weniger bes Eſſens wegen, ald damit 
Schiller, der fehr müde war, etwas ruhen könnte. Aber in 
dem Wirthshaufe war es fo Tärmend, und bie Leute fo roh, 
daß fie es nicht über eine viertel Stunde aushalten konnten. 
Man machte fih alfo wieder auf, um Sranffurt zu erreichen, 
was aber die Mattigfeit Schiller’d kaum zuzulaſſen fchien, 
Er ging immer-langfamer, mit jeder Minute vermehrte fi 
feine Bläffe, und ald man in ein Wäldchen gelangte, in wel⸗ 
chem feitwärts eine Stelle ausgehauen war, erflärte er, außer 
Stand zu fein, noch weiter zu geben; er wolle es verfuchen, 
ob er ſich durch einige Stunden Ruhe fo weit erhole, um 
noch heute die Stadt erreichen zu können. Er legte fich unter 
ein fchattiges Gebüfh ing Gras nieder, um zu fchlafen, und 
Streiher feste fihb auf den abgehauenen Stamm eines- 
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Baumes, ängftlih und bang auf den unglädlichen Freund 
. binfhauend. Hier lag ber edelſte Dichter, welcher bald ver 
Ruhm feined Bolfes werben follte, arm, hülflos, entfräftet, 
ohne Heimath und ohne Ausfiht. Aber von jeher hatten 
diejenigen, welche beftimmt waren, die Herzen ber Men- 
hen tief zu ergreifen und ewig an ſich zu feſſeln, nicht, wo 
fie ihr Haupt niederlegen fonnten, und während fie felbft, 
was das Reben: verevelt und beglüdt, reichlich fpendeten, war 
ihr Antheil Noth und Leiden. Der Schlummer erbarmte fich 
feiner." Aber auch in feinen abgehärmten, düſtern Zügen, er- 
zählt der Freund weiter, welder fein Ungemach mit ihm 
theilte, ließ fih no der ſtolze Muth wahrnehmen, mit dem 
er gegen ein hartes unverdientes Schickſal zu kämpfen fuchte, 
und die wecfelnde Gefichtsfarbe verrieth, was ihn, feiner 
unbewußt, befhäftigte. Das Ruhepläschen Tag für den Schla= 
fenden günftig, indem nur linfs ein Fußſteig vorbeiführte, 
ber aber während zwei Stunden von Niemand betreten wurde, 
bis ihn endlich ein vorbeigebender Offizier in blaßblauer Uni- 
form mit gelben Auffchlägen, den Streicher für einen der in 
Frankfurt liegenden Werber anfah, aus dem Schlafe wedte. 


Er war fo weit geftärft, daß er anfangs langfam, aber doch 


- ohne Beſchwerde fortgehen Eonnte, fo daß man mit ber Däm- 


merung in das alterthümliche Frankfurt eintrat, Man nahm 


in Sacfenhaufen Logis, und um genau wiffen zu fönnen, 
wie lange man mit dem geringen Geldvorrath noch ausreichen 
werde, mwurbe mit dem Wirth fogleich der Betrag von Zim- 
‘mer und Koft für den Tag bedungen. 
Den andern Tag Cam 29. oder 30. September 1782) 
ſchrieb Schiller einige Briefe nah Mannheim, unter andern 
auch einen, zum Glück noch erhaltenen !, an. Dalberg, ber 
ung einen noch tiefern Bli in feine Hülflofigfeit und in fei- 


nen Gram thun läßt. Sp lange er noch in Stuttgart war,- - 


fonnte er e8 immer bewirken, dag der Rüdzahlungstermin 
feiner Schuld von 200 Gulden hinausgefchoben wurde. Aber 
nachdem nun Schiller (freilich eigentlich zum Theil eben beß- 
wegen, um in den: Stand zu kommen, ſeine Schuld abzutragen) 


Schiller's Briefe an Dalberg (2ie Auflage. S. 48. fg. 
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entwichen war, ſetzte der beſorgte Gläubiger dem Bür⸗ 
gen zu, und wollte ſich nicht länger hinhalten laſſen, und 
dieſer, welcher ebenfalls nnvermögend war, ſtand in Gefahr, 
verhaftet zu werden. Das mußte unſerm Freund das Herz 
zernagen; wie ja nichts peinigender iſt, als wenn wir auch 
Andere in unſer Ungemach und Elend ziehen, und durch die⸗ 
ſes verhindert werden, den gemeinſten Pflichten der Ehre zu 
-genügen. Auf Dalberg war alle feine Hoffnung geſtellt, 
diefer fonnte den Vorſchuß Yeiften, da er mehr, als ben 
Werth diefer Summe, durch das Manuffript des Fiesko, 
welches ihm durch Meier übergeben worden war, ſchon in 
Händen hatte. Was fam dem reihen Baron von Dalberg 
auf einige hundert Gulden an, ihm, welcher mit Recht auf den 
Namen eines Befchügers der Künfte und Wiſſenſchaften An- 
ſpruch machen. konnte! Nad langem Kämpfen mit fi ſelbſt 
feste er fich enblich nieder, um Dalberg um jenen Borfchuß 
anzufpreden, fo wie Fichte feinen Lehrer Kant einft ebenfalls 
um eine Unterflügung anging, nur daß Dalberg allerdings 
fein Kant war, Mit gepreßtem Gemüth und nicht mit 
trockenen Augen ſchrieb er: 

„Euere Excellenz werden von meinen Freunden zu Mann 
heim meine Lage bis zu Ihrer Ankunft, die ich Leider nit 
mehr abwarten konnte, erfahren haben, Sobald ich Ihnen 
ſage, ih bin auf der Flucht, ſobald Hab’ ich Ihnen mein 
ganzes Schickſal gefchildert. Aber noch kommt das Schlimmfte 
hinzu. Sch habe die nöthigen Hülfsmittel nicht, die mid in 
den Stand festen, meinem Mißgeſchick Trotz zu bieten. Ich 
habe mich von Stuttgart, meiner Sicherheit wegen, ſchnell, und 
zur Zeit des Großfürſten losreiſſen müſſen. Dadurch habe ich 
meine ‚bisherigen ökonomiſchen Verhaͤltniſſe ploͤtzlich durchriſſen, 
und nicht alle Schulden berichtigen können. Meine Hoffnung 
war auf meinen Aufenthalt zu Mannheim geſetzt; dort hoffte 
ich, von E. E. unterſtützt, durch mein Schauſpiel, mich nicht 
nur ſchuldenfrei, ſondern auch überhaupt in beſſere Umftände 
zu ſetzen. Dieß waͤrd durch meinen nothwendigen ploͤtzlichen 
Aufbruch hintertrieben. Ich ging leer hinweg, leer in Börſe 
und Hoffnung. Cs könnte mich ſchamroth machen, daB ich 
Ihnen ſolche Geftändniffe thun muß, aber ich weiß, es 
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‚erniedrigt mi nicht. Traurig genug, daß ich au an mir 
die gehäflige Wahrheit beftätigt fehen muß, die jedem freien 
Schwaben Wahsthum und Vollendung abfpricht. “ 

„Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles dag, 
woraus E. E. meinen Charakter erfennen, Ihnen ein Zus 
trauen gegen meine Ehrliebe einflögen kann, fo erlauben Sie 
mir, Sie freimüthig um Unterftüsung zu bitten. So höchſt 
nothwendig ich jeßt des Ertrags bedarf, den ich von meinem- 
Fiesko erwartete, fo wenig kann ich ihn vor drei Wochen 
-theaterfertig liefern, weil mein Herz fo lange beflemmt war, 
weil das Gefühl meines Zuſtandes mich gänzlid von bidh- 
terifchen Träumen zurückriß. Wenn ich ihn aber bis auf ber 
fagte Zeit niht nur fertig, fondern, wie ih aud hoffen 
fann, würdig, verfprede, fo nehme ich mir Daraus ven 
Muth, Euere Ercellenz um gütigften Borfchuß des mir dadurch 
zufalfenden Preifes gehorfamft zu bitten, weil ich fest, vieleicht 
mehr als fonft Durch mein ganzes Leben, deſſen benöthigt bin. 
Ich hätte ungefähr noch 200 Gulden nad Stuttgart zu bezahlen. 
Ich darf es Ahnen geftehen, daß mir das mehr Sorgen 
macht, als wie ich mich felbft durch Die Welt fchleppen foll. 
Ich habe fo Tange feine Ruhe, bie ich mic) von ber Seite 
gereinigt habe. “ 

„Dann wird mein Reifemagazin in acht Tagen erfchöpft 
fein. Noch ift e8 mir gänzlich unmöglich, mit dem Geifte zu 
arbeiten. Ich habe alfo gegenwärtig aud in meinem Kopf 
fein Reffourcen. Wenn E. €. (da ich doch einmal. alled gefagt 
babe) mir auch hiezu 100 Gulden vorfireden würben, fo wäre 
mir gänzlich geholfen. Entweder würden Sie dann die Gnade 
"haben, mir den Gewinnft der erſten Borftellung meines Fies- 
ko's mit aufgehobenem Abonnement zu verfpredhen, ober mit 
mir über einen Preis übereinlommen, ber den Werth meines 
Schauſpiels beftimmen würde. “ 

„Sn beiden Sällen würde es mir ein Leichtes fein (wenn 
meine jesige Bitte die alsdann erwacfende Summe übers 
fliege) die ganze Rechnung zu ablaniren. Ich Tege dieſe 
" Meinung, die nichts als inftändige Bitte fein darf, dem Gut⸗ 
befinden E. E. alfo vor, wie ich es meinen Kräften zutrauen 

kann, ſie zu erfüllen.“ 
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„Da mein gegenwärtiger Zuftand aus dem Bisherigen 
Well genug wird, fo finde ich es für überflüffig, €. €. mit 
einer dDrängenden Bormalung meiner Noth zu quälen. 

„Schnelle Hülfe ift alles, was ich jetzt noch denfen und 
wünfchen kann. Herr Meier tft von mir gebeten, mir den 
Entfhluß ©. E. unter allen Umftänden mitzutheilen, und Sie 
ſelbſt des Gefchäfts, mir zu fchreiben, zu überheben. ” 

„Mit entfhiedener Achtung nenne ih mid u. f. w.“ 

Nachdem diefer Brief gefchrieben und mit einer Beilage 
an Meier adrefiirt war, gewann er zum Theil feine frühere 
Heiterfeit: wieder. Sein Auge wurde fenriger, jein Gefpräd 
belebter und feine Gebanfen, welche fih bisher immer mit 
feinem Zuftande befchäftigten, wandten ſich ungehemmter auch 
auf andere-Gegenftände. Ein Spaziergang, welcher des Nach⸗ 
mittags über bie Mainbrüde durch Frankfurt nach der Poft 
gemacht wurde, zerftreute ihn, ba er bier das Faufmännifche 
Gewühl und bie ineinandergreifende Thätigfeit fo vieler Men- 
chen zum erftenmal ſah. Auf dem Heimmwege blidte er von 
der Mainbrüde lange flumm in den Strom und phantafirte, 
„ob dieſes Waffer ober feine Leiden das Tieffte wäre.“ 
Erleichtert überfhaute er dann das thätige-Treiben der ab⸗ 
gehenden und ankommenden, der ein= und auslabenden Schiffe; 
auf dem gelblihen Strom fpiegelte ſich ber heiterfte Abend» 
himmel. Lauter Gegenflände, die fein Gemüth wieder erhoben 
und ihn bald zu den intereffanteften Bemerkungen veranlaßten, 
wie e8 denn für feine unerfchöpflihde Einbildungsfraft und 
fein reiches Gemüth kaum etwas Leered und Beziehungslofed 
gab. Diefe Zerfireuung wirkte auch auf feine Geſundheit ſo 
wohlthätig, daß er wieder Eßluſt bekam, die ihm ſeit einigen 
Tagen gänzlich gefehlt hatte, und er unterhielt ſich wieder 
mit Lebhaftigfeit über dichterifche Plane, welche ihn eigentlich 
nie verließen. 

Aus feiner Seele tauchte eine neue Geſtalt hervor. Schon 
auf dem Wege von Mannheim nach Sandhofen und von da 
nach Darmſtadt konnte ſein Gefährte bemerken, daß ſein 


1Wie er in Kabale und Liebe (Akt 2, Scene 3) die Lady zu derdinand 
ſagen laͤßt. Vergl. Frau von Wolzogen a. a. O., Th. 1, S. 588. 
Soffmeifer, Schiller's Lchen. 11 





% 
— 


—— 





Inneres durch eine neue Idee von ben äußern Gegenſtänden 
abgezogen wurde. Er mar fo fehr in fich verloren, daß ihn 

ſelbſt auf der ihrer Schönheit wegen berühmten Bergftraße 
fein Begleiter auf jede reigende Ausfiht aufmerffam machen 
mußte, Cr bildete nämlich Die Idee eines bürgerlichen Trauer- 
ſpiels, der Luife Millerin, ober von Kabale und. Liebe, 
wie das Stüd fpäter genannt wurde, bei fih aus. Er fol 
den Plan hierzu fchon in feinem Arreft in Stuttgart gefaßt 
haben ı, wahricheinlicdh auf Beranlaffung des beutfhen Haus: 
Yaters von Gemmingen und anderer bürgerlicher Trauer- 
fpiele, welche Damals befonders von den glüdlidhen, behaglichen 
Pfälzern, deren Gefichtsfreis fih noch nicht zu dem hohen 
tragischen Pathos erweitert hatte, auf der Mannheimer Bühne 
mit raufchendem Beifall geſehen wurden. Er felbft fchreibt 
- fhon am 12. Dezember 1781 an Dalberg über jenes Lieb⸗ 
lingsſtück?: „Ich höre, daß biefer Herr von Gemmingen Ber- 
faſſer des deutfhen Hausvaters if. Ich wünfchte die Ehre 
zu haben, diefen Mann zu verfihern, daß ich eben biefen 
Hausvater ungemein gut befunden, und einen vortrefflichen 
Mann und fehr fohönen Geift darin bewundert habe,” — Er 
fühlte fi gedrungen, den polemifchen Geift, weldhen er bis⸗ 
ber in höhern Sphären dramatifch ausgebildet hatte, auch in 
das enge, Damals den Deutfchen allein verftändliche Hausleben 
hinein zu verfolgen. Ehe er aus dem Kreis dieſer ganzen 
negirenden Gattung trat, mußte er ihn ganz durchmeſſen 
haben. 

Die Hauptmomente ber neuen Tragödie ſtanden bald 
hell und beſtimmt vor feiner Seele, und in den nächſten vier⸗ 
zehn Tagen war ſchon ein bedeutender Theil der Auftritte 
auf dem Papier. Wenn er von ben Ausgängen . in bie Stadt 
zurüdgefehrt war, überließ er fih in den vier Wänden, wo 
er durch nichts abgelenft wurde, dem Spiele feiner poetifchen 
Gedanfenwelt. Er brachte die Nachmittage, befonders aber 
bie Abende, im Auf- und Abgehen und mit Nieberfchreiben 
einiger Zeilen zu. Sein Produltionstrieb war fo ungeheuer, 


ı Wie wenigftens Frau von Wolzogen a. a. O., ©. 48, fagt- 
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‚ daß er durch das ihm bisher unbekannte bewegte Leben, nnd 
durch das Neue, was er hier fah und hörte, fo wenig, ale 
durch feine traurige Lage aus .feinen been herausgezogen 

wurde, Sn foldhen Stunden, wo der poetifche Geift über ihn 

fam, war er ganz in,fich felbft zurüdgezogen, und für bie 

Außenwelt gar nicht vorhanden; aber an feinem Schweigen, 

an einzelnen ppthifchen Lauten, an feinen ausdrucksvollen 
Mienen, an feinem lebhaften Gebärbenfpiel, an feinem auf- 

waärts gerichteten Blicke fonnte man wahrnehmen, daß etwas 

Bedeutendes und Großes fih in ihm geflaltee So ganz 

ſprach er fih immer in allem aus, was er bichtete, fo ernft 

und voll enthüllte er fi. Sein Gefährte Streicher hütete fih 
in ſolchen Stunden, ihn im geringften zu beunruhigen, und 
hielt fih mit einer Art heiliger Schen fo fill, als moͤglich. 

Der treue Freund gab ſich überhaupt ganz hin, und ungeachtet 

fein inteleftueller Standpunft und feine Geiftesfraft niedriger 

waren, fonnte er dem Dichter in feinen Ideen doch folgen, 
und nahm fie liebevoll ‚ja enthuſtaſtiſch auf. Schiller fühlte 
fih bei feiner beftändigen Gefellfchaft in "feinen Ideen unge- 


hemmt, ja gefördert, während des guten Menfchen Liebe und- - 


Sorge fein Gemüth tröftete und beglüdte und fein wefent- 
licher reeller Beiftand ihm über bie ſchwierigſte Zeit hinweg 
half. Einen ſolchen anſpruchsloſen, fich felbft vergeffenden 
Engel von Menfchen mußte der gütige Himmel unferm Freunde 
in feinen fehwerften Leiden zugefellen, wenn er nicht unter- 
gehen follte. 

Ein Zufall diente dazu, feinen Muth zu beleben. Als 
die Freunde ausgegangen waren, um bie Stabt' zu befehen, 
famen fie an einen Buchladen, in welchen fie eintraten. 
Schiller fragte den Buchhändler, ob das berüchtigte Schau: 
fpiel, die Räuber, guten Abfas fände, und was das Publi- 
fum ‚Darüber urtheile? Die Antwort auf beide Fragen war 
fo außersrdentlih günftig und fehmeichelhaft, daß der über- 
raſchte Autor dem Buchhändler, ungeachtet er fih ihm als 
"Doktor Ritter vorgeftellt hatte, nicht verfehweigen fonnte, daß 
er felbft, der gegenwärtig das Vergnügen habe, mit ihm zu 
fprechen, ber Berfaffer davon fei. Aus den erſtaunten, ben 
. Dichter meffenden Bliden des Mannes Tieg fih abnehmen, 
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wie unglaublich es ihm. vorkam, daß der fo ſanft und 
freundlich ausſehende Jüngling fo etwas geſchrieben haben 


fönne. Indeſſen verbarg er feinen Zweifel, und wiederholte 


weitlaͤufiger die eben gegebenen Nachrichten. Was konnte auf 
den armen Flüchtling einen angenehmeren Eindruck machen, 
als dieſe Anerkennung feines Talents? Er hatte, um feinen 
Ausdruck zu gebrauchen, an das Höchſte das Theuerfte geſetzt, 


und befaß nichts mehr, wenn er diefes Talentes nicht gewiß - 


war. 

Jeden Morgen und jeden Nachmittag fragten bie Sreunde 
auf der Poft nad, ob fein Brief, kein Geld für fie angekom⸗ 
men fei, aber immer vergebens. Streicher ſah dieſe Verfpäs 
tung als ein gutes Zeichen an, und machte fchon einen Plan, 
wie er von Frankfurt aus, ohne wieder nad Mannheim zus 
rüdzufehren, feine Reife nach Hamburg fortfegen wolle. Auf 
einem durch befiere Witterung begünftigten Spaziergang mals 
ten fie fih ihre Hoffnungen aus. 

Am nächſten Morgen gingen fie fhon um neun Uhr zur 
Poſt, und dieſes Mal waren die Briefe zu ihrer großen 


Freude wirklich eingelaufen. Sie eilten fo ſchnell als möglich 


mit ihnen zu ihrem Quartier zurück, und waren kaum hier 
angelangt, als Schiller ſchon das an Doktor Ritter überſchrie⸗ 
bene Paquet erbrochen hatte, Er fand Briefe von Stuttgart, 
bie.viel von dem außerordentlihen Auffehen melbeten, welches 
fein Berfhwinden verurfacht habe, und ihm die größte Vor⸗ 
fit wegen feines Aufenthalts anriethen, obgleich noch nichts 
yorgefallen fei, woraus man auf feindfelige Abfichten des 
Herzogs: ſchließen könne. Doch die Freunde ſahen über die 
Möglichkeit einer Gefahr um fo leichter hinweg, da jetzt noch 


Meier’s Brief übrig war, von deſſen Inhalt ſie das Beſte 


erwarteten. 


Schiller las dieſes Schreiben für ſich allein, und blickte 


dann gedankenvoll durch das Fenſter, welches die Ausſicht auf 
die Mainbrücke hatte. Lange ſprach er kein Wort, aber es 


ließ ſich aus eben dieſem Stillſchweigen, aus feinen verdüſter⸗ 


ten Augen und aus feiner veränderten Geſichtsfarbe ſchließen, 
dag Meier nichts Erfreuliches gefchrieben haben Fünne. Nur 


nah und nah kam es zur Sprache: daß Dalberg feinen 
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Vorſchuß leiſte, weil Fiesko in dieſer Geſtalt für das Theater 
nicht brauchbar fei, und daß die Umarbeitung erft gefchehen 
fein müffe, bevor er ſich aud nur weiter erklären 
könne. 

Wie ſtimmte eine ſolche kalte Zurückweiſung mit Dals 
berg's früherer Theilnahme und Aufmunterung? Das mußte 
ihm unbegreiflich ſein! Nicht einmal durch einige eigenhän⸗ 
dige Zeilen hatte Dalberg die niederſchlagende Nachricht ge⸗ 
mildert; ohne Troſt ließ er den edelſten Jüngling, wie ohne 
Unterſtützung! — Wie mußte es ſeinen hohen, ſtolzen Sinn 
fränfen, daß er feine Noth unnützerweiſe enthüllt, daß er ſich 
einem Manne preisgegeben hatte, welcher ed nicht zu wiſſen 
fhien, daß der ideal gefinnte Menſch feine Achtung einem 
Andern durch das beweift, was er von ihm fordert, und 
- feine Zuneigung durch dag, was er von ihm annimmt! — 

Solche Gedanfen mußten bes ſchwer Getäufchten Seele 
durchkreuzen. Aber darin zeigte der fonft fo ungeflüme und 
Ieidenfchaftliche Jüngling fein hohes Gemüth auf eine wahr- 
baft bewundernswürbige Weife: er Tieß nicht Die geringfte 
Anklage hören; fein bartes oder heftiges Wort Fam über feine 
Lippen, ja nicht einmal mit einem Tadel wurde bie unfreund« 
liche abſchlägige Antwort erwiedert. Wie er ein durchaus 
muthiger, thätiger Geift war, fo dachte er jest an nichts ans 
deres, ald was nun zu thun fei? Da nicht alle Hoffnung 
abgeſchnitten war, dag das Trauerfpiel von dem Theater an- 
genommen werden würde, und da ed auf jeden Fall nad) ber 
legten Seile einem Buchhändler verkauft werden konnte, fo 
beihloß er, in die Gegend von Mannheim zu geben, mo es 
wohlfeiler als in Frankfurt zu leben fei, und wo er bod 
nicht ganz verlaffen wäre, fondern, wenn er auf die tieffte 
Stufe des Mangels käme, doch von Schwan und Meier einige 
Hülfe erwarten könnte. Da aber die Baarfchaft zu Ende 
ging, fo war man vorerft noch an Frankfurt gebannt, und 
mußte warten, bis die Beihülfe von Streiher’d Mutter ans 
langte, der fih nun nicht son ihm trennen wollte, Dieß 
Geld fonnte aber ganz oder doch Yange ausbleiben, deßwegen 


1 Schiffes Werke in E. B. ©. 1288. 1. 
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eutſchloß ſich Schiller, ein ziemlich langes Gedicht, Teufel 
Amor betitelt, welches ſpäter verloren ‚sing, und in dem die j 
Berfe vorfamen: 

„ Süßer Amor, verweile 

Im melodifchen Flug,“ 
einem Buchhändler zu verfaufen. Er forderte fünfundzwanzig 
Gulden, der Buchhändler wollte nur achtzehn geben. Sp be- 

nöthigt er nun auch des Geldes war, und fo wenig ihm an eini= 

“ gen Gulden mehr ober weniger lag, fo fonnte es ſich der ſtolze 
Dichter Doch nicht abgewinnen, fein gehaltvolles Gedicht unter 
bem einmal ausgefprochenen Preiſe wegzugeben; gegen alle 
Krämerei war er. mit herzlicher Beratung erfüllt. Er fam 
mißmuthig mit. feinem Gedichte, aber auch mit leerem Beutel 
wieder nad Haufe zurüd. 

Endlih, als fi der ganze Reichthum der geängftigten 
Freunde ſchon in Feine Scheidemünze verwandelt hatte, famen 
bie dreißig Gulden für Streider an. Gleich den andern 
Morgen fuhren die Reifenden auf dem Marktfhiffnad Mainz, 
nachdem Schiller Meiern. gefchrieben hatte, dieſer möge ihm 
nah Worms melden, wohin er fi von da zu begeben habe, 
um ihn zu fprechen und mit ihm den Ort zu verabreden, in 
welchem er fein Trauerfpiel ruhig umarbeiten könne. Man 
nahm in Mainz den Dom in Augenfchein, übernadhtete, und 
feste am folgenden Tage fehr frühe zu Fuß den Weg an ber 
Favorite vorbei weiter fort. Sie genoffen bier den herrlichen 
Anbli des Zufammentreffeng vom Rhein- und Mainftrom bei 
ber ſchönſten Morgenbeleuhtung, und bewunderten ben ächt 
deutſchen Eigenfinn, mit welchem beide Gewäffer ihre Abnei- 
gung gegen einander durch den ſcharfen Abfchnitt ihrer bläufi- 
hen und gelben Farbe bezeichneten. In Nierftein ließen fie ſich 
einen Schoppen von dem beften alten Wein reichen, wofür fie 
einen halben Thaler son ihrem Fleinen Vermögen bergaben, 
Als Nichtkennern fehlen 88 ihnen anfangs, dag der Ruf Diefes 
Weines doch größer fei, als er es verdiene; als fie aber wie- 
ber im Freien waren und nun feiner Wirkung inne wurden, 
ba verficherten fie, in ihm einen wahren Herzensflärfer ge- 
« funden zu haben und ließen dem edeln Getränf volle Gered- 

‚tigfeit widerfahren. Der belebte Zuftand bielt aber kaum 
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einige Stunden lang an. - Sp feft ber Wille war, fo fonnte 
der ungeübte Schiller das anftrengende Gehen doch kaum einige 
Stunden aushalten, was, wie Streicher beifügt, vorzüglich da⸗ 
ber fommen mochte, weil er immer in Gedanken verloren war; 
indem nichts fo fehr ermüde, als tiefes Nachdenken, wenn ber 
Körper in Bewegung fe. Man mußte daher bie lebte Sta- 
tion fahren, um noch frühe genug in Worms anzufommen. 

Meiers vorgefundener Brief befihied fie zu einer Zufam- 
menkunft nah Dagersheim, in das Wirthshaus zum Vieh⸗ 
hof. Beruhigt fegten fie den andern Tag ihren Weg fort, 
‘und trafen den Nachmittag zur beftimmten Stunde bier ein, 
wo fie Herrn Meier und deſſen Frau nebft zwei andern Ver⸗ 
ehrern Schiller's ſchon vorfanden. 


Zwölftes Kapitel, 


Aufenthalt- in Oggersheim. Yurcht vor einer Verhaftung. Nichtannahme bes 
Fiesko. Aufbruch nach Bauerbach. - 


Nür Meier war e8 ein Yäfliges und mißliches Gefchäft, unfes 
rem Dichter auseinander zu fegen, warum Dalberg ſich auf 
feinen Borfhuß habe einlaffen können, und aus welden 
Gründen Fiesfo in feiner gegenwärtigen Geftalt für das 
Theater nicht angenommen worden fei. Cr wußte aber ben 
ganzen Gegenftand fehr zart zu behandeln und ihn dem juns 
gen Dann von ber vortheilhafteften Seite darzuſtellen. Auch 
fügte er die Berfidherung bei, das Stüd werde gewiß durch⸗ 
‚gehen, wenn ed um mehrere Scenen. verfürzt und der legte 
At erft ganz beendigt wäre, Die Frau Meier und bie beiden 
andern Freunde trugen ebenfalls” zu feiner Ermunterung das 
Ihrige bei. Er beburfte deren faum, denn bei aller Weich⸗ 
heit des Gefühle war er ein durchaus energifcher Charakter, 
‚und zeigte fih hier über Kleinmuth eben fo erhaben, als über 
Leidenſchaftlichkeit. Kein Wort ſprach er, welches eine Em- 
pfindlichkeit über Die vereitelte Hoffnung, über das in Dal- 
berg geſetzte, bitter getäufchte Vertrauen, über die Ausftelluns . 
gen, welde man an feinem Trauerfpiel machte, verrathen 
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hätte! Die Richinng auf Entſchlüſſe trägt die Seele über eine 
Feine Empfindlichleit weg. Schnell lenkte Schiller das Ge- 
prä darauf hin, welder Ort wohl zu beflimmen fei, wo 
er fi einige Wochen, fo viele zur Umarbeitung erforderlich 
fein würden, ruhig und ohne Gefahr aufhalten könnte. 

Aus vielen Gründen wurde Oggersheim felbfi und bas 
Wirthshaus, in welchem fie gerade waren, für den beften 
Ort befunden. . Weil Stuttgarter Briefe, welde Frau Meier 
ben Freunden mitgebracht hatte, noch immer von Gefahr der 
Auslieferung ſprachen und die möglichfte Verborgenheit em⸗ 
pfahlen, jo wurde der Name Doktor Ritter, den der Flücht- 
ling bisher führte, in Doktor Schmidt verwandelt, und 
er fogleih in Anwefenheit des berbeigerufenen Wirths mit 
diefem Namen angeredet. Koft und Logis wurden auch hier 
für den Tag bedungen, und Madame Meier erfudt, .bie 
Koffer und das Klavier herüberzufhiden. Abends kehrte bie 
Geſellſchaft wieder nah Mannheim zurüd, und die beiden 
Zurüdbleibenden begaben fih auf ihr Zimmer, wo fie fi 
mit Einem Bette begnügen mußten. 

Ehe fie fih aber zur Ruhe begaben, ſetzte fich Schiller 
nieder, um an dem Plane zu ſeinem neuen Trauerſpiele zu 
ſchreiben, und fo ließ es ſich jetzt ſhon vorausſehen, daß er 
feinen Fiesko innerhalb der nächſten drei Wochen, über welche 
Zeit die Baarfchaft nicht hinausreichte, nicht beendigen würde, 
wie er es hoffte. 

Das bürgerliche Trauerſpiel befchäftigte ihn allzuſehr, 
und er fühlte ſich gleichſam gezwungen, ſich dieſes neuen 
Stoffes einigermaßen zu bemächtigen, ihn dramatiſch zu zer- 
legen und zu motiviren, ehe er fich jener unintereffantern Ar 
beit ungeftört widmen konnte. Er war biermit fo eifrig 
befchäftigt, daß er in den nächſten adt Tagen das Zimmer 
beinahe gar nicht verließ. In den langen Herbflabenden ging 
er, während das Zimmer oft nur durch das Mondlicht erleuch- 
‚tet war. und fein Freund auf dem Klavier fpielte, Stunden. 
lang auf und ab, Eine lebhafte und melandolifhe Muſik 
regte die Gefühle in ihm auf, durch welche fein Gedicht rüh- 
ren und erfchättern follte, und die poetifchen Ideen und Bils 
ver flofien ihm dann freier und reichlicher zu. Da in feiner 


‘ 
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Lage ſonſt alles Andere ihn nur hemmen und niederdrücken 
konnte, ſo daß er ſich von allem ausſchließen mußte, um 
nicht geſtört zu werden, ſo war ihm dieſe einzige Belebung 
feines Affeften- und Gedankenſpiels Doppelt willkommen, und 
er war dem feiner Mufe dienenden Inſtrumente und bem 
Spieler von Herzen dankbar. 


Um feinem bürgerlichen Schaufpiel eine um fo beffere 
Aufnahme bei dem Theaterausfchuß zu bereiten, richtete er Die 
darin vorkommenden Perfonen nad der Individualität der 
Mannheimer Schaufpieler ein, was ihm vielleicht unbewußt 
die Charaktere ſelbſt beftimmter geftalten half. Die Frau 
Beck's, eine der liebenswürdigſten Schaufpielerinnen, follte in 
"der Rolle der Luiſe ihr eigenthümliches Talent auf eine glän- 
zende Weife entfalten, und im voraus ergößte er ſich daran, 
wie Herr Beil den Stadtmufifanten Miller fo recht naiv 
prollig darftellen werde, und welche Wirkung folche komiſche 
Auftritte gegen die barauf folgenden tragifchen auf die Zu- 
ihauer machen müßten. Das Schaufpielerperfonal lieferte 
ihm die Charaktere ſeines Stückes. 


Bei dieſer Beſchäftigung konnte er erſt had) einigen Wo- 
hen an die Veränderungen ernfthaft denken, welche an feis 
nem Fiesko vorgenommen werben mußten. Er begann bie 
Arbeit, ohne mit fi) über den noch unvollendeten Ausgang 
des Stückes einig zu fein, denn daß Fiesko in dem Drama 
nicht, wie in ber Gefchichte, Durch einen Zufall in das 
Waffer ftürzen dürfe, war damals bei ihm ausgemacht. Aber 
wie und durch wen eine ber Tragödie würdige Kataſtrophe 
‚herbeizuführen fet, das erweckte fo viele und lange Zweifel, 
dag er fih endlih vornahm, vorher alles Frühere auszuar⸗ 
beiten, ohne den Ausgang dur etwas zu beflimmen, und 
biefe Srage zulest zu entjcheiben. 


Die befchwerliche Arbeit rüdte fehr. langſam vorwärts. 
Im Hintergrund ſeiner Seele lag das neue Schauſpiel, und 
hätte er nicht alles aufbieten müſſen, um ſich aus ſeiner Noth 
zu retten, ſo wäre dieſes gewiß vor der Umarbeitung des 
alten Dramas fertig geworden. Es war ein eigenes Schichſal, 
daß er, während ſich alles verſchworen zu haben ſchien, ſeinen 
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Adlerflug in das Alttäglichfte hinabzuziehen, und feine Ge 
banfen in den niebrigften Sorgen des Lebens feft zu halten, 
aud in dem Ueberfluß feines Talents ein Hinderniß finden 
mußte. Daß er fih durch feine Lage gezwungen fah, dieſes Ge⸗ 
dicht. zu vollenden, war ihm ein peinigenbes Gefühl. Pegafus 
hatte das Joch der Menſchen abgeworfen, und war nun 
unter dem och des Hungers und der Arbeit. Der Aufent- 
halt in Oggersheim, befonders in dem feuchten, trüben 
Ditobermonate, war nichts weniger, als erheiternd. Wenn 
Schiller einmal zu feinen Mannheimer Freunden wollte, fonnte 
er nur zur Zeit ber Dämmerung in die Stadt gehen, und 
mußte über Nacht bleiben. Die flache, Fable, fandige Gegend, 
wenn auch Pappelalleen nah Mannheim und Frankenthal 
führten, fonnte den Freunden, welde fih in ihren Gefprä- 
hen die üppige, bergumgrängte Gegend Stuttgarts zurüdrie- 
fen, nicht zufagen. Der Hauswirtb war von rauher Ge- 
müthsart, und Frau und Tochter hatten von ihm öfters die 
rohfte Behandlung zu erfahren. 

Im Orte lebte ein Kaufmann, Namens Derain, wel⸗ 
her-fih aber mehr mit Literatur, Politif und mit der Auf- 
Härung des Landvolkes befhäftigte, als mit feinem Kleinhan⸗ 
dei. Diefer brachte es endlich durch einen Zufall in Erfah: 
rung, wer bie beiden Herrn eigentlich feien, die in feiner 
Nähe wohnten und deren Befanntfchaft er ſchon lange zu 
machen wünſchte. Nach der Umarbeitung des Fiesko wurde 
das erſte Manufeript nicht mehr beachtet, fondern als unnüßes 
Papier behandelt, Die Frau des Haufes fammelte mehrere 
diefer Blätter, deren Sprache ihr ganz ungewöhnlich und 
fonderbar vorfam, und bradte fie Herrn Derain, bei dem fie 
fih in ihren häuslichen Leiden oft Troft und, ein erbauliches 
Buch zu holen pflegte. Diefer zeigte fie feinem Verwandten, 
dem Kaufmann Stein in Mannheim, an welden unfer Strei- 
der von Stuttgart aus empfohlen war und ben er daher bie- 
weilen beſuchte. Was Streicher jedem Manne verhehlt hätte, 
wer denn dieſer Doktor Schmidt eigentlich fei, wußte ihm 
Stein's fhöne Tochter mit fchmeichelnden Worten zu entloden, 
und fo erfuhr denn auch Derain nad Gelobung der tiefften _ 
Berfchwiegenheit das Geheimniß. Mit wahrem Enthufiasmug 


— 


bat er nun um die Erlaubniß, die Bekanntſchaft eines noch 
ſo jungen und doch ſchon ſo berühmten Mannes machen zu 
dürfen, und erhielt ſolche um ſo williger, als für Schiller 
und feinen Freund eine zerſtreuende Unterhaltung in den trü⸗ 
ben, neblichten Novemberabenden eine wahre Erquickung war. 
Auch in den nächfifolgenden Jahren erhielt ſich noch dieß Ber- 
hältniß zu Heren Derain. 


. Mittlerweile nabte fi) der Oftober feinem Ende, und 
Streicher mußte abermals an feine gute Mutter fhreiben, und 
fie bitten, ihm. den Reſt des ihm nad) Hamburg beftimmten 
Neifegeldes hierher zu fhiden, indem er wahrfcheinlich ge— 
nöthigt fein werde, in Mannheim zu bleiben, wenn fid das 
Schickſal Schiller’s nicht fo vollftändig verbeffern follte, als 
beide erwarteten. 


Endlih, in den erfien Tagen bes Novembers, war bie. 
Tragödie umgearbeitet, und ihr auch der Schluß gegeben, 
welcher am wenigften von ber wirklichen Gejchichte abzumeis 
hen ſchien. Weil die Art des Ausgangs nicht gleich in der 
erften Anlage beftimmt war, mußten auch die vorhergehenden 
Scenen umgefchmolzen werden, und diefe Arbeit foftete dem 
Dichter vielleicht mehr Nachdenken, als das ganze übrige 
Stüd. PVergnügt und zufrieden begab ſich ber Berfaffer in 
bie Stadt, um das ins Reine gefchriebene Manufeript Meiern 
einzuhändigen. Er glaubte, daß feine harten Bebrängniffe 
überflanden feien, und daß er fih nun auf einige Zeit mit 
frobem Muthe des Lebens und ver Freiheit werde erfreuen 
fünnen. Indeß verging eine ganze. Woche, ohne daß er von 
Dalberg Antwort erhielt, die dod anf die nächften Tage war 
zugejagt worden. 


Hierdurch beunruhigt ſchrieb er, das erſte Mat feit feiner 
-Zurüdfunft von Frankfurt, am 16. November 1782 an Dal- 
berg, welcher feither gar feine Notiz yon ihm genommen zu 
haben fcheint, denn fonft würde ihm Schiller nicht austrüdlich 
babe fagen müffen, daß er im Viehhof in Oggersheim logire 
unter dem Namen Schmidt . Er lebe in der größten 


Schiller's Briefe an Dalberg, ©. 53. 
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Erwartung, ſchrieb er, wie ſein Stück von Sr. Excellenz ſei 
befunden worden, und bitte ſich, wenn noch Feine Entſcheidung 
über die Theaterfähigfeit deffelben gegeben werden könne, vor⸗ 
läufig nur Das. Urtheil des Dramaturgiften überhaupt aus, 
welches ihm äußerſt willlommen fein werbe, 

Zugleih wollte er fih noch einmal zu Meier begeben, 
um eine Auskunft darüber zu erhalten, was er erwarten 
fönne. Als er und: Streiher Abends eintraten, wurden fie 
von Meiern und feiner Gattin mit der größten Beſtürzung 
empfangen. Eben, faum nod vor einer Stunde, fei ein wür⸗ 
tembergiſcher Offizier bei ihnen gewefen, der fich dringend 
nah Schiller erfundigt habe. Weil biefer Offizier ganz ge⸗ 
wiß den Auftrag habe, Schillern zu verhaften, erklärte Meier 
weiter, habe er verfihert und betheuert, daß er nicht wiffe, 
vo ſich der Flüchtling gegenwärtig aufhalte. Während dieſes 

berichtet ward, klingelte die Hausthür, und man wußte in 
der Eile und Angſt nichts Beſſeres zu thun, als Schiller mit 
Streicher in einem Kabinet, das eine Tapetenthüre hatte, zu 
verbergen. Der Eintretende war ein Bekannter des Haͤuſes, 
ber mit angftvolfer Theilnahme erzählte: er habe den Offizier 
auf dem Kaffeehaufe geſprochen, welcher nicht nur bei ihm, 
fondern aud bei andern Anwefenden ſehr forgfältig nad 
Schiller gefragt habe, Die, Verftedten famen nun wieder 
hervor, und weil es. vielleicht auch einer von Schiller?s Be⸗ 
fannten ‘fein konnte, fo Tießen fie fi) genau die Uniform und 
die Geftalt des Dffiziers befchreiben. Allein die Angaben 
waren fo abmeichend, dag man unmöglich auf eine beftimmte 
Perfon rathen konnte. Noch einigemal wiederholte ſich dies 
felbe Scene dur neu Ankommende. ' Alle waren voller Aengft- 
Iichfeit um die beiden Freunde, da diefe mit Sicherheit weder 
in der Stadt übernachten, noch auch nad Oggersheim zurüd- 
fehren fonnten. Auch 309 fi) Jeder, in deffen Wohnung ber 
Berfolgte ergriffen wurde, Verdruß und Unannehmlichfeiten 
zu; jeder bebte, fih in Schillers Schuld verwidelt zu fehen. 
Wo die Beftrafung an fein beſtimmtes Geſetz und feine fefte 
- Rechtsform gefnüpft tft, fondern alles von der Willführ ab⸗ 

hängt, hat die Furcht der Menſchen noch weniger eine Grängze, 
als dieſe Willkühr. 
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Doch wenn die Männer zagen, haben zarte Frauen Muth; 
weil fie weniger den ſchlechten Weltlauf kennen, können fie 
mehr der guten Stimme in ihrem’ Bufen folgen. Madame 
Eurioni, welche bie Auffiht in dem Palais des Prinzen von 
Baden hatte, erbot fih, den Freunden in diefem Palais, wo 
am wenigften eine Entdeckung oder Verhaftung zu befürchten 
war, eine fihere Zuflucht zu gewähren, fo lange ed nöthig 
ſei. Diefes freundliche Anerbieter warb mit Iebhafter Er: 
tenntlichfeit und Freude ergriffen. Sogleich wurden die nöthi- 
gen Anftalten zur Aufnahme der Berfolgten getroffen, und 
biefe dann. auf der Stelle dahin geführt. So fahen fie fi 
denn plöslich zu ihrer eigenen VBerwunterung aus ihrem 
ärmlichen Logis in Oggersheim in die pradtvollen Apartes 
ments eines Fürſten verſetzt. Sie erheiterten und unterhielten 
ſich mit Betrachtung der zahlreichen Kupferftiche, befonders einer 
Reihe von Schlachtſtücken von’ Lebrun, bis tief in die Nadıt. 

Den andern Morgen wagte fi Streidher aus dem Pa⸗ 
nis zu Meier, um zu vernehmen, was benn eigentlich zu 
befürchten fei? Diefer war fchon in aller Frühe zu dem ihm 
befannten Sefretär des Minifters, des Grafen von Oberndorf, 
gegangen, um zu fragen, ob der Offizier in Aufträgen an 
das Gouvernement bier fei, hatte aber bie Berficherung er- 
halten, daß dieß nicht der Fall wäre, und man erfah auch 
aus dem Meldegettel des Gaftwirthes, daß er fchon geſtern 
Abend wieder abgereift war. _ Erft fpäter erfuhr man aus 
“einem Schreiben des alten Schiller an Schwan, daß jener 
Offizier ein afabemifcher Freund - feines Sohnes, der Lieute⸗ 
nant und Abfutant Kofewig, gewefen fei, welder es fich 
eigens vorgenommen, ihn bei Gelegenheit biefer Reife zu 
fprehen, was aber, wie erwähnt, auf die forgfamfte Weife 
verhütet wurde 1. 

Mit der beruhigenden Nachricht 'eilte Streicher. fogleich 
zu feinem Freunde und befreite ihn aus feinem glänzenden 


Gefängniß. Wan verfügte fih zu Meier; bier wurde bie 


unfichere Tage des Dichters umfländlih und ernfthaft befpro> 
chen, welche, ungeachtet die Angft geftern grundlos gewefen, 


ı Eciller’s Leben von Döring, 2. Auflage, €. 75. 
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doch fortwährend für ihn felbft eben fo gefährlih, als für 
feine Sreunde beunruhigend fei. Man durfte nur an das 
Schickſal Schubart's denfen, welcher, auf Befehl des Herzogs, 
von einem gewiflen Herrn von Scholl, unter dem Vorwande 
einer höflichen Einladung zum Mittagsmahl, von Ulm nad 
Blaubeuren gelodt, hier verhaftet, in einen Wagen gefegt, und. 
ohne Zeitverluft nad) Hohenasperg gebradht wurde, um bier 
ohne fürmliches Urtheil in einem engen unterirbiihen Kerfer 
zu fhmadten!. Schiller mußte zugeben, daß er für jetzt nicht 
länger in ober bei Mannheim verweilen Tönne, fo erwünſcht 
und bildend ihm dieſer Aufenthalt wegen bes Theaterd auch 
fein mußte. Es wurde Daher mit allgemeiner Zuflimmung 
feiner Freunde befchloffen, daß er fih, fobald die Annahme 
feines Fiesko entfchieden fei, fogleih nah Sachſen begeben 
follte. Daß er bier einen verborgenen, forgenfreien Aufent- 
halt finden fönnte, dafür hatte der Himmel ſchon früher geforgt. 

In der Karlsakademie hatte fi ein Verhältniß gebilbet, . 
melches großen Einfluß auf Schillers ganzes Leben gewinnen 
folte. In dem Inſtitut wurde mit drei Brüdern Wilhelm 
von Wolzogen aus Franken gebildet, Weil er einige Jahre 
fünger war, hatten beide Zöglinge wenig Umgang mit eins 
ander, aber nach der Erfcheinung der Räuber ſchloß ſich Wol⸗ 
zogen näher an ben gefeierten Dichter an, und machte ihn 
auch mit feiner Mutter befannt, welde ald Witwe häufig 
längere Zeit in Stuttgart zubradte, um in der Nähe ihrer 
Söhne zu fein. Schiller vertraute ihr nah feinem Arreft 
feinen Borfag, zu entfliehen, und fie fagte es ihm damals 
zu, ihm auf ihrem Gute Bauerba bei Meiningen eine Zu⸗ 
Flucht zu verfchaffen, wenn und fo lange er vom Herzog ver- 
folgt werben würde. Sp follte wiederum eine Frau feine 


Beſchützerin werden, und namentlih den. Kleinfinn und die _ | 


Aengftlichfeit des Herrn Dalberg befehämen. Diefes in guter 
Stunde erhaltene Verſprechen wollte er jest benugen, und 
wandte ſich fogleih nad Stuttgart an die edle Frau um bie 
nöthigen Bollmadten, damit er in Bauerbach aufgenommen 
werben könnte. | 

ı Echiller’s Leben von Thomas Carlyle aus dem Englifchen, eingeleitet 
duch Böthe, Frankf. a. M. 1830. Anhang ©. 12. 
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Gegen Ende Novembers erfolgte endlich die langerſehnte 

Entſcheidung Dalberg's über ſeinen umgearbeiteten Fiesko. 
Sie beſagte ganz kurz, daß dieſes Trauerſpiel auch in ber 
vorliegenden Bearbeitung nicht brauchbar ſei, folglich daſſelbe 
‚auch nicht angenommen oder etwas dafür vergütet werben 
fönne. 
Daß nicht alle Mitglieder des Theaterausſchuſſes dieſer 
Anſicht ihres Chefs waren und ſein Verfahren billigten, er⸗ 
ſah Schiller ein Jahr ſpäter in den ſchriftlichen Verhandlun⸗ 
gen dieſes Ausſchuſſes aus dem Antrag, welchen Iffland zu 
Protokoll gegeben hatte: „Obgleich dieſes Stück für das 
Theater noch Einiges zu wünſchen laſſe, auch der Schluß 
deſſelben nicht die gehörige Wirkung zu verſprechen ſcheine, 
fo ſei dennoch die Wahrheit und Schönheit der Dichtung von 
fo ausgezeichneter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht 
werde, dem DBerfaffer, als Beweis ber Anerkennung feiner 
, außerorbentlihen Verbienfte, eine Oratififation von acht Louise, 
d'or verabfolgen’ zu laſſen.“ 

Die Hoffnung, feine Stuttgarter Schuld tilgen, ſeinem 
treuen Streicher deſſen Auslagen zurückerſtatten und ſich in 
ſeiner traurigen Lage etwas erleichtern zu können, war mit 

- Einem Schlage vernichtet. Durch alle feine Mühe, durch 

Entbehrungen jeder Art, durd einen beinahe zweimonatlidhen 
Zeitaufwand hatte er feine Berhältniffe nicht verbeffert, ſon⸗ 
bern vielmehr verfchlimmert. Mit eben fo leerer Börfe, wie 
er vor zwei Monaten gefommen war, Tieß ihn jest Dalberg 
„wieder gehen, ohne ein Wort des Troſtes oder ber, Aufmun- 
terung, derfelbe Mann, auf welchen vertrauend und hoffend 
der SZüngling fein Vaterland verlaffen und in Oggersheim 
entbehrt und ‚geanbeitet. hatte. Kein Erſatz, Feine Entfchädt- 
gung in diefer brüdenden Hülflofigfeit, in der es ihm an fo 
vielen Dingen gebrad, welde dem Menfchen im civiliſirten 
gefelligen Leben unentbehrlich find! Wie entfeglich hatte er 
fih an dem Manne getäufcht, welcher ihn gleihfam in bie 
Welt hineingeführt hatte, und mit welcher Menfchenverachtung 
mußte ihn diefe feine erfte Erfahrung erfüllen! Das Schmerz⸗ 
Tichfte aber war für ihn, außer jenem beängftigenden Schreck⸗ 
bild der Stuttgarter Schuld, ber Gedanke, daß er nun feinen 





u 
Streicher in fein böfes Schickſal verflochten und es ihm un« 
möglich gemacht hatte, nad) Hamburg zu reifen. Er hatte 
"den Freund in feiner ganzen Laufbahn, vielleicht in feinem 
Lebensglüde geſtört. Streiher’d Reifegeld war verbraudt, 
an eine Zurüderftattung war nicht zu denfen, und die Mittel 
feiner Mutter waren erſchöpft. Er mußte jest in Mannheim 
bleiben, wo er die Mitglieber ber dhurfürftlichen Kapelle für 
feinen Zweck zu benugen fuchte.. 
Die Theilnahme an dem Schiefale Schiller's Tönnte fi 
zu einer Anflage gegen Dalberg erheben. - Sein Benehmen 


erklärt ſich daraus, daß Schiller gleichfam ein politifcher Flücht⸗ 


ling aus einem benachbarten, befreundeten Staate war. Dal» 
berg glaubte feiner Stellung gemäß nicht das geringfte für 


ihn thun zu dürfen, fo lange dem armen Dichter eine Verfol⸗ 


gung von dem Herzog bevorſtand. Dadurch hätte er ſich ja 
beffen Mißfallen, und vielleicht Die Ungnabe feines Churfürften 
zugezogen; und hätte er nicht feine hohen Würden erniedrigt, 
wenn er fi mit einem politifch Verfolgten eingelaffen hätte? 
So lange diefer einzige Makel an Schiller baftete, half es 
ihm nichts, ein noch fo_berrlicher Menſch zu fein, und feine 
beften Schaufpiele taugten nicht für das Mannheimer Theater. 
Er durfte e8 um fo weniger wagen, ihm näher zu treten und 
ihn zu unterflügen, weil es fonft hätte fcheinen können, als 
habe er.ihn zur Flucht veranlaßt. Aber wäre ed nicht hu⸗ 
maner von Dalberg gewefen, ben Dichter mit feinen Anträgen 
geradezu abzumeifen, als ihn täufchenn, wenn auch durch Die 
ſchwächſte Hoffnung, hiuzuhalten? Allerdings; aber wie hätte 
ein folches Betragen mit feiner frühern lebhaften Theilnahme 


zufammengeftimmt? und hätte er ſich hierdurch nicht zu jener _ 


gemeinen Marime, einen trefflihen Menſchen wegen eines 
einzigen Tonventionellen Vergehens preis zu geben, ausdrück⸗ 
lich befannt? Geradezu abweifen fonnte er ihn alfo nicht, 
ohne das innerfle Motiv der Abweiſung zugleich mit zu ver- 
rathen, und auf den Namen — eines Beſchützers der Künfte 
zu verzichten. Unter dem beſten Schein fuchte er ihn alfo ſich 
möglichft fern zu halten, um nicht fompromittirt zu werben, 
wenn e3 dem_Herzog Karl einfallen follte, ihn verhaften zu 
laſſen. Schiller hatte von feinem hohen Gönner mehr zu 
boffmeißer, Schiller's Leben. 12 
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leiden, als von dem.erften beften Unbekannten, an welchen er 
ſich angefchloffen hätte. Diejenige Stellung im Staatsleben 
{ft nicht zu beneiben,- Die es dem Menfchen verwehrt, ein’ 


Menſch zu fein; aber bie bindenden äußern Verhältniſſe wers 


den von Vielen durch ihre engherzige Gefinnung noch über⸗ 


boten. 


So verſchiedenartige peinigende Gefühle ſein Innerſtes 
bei dieſer unwürdigen Begegnung auch erleiden mußte, ſo 
blieb er dennoch gefaßt. Er übte, wie Streicher ſagt, ſeine 
ausgeſprochenen Grundſätze redlich aus und befolgte das Wort 
des Karl Moor: Die Dual erlahme an meinem Stolze. 


Gegen Meier, welcher ihm bie zurüdweifende Antwort über: 


brachte, äußerte er Fein Wort, ald daß er ed zu bedauern 
Habe, nicht fhon von Frankfurt nah Sachen gereif’t zu fein. 
Sein fittlicdes Selbftvertrauen gab ihm bald das - Zutrauen 
su feinem poetiſchen Talent zurück, denn dieſes wurzelte ja 
größtentheils in jenem. 

Das Einzige, was nun noch zu thun übrig blieb, that 
Schiller fogleih. Er ging zu dem wadern Schwan bin und 
bot ihm fein Trauerfpiel zum Drud an. Diefer bebauerte 


nur, nachdem er es gelefen hatte, daß er wegen ber überall 


lauernden Nachdrucker bie vortreffliche Dichtung nicht höher, 
als den gedruckten Bogen mit einem Louisd'or honoriren 
könne. So erhielt der Verfaſſer für die Tragödie, die er 
ſeinem ehemaligen Lehrer, dem Profeſſor Abel in Stuttgart, 


mwidmete, nicht mehr, als etwa eilf Louisd'or. Im den letzten 


acht bis zehn Tagen hatte Streicher ſeinen Freund in Oggers⸗ 
heim zu ſeiner großen Betrübniß allein laſſen und in die 
Stadt ziehen müſſen, um ſeinem Broderwerb nachzugehen. 


Beide hatten ſich aufgezehrt, und ihre Noth war fo groß ge⸗ 


worben, daß Schilfer feine Uhr hatte verfaufen müffen, um 
nicht zu vieles ſchuldig zu bleiben, und deſſen ungeachtet hatte 
man die letzten vierzehn Tage auf Borg gelebt. Jetzt erhielt 
er für ſeinen Fiesko gerade ſo viel, daß er die Kreideſtriche 
auf der ſchwarzen Wirthstafel auslöfhen. laſſen, ſich einige 
unentbehrliche Dinge für den Winter anſchaffen, und ſeine 
Reife nach Bauerbach beſtreiten konnte. Um nicht in Mann⸗ 
heim mit dem Polwogen abfahren zu möffen, Tamen Streicher 
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und Meier nebſt einigen andern Freunden Schiller's überein, 


ihn von Oggersheim nach Worms zu begleiten, wo er den 


andern Tag abfahren könne. 


Als die Freunde am’ beſtimmten Tage ſich in feinem Gaf- 
hofe einftellten, fanden fie ihn eben beihäftigt, feine wenige 
Wäſche, ſeine Kleidungsſtücke und einige Bücher und Schriften 
in einen großen Mantelſack zu packen. Bei einer Flaſche 
Wein, die er reichen ließ, wurde alles beſprochen, was ihn 
über ſeine Zukunft beruhigen konnte. Dann fuhr man bei 
einer ſtarken Kälte und tiefliegendem Schnee nach Worms, 
wo man noch zeitig genug ankam, um die Ariadne von Na⸗ 
xos von einer wandernden Truppe aufführen ſehen, und bes 
lachen und verfpotten zu können. GSthiller aber fah mit 


ernfiem, finnendem Blicke, ganz in fi verfunfen, auf das 


Tächerlihe Spiel, als ob er noch nichts Beſſeres gefehen hätte, 
und auch nachher fonnten Meierd Späffe und Witzworte ihn 
nicht aus der Stimmung bringen, bie- fih wunderbar feiner 
bemächtigt hatte; Meier vermochten nicht, ihm auch nur ein 
Lächeln abzugewinnen. Erft beim Naqhteſſen wurde er etwas 
heiterer. 


Die Freunde ſchickten ſich an, nach Mannheim zurüdzus 


kehren. Streicher’ Seele war von Schmerz übermannt, als 


er num feinen Freund allein im Unglüde zurüdlafien mußte. 


Dur feine Worte vermochte er feine Bruft zu erleichtern, . 


durch feine Umarmung wollten die Scheibenden fich noch wei⸗ 
her und-weher machen; ein: lang banernder Händedruck war 
bie alleinige "Sprüche ihrer Empfindung. - 


Die: außerordentlich firenge Kälte in biefen erften Tagen 
bes Novemberd, und der damalige Schnedengang der Poften 
tießen um fo mehr eine unangenehme Reife erwarten, da 


Schiller nicht mit erwärmender Kleidung verfehen war, ſon⸗ 


bern nur einen leichten Ueberrod an hatte. Zu fpät erinner- 
ten ſich nun die Bemittelten unter feinen Freunden, mit denen 
Streicher zurüdfuhr, an manche Bequemlichkeiten, Durch welde 
fie ihm biefe, einige Tage und Nächte dauernde Reife leicht 
hätten erträglicher machen Tönnen, und bebauerten es, nicht 
daran gedacht zu haben oder gemahnt worden zu fein. 


.. 
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Wie ein Wort das andere gab, ſprachen ſie nun auch 
gegen Streicher ihren harten Tadel über Schiller's leichtſinnige 
und unbegreifliche Flucht aus. Man verglich ſorgfältig den 
Reichthum berühmter Aerzte mit der immer ärmlichen Lage 
auch namhafter deutſcher Dichter, welche von dem Ertrag ihrer 
Feder leben müßten, Auch zweifelte man, ob Schiller die Er=- 
wartungen, die er durch fein erfted Schaufpiel erregt habe, 
durch feine folgenden werbe befriedigen können, Der einzige 
Iffland, welcher fhon in jungen Jahren feinem bemittelten _ 
Bater entflohen war, um ſich bei der trefflichen EfhofPfchen - _ 
Gefelffhaft in Gotha zum Schaufpieler auszubilden, Fonnte 
Schiller’ gewagten Schritt gehörig würdigen, und warf ſich 
zu feinem warmen Bertheibiger auf,. indem er zugleich Die 
ängftlihe, Fleinlihe Klugheit und Bequemlichkeitsliebe ber 
Andern ins Lächerlihe zog. Man freute ſich endlich, daß der 
Dichter wenigſtens auf einige Zeit gegen Mangel und Ber- 
folgungen gefichert fei, bezmweifelte es aber, ob fein poetifches 
Talent und feine bramatifchen Arbeiten in völliger Abgefchie- 
benheit gewinnen würden. Alle aber vereinigten fid) in dem 
berzlihen Wunfche, daß irgend ein glüdlicher Zufall ihn recht 
bald feiner unglüdlihen Lage entreißen möchte, 
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Dreizehbntes Kapitel. 


„Die Verſchwoͤrung des Fiesko“ und „Kabale und Liebe.“ 


Ungeachtet Kabale und Liebe erſt in Bauerbach ganz been⸗ 
digt wurde, wollen wir dieſes „bürgerliche“ Trauerſpiel mit 
der „republikaniſchen“ Tragödie der Verſchwörung des Fiesko 
doch zuſammen betrachten, während Schiller ſeinem neuen 


Zufluchtsort entgegeneilt. Wir können nichts Beſſeres thun, 


als dag wir. die Lücken oder unintereffanten Strecken feines 
Lebens mit Betrachtung feiner Werfe ausfüllen, 

Beide Dramen find auf: bemfelben ethifchen Standpunkt, 
wie die Räuber, gedichtet. Ihre Duelle und ihr Ziel ift 
ihnen gemeinfhaftlid. In allen breien entlebigt fi ber 
Dichter feines focialen Mißbehagens und feiner Ueberworfen⸗ 


heit mit den Weltverhältniffen. Ihre gemeinfchaftlihe Ten⸗ 


benz ift pofemifh, Wie der hartbedrängte Dichter ſelbſt, fo 
ift aud feine Dichtung, das treue Spiegelbild feines Innern, 
mit der Welt im Kampf begriffen. Wie er fih feiner un 


glücklichen Verhältniffe zu erwehren hatte, um fein befferes. 


Selbſt zu behaupten, und melde Ideen und Gefühle bei dies 
fem Widerftreite in ihm auffprühten — Das hat er in biefen 
Sünglingsdramen in poetifeher Geftalt deutlich enthält. Aber 


ungeachtet dieſer gleihen Grundidee und ber Einen Gefühle. 
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Stimmung find die beiden legten Dramen von dem erften und 
wieder unter einander ihrem Gehalte nad charakteriſtiſch uns 
terfchteden, wie fih dieß aus einer Analyfe beider Stüde 
ergeben wird. 


In den Räubern wird außerhalb ber Gefellfhaft ein. = 


leidenſchaftlicher Angriff gegen die ganze ſociale Ordnung 
gemacht; im Fiesko dagegen wirdgnnerhalb der Geſellſchaft 
nur eine Veränderung der Verfaſſung verſucht. Ein wildes, 
ausgemworfenes Gefchlecht wüthet in ben Räubern gleichfam 
planlös gegen die menfchliche Geſittung; Dagegen ift im Fiesfo 
die. Aufgabe befcehränfter, mäßiger und beflimmter. „Ich habe 
in meinen Räubern bas Opfer einer ausjchweifenden Em» 
pfindung zum Vorwurf genommen,” fügt. der Dichter in 
der Vorrede zum Fiesko felbft, „bier verfuchte ich das Gegen- 
- -theil, ein Opfer der Kunſt und der Kabale.”“ Dort blinde 
Leidenihaft, Rachſucht und Verzweiflung — bier: berechnete 
Herrfhfucht und ſtarre Freiheitsbegeifterung, bie fih an ein- 
ander aufreiben, fo daß bie alte, gemäßigte VBerfaffung in 
Andreas Doria zurüdtehrt, wie in den Räubern das beftehende 
Geſetz triumphirt. Dort ift die Leidenfchaft, bier ift der Ver⸗ 
fand im Kampfe mit ben beftehenden Verhältniſſen. Wenn 
daher in den koloſſalen Räubern rohe Gemwaltthätigfeit wirkt, 
ſo thut in dem eivilifirten Fiesko Lift, Verſtellung, Furz bie 
Klugheit das Meifte, durch welche überhaupt im Fultivirten 
Leben allein ein Plan verfolgt und ausgeführt werben kann. 
* Die Räuber find dem Inhalt und der Form nad mehr aus 
dem Herzen hervorgewachfen, in ihnen herricht Drang, Affekt; 
Fiesko dagegen ift aus dem Kopfe genommen, und daher aud) 
. Planmäßiger angelegt und Fünftlerifcher ausgearbeitet, Wenn 
bie Räuber ein abgenöthigter Angftruf nad Freiheit genannt 
“ werden Fönnen, fo bildete ber Dichter in Fiesko jenes primi- 
tive Gefühl zu beftimmtern Ideen und Anfi ten aus, und 
verpflanzte dieſe in die Gefchichte. 
Der Verfaffer nennt fein Stüd ein .„„republifanifches 
Trauerfpiel 1.0 Nepublilanifh Tann es nicht wegen ber 


. 2 In ber erflen Ausgabe (Mannheim 1783) führt es als Motto auf dem 
Titel die Worte des Saluft vom Katilina: „Nam id facinys inprimia eg0 
memorabile existimo, sceleris atque pericull novitate. 
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Haupttriebfeder ſeines Helden heißen, denn dieſe iſt Herrſchſucht, 
ſondern nur wegen bes Geiſtes, welcher über das Ganze vers 
breitet iſt. Republifanismus ift bie Seele des ganzen Dras 
mas, Nicht nur der im feiner Leivenfchaft ergraute Verrina 
und der jugendlich enthufiaftifhe Bourgognino find von Dips 
fem Sinne erfüllt, fondern felbft der ehrfüchtige Fiesfo und 
feine fhwärmerifhe Gemahlin huldigen ber frühern freien 
Berfaffung Genua's. „Ein Diadem erfämpfen if groß; es 
wegwerfen ift göttlich, Geh’ unter, Tyrann! Sei frei, Genua, 
"und ich bein glüdlihfter Bürger!“ So fpricht er zu ſich ſelbſt 
und ber Dichter hat Fiesko's grandiofe Herrſchſucht Durch deren 
Kampf mit einem erhabenen Bürgerfinn zu veredeln und ung 
mit dem zwiefacdh treulofen Durch deffen Vorſatz zu verfühnen 
gefucht, der befte der Fürften zu werden, Wie VBerrina gegen 
das Ende des Stüdes es dem Ufurpator ins Geſicht fagt, 
daß fi Herrſchſucht mit der bürgerlihen Freiheit unmöglich 
vertrage; fo hält auch Leonore dieſer Freiheit von ihrem 
weiblichen Standpunkte eine Tobrede, indem fie fich über die 
Unvereinbarfeit der Herrfehfucht mit der Liebe ausbreitet. „Liebe 
bat Thränen, und kann Thränen verfiehen; Herrſchſucht hat 
eherne Augen, worin ewig nie die Empfindung perlt. Liebe 
“Bat nur Ein Gut, thut Verzicht auf die ganze übrige Schö⸗ 
pfung; Herrfchfucht hungert beim Raube ber ganzen Natur, 
Herrichfucht zertrümmert die Welt in ein raffelndes Ketten- 
haus; Liebe träumt fih in jede Wüfte Elpſium. — Selten 
fteigen Engel auf den Thron. Seltner herunter, Wer feinen 
Menfchen zu fürdten braucht, wird er fih eines Menſchen 
erbarmen? Wer an jeden Wunſch einen Donnerfeil beften 
fann, wird er für nöthig finden, ihm ein fanftes Wörtchen 
zum Geleite zu geben?" (Alt A, Scene 14). 


Auch Kabale und Liebe ift auf die polemifch ausge- 
führte SFreiheitsidee gegründet. Der Dichter felbft fagt in 
einem Briefe an Dalberg', er habe fih in dem Stücke eine 
vielleicht allzufreie Satyre und Verſpottung einer. 
vornehmen Schurfen- und Narrenart erlaubt, Welche 
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Menſchen aus den höhern Ständen führt uns bie Tragödie 
vor! Einen deutſchen Herzog, welder fiebentaufend feiner 
Unterthanen nad Amerika. verhandelt, und mit der für fie 
erhaltenen Summe feiner Maitrefie Brilfanten- fauftz einen 
Minifterialpräfiventen, welcher feinen Borfahren aus bem 
Wege räumte, um fich deſſen Stelle zu verfchaffen :, einen 
Kammerjunfer Bod, einen Hofmarſchall Kalb, einen Sefretär‘ 
Wurm, welde brei ſchon durd ihre Namen hinlänglich be= 
zeichnet find. So iff denn das Thema der Fabel, die Ans 
maßung, Berworfenheit und Entartung diefer höhern Stände 
und ihrer Kreaturen in Kontraft mit dem zwar wenig gebils 
beten, aber rechtlichen Bürgerftand zu flellen. Zwei Liebende, 
welche fi über die Schranken ihres Standes die Hände rei- 
hen wollen, flürzen beide in den zwiſchen ihnen fich Öffnenden 
Abgrund, ziehen aber bie Urheber ihres Verderbens mit fi 
hinab. 0 

| Hier hat der Dichter feine Ideen mehr zufammengezogen 
und biefelben in bürgerliche, temporelle vaterländifche Ver⸗ 
bältniffe eingeführt. Der Fürft bleibt im Hintergrundez wir 
Vernen ihn nur durch feine Umgebung fennen. Die Angriffe 
find viel flärfer und der Mißmuth weit unverholener ausges 
ſprochen, als felbft im Fiesfo. Der Verfaſſer war, wie er 
in einem fpäter mitzutheilenden Aftenftüde felbft fagt, zur 
Zeit, als er den Fiesko bichtete, noch ‚gewifienhafter und vers 
zagter. „Manche Auftritte dieſes Schaufpiels,“ erzählt ung 
Sireiher?, „und zwar nicht Die unbedeutendflen, gründen ſich 
auf Sagen, die Damals verbreitet waren und deren Aufführung 
viele Seiten ausfüllen würde. Der Dichter glaubte folche 
bier an den ſchicklichen Pas ftellen zu follen, und gab fid 
nur Mühe, alles ſo einzufleiden, baß weder Ort noch Perfon 
leiht zu errathen waren, damit nicht üble Folgen baraus- 
entflünden. ” Namentlich gehört hierher ber Verkauf beutfcher 
Unterthanen CAM 2, Srene 2), welde Anſpielung wegfiel, 


.ı (ben dieſe Figur iſt eigentlich fchon in den Räubern (Aft 2, gegen das 
en Ente, Schillers Werke in E. B., S. 126. 1. u.) genannt: „Der Fall feines 
Nachbars war feiner Hohelt Schemel” u. f. w. 
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als das Stück in Gegenwart bes Dichters in Frankfurt aufs. 
geführt wurbe!. Aber auch fonft ift überall der Mißbrauch 
der fürftfihen Gewalt, das Hofleben, die Verborbenheit: der 
Bevorzugten in das grelffte Licht geftellt. Was, wahrſchein⸗ 
lich aud in Erinnerung an Stuttgarter Verhältniffe, meift 
fperiell gemeint ift, fpricht der Dichter nach feiner Art, oft 
ſchonungslos und ungerecht, ganz allgemein aus. Man muß 
bie ganze eine Hälfte bes Dramas für die bitterſte Satyre 
auf die höhern und höchſten Stände ber damaligen Zeit ans 
fehen. Vieles erinnert an das heftige Gedicht: An die ſchlim— 
men Monarden in der Anthologie, 3. B.: „Sie find ver- 
fhanzt, eure Großen, verſchanzt vor der Wahrheit hinter ihre 
eigene Lafter, wie hinter Schwerter der Cherubim“ — „Die 
Wolluf der Großen diefer Welt ift Die nimmerfatte Hyäne, 


die ſich mit Heißhunger Opfer ſucht“ u. f. w. Beſonders 


werben diefen Großen der Zod und die Gränzen ihrer Macht 
vorgehalten. Nachdem Lady Milford aufgezählt Hat, was 
der elende Herzog, den zu beberrfchen fie fich für einen Schimpf 
anrechnet, alles thun könne, fährt fie fort: „Aber fann er 
auch feinem Herzen befehlen, gegen ein großes feuriges Herz 
groß und feurig zu fhlagen? Kann er fein darbendes Gehirn 
auf ein einziges ſchönes Gefühl exequiren?“ 

Es ift nicht zu verwundern, warum bei ber fpätern Auf⸗ 
führung Kabale und Liebe mehr Glück machte, als die Ver⸗ 
fhwörung des Fiesko. Kabale und Liebe ift ein vaterländi- 
fches Zeitgemälde, welches” recht dazu dienen fonnte, dem 
Bürgerfland ein ſtolzes Gefühl feiner felbft zu geben. Der 
Gegenfaß ift hier weit volföverfländlicher und auch allgemein 
menfchlicher vorgetragen, als in dem weitentlegenen Fiesko, 
wo mir eine Staatsverfaffung mit einer andern vertaufcht 
werben ſoll; weßwegen Kabale und Liebe aud) als ein frifcher 
Zweig der Räuber, der fältere Fiesko Dagegen als Die nega- 
tive Seite des Don Karlos anzufehen if. Die Sphäre ift 


: feiner, aber der Gehalt ift größer, In Fiesko Liegen nur 


rohe Gewaltthätigkeit und Herrſchſucht mit dem republikaniſchen 
Freiheitsſinn im Kampf (ein Kampf, welcher nur für ein von 
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politiſchen Ideen bewegtes Volk Intereffe haben Fann), tn 
Kabale und Liebe dagegen fteht das Bürgerleben dem Hofles 
ben, das Naturgefchöpf dem Staatsgefhöpf, die menſchliche 
Natur überhaupt der Konvenienz, Empfindung, Wahrheit und 
Moral der Verfünftelung, Hinterlift und Politif entgegen — 
alled Bedeutende und Schöne bes Lebens ift in Kontraft ges 
ftellt mit dem, was vor ber Vernunft und vor Gott Ieer ober 
gemein und ſchlecht iſt. Sogar bie jenfeitige Welt ift herbeis 
gezogen, um Die gemachten Verhältniſſe der bieffeitigen zu bes 
fhämen. „Ich bringe nihts mit mir,“ fagt Luife, „als 
meine Unfchuld, aber der Bater hat ja oft gefagt, baß ber 
Schmuck und die prächtigen Titel wohlfeil werden, wenn 
Gott kommt und bie Herzen im Preife fleigen. Ich werde 
dann reich fein. , Dort rechnet man Thränen für Triumphe,- 
und fhöne Gedanken für Ahnen an. Sch werde dann vor—⸗ 
nehm fein.“ Und der Werth unferer Kulturzuflände wird an 
ber ewigen Natur abgefhäst. „Ich bin ein Edelmann,“ 
ruft Ferdinand aus; „Laß Doch fehen, ob mein Adelbrief älter 
ift, ald der Riß zum unendlichen Weltall? ob mein Wappen 
gültiger, ald die Handfhrift des Himmels in Luifens Augen: 
Dieſes Weib ift für dieſen Mann?“ 

Nach diefer Erpofition der Grundideen beider Stüde wer⸗ 
ben wir noch einiges Aber die Charaktere und Behandlung 
jedes einzelnen zu fagen haben. 

Die Berfhwörung des Fiesko ift das einzige hiftorifche 
Drama ber erften Periode (denn ver nad einem Roman ge- 


arbeitete und ganz in eigene Ideen hineingezogene Don Karlos 


ift kaum als ein ſolches anzufehen); nnd- weil der Dichter 
bier durch geſchichtliche Studien, Taut der VBorrede, wenn auch 
nur unzulänglich:, unterflügt wurde, jo find die Charaktere 
mannigfaltiger und fefter gezeichnet, als in einem andern 
feiner dramatifchen Werfe vor Wallenftein. Hiermit aber foll 
nicht behauptet fein, daß er Die Perfonen alle bis zur Ieben- 
digen Anfchaulichfeit ausgeführt habe: die indivibuelle Des 
tailzeichnung lag überhaupt nicht in der Art ſeines Geiſtes, 


1 Siehe die Expoſition dieſer Diegeri⸗ in dem Taſchenbuch Minerva 
vom Jahr 1817, S. XXXIII. u. folg. 
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welchen die Denkkraft und das ſittliche Intereſſe immer ſchwe⸗ 
bend im Allgemeinen hielten. Aber beſtimmt und charakteri⸗ 
ſtiſch unterſchieden gedacht hat er fich- feine Perſonen, wie 
- man aus ber merfwürbigen Charafterenffizzirung erfieht, welche 
dem Perfonenverzeihniß beigefügt if. Wenn es bier aber 
3. B. von Kalkagno heißt: „Hagrer Wollüftling. 30 Jahre. 
Bildung gefällig und unternehmend,“ fo könnte man fragen: 
Mo fieht man hiervon etwas in dem Stück? Schiller führt feine 
eigenen Lieblingsideen fo weitläufig rhetorifh aus, Daß er 
für die Charafteriftif in der Regel wenig Raum mehr behält; - 
er harakterifirt in jedem Stüd ber erften Periode — ſich ſelbſt 
immer am meiften, und jene Charafterenffizzirung vor dem 
Drama ift doch nur ein Surrogat der mangelhaften Charaf- 
teriftif im Drama. Man kann daher nicht fagen, baß der 
Dichter in- feinem Fiesko ein pſychologiſches Intereffe 
- Babe erfünfteln wollen, von weldem Streben er fehr weit 
entfernt war. Die beftimmtere Charafterzeichnung fommt hier 
von“ dem hiftorifchen Objekt der Dichtung, keineswegs von 
bem dichtenden Subjekt. 

Beſonders find ihm feine $rauenfiguren nicht gelungen, 
Er erfennt dieß in einem Briefe an Dalberg! zum Theil 
felbft an: „Die Anmerkungen über meinen Fiesko finde, ich 
im Ganzen fehr wahr, vorzüglich ftimme ich dem Tadel meiner 
Srauenzimmercaraktere bei. Sch muß befennen, daß ich an 
ben zwei erften Scenen des zweiten Aftes mit einer Art von 
- Widerwillen gearbeitet habe, der nun dem feinern Lefer nur 
zu fihtbar geworben iſt.“ Wer möchte dem wiberfprechen! 
In der That ift die Julia — gleichfam der rohe Stoff, aus 
- dem nachher der Dichter die Prinzeffin von Eboli herausars 
beitete — bie Unnatur ſelbſt. Wo. diefe Gräfin Imperiali 
beleidigen will, wird fie bäuerifch grob, und wo fie beglüden 
‚ und beglüdt werben will, wird fie im höchſten Grade unweib⸗ 
ih und beinahe widerlich. Schiller ift fcharffinnig in ber 
Analyfe der Empfindungen und Denkweifen, fehlagend und 
oft Bis zur Unverſtändlichkeit fpiefindig in einzelnen Bemer⸗ 
fungen und Antworten, aber von bem feinen, leichten Ton 


ı Schiller’s Briefe an Dalberg, S. 58. 
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der vornehmen Welt und von der Grazie ber weiblihen Ras 
tur weiß er noch gar nichts. Er kann feine Weiber nicht 
anders liebenswürdig machen, als daß er fie fentimental madt. 
Sp fiheint mir die fohwanfende Figur feiner Leonore nur 
ber Komplex mehrerer Affekte feines Herzens zu fein. 

In der Perſon feines Fiesko bat der Dichter feinen 
eigenen großen politifchen Charakter niedergelegt, welcher nad) 
dem Urtheile des Generals Scharffenftein fih mit feinem 
Dichtertalent um den Borrang ftritt, und hierdurch eine 
höchft bebeutende, wenn auch zum. Theil rhetorifch gehaltene 
und mit fi nicht ganz übereinftimmende Figur auf dag 
Theater gebracht. „Der Genuefer Fiesko,“ fagt er felbft in 
dem fchon oben erwähnten Aftenftüd, „follte zu meinem Fiesko 
nichts mehr, ald den Namen und die Maske ‚hergeben — 
das Uebrige mochte er behalten.“ Wir kennen in unferm 
Schiller ſchon die Riefenplane und koloſſalen Entwürfen, in 
denen fein Geiſt ſchwelgte — fie gähren auch in Fiesko’s 
brennendem Bufen. Der große praftifche Charakter aber ift 
ber politifche Charakter, und für dieſen gibt es nur zwei 
Ideen, die weit genug find, feine Leidenfchaften zu erfchöpfen: 
die Herrſchſucht und die Freiheit. Auf dieſe Höhe des menſch⸗ 
lichen Dafeins ftellte der Dichter feinen Helden und Tieß bie 
Herrfchfucht in ihm obfiegen — in einer fpätern Weberarbeis 
tung, wie wir an einem andern Ort melden werben, ließ er 
ihn fi für die Freiheit entfcheiden. Es ift Har, daß Fiesfo 
ber Borgänger des Pofa iſt; befonders hört jener ungeformte 
Fiesko genau da auf, wo Pofa anfängt. Aber Fiesfo ift da⸗ 
burd) lebendiger und konkreter geworden, daß ihn ber Dichter 
in den Weltſtoff verwebt hat, während Poſa ein Ynftrument 
ift, welches nur Einen Ton hat. Dem Berfaffer ift bier feine 
eigene ausgezeichnete Berftandesbildung fehr zu flatten gekom⸗ 
men, welche er in Geftaltung bes Fiesfo zur -Verfchlagenheit, 
Intrigue, Verſtellung und berechnetſten Klugheit ausfpann. _ 


Unter den übrigen Charafteren verdient der drollige Ban-⸗ 


bit Haflan, der Mohr, noch einer befondern Erwähnung. 
Au in den Räubern fprudelt eine reiche Ader des Witzes 
und der Laune, und in Kabale und Liebe find der Geiger 
Miller und ber Hofmarſchall Kalb ſolche Tomifch geftaltete 
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Figuren. Von dem Don Karlos an hat er dieſe Einmiſchung 
des Komiſchen in das Tragiſche gänzlich vermieden, weil ſein 
trennender, alles unter Gattungen ordnender Verſtand, wel⸗ 
cher ſich immer mehr in ihm hervorthat, dieſe Barbarei des 
Geſchmackes, wie er ſich ausdrückte, bald nicht mehr vertragen 
konnte. Im Wallenſtein ſtellte er daher die luſtigen Beſtand⸗ 
theile zu einem eigenen Vorſpiel zuſammen. Ich ſtehe aber 
niht an, Schillern ein weit größeres Talent für das Komifche, 
Satyrifhe, Wisige, Luftige zuzufchreiben, ale es Göthe befaß, - 
obgleich er es beinahe nur in den genannten Gedichten und den 
Kenien ausgefprochen hat. Statt ſich zu verwundern, wie er Wal⸗ 
lenfteins Lager habe dichten können, hätte man nur einen Blid 
auf feine drei erften Dramen und auf die Xenien werfen 
ſollen, Mit wie vielen Taunigen Situationen, guten Ein- 
fällen, ſchlagenden Antworten, treffenden Witzen find biefe 
durchwebt! Gewiß würde er ein vortreffliches Intriguenftüd 
haben Tiefern können, wenn ihn nicht Ernft und Tiefe in ber 
Sphäre der Tragödie gehalten hätten. 

"Der Pan dieſer Tragödie ift außerorbentlic überdacht 
und berechnet, wie überhaupt in feinem der Dramen ber erfien 
Periode fo viel Berftand ift, als in dieſem. Deſſen ungeachtet 
läuft der Faden Durch manche Unwahrſcheinlichkeiten hindurch, 
wozu befonders Fiesko's Bekanntſchaft und ganzes VBerhältnig 
zu dem Mohren, und namentlich bie Dumme Art gehört, wie 
Fiesko ihn in einem Moment verabfchiedet, wo er ihm am 
gefährlichften werden Fann (At 3, Scene 6). Jenes ſchnelle, 
blinde Vertrauen zu einem Banditen und biefe Inbefonnenheit 
widerfprechen dem Charakter des Fiesko ganz und gar, deſſen 
Seiftesgegenwart und Großmuth‘ im vierten und fünften Akt 
um biefen Preis etwas theuer erfauft if. So ift aud ber 
Tod der Leonore und das nachherige Rafen ihres Gemahlg, 
yon welchem Wüthen er zum Gipfel menfchliher Größe aufs 
fteigt, durch Leonorens unglaublide Schwärmerei gewaltfam 
herbeigeführt. Dieß Alles und Aehnliches ift mehr gemadt, 
als daß es fich ſelbſt machte, und wir fehen im Gedicht allzus 
fehbr den mit aller Anftrengung Dichtenden. Das Werk ift 
ein bünnes Gewebe, hinter weldhem die impofante Geftalt 
feines Urhebers ſteht. 
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Wie unfer Berftand, fo trifft auch ber gebildete Gefhmad 
und das feinere Gefühl auf Manches, was ihm eben fo ans 
fößig ift, wie dem Auge etwa orthographifche Fehler eines 
Buches. Aber das einzelne Herbe, VBerlegende, Unanftändige 
wird durch Die Vorzüge des Stüdes überwogen. Originelle 
Gedanfen, eine kurz gedrängte Sprache, herrliche Kernfprüde, 
unvergleichliche Charafterzüge, meifterhafte Situationen, eine 
große Kraft und vorzüglich eine hohe Denfart und Gefinnung 
zeichnen e8 aus. Alle Werke Schiller’s der erſten Periode find 
allgemein gehaltene Selbftbefenntniffe. So auch dieſes Drama. 
Wie Leonore den Wollüfling Kalfagno abweift (Akt 2, 
Scene 3) — auf melden Adel der Gefinnung des Dichters 
weißt es hin! Oder was ber in feinen Ideen erftarrte Ver⸗ 
rina dem Fiesfo in die Ohren raunt (At 5, Scene 16) — 
glaubt man nicht bie Strafworte eines ächten Bürgers der 
franzöfifchen Nepublit gegen den ehrfüdtigen Konful Buona- 
yarfe zu hören? Man könnte es fi fchwerlich erklären, wie 
der Züngling feine ung wohlbefannte Ueberzeugung zu biefen 
Anſichten ausfpinnen fonnte, wenn man nicht annehmen wollte, 
daß die Einflüffe des norbamerikanifchen Freiheitsfampfes fich 
auch auf ihn erftredten. Freilich repräfentirt jede vorange- 
fhrittene Zeit mehr oder weniger bie ganze Menfchheit, fo 
daß beinahe in jedem Zeitalter alle menſchlichen Anfichten und 
Richtungen fi hervortfun und Eine Geſchichtsperiode ben 
Inhalt der ganzen Geſchichte in ſich faßt; und eine geniale 
Natur verfündigt aus innerm göttlichen Drange, was in 
Kurzem an die Tagedorbnung Tommen fol, und hat es 
dann fhon hinter fh. Warum follte der Gottbegabte, ber 
auf den Gipfeln der Menfchheit wandelt, nicht jede am Ho⸗ 
rizont auffteigende Erſcheinung zuerft erbliden ? 

Hat Schiller in den Genuefer Fiesfo nur einzelne große 
Züge aus feinem Innern verweben können, fo hat er den 
fingirten Charakter des Ferdinand in Kabale and Liebe ganz 
aus feiner Seele fonftruirt, nur Daß es der Plan des Stückes 
nothwendig machte, ihn zulegt unter fi herabfinfen zu Yaffen. 
Stolz, Ehrgefühl, Freiheit des Geiftes von allen Konvenien- 
zen, Seelenabel find- die Grundideen, in denen Ferdinand 
athmet. „Meine Ehre, Vater — wenn Sie mir biefe 
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nehmen, fo war es ein Yeichtfertiges Schelmenftüd, mir das 
Leben zu geben, und ich muß den Bater, wie ben Kuppler 
verfluchen.“ — Seine Ehre wurzelt in feiner Menſchenwürde, 
nicht in feinem Stande, und bie abelige Geburt verachtet er 
als ein Tächerliches Vorurtheil. Schiller’s Glücksideal ift auch 
das Ferdinand's. „Neid, Furcht, Verwünſchung find Die trau 
rigen Spiegel, worin fi bie Hoheit eines Herrfchers belächelt. 
Thränen, Zlüche, Verzweiflung die entfegliche Mahlzeit, woran 
biefe Gepriefenen fhwelgen, von ber fie betrunfen aufftehen, 
und ſo in bie Ewigfeit vor den Thron Gottes taumeln. 
Mein Ideal von Glüd zieht fih genügfamer in 
mich felbft zurüd. In meinem Herzen liegen alle 
meine Wünfche begraben“ (Akt 1, Scene D. Aud ein 
ſolcher Weltftürmer, wie der Räuber Moor, welder Alles 
j durch ſeinen Willen durchſetzen zu können meint, iſt Ferdinand, 
nur in einer engern Sphäre. „Aber ich will feine Kabalen 
durchbohren,“ fpricht er, auffpringend, voll Entfchloffenheit 
von feinem Bater (A 2, Scene 5), „durchreißen will ich 
alle dieſe eiſernen Ketten des Vorurtheils — frei wie ein 
Mann will ich wählen, daß dieſe Inſeltenſeelen am Rieſen⸗ 
werk meiner Liebe hinaufſchwindeln.“ 

In allem dieſem iſt überall der leibhaftige Schiller, ſo 
daß wir deſſen Charakter aus dem bes Ferdinand ſogar ver⸗ 
vollſtändigen könnten. Wie der hochgeborne Ferdinand ſeine 
Luiſe, mit ſo ſtolzem Sinne liebte der arme Schiller Lottchen 
Wolzogen in Bauerbach. Warum ſollte der Edelſte nicht 
nach dem Beſten langen dürfen? In unſerer Würdigkeit liegt 
unſere Berechtigung. — In der Mitte des Schauſpiels aber 
bis zu Ende verirrt ſich Ferdinand von unſerm Schiller und 
— von ſich ſelbſt. Um die Kataſtrophe des Stückes herbeizu⸗ 
führen, erlaubte es ſich der Dichter den Charakter feines 
Helden gewaltfam zu behandeln, und ihn fchlechter werben 
zu laffen, als er eigentlich fein fann. Um den Major von 
feiner Geliebten zu trennen, wird ihm ein feiner Luife erzwun⸗ 
gener Liebesbrief an den einfältigen Hofmarfhall in die Hände 
gefpielt, welcher den Wüthenden, ſich betrogen Wähnenden 
bis zur Ermordung der Unfchuldigen und zum Selbflmorbe 
binreißt. Dean muß es dem Dichter zugeben, daß. er alles 
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Mögliche gethan hat, um ung biefe Auflöfung annepmbar zu 
machen. Aber alle aufgebotene Kunft und Rhetorik vermag 
die in dieſem Plan liegende Ueberhüpfung der Wahrheit und 
Natur nicht zu verhüllen, und es wird dem Leſer nicht wohl, 
weil er es fühlt, daß auf dieſem Wege, ben ihn ber Dichter 
führt, Ferdinand — unvermerkt ganz’gurüdgeblieben ift, und 
fich unter deſſen Namen eine ganz andere Perfon eingeftellt 
hat. Wie fann jener wahrhafte Ferdinand einem foldhen 
plumpen Betrug zur Beute anheim fallen? Er, der ideal 
Geſinnte, mußte feinem Herzen mehr trauen, als felbft feinen 

Augen. Der Dichter hat Ferdinand's Bethörung, daß Luife 
in einem geheimen Verſtaͤndniß mit bem Yächerlichften ber 
Menfchen ftehe, durch eine frühere Scene im dritten Aufzug zu 
motiviren gefucht, wo er ihr den Borfchlag zur Flucht macht, 
und Verdacht gegen ihre Treue fehöpft, als fie in dieſen Bor- 
ſchlag nicht eingeht. Aber es ift eine peinigende Scene! Luife 
fagt: „Meine Pflicht heißt mich bleiben und dulden,“ worauf 
er antwortet: „Schlange, du lügſt. Dich feffelt was anderes 
bier.“ Wie Eonnte er fich fo vergeffen? — Geſetzt aber auch, 
diefe Reichtgläubigfeit und Eiferſucht gewann in feiner Seele 
Raum, mußte dann nit fein ganzer Stolz in ihm erwa- 
hen? Mußte er nicht die Elende ſich ſelbſt und ihrer eigenen 
Strafe überlaffen? „Umgürte did) mit dem ganzen Stolz 
beines Englands — ich verwerfe Dich, ein deutfcher Jüngling! 
Sp ift er gegen Lady Milforb gefinnt, und wegen ber vers ' 
meintlihen ſchändlichſten Betrügerin, welde fih an einen 
Kalb weggeworfen hatte, ermordet er ſich ſelbſt? Das läßt 
fi) durch feine Uebereilung, feine Leidenfchaft, Feine Wuth 
entfehuldigen oder erflären. So handelt nur der allergewöhns 
lichſte Menſch. Gewiß, Argwohn hätte Ferdinand’s Seele 
nicht beflecken ſollen; war er aber einmal von Luiſen's Be⸗ 
trug überzeugt, ſo konnte ſich ſein Schmerz nur durch Verach⸗ 
tung äußern. Der Ausgang eines Stückes muß ſich nach dem 
Charakter der Perſonen deſſelben beſtimmen; Ferdinand's Cha⸗ 
rakter aber ändert ſich, leider! nach dem Plan der Tragö⸗ 
die um. 

Eben ſo inkonſequent ſcheint mir der Charakter des Sekre⸗ 
tairs Wurm gehalten zu ſein, bloß um dem Schauſpiel durch 
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feine und des Präfidenten Walter Beftrafung einen moralifchen 
Ausgang zu geben. Wie fonnte der kalte, berechnende, fchleis 
chende, verſteckte Böfewicht auf das biofe Wort des Präfi 
denten: „Du, du gabft den Schlangenratb — über dich die 
Berantwortung — ih wafche die Hände“ — wie fonnte er 
fo plöglicdh gegen feinen Herrn herausplagen, und durch bie 
wahnfinnigfte Veröffentlichung ihrer gemeinfchaftlihen Bers 
brechen fich felbft mit ihm ing Verderben flürzen? Wir fehen 
nicht, wie das habe gefchehen fönnen. Dagegen ift der Charak⸗ 
ter des Mufifanten Miller befonders gut durchgeführt, und ber 
feine Zug im lesten Auftritt, wo er dem Major den von ihm 
erhaltenen Beutel vor die Füße wirft: — „Giftmifcher! be- 
halt dein verfludhtes Gold! Wollteft du mir mein Kind damit 
abkaufen?“ — macht aud dem Herzen des Dichters Ehre. 
Nah allen Seiten hin ſcheint mir die Kataftrophe des - 
Stüds erzwungen zu fein. Denn id febe auch nicht, wie 
ber Präfivent und fein Gehülfe den fihern Plan machen konn⸗ 
ten, dur Die Gefangennehmung des alten Miller deffen 
Tochter fo einzufchüchtern, daß fie fih, um ihn zu befreien, 
ben gewünfchten Liebesbrief diktiren Tieß CA 3, Scene 1). 
Diefe Befreiung fonnte ja der Major dur daſſelbe Mittel 
bewirfen, wodurch er die Gefangennehmung Luiſens verhütet 
hatte, Er hatte feinen Vater dur das Mitwilfen feines 
Berbrehens ganz in feiner Gewalt; warum follte er ſich 
dieſes Vortheild nicht bedienen, um ihn von neuen Freveln - 
abzuhalten und die Unfchuld zu ſchützen? — Wenn eine 
- poetifhe Darftellung anf fo vielem Unwahrfcheinlichem und 
Widerfprechendem ruht, fo ſchwankt gleichfam ihr Boden, und 
ift weif Davon entfernt, einen vollbefriedigenden Eindrud zu 
hinterlaffen. Die vollfommene poetifche Darftellung läßt gar 
feine Einwendungen, Bergleichungen und Zweifel auffommen, 
fo fonfequent in fich ſelbſt ift fie durchgeführt. Sogar die Wuns 
berwelt muß in fich einen fo feften Beftand haben, dag man 
in ihr die wirflihe ganz vergißt. Der geringfte Einſpruch 


.. des Verſtandes if ein Erwachen aus dem poetifchen Traum 


an das deutliche profaifche Tageslicht. 
Bon den Frauengeftalten 'ift die Lady bei weitem beffer. 
gelungen, als die ſchwache Heldin, nad. welcher die Tragödie 
vSoffmeiſter, Schiller's Leben. 13 
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zuerſt benannt werden ſollte. Luiſe hätte als Repräfentan- 
tin des Bügerſtandes und im Kontraſt mit der vornehmen 
Welt durchaus naiv dargeſtellt werden müſſen. Aber für 
eine naive Darſtellung der weiblichen Natur fehlte es Schillern 
ganz an der gehörigen Gleichgültigkeit. Sein überwiegendes 
ſittliches Intereſſe verwebte immer ſeine Zuneigung oder ſeinen 
Widerwillen gegen den Charakter der Perſonen auch in die 
Darſtellung derſelben; ſeine Charaktere ſprechen ſeine ſittlichen 
Affekte aus. Und auch durch ſeine immer mitdichtende 
Reflexion zog er leicht das Objekt in ſich ſelbſt hinein und 
verwickelte es in ſeinen Bildungszuſtand. Bei dieſem Unver⸗ 
mögen, die Dinge rein (d. h. ohne ſittliches Intereſſe und 
eine Zuthat des Denkens) darzuſtellen, müſſen dann ſolche 
Perſonen am meiſten einbüßen, welche ihrem Weſen nach 
ihren Beſtand außer der Seelenwelt des Dichters haben, wie 
z. B. dieſe Muſikantentochter. Man darf nur an Göthe's 
Klärchen in Egmont denken, um es mit einem Schlag zu 
fühlen, wie gänzlich die Luiſe verfehlt iſt. Der Lady gegen⸗ 
über läßt ſie ſich in dialektiſche, ſcharfſinnige Unterſcheidungen 
menſchlicher Denkweiſen und Geſinnungen ein (welche übrigens 
an und für ſich zum Theil trefflich ſind), und dennoch ſteckt 
fie in grobem Aberglauben. Sie hält fi durch einen abge- 
tifteten Eid für gebunden, und um die Sünde bes Selbſt⸗ 
mordes von fi) abzuwenden, will fie in den Fluß fpringen 
und im Hinunterfinfen Gott den Allmäcdtigen um Erbarmen 
bitten CAM 5, Scene 1)! Schiller hätte fie ald ein reines 
Naturfind darftellen, und fie nicht dem Ferdinand in die 
Schule geben, oder vielmehr fie nicht felbf in die Schule 
nehmen follen — in die Schule, wo dem Menfchen nur das 
verftüämmelt wiedergegeben wird, was er ſchon ganz und voll 
mitbringt. Was hat’ fie denn nod außer ihrer ſchwachen, 
weinerlihen Liebe? und was thut fie? Ihr Ferdinand will fie 
entführen, aber fie bleibt und gibt lieber alles auf. Ihr 
eigener Bater hätte es ihr beffer fagen fünnen: „Das Mädel 
muß lieber Bater und Mutter zum ie wüniden, als 
ihren Geliebten fahren Taffen.“ 

Man verdenft e8 dem wadern Ferdinand ordentlich und 
zürnt ihm, daß er feine Tugendſame nicht verabſchiedet, und 
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nicht dem hochherzigen, ihm geiftesverwandten, unglüdlichen 
Weibe, der Lady Milford, feine Hand reicht. Dieß ift ein 
höchſt bedeutfamer Charakter, welcher deßwegen fo gut gelang, 
weil er auf Ideen ruht, welche damals ſchon in unferm Dichs 
ter ihre volle Ausbildung erlangt hatten. Wenn Luife das 
Gefhöpf feines Herzens, ſo iſt Die Engländerin die Verwandte 
feines Geiſtes und feines Schickſals. Im Kampfe mit dem 
Unglück bat fi in der Heimathlofeh eine ſtolze Gefinnung 
ausgebildet; fie hat Sinn für’d Allgemeine, für's Politifche, 
und die glühende Liebe des ſchönen, geiftreihen Weibes ift 
charakteriſtiſch ausgeführte. Es iſt trefflich, daß man ihrer 
Leidenihaft für Walter immer den Stand einer Maitreffe 
anfieht. In diefer Parthie des Trauerfpiels ift alles interef 
fant. Es war eine fühne Idee, den Werth eines Weibes . 


von feiner äußern Ehre zu trennen, und bie Beifchläferin 


eines Fürften noch achtenswerth barzuftelen. Wie in der 
ganzen Tragödie die Natur mit Dem Konventionellen in Streit 
ift, fo iſt dieſer Gegenſatz hierdurch auf eine fehr bedeutungs⸗ 
volle Weife auch in das Schickſal der Lady eingeführt. Nur 
ihr plöglicher Aufbruh von Hof und Land tft. phantaftifch 
und zu wenig motivirt. Wie Schiller häufig das Ende feiner 
Schauſpiele nicht recht finden kann, fo gelingt es ihm aud 
nicht immer, feine Perfonen mit gutem Gejchid von der Bühne 
zu bringen. | 

In dieſen beiden Jugendſchöpfungen Sciller’s ift die 
Kataftrophe, wie in den Näubern, moralifh, denn in ver 
Berihwörung Fiesko's unterliegt die plumpe Tyrannei bes 
Gianettino zugleich mit der berechneten Herrſchſucht des Fiesko, 
und in Kabale und Liebe wird der Böfewicht mit feinem Ges 
hülfen als Sühnopfer der Ermordeten zum Dlutgerüfte abge- 
führt. Deffen ungeachtet ift der fittliche Eindrud, den fie 
zurüdlaffen, eben fo wenig beruhigend, als ber äfthetifche 
ganz befriedigend iſt. Der fie durchdringende und erfülfende 
Schmerz bes Dichters zerreißt auch die Seele des Leſers. Es 
wird uns nicht wohl in Geſellſchaft der Menfchen, unter 
welde wir geführt werden, und. häufig graut uns vor ihnen. 
Befonders wird unfere Empfindung durch die ganze zweite 
Hälfte von Kabale und Liebe. hindurch wahrhaft gequält. 
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Weil diefe Tragödien fo ganz ſubjektiv find, fo iſt es noth⸗ 
wendig, dag wir alle Zerriffenheit bed Herzens, mit ber fie 
gedichtet wurden, an uns felbft mit erfahren. Der Dichter 
macht uns zu XTheilnehmern feiner innern Leiden, feines 
Haders mit der ganzen Welt: verföhnt, befänftigt, erhoben 
fönnen wir nicht werben. inzelne trefflihe Stellen und 
Srenen, eine höchſt überdachte Anlage des Ganzen, übers 

rafchend wahre Ideen, tiefe Griffe in die menſchliche Natur, 
eine gewaltige Kraft, eine großartige Lebensanficht und andere 
Tugenden fünnen jene allgemeine Unvollkommenheit nicht ers 
fegen, welche ber Ausfluß einer innern Unvollfommenheit ihres 
Schöpfers if. „Kein noch fo großes Talent,” fagt er fpäter 
ferbft ı, „kann dem Kunftwerf verleihen, was dem_ Schöpfer 
deſſelben gebricht.“ 


Aber wenn ſich das mehr geläuterte Gefühl und Urtheil 
mit dieſen erſten Verſuchen eines überſprudelnden, ſchmerzer⸗ 
füllten Genius nicht ganz befreunden kann, ſo regen ſie auf 
einer niedrigern Entwickelungsſtufe alle Kräfte der Natur auf, 
und ziehen beſonders unverdorbene jugendliche Herzen allge⸗ 
waltig an. Auch das vorgerückte Alter hören wir nicht ſelten 
über dieſe Dramen günſtig urtheilen, weil das Alter ſehr 
häufig die früheſten Eindrücke ſeiner Jugend nachſpricht, und 
weil Alt werden und Fortſchreiten eben. feine Wechſelbegriffe 
find. Und fo fünnte beinahe gejagt werben, daß wir bei 
Kunftwerfen eben fo wenig, als bei Naturproduften beftimmt 


-angeben fönnen, was fie an ſich, fondern nur, was ſie für 


ung find. Wenigftens thut die Kritif wohl, außer dem Ges 
genftande ber Betrachtung und des Genuffes auch die Betrach⸗ 
tenden und Genießenden im Auge zu behalten.. 


Wie fehr aber Schiller damals in den polemifhen Grund» 
ideen feiner Trauerfpiele lebte, fieht man aud daraus, daß 
er fie fogar in einem — Hochzeitgedichte anbrachte, dem 
“einzigen Eleinern Gedichte, welches er in dieſer ganzen Zeit 
verfertigte.. Es ift an ein in dem Wolzog’fchen Haufe, in 

weldes wir ihn im nädften Kapitel einführen werben, 
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erzogened Mädchen gerichtet ı. In biefem Hochzeitgedichte 
heißt es i B.: 
„Wie mühſam ſucht durch Rang und Abnen 
Die leidende Natur fi Bahnen! 
Gefuhl erſtickt in Ziererei. 
Oft drücken ja, gleich Felfenbürben, 
Mit Seelenruh bezahlte Würden 
| Der Großen Eleines Herz entzwei!! 


Dein Herz, das noch Tein Neid getabelt, 
Dein reines Herz hat dich geabelt, 
Und Ehrfurcht zwingt dir Tugend auf. — 
IH fliege Pracht und Hof vorüber, 
Bei einer Eeele ſteh' ich lieber, 
Der die Empfindung — Ahnen gab, 


Wer war der Engel deiner Jugend? 
Wer rettete die junge Tugend? — 
Haft du auch ſchon an fie 2 gebacht? 
Die Freundin, die dir Gott gegeben? 
Ihr Adelbrief — ein ſchönes Leben! 
(Den Haff’ ich, den fie mitgebracht).“ 


Mit folhem entfchiedenen Selbſtgefühl ftellt fih hier der 
Bürgerliche feiner adeligen Wohlthäterin gegenüber, welder 
er übrigens bie wärmfte Berehrung zollt. Wie der Verſchwö⸗ 
rung Fiesko's, fo fühlt man auch dem Drama Kabale und 
Liebe an, wo es entflanden if. In der erflern, in Stutt- 
gart gefchriebenen Tragödie, find die Angriffe gegen die Zür- 
fiengewalt gerichtet, in Kabale und Liebe fucht er fich beſon⸗ 
ders des Adels zu erwehren, mit dem er es in feinen neuen 
Berhältniffen vorzüglich zu thun hatte. 

Später nah feiner Rüdfehr nah Mannheim Iegte er 
feine Gefinnung noch bei einer andern Gelegenheit an ben 
Tag. In Stuttgart hatten ihm gewiffe Feftivitäten, die er 
hatte mitfeiern müffen, für immer den Gefchmad an berglei- 
hen Seftlichfeiten verborben s, Nun bat man ihn, zur Feier 
bes Namenstages der Churfürftin eine öffentliche poetiſche Rede 


ESchiller's Leben von Frau von Wolzogen, Th. 1, ©. 133 u. fg. 
2 An Frau von Wolgogen nämlid. 
* Schillers Leben von Frau von Wolzogen, ©. 121. 
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zu machen, welche in Gegenwart ber Churfürftiin und des 
Mannheimer Publitums auf dem Theater follte vorgetragen 
werben. „Ich made fie,“ fährt er zu erzählen fort, „und 
nah meiner verfludten Gewohnheit fatyrifh und 
ſcharf. Heute fchide ich fie Dafberg — er ift ganz davon 
entzüdt und bezaubert, aber fein Menſch kann fie braucden, 
denn fie ift feine Lobrede auf die beiden dhurfürftlichen Perſo⸗ 
nen, Weil es jest zu fpät ift, und man das Herz nicht hat, 
mir ‚eine andere zugumuthen, wird das ganze Lumpenfeft 
eingeftellt. « | 


A Schiller’s Leben von Fran von Wolzogen, ©. 181. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Aufenthalt in Bauerbach. Frau von Wolzogen und ihre Tochter. Reinwald 
in Meiningen. Rückreiſe nach Mannheim. 


Bauerbach, das Gut. der Frau von Wolzogen, lag bei dem - 
Dorfe gleiches Namens, in der Nähe von Meiningen, und 
. gehörte zum fränfifchen Nitterfanton Röhn und Werra, Die 
Häufer des Fleinen Drted waren am Fuße der Ruinen bes 
“alten Schloffes Henneberg gelegen. Hier fam unfer Reifender, 
nachdem er einen Weg von ſechs und fünfzig Stunden zurüdge- 
legt hatte, im November des Jahres 1782 an. Xiefer Schnee 
bevedte die ganze-Gegend, es war fpat am Abend, die Nacht 
fanf ſchon auf das abgelegene, einfame Waldthal; aus den 
einzelnen Häufern des Dorfes, hingeftreut in einem Thale, 
welches von düſtern Fichtenwäldern eingefehloffen und in weis 
terer Serne von Öden Bergen umgeben war, begrüßte den 
müden Wanderer das Flimmern der Lichter, ihm freundlich 
‚das Ziel feiner Abenteuer und die erfehnte Ruhe verfprechend. 
Er gab feine Briefe ab und wurde fogleih in die herrichaft- 
liche Wohnung eingeführt, mo er fchon alles zu feinem Em- 
pfange vorbereitet fand. „Endlich, bin ich hier,” ſchreibt er 
ben 8, December an Streicher, „und bin glücklich und vergnügt, 
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daß ih einmal am Ufer bin. Ich traf alles noch über meine 
Wünſche, feine Bedürfniffe ängfligen mich mehr, fein Quer⸗ 
firich von außen foll meine dichteriſchen Träume, meine idea⸗ 
ifhen Hoffnungen flören. Das Haus meiner Wolzogen ift 


ein recht hübſches und artiges Gebäude, wo ich die Stadt. 


gar nicht vermiſſe. Ich habe alle Bequemlichkeiten, Koft, 
Bedienung, Wäſche, Yeueruug, und alle diefe Sachen "werben 
von den Leuten des Dorfs auf Das vellfommenfte und willigfte 
beſorgt.“ In derfelben Weife äußert er fih an demſelben Tag 
auch gegen Schwan: „Jetzt erft fann ich Ihnen mit aufges 
heitertem Gemüthe fchreiben; denn ich bin an Ort und Stelle, 
wie ein Schiffbrüdhiger, der fih mühfam aus den Wellen ge- 
kämpft hat. Nunmehr bin ich in der Berfaffung, ganz meiner 
Seele zu leben, und ich werde fie fehr benugen. Da ich bie 
nothwendige Bequemlichkeit habe, fo brauche ich für eine Zeit 
für nichts zu forgen, als mich zu einem großen Plan vollende 
auszubilden. Diefen Winter fehe ich mich genöthigt, nur 
Dichter zu fein, weil ich auf diefem Wege meine Umftände 
fohneller zu arrangiren hoffe. Sobald ich aber von biefer 
Seite fertig bin, will ich ganz in mein Handwerk verfinfen. 
Dei meiner neulihen, fehnellen und heimlichen Abreife war 
es mir unmöglich, von Ihnen, mein befter Freund, Abfchied 
nehmen zn können. Ich thue es jetzt, und fage Ihnen für 
Ihre zärtliche Theilnahme meinen aufrichtigften Dank, Meine 
damalige Berfaffung gab mir Gelegenheit genug, meine Freunde 
auf die Probe zu fielen, und fo unangenehme Erfahrungen 
mir auch dabei aufftießen, fo bin ich doch durch die Bewäh⸗ 
rung einiger Weniger genug ſchadlos gehalten. Geben Sie 
mir einmal Gelegenheit, Ihnen zu beweifen, dag Sie fi 
fur feinen Alltagsmenſchen intereffirten. “ 

Bon ben früheften Jahren an waren ihm Einfamfeit, das 
Landleben und die freie Natur über alles. werth. Sept aber 
machten ihm das getäufchte Vertrauen, die vereitelten Hoff: 
nungen und bag beleidigte Gelbfigefühl eine ſtille Zurückgezo⸗ 
genheit doppelt erwünſcht. Alle feine Briefe aus biefer Zeit 
ſprechen die Bitterfeit aus, welde fi feinem innigen, lieben⸗ 
ben Gefühle beigemifcht Hatte. „Was Sie thun, Tieber Freund,“ 
fhreibt er in dem oben angeführten Briefe an Streicher, 
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„behalten Sie dieſe Wahrheit vor Augen, die Ihren uner⸗ 
fahrenen Freund nur zu viel gekoſtet hat: Wenn man die 
Menſchen braucht, muß man ein H.......t werden, oder 
ſich ihnen unentbehrlich machen. Eins von beiden, oder man 
kann ſich nicht unter ihnen halten.” Und in einem fpätern 
Briefe vom 4. Januar 1783 an ſeine Pflegemutter ſagt er: 
„Auf die Bekanntſchaft ihres Freundes freue ich mich, wie 
“auf einen zu machenden Fund. Sie glauben nicht, wie nöthig 
es ift, Daß ich edle Menfchen finde. Dieje müſſen mid) wies 
der mit dem ganzen Geſchlechte verfühnen, mit Dem ich mich 
beinahe überworfen hatte. Es ift ein Unglüd,, meine Befte, 
dag gutherzige Menſchen fo leicht in das entgegengefebte 
. Ende geworfen werden, in den Menfhenhaß, wenn einige 
unwürdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen.. Ges 
rade fo ging es mir. Ich hatte die Halbe Welt mit ber 
glühendften Empfindung umfaßt, und am Ende fand ich, daß 
ih einen Eisflumpen in den Armen hatte,” Wer fand fich 
aber aud) fo. bitter getäuſcht, als Schiller! Er hatte Dalberg 
durch das Vollgewicht feines Vertrauens und durch die Noth, 
in welche er fich begeben hatte, moralifch zwingen wollen, 
ihm beizuftehen, und Dalberg hatte ihn in diefer Hülflofigfeit, 
- soviel an ihm ftand, theilnahmslos umfommen laſſen. Das 
Unbegreiflihe diefer Begegnung beunruhigte ihn noch mehr. 
Denn darauf fonnte der weltunfundige Jüngling faum vers 
‚fallen, daß er von dem Hofmann deßwegen wie ein Ber- 
pefteter fern gehalten wurde, weil nod der Verdacht der Un⸗ 
gnade feines Fürften auf ihm ruhte. 
In diefer menfchenfeindlihen. Stimmung mußte es ihm 
_ in ber erften. Zeit in dem einfamen Bauerbach, unter einfa- 
- den Landleuten wohl gefallen. Unſere fittlichen Leiden ver- 
narben allmählig, wenn es uns phyſiſch mwohlgeht. Zwar 
machte die wilde Natur diefer Gegend, welde ihren Be- 
wohnern nur einen fümmerlihen Unterhalt ‚gewährte, mit 
dem gefegneten, milden Schwaben einen großen Kontraft. 
„Dieſe Öegend, “ fchreibt fein fpäterer Freund und Schwager 
Reinwald ı, „welche nur im Sommer ein wenig von Einer 
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Seite laͤchelt gleicht mehr ber Gegend, wo Srion’s Rad ſich 


immer auf "einem Orte herumdreht, als einer Dichterinfel, 


"Doc, was er bier fand, ließ den Unglüdlihen anfangs nichts 


vermiffen. - Selbft die Einöde über den ſchroffen Felfenabhäns 


‚gen flimmte zu den bunfeln Bildern ‚feiner Phantafie. 


Doch ſollte fih auch hier feine Stimmung bald trüben, 
und bie Zeit war noch fehr fern, wo er zur äußern und 


- innern Ruhe gelangte. 


Im Sannar 1783 kam Frau von Wolzogen mit ihrer 
Tochter Charlotte von Stuttgart auf furze Zeit nach Sachſen. 
Sie feheint aber nur etliche Tage in ihrem Fleinen Haus in 
Bauerbach gewefen zu fein, bie übrige Zeit verweilte fie bei 
ihrem . Bruder auf dem Stammgut der Familie, Walldorf, 


5 welches drei Stunden von Bauerbad entfernt und nahe bei 


Meiningen lag. Mit der größten Ungebuld erwartete er 
feine Wohlthäterin, flog er ihr entgegen! Und als fie wieder 
nad. Waldorf abreift, begleitet er fie dahin und trennt ſich 
von ihr nur, um eiligft zu ihr zurüdzufehren. „Sch bin 


ungewiß,“ -fehreibt er ihr fogleich nad feiner Rüdfehr nad) 


Bauerbach, „ob ich dieſen Brief bälder werde fortbringen 


können, als ich felbft zu Ihnen gefommen. Dod warum foll 


ich es nicht Darauf wagen? Ich habe doch wenigftens ben 
Gewinnft, defto häufiger an fie zu denken, wenn ich Ihnen 
ſchreibe. Sch Fam wohlbehalten von Masfeld hier an. Aber 
meine Prophezeihung wurde wahr. Seit Ihrer Abwefenheit 


bin ich mir felbft geftohlen. Es geht ung mit Tebhaften Ent- 


züdungen wie demjenigen, der lange in die Sonne gefehen: 
fie fteht no vor ihm, wenn er das Auge Tängft davon ab- 
gewandt,“ Und nun fpricht er von feinem Beſuche in Walls 
dorf: „Dem Wetter wird fehlechterdings nicht nachgefragt. 
Es iſt fhon fhlimm, daß die Geifterwelt fo viele Plane zer- 


nichtet, die Körperwelt foll mir feine Freuden meines Lebens 


verderben.” Mit warmer Eindlicher Liebe ift er ihr ergeben; 
er fucht die kurze Zeit ihrer Anwefenheit möglichft zu genießen, 
und beflagt zum voraus ihre Entfernung. „Es ift ſchrecklich, 
ohne eine mitfühlende Seele zu leben, aber es ft auch eben 
fo ſchrecklich, fh an irgend ein Herz zu hängen, wo man, 
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weil doc auf der Welt nichts Beftand hat, nothwendig ein» 
mat ſich Iogreißen "und verbluten muß. 

Deſſen ungeachtet drohte ein Mißverſtändniß und Schiller’s 
menfchenfchene Empfindlichkeit dieſes Verhältnig zu zerreißen. - 
‚ Seine Wohlthäterin war eine zärtlihe Mutter, deren Lebens⸗ 
aufgabe eigentlich das Wohl ihrer Kinder war. Erfuhr 
der Herzog von Würtemberg, daß fie feinen flüchtigen Die- 
ner aufgenommen hatte und ‚ihn verborgen hielt, fo konnte 
er diefe Großmuth ihre vier Söhne, welche in der Afademie 
erzogen wurden, auf eine Weife entgelten laffen, wodurch 
deren ganze Erziehung geftört und vielleicht ihr Lebensglüd 
vernichtet wurde. Sie war es Alfo ihren Kindern fehulbig, 
ihren Schügling zu ermahnen und zu bitten, feinen Aufents 
halt möglichſt geheim zu halten. Schiller fcheint fie ganz 
mißverftanden, oder nicht einmal ausgehört zu haben, „Die- 
gnädige Frau,” fchreibt er fehr gereizt an Streicher am 
- 14. Januar 1783, „verfiherte mir zwar, wie fehr fie ges 
wünfcht hätte, ein Werkgeug in dem Plane meines Fünftigen 
Glückes zu fein — aber — ich werde felbft fo viel Einſicht 
haben, daß ihre Kinder vorgingen, und diefe müßten es uns 
fireitig entgelten, wenn ber Herzog Wind befäme; Das war 
mir genug.“ — Hätte fie wirflih auf feine Entfernung 
gebrungen, jo würde ber edle Stolz bes Dichters es feinen 
Augenblick länger ertragen haben, feiner Beſchützerin einer 
fo gegründeten Beforgnig auszufegen, Er blieb aber nod 

ein halbes Jahr in feinem ſtillen Zufludtsprt. 

" Im erften Augenblid aber machte jene fo natürliche Mits 
theilung einen ſolchen Eindrud auf ihn, daß er fie ſogleich 
in den oben angeführten Worten Streihern meldete, indem - 
er beifügte, die Freundfchaft ver Menfchen fei Das Ding, dag 
fi) des Suchens nicht lohne; es ſei ihm ſchrecklich, fi wie 
berum in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm ihm 
diefer Zuwachs an Kenntniß des menfchlichen Herzens fein müffe. 
Er habe in Meiningen einen jungen Herrn von Wurmb ken⸗ 
nen lernen, der feine Räuber -auswendig wiffe, und vielleicht 
eine Fortfegung Kiefern werde. „Er ivar beim erften Anblid 
mein Bufenfreund., Seine Sesle ſchmolz in die meinige. 
Endlich hat er eine Schwefter! — Hören Sie, Freund, wenn 
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ich nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom erſten Rang figu⸗ 
rire, ſo erſcheine ich wenigſtens als Narr, oder vielmehr iſt 
das für mich eins. Ich ſoll mit dieſem Wurmb dieſen Win⸗ 
: ter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringerwalde, dort ganz 
mir fefbft und — der Freundfchaft leben, und was das Befte 
ift, fohiegen Iernen, denn mein Freund hat dort hohe Jagd. 
Sch hoffe, daß es eine glüdliche Revolution in meiner Kopf 
und Herzen machen fol. Schreiben Sie mir nicht, bie Sie 
meine neue Adreffe haben. Den Verdruß mit ter Wolzogen 
unterdrüden Sie, Ich fei nicht miehr in Bauerbach, das ift 
alles; was Sie fagen können.” 

Diefer Plan kam aber nicht zur Ausführung, und bie 
rapide Freundfchaft mit dem Edelmann war und blieb eine 
Phantafie. Mit feiner Pflegemutter erfolgte eine Verfländis 
gung, welche nur Dazu geführt zu haben ſcheint, ihn noch 
inniger mit ihr zu befreunden. 

Es läßt ſich nicht laͤugnen ‚baß der Held unſerer Ge⸗ 
ſchichte in dem Jahre, wo er mit Streicher zuſammen war, 
eine feſtere, ruhigere Haltung zeigte, als bier in Bauerbach. 
Streicher fcheint auf feinen Teidenfchaftlichen Ungeftüm und 
feine excentrifchen Anftchten einen mäßigenden Einfluß ausges 
übt und zwifchen ihm und dem focialen Leben eine Mittels⸗ 
perfon gewefen zu fein. Heroiſche Gemüther find eigentlich 
für das Unglück gemacht, und verlieren in glüdlichen Ver⸗ 
hältnifien. Im Gebraudje der Freiheit noch ungeübt, mußte 
‚ er mande Mißgriffe machen. Der Uebertritt zur Selbftfländigs 
keit ift bei Einzelnen, wie bei Bölfern, von manden unver- 
meiblihen Unregelmäßigfeiten begleitet; aber im Genuß und 
in ber Ausübung der Freiheit, die er fi) eigenmächtig ge⸗ 
nommen hatte, follte er allmählig auch reif für fie werden. 
Aud das verfhob ihm die wahre Lage der Dinge, daß er 
biefe zu rigoriftifch nach feinen fittlihen Ideen beurtheilte; 
bie Rückſichten der Klugheit, welche auch bie fittliche Güte zu 
nehmen bat, kamen bei Beurtheilung Anderer nicht in Be⸗ 
tracht. 

Um etwaige Nachforſchungen des Herzogs nach Schiller's 
Aufenthalt irre zu leiten und um verbreiteten Gerüchten zu 
begegnen, ſchrieb er, nach getroffener Verabredung, zwei 
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oſtenſible Briefe, von welchen die Frau nach ihrer Zurückkunft 
in Stuttgart Gebrauch zu machen gedachte. Der eine iſt von 
Frankfurt am Main datirt und an Wilhelm von Wolzogen 
geſchrieben, und ſagt aus, daß Schiller auf dem Wege nach 
Amerika ſei; in dem zweiten Briefe an Frau von Wolzogen, 
von Hannover aus batirt, fpridt er davon, wie er feinen 
Reifeplan geändert habe und vorläufig nad England reifen 
wolle, „Wenn aber Amerifa frei wird, fo ift ed ausgemacht, 
daß ich hingehe. In meinen Adern fiedet etwas — ich möchte 
gern in diefer holprigen Welt einige Sprünge maden, von 
denen man erzählen ſoll.“ 

Doch waren bierdurd feine Befürdtungen noch keines⸗ 
wegs gehoben. Wenn der Herzog von ſeinem Aufenthalt nur 
das geringſte erfuhr, konnte er nicht bleiben. Seine Lage 
war ungewiß und beängſtigend. Er ſchrieb an ſeine älteſte 
Schweſter, und ſetzte ſie ſowohl, als die ganze Familie, welche 
ſich freuten, ihn geborgen zu wiſſen, in bie größte Verlegen⸗ 
heit und Unruhe. Die Antwort feiner Schwefter ließ Schiller 
den Bibliothefar und Rath Reinwald in Meiningen Iefen, 
welcher ſich veranlagt fühlte, ſelbſt an fie zu fchreiben und fie 
wegen ihres Bruders zu beruhigen. Diefer Briefwechfel warb 
fortgefegt und führte einige Jahre fpäter eine eheliche Verbin⸗ 
bung herbei. 

Reinwald, mit welchem ihn die Frau von Wolzogen bes 
kannt gemacht hatte, war ber einzige, welcher um die Ver⸗ 
Hältniffe des unerfannten Fremdlings wußte. Er foll ein von 
Herzen vortreffliher und fehr kenntnißreicher, aber  immers 
während kränklicher, höchſt bedächtlicher Mann gewefen jein, 
der ſich ſchon als Schriftfteller befannt gemacht hatte, und der 
unferm Schiller bald die volffte Achtung und Liebe abgemann. 
Er verforgte ihn mit Büchern, und fie fahen fid) zumeilen in 
ihren Wohnfigen oder auch an einem britten Orte. Häus- 
fige Briefe mit ihm und feiner mütterlichen Freundin wurben 
gewechfelt, und mußten ihm den Mangel menfchlicher Gefell-. 
Schaft erfegen. In Bauerbach hatte er Niemand, mit dem er. 
umgehen fonnte, außer den Verwalter des Gutes, mit wel- 
chem Mann er bisweilen Schach fpielte, auf die Jagd ging 
ober einen Spaziergang machte. Er lechzte ordentlich in feiner 
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Einfamfeit nad) einem Freundesherzen. „Liebſter Freund, « 
fhreibt er, „ih wünſche Sie fo oft — fo oft in meine ein- 
fame grilfenhafte Zelle herein, und möchte oft meine tägliche 
Kof um jeine menſchliche Gefellihaft dahin geben.“ Der 
firenge Winter erfchwerte Die Rommunifation, und fogar die . 
Briefe, welche Schiller an feinen neuen Freund ſchrieb, wur⸗ 
ven ihm bisweilen von ben Boten zurüdgebradt, welche auf 
dem unwegſamen Pfade nah Meiningen nicht immer forts 
kommen fonnten. Wie fehnte er fid) dem, Frühling entgegen! 
— „gest, befter Freund,” ruft er aus, „fangen die herr⸗ 
fihen Zeiten an, worin bie Schwalben auf unfern Himmel 
und Empfindungen in unfere Bruft zurüdfommen. Wie fehn- 
lich erwarte ich fie! — Einſamkeit, Mißvergnügen über mein 
Schickſal, fehlgeſchlagene Hoffnungen und vielleicht auch bie 
veränderte Lebensart haben den ‚Klang meines Gemütheg, 
wenn ic) ſo reden darf, verfälfcht, und dag fonft reine Inſtru⸗ 
ment meiner Empfindung verftimmt. Die Freundfchaft und 
der Mai follen es, Hoff’ ich, aufs neue in Gang bringen. 
Ein Freund ſoll mid mit dem Menfchengefhleht, das fi 
mir in einigen häßlichen Blößen gezeigt hat, wiederum auge 
fühnen, und meine Muſe, balb Wegs nad dem Kochtuß, 
wieder einholen. ” 

Auch an feine Befhügerin, welche fhon Ende Januars 
wieder nach Stuttgart zurückgekehrt war, ſchrieb er in dieſem 
traurigen Winter häufige Briefe voll innigen, kindlichen 
Gefühls ’. Kaum kann er ihre Ankunft in Stuttgart vers 
muthen, fo ſchickt er ihr einen Brief zu, und dankt Gott, 
daß von den vierzehn Wochen ihrer Abwefenheit Eine über- 
ftanden fei, Im Verlaufe hofft er von jedem Driefe, daß 
derſelbe der Tegte fein werde für lange Zeit, denn „im neuen 
Teftament hören die Opfer auf.“ In feinem Baterlande be- 
ruhigt unterdeffen Frau von Wolzogen Schiller’ Eltern, deren 
Bekanntſchaft fie fhon früher gemacht hatte, über ihren Sohn 
durch Erzählungen und Nadrichten gewiß mehr, als.er felbft 
es durch feine immer überjpannten Briefe. vermodte. Sie 


r Dieje Schiller’jchen Briefe ſowohl als die an Reinwald flehen in: Schil- 
ler's Leben von Frau von Wolzogen, Th. 1, ©. 71 fgg. 
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erfreut ihn durch gute Nachrichten von den Seinigen und bes 
fonders von der Wiedergenefung feiner. Mutter. Auf ihre 
langerſehnte Zurüdtunft im Mai 1783 läßt er dann ihr Haus 
auf das befte in Stand fegen, eine neue Anlage im Garten 
machen, vom Außerften Ende bes Dorfes bis zu ihrem Gute 
eine Allee von Maien anlegen, und veranftaltet es, daß von 
den Einwohnern des Dorfs ihr Einzug feierlid begangen 
wird — Seftlichfeiten, „dergleichen. in dem barbarifchen Bauers 
bach noch nie ftattgefunden hatten. ” 

Aber bemerkt muß werben, daß dieſe zärtliche Liebe zu 
der wohlgefinnten Frau genährt wurbe Durch eine keimende 
Neigung zu ihrer aufblühenden Tochter Charlotte. Sie fpricht 
fi in den Briefen an die Mutter Häufig und deutlich genug 
aus, Er erhielt die Nachricht, daß ein gewifler Herr von 
- Stuttgart Abfichten auf Lotte habe, und deßwegen nad) Mei- 
ningen kommen wolle. Er fühlte ſich hierdurch höchſt unans 
genehm betroffen, zumal da er diefen Bewerber felbft von 
nicht ganz vortheilhaften Seiten fennen gelernt hatte. Einen 
glücklichen Nebenbuhler, auf den er nicht viel hielt, neben 
fih, dem bürftigen Flüchtling, ertragen, das litt feine Ehre 
nicht! Und dazu fam noch die Gewißheit, entvedt zu werben, 
felbft wenn jener Herr in Meiningen blieb und gar nit 
nah Bauerbah fam, denn man wußte dort, daß fih in 
Dauerbad ein Würtemberger aufhielt und fuchte dieſem ver- 
fappten Ritter ſchon Tängft auf die Spur zu fommen. Seine 
Wohlthäterin einer folhen Gefahr auszufesen, verboten ihm 
fein Gewiffen und feine heiligften Verpflichtungen. Auch 
machte er ſich lächerlih, wenn man muthmaßte, wer der war, 
welder unter einem fremden Namen fich zu verbergen fuchte, 
„Es Tiegt mir an dem Refpeft, der meinem Namen gebührt; 
biefen muß ich nothwendig behaupten.” Er erklärte ſich auf 
bas beftimmtefte, nach Berlin gehen zu wollen, wenn ſich. jener 
Herr nicht davon abbringen ließe, nah Meiningen zu fom- 
men, „Das wird zwar einen Riß in meinem ganzen Schid- ' 
fal zurücklaſſen,“ fagt er, „aber die Beruhigung meiner Ehre 
geht vor, und mein Stolz hat meiner Tugend ſchon fo viele 
Dienſte gethan, daß ih ihm auch eine Tugend preisgeben 
muß.” Mit feinen eigenen Wünfchen tritt er aber nun fchnelf 
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zurüd, ja er ertheilt bem Manne, gegen den jebt in feinem 
Urtheile unbilfig zu fein fo natürlih und verzeihlich gewefen 
wäre, mehr Lob, als er vielleicht verdiente. „Ich kenne den 
Herrn von ***, fchreibt er an Lottens Bruder. „Einige 
Kleinigkeiten, die jegt zu weitläufig und für Sie zu unwichtig 
wären, haben ung unter einander mißgeftimmt, dennoch glau⸗ 
ben Sie ed meinem aufrichtigen, unbeftochenen Herzen, er 
it Ihrer Schwefter nicht unwerth. in fehr guter und edler 
Menſch, der zwar gewiffe Schwachheiten, auffallende Schwache 
heiten an ſich hat, die ich ihm aber mehr zur Ehre, als zur 
Schande rechnen möchte. Ich ſchätze ihn wahrhaft, ob ic 
fhon zur Zeit fein Freund von ihm heißen kann.“ 

Der Bewerber kommt nicht nad Meiningen, und Schiller 
bleibt in feiner Freiſtätte. Als fi der Heirathsplan jenes 
zu zerfchlagen ſcheint, da tritt Schillers Neigung flärfer, ja 
leidenschaftlich hervor. Wie er des Mädchens Bild aufgefaßt 
hatte, fieht man aus einem Briefe an ihren Bruder. »Glau⸗ 
ben Sie meiner Berfiherung, befter Freund, ich beneide Sie _ 
um diefe liebenswürdige Schweiter. Noch ganz wie aus ben 
Händen des Schöpfers, unfchuldig, die fehönfte, reiffte, empfind- 
ſamſte Seele, und noch fein Hang des allgemeinen Berberb- 
niffes am Yautern Spiegel ihres Gemüthes — und fo kenne 
ih Ihre Lotte, und wehe demjenigen, welcher eine Wolfe 
über diefe fhuldlofe Seele zieht.” Das Fräulein wurde von 
ihrer Mutter, welche in ziemlich befehränften Glüdsumftänden 
lebte, in ein Inſtitut in Meiningen gebradht, wo fie bie 
Herzogin von Gotha auf ihre Koften erziehen Tief. Es gefiel 
ihr aber in dieſer Anftalt nit. Wie drängte es da ihren 
liebenden Freund, fie heraus zu bringen! Die Stimme eines 
Donners, die Feftigfeit eines Selfen und die BVerfchlagenheit 
der Schlange im Paradies wünſcht er ihrer Mutter, um bei 
einer Zufammenfunft mit der Herzogin ihre Entlaffung zu 
bewirken. Er wolle dann, fagt er halb im Scherz, jährlich 
ein Trauerfpiel mehr fehreiben, und auf befien Titel folle 
fiehen: Zrauerfpiel für Lotte. Diefe folle die Pränumeration 
bavon erhalten! Er war in dem Teidenfchaftlichften Zuftand. 
„Ah, meine Beſte,“ fehreibt er an Frau von Wolzogen, 
„in einer gepreßten Lage haben Sie mich verlafien. Nie war 
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ich Ihrer liebevollen Ermunterung ſo bedürftig, als eben jetzt, 
und weit und breit iſt Niemand, der meiner zerſtoͤrten und 
wilden Phantafie zu Hülfe käme. Mas werd’ ich, was kann 
ich zu meiner Zerftrenung thun? Ich weiß nichts, als Ihnen 
zu fchreiben, aber ich fürchte mich felbft in meinen Briefen. 
" Entweder rede ich darin zu wenig oder mehr, als Sie hören 
follten und ich verantworten fann. — Wie Hein iſt doch die 
höchfte Größe eines Dichters gegen den Gedanfen, glüflich 
zu fein. Ich möchte mit meiner Leonore fpredhen: „Laß' ung 
fliehen — laß in den Staub uns werfen al’ diefes prahlende 
Nichts“ u. ſ. w. — Mit meinen vormaligen Planen ift es 
aus, befte Freundin, und wehe mir, wenn das aud von 
meinen jeßigen Planen gelten follte. Daß ih bei Ihnen 
bleibe und, wo möglich, begraben werde, verfteht fih. Ich 
werde e8 auch wohl bleiben laffen, mich von Ihnen zu tren- ! 
nen, ba mir drei Tage ſchon unerträglid find. Nur das_ift - 
bie Frage, wie ich bei Ihnen auf Die Dauer meine Glück⸗ 
feligfeit gründen fann? Aber gründen will ich fie, oder nicht 
leben, und jett vergleiche ich mein Herz und meine Kraft mit 
den ungeheuerften Hinderniffen, und ich weiß, ich überwinde 
fie.” Am Ende des Briefes jagt er, ein Junge fei da gewe⸗ 
fen und habe ihm gemeldet, daß in Meiningen ein Stutts 
garter Herr angelangt fei, und ſich nad ihr erfundigt habe. 
„Sollte das der Herr von *** fein, fo ſchicken Sie mir zwei 
Boten. Ich gehe nah Weimar!“ 

Bei einer foldhen wilden, tollen Leidenſchaft, jo vorüber- . 
gehend fie auch fein mochte, mußte es feiner Wirthin angft 
und bang werden. Sein Gemüth fonnte fih in feiner jegigen 
Lage überhaupt nicht beruhigen: die Unbeſtimmtheit feiner 
Ausfichten verfolgte ihn unaufhörlid, Reinwald meinte ı, 
wenn er noch einen Winter in Bauerbach zubringe, werde er 
völlig hypochondriſch werden, er ſcheue beinahe die Menfchen 
und ftelle fi allerhand Unangenehmes von ihnen vor. Zu dem 
allem kam nun noch diefe Leidenſchaft, welche ihn von feiner 
ruhmvollen Thätigfeit ganz abzuziehen drohtel Und welche 
"Hoffnungen konnte er feiner Liebe mahen? Er durfte fie nicht 
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einmal ausſprechen, um das Glück des liebenswürbigen Kin⸗ 
des nicht in Gefahr zu bringen. Nur eine baldige Entfer- 
nung Sonnte ihn dieſer Unruhe entreißen. 

Ganz unvermuthet knüpfte Dalberg wieder an. Der 
Herzog von Würtemberg traf nämlih nit bie geringfle 
Anftalt zur Berhaftung feined Zöglingsz er ignorirte Schil⸗ 
ler's Flucht. Bielleiht erinnerte ſich der Herzog Karl feiner 
frühern Liebe zu feinem talentvollen und wohlgefitteten Zög⸗ 
fing, und fah nun ein, daß ed Kräfte im Menfchen gibt, 
welche durch Feinen militärifchen Zwang gebrochen werden 
fönnen; vielleicht ſcheute er die Öffentlihe Meinung, welde 
damals zuerft einen Einfluß auf die Handlungsweife der Re- 
gierenden zu gewinnen begann und die fih in ganz Deutſch⸗ 
land laut und nahprüdfid gegen die Mißhandlung Schubart’s 
ausſprach; oder er war aus Rückſicht auf den verbienftvollen 
Bater und aus Antheil an dem Kummer der achtungswerthen 
Familie milde. Nicht unwahrſcheinlich if es aud, daß die 
Gräfin von Hohenheim, auf die Fürfpracdhe der Frau von 
Wolzogen, den Herzog zu befänftigen wußte. Kurz, er gab 
ber ganzen Sache nicht die geringfte Folge. 

Jetzt, nachdem Schiller die politifhe Duarantaine über- 
ftanden hatte, Fonnte Baron von Dalberg mit der vollfom- 
menften Sicherheit und ohne fih der geringften Gefahr oder 
dem leiſeſten Berbacht auszuſetzen, wieder mit ihm anfnüpfen. 
Die Mitglieder des Theater Ausfchuffes ſprachen wiederholt 
den Wunſch aus, daß Fiesto auf die Bühne gebradht werben 
möchte, und redeten auch von der Luiſe Millerin, deren Ans 
lage und VBortrefflichkeit ihnen der in Mannheim zurüdger 
biiebene Streicher oft genug umſtaͤndlich und lebhaft auseinan⸗ 
dergeſetzt hatte. 

Dieſes Schauſpiel war gegen Ende Februars 1783 in 
Bauerbad fertig geworben, und er hatte fih mit Weigand 
in Unterhandlungen wegen des Verlages eingeläffen. Gerabe 
zu biefer Zeit, im März, erhielt Schiller ein Schreiben von 
Dalberg, in welchem biefer fi erkundigte, ob fein neues Stüd: 
ſich nicht vielleicht zur Aufführung auf der Mannheimer Na 
tiorialbühne eigne. Er erwieberte ihm, nachdem er ihn eine 
Weile auf eine Antwort hatte warten laflen, unter Anberm: 
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„Daß Ew. Excellenz mich auch noch in der Entfernung in 
gnädigem Andenken tragen, kann mir nicht anders, als ſchmei⸗ 
chelhaft ſein. Sie wuͤnſchen zu wiſſen, wie ich lebe? — Wenn 
Verbannung der Sorgen, Befriedigung der Lieblingsneigung 
und einige Freunde von Geſchmack einen Menſchen glücklich 
machen: konnen, fo kann ich mich rühmen, es zu fein, — 

&. fiheinen ungeachtet meines kürzlich mißlungenen Verſu⸗ 
des, noch einiges Zutrauen zu meiner bramatifihen Feder zu 
haben. Ich wünſche nichts mehr, als: foldes zu verdienen, 
weil ich mich aber der Gefahr, Ihre Erwartung zu binter- 
geben, nicht neuerdings ausfegen möchte, fo nehme id) mir die 
Freiheit, Ihnen Einiges von dem Stüde vorauszufagen. 


Im Folgenden fpricht er von „einigen Fehlern des Schau 
fpiels“, bie daffelbe für das Theater unbrauchbar machen könn⸗ 
ten, in weldhem Falle er es lieber surüdbehalten wolle. Zu 
Gunſten feines Werkes fagt er nicht ein einziges Wort. Im 
ber That, ohne gerade unhöflih und zurüdweifend zu fein, 
fonnte fih der ſchwer Gefränfte nicht ftolzer und vornehmer 
benehmen. Wie er fi früher beworben hatte, wollte er jest 
um ſich werben Taffen! Deffen ungeachtet wurde von Dalberg 
ber Briefwechſel fortgefegt. Schiller fonnte an Frau von 
Wolzogen fehreiben: „Die Mannheimer verfolgen mich mit 
Anträgen um mein ungedrudtes Stüd, und Dalberg bat mir 
auf eine verbindliche Weife über feine Untreue Entfchuldigun- 
gen gemacht.“ | 


Nichts mußte unfern Schiller fo ſehr beängftigen, als 
daß feine Einſamkeit feiner poetifchen und befonders feiner’ 
bramatifchen Produftion fo ungünftig, als möglih war, Er - 
fhreibt darüber an Reinwald: „Gelegentlich muß ich anmer- 
fen, daß ich nunmehr der Meinung bin, daß das Genie wo 
nicht unterbrüdt, doch entfeglich zurückwachſen, zuſammen⸗ 
fhrumpfen fann, wenn ihm der Stoß von außen fehlt. Man’ 
jagt fonft, es helfe fih in allen Fällen felbft auf — ich glaub‘ 
es nimmer. Wenn ich mich im weiteften Verſtand zum. Bei⸗ 
fpiel fegen Tann, fo beweiſ't meine jetzige Seelenlage dag Ges 
gentheil. Mühfam und wirflih oft wider allen Dank muß 
ich eine Laune, eine dichteriſche Stimmung hervorarbeiten, bie 
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mich in zehn Minuten bei einem denkenben guten Freunde 
von ſelbſt anwandelt.“ 

Er mußte fort! Eine anregende Umgebung, die Nähe 
eines guten Theaters war ihm Beduͤrfniß, ſonſt war es um 
den dramatifchen Dichter gefchehen. Durch feine Anweſenheit 
in Mannheim konnte er bei Dalberg's zurüdgelehrter Neigung 
hoffen, Kabale und Liebe und vielleicht auch feinen Fiesko auf 
die Bühne zu bringen und baburd feine ökonomiſchen Ber- 
hältniſſe weſentlich zu verbeflern. Ueberhaupt mußte eine 
ſelbſtſtändige Eriftenz den größten Reiz für einen jungen Mann 
haben, in dem, ein fo reges Ehrgefühl Iebte. Ein wie un- 
heimliches, drückendes Gefühl, von der Güte Anderer abzu⸗ 
bangen! und mußte er nicht befürchten, feiner nicht fehr be⸗ 
mittelten Wirthin auf die Dauer zur Laft zu fallen? — — 
Sollte und konnte er ſich aber von feiner Lotte trennen? — 
Doch wie lange blieb denn biefe noch in Bauerbach! Ihre 
Mutter wollte fie ja bei ihrer bevorſtehenden Abreiſe wieder 
mit ſich fortnehmen. 

Endlich ſchlug man einen Mittelweg ein. Auf einem 
Spaziergange wurde von Frau von Wolzogen wie von Unge⸗ 
fähr der Gedanke ausgeſprochen, daß Schiller in ſeinen An⸗ 
gelegenheiten nach Mannheim reiſen möchte. Es ſollte nur 
eine Reiſe auf kurze Zeit ſein, und Schiller, welcher ſich durch 
ein ſo ſtarkes Intereſſe an ſeinen einſamen Aufenthaltsort ge⸗ 
bunden fühlte, gab, wohl aus eigenem Antrieb, ſein Ehren⸗ 
wort, ſich in Mannheim nicht ſelbſt anzubieten und in keinem 
Fall den erſten Schritt zu einem Engagement zu thun, wo⸗ 
Durch er fih, den Abreifenden, wenigftens eben fo fehr tröftete, 
als Die Zurüdbleibenden. : 

Sp jehen wir denn unfern Freund von feiner Pflegemut- 
ter und beren Tochter in der zweiten Hälfte des Julius 1783, 


‚nachdem er ſich über fieben Monate in Bauerbach aufgehalten 


hatte, einen eiligen Abfchied nehmen, deſſen Schmerz nur 
burch die Hoffnung einer baldigen Rüdfehr gelindert wurde. 
Bon feinen wenigen Effeften nahm er nur das Nothwendigſte 
mit fih, und ſchickte feinem Freunde Reinwald aud bie 


ı Frau von Wolzogen a. a. O., ©. 194 u. 160. 
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geliehenen Bücher vor ſeiner Abreiſe nicht zurück. Wir beglei⸗ 
ten ihn auf ſeinem Wege über Frankfurt am Main, wo er 
Extrapoſt nimmt, „um nicht durch Verzögerung und Mangel 
an Gelegenheit in dieſer Stadt viel zu verzehren,“ und ſehen 
ihn unterwegs an ſeine Freundin zwei Briefe ſchreiben voll des 
kindlichſten und innigſten Gefühls. „Liebſte, zärtlichfte Freundin, 
der Verdacht, daß ich Sie verlaſſen koͤnnte, wäre bei meiner 
. jegigen Gemütheftimmung Gottesläfterung. — Bis zu meiner 
Anfunft in Mannheim werden Sie mir doch wohl glauben, 
dag ich Sie in meinem Herzen trage, wie ich mich felbfi in 
ber Hand Gottes getragen wünſche.“ 

Doc ehe wir ihn in Mannheim ankommen laflen, er- 
wähnen wir noch, daß er nad) Beendigung der Luife Millerin 
einige Zeit zwifchen: ben tragischen Stoffen Imhof und Maria 
Stuart ſchwankte, und daß auh an Konradin von 
Schwaben gedacht wurde, bis er fih endlich gegen Ende 
bes März für Don Karlos entſchied, auf welches Sujet er 
“son Dalberg noch in Stuttgart aufmerkffam gemacht worden 
war. Der Freund in Meiningen verforgte ihn mit Büchern . 
zu dieſer Arbeit; unter andern fehidte er ihm die Novelle 
Don Karlos von St. Real, aus welcher er feine Tragds 
die zu bearbeiten anfing. 


2. 


. 


Fünfzebutes Kapitel. 


Anhunft in Mannheim. Mnfellung als Theaterdichter. Krankheit. . Biest 
und Kabal⸗ und Liebe auf der Mannheimer Bühne. Reiſe nach Bretten 
und Frankfurt. Medizin. 


Abends am 27. Zuli 1783 kam Schiller, nur von Meier und 
feiner Frau erwartet, matt und erfchöpft in Mannheim an.’ 
Seinem Streiher war abfichtlih von der ganzen Unterhand- 
lung nichts gefagt worden, weil er über das unzuverläßige 
Betragen Dalberg’s allzu entrüftet war, ald daß er ben Ent- 
ſchluß Schiller’s, fich wieder mit ihm einzulaffen, hätte billigen 
fönnen. Durch dieſe Verheimlihung war ihm eine freubige 
Ueberraſchung bereitet. Denn_als er zur gewöhnlichen Stunde 
zu Meier Fam, wollte er feinen Augen faum trauen, als ihm 
ber in weiter Entfernung geglaubte Schilfer mit heiterer Miene 
und blühendem Anſehen entgegentrat. 

Meier hatte ihm neben dem Schloßplatze für einen billi- 
gen Preis Wohnung und Koft ausgemacht, womit er um fo 
jufriedener war, da er von feinem Zimmer eine fehöne Aus⸗ 
fiht hatte. Er Tegte von feiner Baarfchaft Geld zur Rüdreife 
zur Seite und hoffte von dem übrigen drei Wochen in Dann- 
heim leben zu können. 
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Aber Dalberg war von einer Reiſe nach Holland noch 
nicht zurück, Iffland war in Hannover, und auch andere 
Schauſpieler hatten Urlaub; viele Familien hatten ihren Auf- 
enthalt auf dem Land genommen. In diefer Sommerfaifon 
wurben wenig bedeutende Stüde gegeben; auch trug bie Ans 
wefenheit der Kurfürftin und des Herzogs von Zweibrüden 
dazu bei, daß lauter „Alltagslomöbien gegeben wurden, weil 
diefe nach ihrem Geſchmacke waren!” Dazu kam eine uner- 
trägliche. Hige und Zerfireuungen aller Art, welde Schillern 
vom Arbeiten abhielten. Es war eine verlorne Zeit. 

An feine mütterliche Freundin fchrieb er die zärtlichften 
Briefe. Sie athmen alle eine idyllifhe Sehnſucht nach dem 
ftillen Bauerbad. Schiller war bamald ganz Liebe, ganz 
Gemäth, ganz Gefühl und Zärtlichkeit... Das Innigfte feiner 
Seele, bisher durh Zwang und Noth niebergehalten, trat 
hervor. Seine Herzensforderungen überwogen fein reis 
heitsgefühl. „O meine befte, Tiebfte Sreundin, unter Dem 
ſchredlichen Gewühl von Menſchen fällt mir unſere Hütte im 
Garten ein — wäre ich doch ſchon wieder dort! — — Ges 
fieben muß ich Ihnen, daß alles, was mir hier vorfommt und 
noch vorkommen kann, bei der Vergleichung mit unferm flils 
Ien, glüdlichen Leben entfeglich verliert. Sie haben mid) eins 
mal verwöhnt — verborben möchte ich jagen, — daß ich ben 
Iebhafteften VBergnügungen der großen Welt beinahe verſchloſ⸗ 
fen bin. Wenn id) es möglich machen fann, daß ih, ohne _ 
einen Schritt in die Welt zu thun, fehshundert Gulden jähre 
lich ziehe, fo begräbt man mich noch in Bauerbad. — Aber 
wie bringen Sie Ihre Tage bin, theuerfte Freundin? Traurig, 
fürdte ih, und wünſche es einigermaßen doch; denn es ift 
etwas Tröftendes und Süßes in ber Borftellung, daß zwei 
getrennte. Freunde ohne einander nicht luſtig find. O, e8 fol 
mich anfpornen, bald, recht bald wieder bei Ihnen zu fein, 
und inbeffen will ich bei meinen großen Zerftreuungen an 
‚Sie, meine. Werthefte, denfen, und will mich oft aus dem 
Zirkel der Geſellſchaft Iosreigen und auf meinem Zimmer 
ſchwermüthig nach Ihnen mich hinträumen und weinen. 


ı Sean von Wolzogen a. a. D., ©. 151. 
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Freilich entlehnte dieſe dankbare Freundſchaft zu der Mut⸗ 


ter den größten Theil ihrer Wärme von der Liebe zu ihrer 


Tochter. Aber welches Frauenherz könnte eine jo wahre Em⸗ 
‚pfindung, die ihr dargebracht wird, zergliedern? Die Frau, 


welche etwas fjentimentaler Natur gewefen zu fein feheint, 
ging auf feine Stimmung ein. Sie wird dem liebefranfen, 


weichen jungen Dann gegenüber ganz melandolifc und trau⸗ 


rig. Er tröftet fie und tröftet fich durch die immer: ernenerte 


. Hoffnung der Rüdfehr zu feiner Freundin und durch die Vers 


fiherungen feiner Liebe bis in den Top — „und wo möglich, 
noch über diefen hinaus.” Nichts in der Welt fol ihn in 
Mannheim fefthalten! 

Endlich am 10. Auguft fam Dalberg zurüd, Schiller 
traf ihn im Theater, wo er von ihm mit Auszeichnung bes 
handelt wurde. Den andern Tag war er lange bei ihm, und 
mußte fih Durch den Wunfch des Gönners, ihn am Theater 


anzuftelfen, gefchmeichelt fühlen, wenn er glei in. feiner 


augenblidlichen Stimmung ganz andere Wünfche hegte. „Der 
Mann ift ganz Feuer,“ fihreibt er, „aber leider! nur Pul- 
verfeuer, das plötzlich losgeht, aber eben fo fchnell wieder 
verpufft. Indeſſen glaub’ ih berzlih gern, daß ihm mein 
hiefiger Aufenthalt Tieb wäre, wenn er nichts aufopfern dürfte. 
— Rüdfihtlich meiner Augfichten auf das hiefige Theater und 
meine Stüde, kann Ihnen diefer Brief nicht das Geringfte 


beftimmen; aber in acht Tagen erfahren Sie etwas mehr und - 


vielleicht auch Die Zeit meiner Abreife; denn nichts in der 
Welt wird mich feſſeln.“ 
Aber von Bauerbach langte die Schreckensnachricht an, 


daß der Stuttgarter Herr, welcher vermuthlich ſeine Bewerbun⸗ 
gen’ um Fräulein Lotte wieder anknüpfen wollte, ſich dort 


zwei Monate aufzuhalten gedenke. Dieſer Herr hätte Schiller, 


wenn er in Bauerbach geweſen wäre, von dort vertrieben; 


wie konnte er jetzt dahin zurückkehren! Zu gleicher Zeit Fam 
ihm Dalberg aus eigenem Antrieb mit Anerbietungen ent- 
gegen, welde einzugehen er jest um fo weniger Bedenken 


trug, ba er fi feiner ökonomiſchen Verlegenheit zu entreißen, 


feine theuern Eltern zu erfreuen, Lob und Ruhm einzuärndten 


‚und ſich dur das Theater in feiner Kunft zu vervollflommnen 
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Hoffen konnte. Er engagirte fi) Cungefähr am 20. Auguft 
1783), vom. erflen September des Iaufenden Jahres an auf 
ein Jahr, wobei er fih die Erlaubniß ausbedung, während 
der heißeften Sommerzeit feiner Gefundheit wegen. anderswo 
cd. b. in Bauerbach) zuzubringen. Innerhalb der Vertrages 
zeit follte er dem Theater drei Stüde, nämlih außer dem 
Fiesko und der Luife Millerin noch ein „drittes, zu dichtendes, 
liefern. Dafür wurde ihm ein Jahrgehalt von dreihundert 
Gulden, wovon ihm ſogleich zweihundert ausbezahlt wurden, 
zugeſagt, nebſt der Einnahme einer, von ihm ſelbſt zu beſtim⸗ 
menden Vorſtellung von jedem Stücken. Nichts deſtoweniger 
ſollte jedes das Eigenthum des Dichters bleiben. 

Er war über dieſen Kontrakt, welchen zu verlängern ihm 
freigeftellt wurde, fehr vergnügt. „Danken Sie Gott,“ ſchreibt 
er an feine mütterliche Freundin, „daß er mir einen Ausweg 
eröffnet bat, durch Verbefferung meiner Umftlände mih aus . 
dem Wirrwar zu reißen und ein ehrlicher Mann zu bleiben.“ 
Um feine gute Stimmung zu erhöhen, welche er zur Theatra= 
lifirung feines Fiesko nothwendig hatte, Tieß Dalberg bie 
Räuber aufführen, bei gedrängt gefüllten Haufe, zur größten 
Zufriedenheit Schillers. Zu 

In vollem Feuer, in erneuerter Liebe zum Theater wollte 
er Hand an feinen Fiesko Tegen. Aber — ſchon den folgenden 
Tag warf ihn leider! ein Faltes Fieber auf das Lager nieber. 
Die ungewöhnliche Hitze diefes Sommers entwidelte aus dem 
mit Moraft und ſtehendem Waffer gefüllten Seflungsgraben 
‚eine fo verborbene Luft, dag in der Stadt an fechstaufend 
Menſchen an dieſer gallichten Seuche erfrankten, welde um 
ſo gefährlicher war, als die hohen Wälle diefer Feſtung jebe 
Strömung der frifhen Luft verhinderten. Er erlitt durch 
biefe. Seuche einen empfindlichen Berluft: der reblihe Meier 


warb das Opfer der Krankheit oder vielmehr der falfhen 


Behandlung des Theaterarztes, deren üble Folgen Schiller 
aber vorausgefagt hatte, Meier's hinterlaffene Witwe ver- - 
forgte jest ihren kranken Landsmann mit dem Krankeneſſen. Er 


ı Darauf verzichtete er fpäter und erhielt dagegen im Ganzen ein Fixum 
von 500 Gulden. Streicher a. a. O., S. 181. 
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ward auf das ſorgſamſte gepflegt, ſelten war ſein Zimmer 
von Beſuchenden leer, ſo großen Antheil bezeigte man ihm, 
und weil ſein Kopf ſehr angegriffen war, übergab er ſich 
einem andern Arzte. Aber erſt nach drei Wochen war er ſo 
weit hergeſtellt, daß er ſeiner beſorgten Freundin wieder 
ſchreiben konnte. Seine Leiden hatten-ihn ſehr weich, ja re⸗ 
ligiös geſtimmt; die Hefahr, welcher er ſich entrüdt fühlte, 
und die Hoffnung, mit des Himmels Willen fid bald feinem 
Elend entreißen. zu tönnen, erhob fein baufbares Herz zu 
Gott. Er hoffte in den Stand zu fommen, einen beträcht⸗ 
lichen Theil feiner Einnahme auf Tilgung feiner Schulden 
verwenden: zu können. Er erheiterte fi auch durch den Gedanken 
an die Freude feiner Eltern, die fehr vergnügt waren, ihren 
Sohn wenigftend einigermaßen verforgt zu wiffen. Dabei 
befchäftigte ihn der Pan, fi in der Medizin zu vervoll- 
fommnen, und durch deren Ausübung fein Glüd zu ſichern. 

Aber eine Schwäche und Mattigfeit, welche die Krankheit 
beſonders in feinem Kopfe zurüdließ, verhinderte ihn am Ar- 
beiten. Und doc konnte bie Fontraftmäßige Abänderung des 
Fiesko, für welde er: ſchon Tängft bie betreffenden Wünſche 
- und. Bemerfungen eingereicht erhalten hatte, nicht länger hin⸗ 
ansgefchoben werden. Der noch nicht Genefene mußte fi 
alfo endlich, befonders da ſich Dalberg gegen Ende Septem- 
bers vom Lande aus, wo er einige Zeit zubrachte, erfundigte, 
wie weit er vorgerüdt fei, zur Arbeit zwingen. Zur Erho⸗ 
lung. und Ausfpannung wurden Ausflüge in die Umgegend 
und. neue Bekanntſchaften gemacht: 

Es trat ein Reeidiv des traurigen Fiebers ein. Uns 
ruhen, Zerfreuungen und Geſchaͤfte Liegen ihn zu Feingr Beſ⸗ 
ferung fommen. . Der Trieb zur Thätigfeit war wieder in 
ihm erwacht; er wollte das in ihn gefeste Vertrauen recht⸗ 
fertigen und feine Berbindlichleiten erfüllen; und überdieß 
drängte ihn Dalberg wegen des herannahenden Karnevals, 
wo der Fiesfo gegeben werden follte. Der Arme war in 
einer verzweiflungsvollen Lage! Wenn das Fieber auch auf 
einige Tage nachließ, fo ftellte es fih ‚mit erneuter Stärfe 
wieder ein. Er befchränfte fih auf Die magerfte Koſt. „Schon 
vierzehn Tage,“ fchreibt er (am 13. November 1783), „babe 
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ich weder Fleiſch noch Fleiſchbrühe geſehen. Waſſerſuppe heute, 
Waſſerſuppe morgen, und dieſes ſo Mittags wie Abends. 
Allenfalls gelbe Ruͤben, oder ſaure Kartoffeln oder ſo etwas 
dazu. Fieberrinde eſſe ich wie Brod, und ich habe ſie mir 
exrpreß von Frankfurt aus verſchrieben.“ Die Ausſicht, ſeine 
Schulden auf den beſtimmten Termin zu bezahlen, war num 
dahin; er gibt in dem eben angeführten Briefe den Schaben, 
welchen er durch feine acht bis neun Wochen Lange Krankheit 
während feines Aufenthalts in Mannheim erlitten babe, auf 
dreißig Dulaten an. 

Freilich Eonnte er fi auch nicht ſo in Acht nehmen, als 
es feiner Geſundheit zuträglich geweſen wäre, ungeachtet er 
ſeinen Umgang ſo viel als möglich auf das Dalberg'ſche und 
Schwan'ſche Haus zu beſchraͤnken ſuchte. Er durfte ſich dem 
Verkehr mit den Schauſpielern nicht entziehen, er warb von 
manden Bewohnern ber Stadt und yon Fremden aufgefucht, 
eine Bekanntſchaft und Zerftreuung bot der andern bie Hand, 
und der junge Mann fah fih unvermerft in manche Ver⸗ 
gnügungen und Berführungen hineingeriffen. Gegen ſolche 
Berlodungen fohüsten ihn befonders die Eindrüde, die er von 
Bauerbach mitbradte, die er der Freundſchaft und Liebe zu 
zwei edeln Frauen verdankte. In der unfchlüffigen, unthätts 
gen und kraͤnkelnden, unbefriedigten Gemüthsftimmung, in 
welcher er fih befand, und die er nachher in ben Charakter 
bes fpanifhen Prinzen nieberlegte, erinnerte ihn alles, was 
ihn flörte und beläftigte, an die feligen Tage in Bauerbad. 
Auch nah den unbedeutendſten dortigen Berhältniffen und 
Menſchen erkunbigte er ſich; mie fein Genie, wußte auch fein 
Herz aus dem Kleinften Etwas zu machen. Was er aber der 
Frau von Wolzogen zu verbanfen habe, das erfannte er auf 
dag lebendigſte. „Wie viel, wie unendlich viel haben Sie 
nicht ſchon an meinem Herzen verbeſſert; und dieſe Beſſerung, 
freuen Sie ſich, hat ſchon einige gefährliche Proben ausge⸗ 
halten. Fühlen Sie thn ganz, den Gedanken, denjenigen zu 
einem guten Menfchen gebildet zu haben, der, wenn er fhlecht 
wäre, Gelegenheit Hätte, Tauſende zu verderben.“ Und an 
“einer andern Stelle fagt er: „leben Sie Gott um Schuß 
für mein Herz und für meine Jugend: Meine Freundſchaft 
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wenn der Gedanke Ihnen Freude gewähren kann — bleibt 
Ihnen unwandelbar und gewiß, und ſoll mein allmaͤchtiges 
Gegengift gegen alle Verführung ſein.“ 

Sp vereinigten ſich Krankheit, Unannehmlichkeiten jeder 
Art, endlich Freundſchaft und Liebe, ſein Herz weich und krank 
zu machen, bis er fpäter, veredelter und gemäßigter, ben hohen 
Stolz der Freiheit wieder fand. 

Häufige Ausflüge in die Umgegend, nad) Oggersheim, 
Schwetzingen, Speier, unterbrachen oder vereitelten die häus⸗ 
liche Zurüdgezogenheit. Mit der Gefundheit wurde bei der⸗ 
gleichen Aufforderungen wenig Rüdfprache genommen. Nach 
Speier fuhr er mit Schwan und beflen Tochter, um bie Frau 


von Fa Roche kennen zu lernen, und er fühlte fih zu ber. 


geiftvollen Frau fo Hingezogen, daß er ben Weg acht Tage 
nachher noch einmal machte, wo er fie jetzt ganz genoß, und 
mit Bezauberung von ihr ſchied. Er hoffte durch ſolche Fahr: 
ten ben Unmuth los zu werben, ber im Gefolge einer lähmen⸗ 
den Krankheit ift, aber e8 wollte ihm wicht gelingen. Als 
aber gar in der Mitte Novembers, Landsleute und Freunde, der 
_ herzlich geliebte Profeffor Abel und Bach, ein anderer feiner 
Freunde, bei ihm auf ihrer Rüdreife von Frankfurt einfpra= 
hen — wie floß ihm da unter Fragen und Erzählen die Zeit 
bin! wie freute er fi, fi e beim Mittag- und Abendeflen 
auf feinem Zimmer mit einigen Flaſchen Burgunder, die er 
zu feinem Geburtötage zum Geſchenk erhalten hatte, bewir⸗ 
then zu können! wie ließ er fich da, troß feines Lebelbefindeng, 
nicht zurüdhalten, fein Zimmer zu verlaffen und feine Lands⸗ 
Veute in der Stadt herumzuführen! „Schabet nichts, wenn 
ic) jegt auch fpäter gefund werde,” fchreibt er, „habe ich doch 
ein unbefchreiblich Vergnügen gehabt!“ So fehr war Liebe 
feinem Herzen Bebürfnig, daß er für einige flüchtige Stunden 
bei feinen Freunden feine Gefundheit und mit ihr das Glüd 
von Wochen und Monaten, ja feine ganze, nächfte Eriftenz in 
‚Gefahr brachte, Aber der hat nie geliebt, dem die Liebe nicht 
alles war. Was ift an einem Affefte, wenn er nicht den 
ganzen Menfchen’ erfüllt!. — Auf dieſe Weife ſchleppte er fein 
Uebel no in das nächſte Jahr, hinein. Wer vermöchte fol- 
gende Stelle eines Briefes an Frau, von Wolgogen ohne tiefe 
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Rührung zu leſen? „Denken Sie ſich meine äußerſt ange⸗ 
ſtrengte Situation. Um mit Anſtand leben zu konnen, um 
die mir vorgeſetzte Summe Geldes zur Bezahlung meiner 


‚Schulden herauszubringen, um zugleich die Ungeduld des 


Theater und die Erwartungen des bhiefigen Publitums zu 
befriedigen, habe ich während meiner Krankheit mit meinem 
Kopfe arbeiten und dur flarfe Portionen China meine Kräfte 
fo binhalten müffen, daß mir dieſer Winter vielleicht Zeit- 
lebens einen Stoß verfegt.“ Der übermäßige Gebraud ber. 
Ehina befäftigte und fchwächte den Magen im hoͤchſten Grabe, 
und ber größte Hunger und Durft durfte nicht genugfam ge- 
flillt werden, um Die Krankheit nicht zu unterhalten. 

In diefer qualvollen Lage wurde Fiesko und fpäter Ka⸗ 
bale und Tiebe für Die Bühne eingerichtet, und auch der erfte 
Alt des Don Karlos gedichte. Der Augenzeuge Streicher 
verfihert, er habe es fpäter nie über fi gewinnen fünnen, 
eines dieſer drei Stüde vorftellen zu ſehen; fo oft er e8 ver⸗ 
fucht habe, hätten fih feiner ſchon beim erften Auftritte ein 
Schmerz und eine Wehmuth bemaͤchtigt, die er nur im Freien 
babe ſtillen koönnen *). 

Manche Scenen des Fiesko, 3. B. die zwei erſten im 
zweiten Aklt, fielen in der neuen Umarbeitung ganz weg, 
bie langen Monologe wurden abgefürzt, die blühende Sprade 
wurde der Proſa möglichft genähert, und der fünfte Akt ers 
fitt eine Hauptveränderung. Als die Arbeit fertig war, 
wurde ihm ein Regimentsfonrier zur Verfügung geflellt, ver - 
eine fehr deutliche und hübſche Handfchrift fchrieb, welchem 
ber Dichter feine umgeftaltete Tragödie zu biftiren gebachte. 
Er fand diefes bisher noch nicht geübte Verfahren fehr bes 
quem, indem er nach Behaglichkeit bald ſitzend, bald gehend 
die Worte vorfagen Fonnte. Als aber der Mann weggegan- 
gen war, wie‘ entfeste ſich Schiller, als er nidt nur bie 
Eigennamen falſch gefchrieben, ben Fiesko in Viesgo, bie 
Leonore in Leohnohre, Calcagna in Kalllahnia verwandelt, 
fondern auch in andern Worten bie eingeführte Rechtfchreibung 
ſchrecklich verlegt fand. Er beffagte fih bitter, und in einer 
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Weiſe ‚daß man ſich des Lachens kaum enthalten konnte. Es 


war ihm unbegreiflich, daß Jemand, der ſo ſchoͤne Buchſtaben 


mache, nicht auch jedes Wort ſollte richtig ſchreiben köͤnnen. 


Noch einmal wurde der Verſuch gemacht, nachdem er den 
Mann vorher alle Eigennamen hatte richtig aufſchreiben laſſen. 
Aber als dennoch dieſelben oder ähnliche Fehler vorkamen, da 
verlor er die Geduld, und er entſchloß ſich, ſelbſt das ganze 
Stück ins Reine zu ſchreiben. In der Mitte des Decembers 
konnte er das Manuſcript Herrn v. Dalberg überreichen. Unter⸗ 
geordnete Geiſter, die ſich durch die Aeußerung, daß es ihnen 


unmöglich fei, ihre ſelbſtverfaßten Sachen noch einmal abzu= . 


fehreiben, in den Schein der Genialität bringen wollen, könn⸗ 
ten aus ſolchen Beifpielen Iernen, daß dieſe Driginalität 


Durch jenes angebliche Unvermögen noch keineswegs bewiefen. 
ift, indem. aud die größten Genies ihre Werke fogar oft⸗ 


mals mit eigener Hand abfchrieben. 


Die Ungewohntheit des republifanifchen Trauerfpield und . 


bie Ungelenfigfeit der Schaufpieler machten viele Proben noth⸗ 
wendig, welche dem Theaterbichter vielen Aerger, manche 
Zerftreuungen und auch Aufheiterung verurfachten. Die Bahn, 
die er eingefchlagen hatte, war eigentlich ganz nen, der Dia⸗ 
log überflieg den Konverfationston, an welden die Schau⸗ 
fpieler gewohnt waren, fo daß es ihnen ſehr ſchwer fiel, 
biefe immer ſchwungvolle und poetifhe Proſa würdig auszus 
drücken. Bei den Räubern war den Schaufpielern ber über: 
wältigende Stoff zu Hülfe gefommen, bei dem fältern, ver- 
ftandesmäßigen Inhalt des Fiesko dagegen hätte eine ſelbſt⸗ 
fländige, vollendete mimifche Kunft aufgeboten werben müffen, 
wenn die noch immer langen Monologe, die Intriguen und 
bie verwidelten Plane des Helden der Verſchwoͤrung eine 
gleich genügende Wirkung hätten bervorbringen follen, wie 
bie mächtige Empfindung in den Näubern. 

Das Schaufpiel wurde zuerft am 17. Januar 1784 bei 
der Eröffnung der Karnevalsbeluftigungen dargeftellt. Schiller 


ließ wieder, wie er es ſchon bei ven Räubern gethan hatte, 


‚eine „Erinnerung an das Publitum” neben den Anfchlage- 
zettel bruden. Dieſes wichtige Aktenſtück, welches damals an 
den Straßeneden und Pfeilern Mannheims prangte, verdient 
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um ſo mehr in unſere Biographie aufgenommen zu werden, 
je wichtiger die Aufſchlüſſe ſind, welche es uns über die uns 
ſonſt unbekannte Theaterbearbeitung des Fiesko gibt, Jenes 
Avertiſſement lautete alſo: 


„Eigentlich ſollte das Tableau für den Künſtler reden 
und er ſelbſt die Entſcheidung hinter dem Vorhang erwarten. 
Es iſt auch jest meine Abſicht nicht, das Urtheil der Zu- 
- fhauer für meine Manier zu beflehen, und der Faden bes 
Trauerfpield Tiegt nicht fehr verfledt. — Dennoch febe ich 
einen zu großen Werth in die Aufmerffamfeit meines Publi- 
kums, als daß ih ihm nicht auch bie wenigen Augenblide 
follte zu retten fuchen, die barauf gehen würden, bis es 
ihn fände.“ 


„Fieslo ift der große Punkt diefes Stüds, gegen welden 
fih alle darin fpielenden Handlungen und Charaktere gleich 
Strömen nad dem Weltmeer hinſenken — Fiesko, von 
dem ih vorläufig nichts Empfehlendered weiß, als dag ihn 
% 3. Rouſſeau im Herzen trug — Fiesko, ein großer, fruchts 
barer. Kopf, der unter der täufchenden Hülle eines weicdhlichen 
epifurifhen Müffiggangs in ſtiller geräufchlofer Dunfelheit, 
gleich dem gebärenden Geiſt auf dem Chaos, einfam und 
unbehorcht eine Welt ausbrütet und die Ieere Lächelnde Miene 
eines Taugenichts Tügt, während daß Riefenpläne und wüthende 
Wünfche in feinem brennenden Bufen gähren — Fiesko, der, 
lange genug mißfannt, endlich einem Gott gleich herportritt, 
das reife vollendete Werk vdr erflaunende Augen ſtellt und 
ein gelaffener Zufchauer dafteht, wenn bie Räder der großen 
Mafchine dem gewünfchten Ziel unfehlbar entgegenlaufen — 
Fiesko, ber nichts fürchtet, als feines Gleichen zu finden — 
ber flolzer darauf tft, fein eigenes Herz zu befiegen, als einen. 
furchtbaren Staat — Fiesko, der zulegt den verführerifchen, 
ſchimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von Genua, mit 
göttliher Selbſtüberwindung hinwegwirft und eine höhere 
Woluft darin findet, der glaclichne Buͤrger, als der Fürſt 
ſeines Volkes zu ſein. “ 
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„Man erwartet vielleicht, daß ich die Freiheiten rechtfer⸗ 
tige, die ich mir in dieſem umgeformten Fiesko gegen bie 
hiftorifche Wahrheit — ja meine erfle Darfiellung felbft er- 
laubte. — Nah jener ſowohl, ald nach dieſer arbeitet ber 
Graf auf den Umfturz der Republif, in beiden kommt er in 
“ der Berfhwörung um. Mit der Hiftorie getraue ich mir bald 
fertig zu werden, denn ich bin nicht fein Gefchichtfchreiber, 
und eine einzige große Aufwallung, die ich durch die gewagte 
Erbichtung in der Bruft meiner Zufchauer bewirke, wiegt bei 
mir die firengfte biftorifhe Genauigfeit auf. — Der Genuefer 
Fiesko follte zu meinem Fiesko nichts, als den Namen und 
die Maske hergeben — das Uebrige mochte er behalten. — 
Iſt es denn meine Schuld, wenn er weniger edel dachte? — 
wenn er unglüdlicer war? Müflen meine Zufchauer diefe 
verbrießliche Wendung entgelten? Mein Fieslo ift allerdings 
nur untergefhoben; doch was kümmert mich das, wenn er 
nur größer ift, als der wahre — wenn mein Publiflum nur 
Geſchmack an ihm findet? — Warum ich aber jest meiner 
eigenen erften Schilderung widerſpreche, Die den Grafen durch 
feine Herrfchfucht umfommen läßt, ifl eine andere Frage. Es 
mag nun fein, baß ich zur Zeit, wo ich jenen entwarf, ge= 
wiffenhafter oder verzagter gewefen — vielleicht aber aud, 
dag ich für den ruhigen Tefer, der ben verworrenflen Faden 
mit Bedacht auseinanderlöft, mit Fleiß anders Dichten wollte, 
als für den hingeriffenen Hörer, der augenblidlich geniehen 
muß, und reizender ift ed nun doch, mit dem großen Manne 
in die Welle zu laufen, als von einem geftraften Berbrecher 
fih belehren zu laſſen.“ 

- „Weber die moralifche Beziehung diefes Stüds wird wohl 
Niemand zweifelhaft fein. Wenn es zum Unglüd der Menfch- 
heit fo gemein und alltäglich tft, daß fo oft unfere goͤttlichſten 
Triebe, daß unfere beften Keime zum Großen und Guten unter 
dem Drud des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens begraben 
werden — wenn Kleingeifterei. und Mode der Natur fühnen 
Umriß befchneiden — wenn taufend Tächerlihe Konvenienzen 
am großen Stempel der Gottheit herumfünfteln, fo Tann 
dasjenige Schaufpiel nicht zwecklos fein, das und den Spiegel 
unferer ganzen Kraft vor Die Augen hält, das den flerbenden . 
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Funken des Heldenmuthes belebend wieder emporflammt — 
das uns aus dem engen dumpfen Kreife unferes alltäglichen 


Lebens in eine höhere Sphäre rüdt. Diefes Schaufpiel, hoffe - 


ich, ift Fiesko's Verſchwoörung.“ 

„Heilig und feierlich war mir immer der ſtille, ber große 
Augenblick in dem Schaufpielhaufe, wo die Herzen fo vieler 
Hunderte wie auf den allmädtigen Schlag einer magifchen 
Ruthe nad der Phantafie eines Dichters beben — wo, bers 
ausgeriffen aus allen Masten und Winkeln, ber natürliche 
Menſch mit offenen Sinnen horcht — wo ich des Zufchauers 
Seele am Zügel führe und nad meinem Gefallen, einem 
Dal gleich, dem Himmel oder ber Hölle zuwerfen kann — 
und es ift Hochverratb an dem Genius — Hochverrath an 
der Menfchheit, dieſen glücklichen Augenblid zu verfäumen, 


wo fo Bieled für das Herz Fann verloren oder gewonnen 


werden. — Wenn jeder von und zum Beſten des Vaterlands 
Diefenige Krone hinwegwerfen lernt, die Er fähig ift zu ers 
ringen, fo iſt die Moral des Fiesko die größte Des Lebens.“ 

„Weniger konnt’ ich einem. Publifum nicht fagen, das 
durch die gütigfte Aufnahme meiner Räuber meine Leivenfhaft 
für die Bühne befebte und dem alle meine fünftigen brama- 
tifchen Produkte gewidmet find. 

Man fieht aus biefer Ankündigung, daß die umgeformte 
Tragödie einem ganz andern Ziele zugeführt wurde, als die 
früher gedruckte, welche in die Werke Schiller's aufgenommen 
worden iſt. Der Held in Uebereinſtimmung mit den republi⸗ 
fanifchen Lieblingsideen Leonorens befiegt feinen Ehrgeiz, er 
will nicht der edelfte Kürft, fondern ber befte Bürger eines 
freien Bolfes werben, und ſtirbt alfo nicht durch Verrina als 
ein - Schuldiger, jondern er kommt ſchuldlos um durch eine 
Fügung des Schidfald. Die Tendenz; und Moral beider 
Bearbeitungen find alfo ganz verfchieden; die frühere ift bloß 
nieberreißend, dieſe letztere iſt auch aufbauend; dort ift Be⸗ 
ſtrafung des Ehrgeizes, hier iſt das Unterliegen des hochher⸗ 
zigen Unternehmens, der Befreiung des Vaterlandes, unter 
das unbegreifliche Schickſal die Krone des Stückes. Die 
Nemeſis waltet in der frühern Bearbeitung, in der letztern 
dagegen war die Reſignation der menſchlichen Tugend die 

Soffmeiſter, Schiller's Leben. 1683 
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vorberrfhende Stimmung, welde der Zuſchauer aus dem 
Theater mitnahm. | 

Betrachten wir nun dieſen Unterſchied näher, fo bemer⸗ 
fen wir einen ſehr merkwürdigen Fortſchritt in der Ideenent⸗ 
widelung bes Dichtere. Diefe Umarbeitung, fieht man, fällt 
in die Zeit, in welcher Don Karlos ſich allmählig aus der Seele 
Schiller's entwidelte. Das Vorhandene wird nicht mehr allein 
getadelt, befämpft und umgeflürzt, wie in den bisherigen 
Stüden, fondern e8 wird auch an deflen Stelle das gefest, 
was dem Dichter das Höhere und Bernünftigere zu fein ſchien. 
. Das Prineip der Freiheit wollte pofitiv aus feinem Buſen 
hervortreten; da aber Fiesko in ſeiner erſten Anlage ſchon ein 
negirendes Moment hatte, fo konnte der umgeſtalteten Tra⸗ 
gödie nur eine Doppelgeſtalt gegeben werden, ſo daß ſie 
gleichſam den Uebergang von dem polemiſchen und revolutiv⸗ 
nären Standpunkt des Verfaſſers zu ber affirmativen Kon⸗ 
ſtituirung ſeiner Ideen machte, wie ſie uns nachher in Don 
Karlos entgegentreten. Der Fiesko ſollte das Gemälde einer 
noch in ihrem Untergang entzückenden Selbſtſtändigkeit des 
Menſchengeiſtes im Dienſte der über den Ehrgeiz ſiegenden 
Bürgertugend ſein. 

Wie es der Dichter ſelbſt andeutet, war an dieſer Ver⸗ 
aͤnderung nicht allein ſeine veränderte Gemüthslage, ſondern 
auch die Rückſicht auf das Publikum Schuld. Das Stück 
ſollte hierdurch belebter und ergreifender, und der unwirkſame 
und willkührliche Schluß ſollte beſſer werden. Aber die 
Dichtung blieb auch in dieſer neuen Form hinter der Wir- 
fung, welche die Räuber gemacht hatten, weit zurüd. Im⸗ 
mer berrichte das Berftändige, das Fünftlich Angelegte vor. 
Der biftorifch getreu gehaltene Ausgang, zu dem der Dra⸗ 
matifer jest fich bequemt hatte ı, trat auch viel zu überrafchend, 
unvorbereitet, Tosgetrennt daſtehend und zufällig ein, als daß 
er eine tragifche Wirkung hätte binterlaffen können. Die 
Katafirophe war da, ehe fie der Zufchauer im mindeften be- 
fürdtete, nnd das Mitleid für den Helden war auf einen 
Moment foncentrirt. Die plöglih und unerwartet in nichts 
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ausfehlagende Unternehmung fehlen eher lächerlich, als rührend _ 
zu fein. Endlich Tag auch der ganze Gegenftand der Tra- 
göbie, eine Verſchwörung, in jenen harmlofen, unſchuldigen 
‚Zeiten den deutfchen Zuhörern fo fern, daß fie den Sinn des 
Gedichtes kaum verftanden. Schiller fagt das felbft in einem 
Briefe an feinen Freund Reinwald vom 5. Mai 1784: „Den 
Fiesfo verftand das Publifum nicht. Nepublifanifche Freiheit 
ift hier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name 
— in den Adern der Pfälzer fließt Fein römifches Blut. Aber 
zu Berlin wurde er vierzehnmal innerhalb drei Wochen ge- 
fordert und gefpielt. Auch zu Frankfurt fand man Gefhmad 
daran. Die Mannheimer fagen, das Stüd wäre viel zu ge- 
lehrt fuͤr fie 1.” 

Uebrigens wurde das Schaufpiel biefes erfte Mal und 
auch nachher noch öfters mit.aller äußern Pracht gegeben, 
beren bie befchränften Mittel des Theaters nur fähig waren. 
Indem Böck den Fiesfo, Iffland den Berrina und Beil den 
Mohren vortrefflih darftellten, erndteten wenigftens einzelne 
Scenen eine ungetheilte Bewunderung und einen raufchenden 
Beifall ein. 

Nach einigen Wochen Erholung legte er feine letzte Hand 
an bie Luife Millerin 2. Diefe Tragödie war ſchon früher 
"in Folge einer Borlefung in einer großen Gefelffehaft, wobei 
Dalberg den Borfis hatte, für theaterfähig erflärt worden, 
und fie brauchte nur abgekürzt, in einzelnen Zügen und Aus- 
fällen gemildert, und von ihrer hochgehenden Sprache herab⸗ 
geftimmt zu werden. Während biefer Umarbeitung bradte 
Iffland fein. Berbreden aus Ehrſucht auf Die Bühne, 
welchem Familienſtück Schiller den Namen gab, und - bag 
durch die mufterhafte Darftellung einen fo außerorbentlichen 
Beifall fand, daß die Freunde Schiller’s beforgt wurden, 
fein bürgerliches Trauerfpiel möchte hierdurch in ven Schat⸗ 
ten geftellt werben. 

Nicht Tange nachher, etwa im Monate April, wurbe 
Kabale und Liebe, wie ber Dichter bie Luiſe Millerin nad 
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dem Vorſchlage Iffland's benannte, auf die Bühne gebracht. 
Das Stüd wurbe ungewöhnlich günftig aufgenommen, und 
ihm ein entfchiedener Borzug vor Ähnlichen bürgerlihen Schau 
fpielen eingeräumt, die ietzt erſt reht in Schwung Tamen. 
Schiller wohnte der Borftelung in einer Loge bei, fein Freund 
Streiher an feiner Seite. Ruhig und heiter, aber in fid 
gefehrt und nur wenige Worte wechfelnd, erwartete er das 
Aufrollen des Vorhanges. Als die Handlung begann, wer 
hätte ba feinen tiefen erwartenden Blick, das Spiel feiner 
Lippen, das Zufammenziehen feiner Augenbraunen, wenn et- 
was mißlang, und den Bliß feiner Augen, wenn eine bebeu- 
tende Stelle eine entfpredhende Wirkung hervorbrachte — wer 
hätte das alles befchreiben können! Kein Wort entfchlüpfte 
ihm während des ganzen erften Aufzugs, und erft am Schluffe 
deffelben erleichterte er fih Dur die Worte: „Es geht gut.” 
Der zweite Aft warb befonderd gegen ben Schluß mit fo 
binreigendem Feuer und ergreifender Wahrheit dargeſtellt, 
daß, als der Vorhang niebergelaffen wurde, bie Zufchauer 
auf eine damals ganz ungewöhnliche Weife fich erhoben, und 
in ftürmifches, einmüthiges Beifallrufen und Händeklatſchen 
ausbradhen. Schiller ward hiervon fo überrafcht, daß er auf- 
fland, und fih gegen das Publiftum verbeugte. In Miene 
und Haltung brüdte fi fein ſtolzes Selbftgefühl und zus - 
gleich feine dankbare Zufriedenheit aus, . 

Mit fummervollen Jahren hatte er diefen einzigen Mo: 
ment erfauft; aber wiegt ein folder Augenblicd nicht‘ viele 
fummervolle Jahre auf? — — Eine ehrenvolle und forgen- 
freiere Zufunft fohien fi vor ihm zu eröffnen. Nur der 
Unglüdliche hat einen regen Sinn für das Glück. 

In feiner Freude dachte der fromme Sohn an feine El⸗ 
tern auf der Solitude. Seine gute Mutter Tränfelte fort- 


‚während, und ein fchleihender Sram fpottete aller Arzneien. 


Bon Natur mehr für die fih aufopfernde Sorge, als die felbft- 
ſüchtige Freude gefchaffen, fühlte fie ihr Mutterherz fchwer 
belaftet. Der Bater machte ven Vorſchlag, bei dem Herzog 
um feines Sohnes freie Wiederkehr nad) dem Würtembergifchen 
einzufommen. Aber dagegen fträubte fih das Ehrgefühl unferes 
Schiller auf das entfchiedenfte, „Wie kann ich mich,” ſchreibt er 
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an feine Schwefter 1, „ohne Konnerion mit einem andern Fürften, 
ohne Charakter und dauernde Verforgung, nach meiner einmal 
gefchehenen, gewaltfamen Entfernung aus Würtemberg, wieder 
"da bliden lafien? Daß der Bater den Namen zu diefer Bitte 
gibt, nügt mir wenig, denn jedermann würde body mich als 
bie Triebfeder anflagen, und jedermann wird, fo lange 
ich nicht beweifen Tann, daß ich den Herzog von Württemberg 
nicht mehr brauche, in einer (mittelbar oder unmittelbar, das - 
ift eins) erbettelten Wiederfehr ein Verlangen, in Würtemberg 
unterzulommen, vermuthen. Wie entfegli würde die Ach⸗ 
tung des Publifums (und biefe entſcheidet doch mein ganzes 
zufünftiges Glück), wie fehr würde meine Ehre durch den 


Verdacht finten, dag ich dieſe Rückkehr gefuht! Die 


offene, edle Kühnheit, die ich bei meiner gewaltfamen Entfer- 
nung gezeigt habe, würde den’ Namen einer kindiſchen Ueber: 
eilung, einer bummen Brutalität befommen. Uebrigens Tann 
ich nicht verhindern, wenn ber Vater e8 dennoch thut — nur 
biefes ſage ich bir, Schwefter, daß ich, im Fall es der Herzog - 
erlauben würde, dennoch mich nicht bälder im Würtembergifchen 
bliden laſſe, als bis ih wenigftens einen Charafter habe, 
woran ich eifrig arbeiten will; im Fall er es aber nicht zugibt, 
mich nicht werde enthalten fönnen, den mir dadurch zugefügs 
ten Affront durch offenbare Sottifen gegen ihn zu rächen.” - 
Jetzt, nachdem feine beiden letzten Trauerfpiele feinen 
Ruf von neuem begründet hatten und feine Tage fih aufzu⸗ 
klären fchien, fonnte er mit einem gewiſſen Seldftgefühl den 
Seinigen, welden er früher faum ohne Beihämung hatte 
fehreiben können (ſo fehr war fein Schidjal hinter feinen Er⸗ 
wartungen zurüdgeblieben) unter die Augen treten, Und wie 
drängte ihn fein Herz dazu! Der Geburtsort Melandhthon’g, 
Bretten, nahe an der würtembergifchen Gränze, warb zur 
Zufammenfunft mit der Mutter und der Alteften Schweſter 
beſtimmt, und Schiller begab ſich zu Pferd dahin. Welch ein 
Willkomm, als die lang und durch ein ſo ungewöhnliches 
Schickſal Getrennten, an einem dritten Orte, in einer fo zwei⸗ 
felhaften Lage, fi) wieder zufammenfanden! Welche Innigfeit 
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bes Gefühls, wie viel Mutter-, Kindes- und Gefchwifter- 
liebe, und welche mannigfaltigen Gefpräde drängten fi in 
bie wenigen Stunden zufammen, bie man bei einander bleiben 
durfte! Wie mifchten ſich die verfchiedenartigften Empfindun- 
gen, wie viel hatte man zu erzählen, zu fragen, ‚einander zu 
bemitleiden, wie fuchte man alles auf, um fi zu möften, zu 
befeftigen! Und als man wieder von einander ſchied — weld 
ein Abſchied war es, da die Mutter ihren Liebling wieder 
in die weite Welt geben laflen mußte, als einen Berbannten, 
ohne feite Ausficht, und da der Sohn das Lebewohl vielleicht auf 
lange Zeit, durd -fein Wort bes reellen Troſtes verfüßen 
fonnte. Wehe in ruhigen Zeiten dem Glücke des Menſchen, 
der den Muth bat, fi der eingeführten Gewohnheit und ber 
vorgefehriebenen Ordnung zu entreißen, und feinen eignen 
Gang. zu gehen! Die in geifligen Dingen einen neuen Weg 
einzufchlagen wagen, haben die Macht ver Menſchen und die 
Gewalt des Schidfals gegen fih. Was das folgende Ges 
fchlecht beglüden fol, muß dem jeßigen abgerungen werben. 
Schilfer, könnte man fagen, batte gut ein großer Tragiker 
fein; fein eigenes Leben war ja eine Tragödie. Solche Bei⸗ 
fpiele müffen aber auch den Spätern ermuntern, in dem 
. Grade an fein Lebensglüd wenige Anſprüche zu machen, als 
er Großes zu leiſten gedenkt. 

Kaum zurückgekehrt, reifte er in Geſellſchaft von Iffland 
und Beil nah Frankfurt, welche von Großmann eingeladen 
worden waren, bei deſſen Schaufpielergefellihaft Gaftrolfen 
zu geben. Schiller fpridt in einem Briefe an Dalberg von 
bem außerorventlihen Glücke, welches bie vortrefflichen Ab⸗ 
gefandten der Mannheimer Bühne in Frankfurt eingeernbtet 
hätten :.„fie ragten unter den beften Schaufpielern hervor, wie 
ber Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeiten.“ Publikum 
und Schaufpieler wurden warın, und legtere fpielten mit einer 
Begeifterung, wie fie biefelbe früher noch nicht gezeigt hatten. 
Berbrechen aus Ehrfucht, und Kabale und Liebe wurden auf- 
geführt. Iffland ward als Berfaffer und Schaufpieler mit 
lärmendem Händeklatſchen hberausgerufen, und um unfern 
Dichter drängten ſich viele Bewunderer, befonders junge Leute, 
bie ihn beinahe vergötterten und denen alle gleichzeitige 
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Produkte geringfügig und nichtsſagend vorfamen, im Vergleich 
mit feiner ibeenvollen und gewaltigen fittlich - rhetorifchen 
Dichtung. Die Mannheimer Künftler wurden von einem 
Gaftmahl zum andern gezogen, und Schiller Iebte gleichjam 
in einem fortwährenden Taumel, Hier lernte er auch Doktor 
Albrecht und feine Gattin fennen, beide Freunde Reinwald’s 
in Meiningen, und fhloß fich befonders an Frau Albredit 
fchnel und mit ganzer Seele an. Sie war ganz ein Weib 
nach feinem damaligen Sinn: „Ein Herz, ganz zur Theils 
nahme gefchaffen, über den Kleinigfeitsgeift der gewöhnlichen 
Zirfel erhaben, voll edeln, reinen Gefühle für Wahrheit und 
Tugend, und felbft da noch verehrungswertb, wo man ihr 
Geſchlecht fonft. nicht findet; und dabei eine gefühlsolle Dich- 
terin.“ Vergebens fuchte fie Schiller, um, wie er fagt, der 
Menichheit eine fhöne Seele zu retten, von ihrer Lieblings⸗ 
idee abzubringen, auf das Theater zu geben; fie trat wirklich 
fpäter als Schaufpielerin auf. 

Sobald er wieder in Mannheim war, fihrieb er auch 
einen langen Brief an Reinwald, defien Andenken durch jene 
Freunde in ihm wieder recht lebendig geworben war !, Ge⸗ 
fhäfte, dichterifhe Träume, Unordnung und Zerfireuungen 
ließen ihn felten zum Briefihreiben Fommen, Aud nothiwen- 
bige ober durch das Herz gebotene Briefe an verehrte, theure 
Perfönen wurden häufig verfchoben und verfäumt. 

Im Andenken an das Berfprechen, welches er feiner Mut- 
ter in. Breiten gegeben hatte, daß er fih um eine bauernde 
Anftellung bewerben wolle, und bei der Erwägung feier uns 
fihern Lage Fam ihm eine Aufforderung Dalberg's fehr gelegen. 
Das Frühjahr 1784 war verfloffen, und noch immer war 
Schiller noch nicht einmal für den Stoff des neuen. Zrauer- 
fpiels entfchieden, welches er fontraftmäßig dieſes Jahr noch 
zu liefern hatte. Diefe Unentfchloffenheit machte Dalberg um 
bie Erfüllung des Bertrages und um Schiller felbft beforgt. 
Die Produktivität dieſes fehlen unzuverläßig und nicht in 
jedem Augenblick fehr ergiebig; es war mißlich, den Kontrakt 
mit ihm zu erneuern. Dalberg Tieß ihm daher um dieſe Zeit 
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durch feinen Hausarzt, Hofratb Mai, den Rath geben, zur 
Sicherftellung feines Außern Lebens wieder zu feiner Medizin 
zu greifen. Er war Jeicht gu überzeugen, daß dieß das ein- 
jige Rettungsmittel fei, aus feinem, füh täglich mehr verwir⸗ 
renden Zuftand zu kommen. Und da ihm Dalberg felbfi diefen 
Borfchlag gemacht, fo zweifelte fein vertrauendes Herz keinen 
Augenblid, daß fein Gönner ihm eine Fleine Summe vor- 
fhiegen würde, um Michaelid auf die Univerfität Heidelberg 
gehen und bafelbfi das in feinem Sache VBerfäumte oder Ver⸗ 
geffene innerhalb eines Jahres wieder nachholen zu können. 
Nur mit Ehren wollte er Öffentlich als Arzt auftreten! Er 
bat daher, ohne ſich durch die Bedenklichkeiten feines Freundes 
Streicher irre machen zu laſſen, welder ihm bie Talte, ab⸗ 
lehnende Antwort bes Hofmannes vorausfagte, in einem noch 
erhaltenen Briefe, um einen Borfhuß auf ein Jahr. Er 
fügte die Worte bei: „Lange ſchon z0g mich mein eigenes 
Herz zur Medizin zurüdz lange fchon habe ich nicht ohne Urs 
fache befürdtet, daß, früher oder fpäter, mein Feuer für Die 
Dichtkunſt erlöfchen würde, wenn fie meine Brodwifienfchaft 
bliebe, und daß fie im Gegentheil neuen Reiz für mich haben 
. müßte, fobald ich fie nur ald Erholung gebraudte und nur 
meine reinften Augenblide ihr widmete, Dann nur Tann id 
mit ganzer Kraft und immer regem Enthufiasmus Dichter fein, 
bann nur hoffen, daß meine Leibenfchaft und Fähigkeit für bie 
Kunft durch mein ganzes Leben fortdauern werde.” Dalberg 
‚erfüllte dieſe Bitte nicht, und fo war es denn offenbar, daß 
er den Rath ihm mehr ertheilt hatte, um fich feiner zu entledis 
gen, als aus Theilnahme an feinem Schickſal. In der That 
wäre . Schiller eines Gönnerd würdig gewefen, ber feinen 
Werth beſſer zu ſchätzen verfiand und ein weiteres Herz hatte. 

Sp zerſchlug fich denn diefer, auch fpäter noch bisweilen 
wieder aufgegriffene Plan. Die zurücdweifende Antwort Dal: 
berg’8 aber hatte auf fein gutes Vernehmen zu ihm und auf 
feine Achtung vor den fonfligen Berbienften des Mannes 
feinen Einfluß. Auf eine bewundernswürdige Weife ver- 
einigte er mit feinem jugendlichen fittlihen Ungeflüm Scho⸗ 
ung und Nachſicht im Urtheil über andere Menfchen, 


Scchszehntes Kapitel. 


Aufnahme in die deutfche Geſellſchaft. Abhandlung über das Theater ale 
moralifche Anſtalt. Theatralifche Preisaufgaben. Plan einer 
Dramaturgie. 


Schon. vor der Aufführung ſeiner beiden Trauerſpiele war 
es eingeleitet worden, daß Schiller zum Mitglied der kur⸗ 
pfaͤlziſchen deutſchen Geſellſchaft, deren Präſident Dalberg war, 
vorgeſchlagen wurde. Am 10. Februar 1784 langte die kur⸗ 
- fürftlihe Betätigung feiner Aufnahme an. „Diefes,” ſchreibt 
er an Frau von Wolzogen, „ift ein großer Schritt zu meinem 
Etabliffement; denn jet bleib’ ich hier.” Durch dieſe Ehren 
bezeigung fonnte er ſich als kurpfälziſchen Unterthanen be⸗ 
trachten, und durfte, im Fall einer Verfolgung vom Herzog 
von Würtemberg, wenigfteng einigen Schug von Seiten bes 
Kurfürften erwarten. Auch ſah er fi jegt in Verbindung 
mit den angefebenften Männern und beften Gelehrten ber 
Stabt und des Landes, Jedes Mitglied konnte von ber kur⸗ 
fürftlichen Bibliothel Bücher nad Haufe befommen, und den 
Ankauf neuer Bücher veranlaffen. Der gebrudte Bogen von 
ben Auffäßen ber Geſellſchaft wurbe feinem Verfaſſer mit 
drei Dufaten bonorirt, und die Gefellichaft feste jährlich für ı 
eine goldne Medaille, vom Werth von fünfzig Dufaten eine 
Preisfrage aus. 


— — — — 


Zu ſeinem Eintritt in die Geſellſchaft ſchrieb er den 
Aufſatz: Was kann eine gute ſtehende Schaubühne 
eigentlich wirken? welchen er den 26. Juni 1784 in einer 
Öffentlichen Sisung vorlas, und der nachher zuerft im erflen 
Hefte der Rheiniſchen Thalia gebrudt erfchien. Es ift dieß 
dieſelbe Abhandlung, weldhe unter dem Titel: „Die Schau- 
bühne, als moralifhe Anftalt betrachtet,“ in Schil⸗ 
ler's Werke aufgenommen ift, nur daß bier die Einleitung 
und einige Stellen wegblieben ı. 

Der feühere Auffag: Leber dad gegenwärtige deutſche 
Theater?, hat eine untergeordnete, temporelle Bedeutung und iſt 
eigentlich nur abwehrend und negativ. Jetzt erhob ſich der 
unabläßig fortſchreitende Dramatiker zu einer allgemeinen, 
freiern und poſitiven Würdigung der Schaubühne, und ſchrieb 
dieſe Abhandlung, welche zu jener frühern gerade in einem 
ſolchen Verhältniß ſteht, wie Don Karlos zu den drei erſten 
Dramen. Ja dieſer Aufſatz iſt ein Vorläufer des Don Kar⸗ 
los; der Dichter weihte ſich durch ihn zu dieſer neuen Tra⸗ 
gödie ein. Wie er in dem Don Karlos die Weltanſicht ſeiner 
erſten Entwickelungsperiode bejahend und in dem edelſten Style 
entfaltet, ſo ſtattet er in dieſer Vorleſung ſich und Andern 
auf eine hinreißende Weiſe Rechenſchaft über die. erhabene 
Kunſt ab, die er ſich zum Lebenszwecke gewählt. Was ihn 
bisher in der Ausübung und in der Theorie nur dunkel und 
beſchränkt geleitet und was er mehr verfochten als poſitiv be⸗ 
gründet hatte, das ſpricht er jetzt in dieſer Unterſuchung wie 
nachher im Schauſpiel, über alle Polemik erhaben, freimüthig 
und glänzend aus. 

Schon aus der ſpäter unterdrückten Vorrede ſieht man 
die nahe Beziehung dieſer Vorleſung zu ihrem Verfaſſer. 
„Wenn uns der natürliche Stolz — ſo nenne ich die erlaubte 
Schätzung unfers eigenthümlichen Werthes — in feinem Ver⸗ 
hältniſſe des bürgerlichen Lebens verlaſſen ſoll, ſo iſt wohl 
das erſte dieſes, daß wir uns ſelbſt zuvor die Frage 
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beantworten, ob das Gefchäft, dem wir jegt den beften Theil 
unferer Geiftesfraft hingeben, mit der Würde unferes Geiftes 
fih vertrage, und die gerehten Anfprühe des Ganzen auf 
unfern Beitrag erfülle. Nicht immer blos bie höchfte Spannung 
ber Kräfte — nur ihre edelſte Anwendung kann Größe ges 
währen. Se erhabener das Ziel ift, nad welchem wir fire 
ben, je weiter, je mehr umfaffend ber Kreis, worin wir ung 
üben, deſto höher fleigt unfer Muth, defto reiner wird unfer 
Selbftvertrauen, deſto unabhängiger von der Meinung ber 
Welt. Und nachdem er im Folgenden davon gefprocen, wie 
fo häufig die Anfprüde der Gelehrten und Beamten ſich in 
dem Grade verdoppeln, ale fih ihr Einfluß auf pie Gefell 
fhaft vermindert, fährt er fort: „Man. verurtheilt den jun 
gen Mann, ber, gedrungen von innerer Kraft, aus dem engen 
Kerker einer Brodwiſſenſchaft heraustritt, und dem Nufe des 
Gottes folgt, der in ihm iſt? — Iſt das die Rache der Heinen 
Geiſter an dem Genie, dem fie nacdzuffimmen verzagen? - 
Rechnen fie vielleicht ihre Arbeit darum fo hoch an, weil fie 
ihnen fo fauer wurde? Trodenheit, Ameifenfleiß und gelehrte 
Taglöhnerei werden unter den ehrwürdigen Namen Gründs 
lichkeit, Ernſt und Tieffinn geihäßt, bezahlt und bewundert. 
Nichts‘ ift befannter, und nichts gereicht zugleich der gefunden 
Bernunft mehr zur. Schande, ald der unverföhnlihe Haß, die 
ſtolze Verachtung, womit Fakultäten auf freie Künfte herunter 
ſehen — und diefe Verhältniffe werben forterben, bis fich Ges 
Vehrfamfeit und Geſchmack, Wahrheit nnd Schönheit, als zwo 
verfühnte Gefchwifter umarmen. ” 

- Schiller felbft war einer von denen, welde biefe Bars. 
barei in unferm Baterlande aufhören machten, und das Be⸗ 
fireben, Wahrheit und Schönheit mit einander zu vereinigen, 
ward das Regulativ feiner hiſtoriſchen und fittlich - äſthetiſchen 
Darftellungen. _ 

Iſt uns die angeführte Stelle aus diefem Gefichtspunfte 
ſehr merfwürdig, fo mahen wir noch auf eine andere bee 
aufmerffam, deren Urfprung fich fchon in der Abhandlung: 
„Weber den. Zufammenhang der thierifchen Natur des Men- 
ſchen mit feiner geiftigen,” findet, welche aber hier deutlicher 
ausgefprochen ift, nämlih, daß das äfthetifche Gefühl, und 
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folglich auch die Kunſt, in einem harmoniſchen Spiele und 
mittlern Zuſtand der ſittlichen und geiſtigen Kräfte 
des Menſchen liege — eine Idee, auf welche er ſpäter feine. 
ganze Theorie des Schönen erbaute. So Taufen unfere Sys 
feme und unfere reifſte Weltanficht auf unfere früheften Ges 
danfen und Erfahrungen zurüd, und ber Gehalt unferes gan- 
zen Lebens ruht in der Entwidelung unferer Rindergefühle, 
Wie fehr fih aber der Aufſatz über die Würde ver 
Schaubühne von der Skizze über das gegenwärtige deutſche 
Theater unterfcheiden mag, fo hängen beide doch in dem Haupt- 
punkte zufammen. Dort hatte Schiller nur furdtfam eine 
Vergleichung des Schaufpield mit der Moral und Religion 
gewagt, bier führt er unverholen und unverzagt biefe Idee 
weiter aus ,. und weiſ't dem Theater feinen Rang neben den 
erften Anftalten Des Staates, der Kirche und Schule, an, 
Wie die pofitiven Staatsgeſetze durch Moral und Religion 
ergänzt werden, fo wird die Wirffamfeit dieſer beiden legtern, 
und fomit die Bildung des Menfchen, nur durch die Kunft, und 
namentlih die Schaubühne vollendet. So gewiß fichtbare 
Darftelung mädtiger wirft, als todter Buchftabe und kalte 
Erzählung, fo gewiß wirft die Schaubühne tiefer und dauern⸗ 
ber, als jedes Moralſyſtem. „Wer von ung fah ohne Beben zu,“ 
fagt der Redner, nach einigen andern Beifpielen, die er an- 
führt, in einer nachher ausgelaffenen Stelle”, „wen durch⸗ 
drang nicht Vebendige Glut zur Tugend, brennender Haß bes 
Laſters, als aufgefchredt aus Träumen der Ewigkeit, von ben 
Schreckniſſen des nahen Gerichtes umgeben, Franz Moor aus 
dem Schlummer fprang, als er, die Donner des erwachten 
Gewiffend zu übertäuben, Gott aus ber Schöpfung läugnete, 
und feine gepreßte Bruft, zum Testen Gebete vertrodnet, in 
frechen Flüchen fih Luft machte? — — Es iſt nicht Lieber; 
treibung, wenn man behauptet, daß biefe auf der Schaubühne 
- aufgeftellten Gemälde mit der Moral des gemeinen Mannes 
endlih in Eins zufammenfließen, und in’ einzelnen Fällen 
feine Empfindung beftimmen. Sch felbft bin mehr als einmal 
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Zeuge geweien, ald man feinen ganzen Abſcheu vor fchlechten 
Thaten in dem Scheltwort zufammenhäufte: der Menfch iſt 
ein Franz Moor... Diefe Eindrüde find unaustöfchlih, und 
bei der leifeften Berührung fleht das ganze abfchredende Kunſt⸗ 
gemälde im Herzen des Menfchen, wie aus dem Grabe auf. 
Und auf ähnliche Weife wirft bei der Religion auf den Men- 
fhen eigentlih nur das Sinnlihe fo unfehlbar, und ihre 


Kraft ift dahin, wenn wir ihr dieſes nehmen. Religion iſt 


bem größern Theile der Menfchen nidts mehr, wenn wir 
ihre Bilder, ihre Probleme vertilgen, wenn wir ihre Gemälde 
von Himmel und Hölle vernichten — und doch find es nur 
Gemälde der Phantafie, Räthfel ohne Auflöfung, Schredbilver 
und Lodungen aus der Ferne. Welche Verftärfung für Reli⸗ 
gion und Geſetze, wenn fie mit der Schaubühne in Bund 
treten, wo Anfchauung und lebendige Gegenwart ift u. |. m.“ 

Sp diente nad feiner Anfiht das Theater unmittelbar 
ben höchften Intereſſen des Menſchen auf die wirffamfte Weife. 


Es war ihm, in weiterer Wortfaffung, ein fittlich-religiöfes . 


Inſtitut, ein Hauptmittel zur allfeitigen Belebung und Ber- 
edlung des Menjchen. Schiller war gewaltfam von ber Kan⸗ 
zel und dem Lehrſtuhle verbrängt worden, er flüchtete ſich auf 
bie Bühne und verfündigte von bier feine Religion der Hus 
manität und feine Moral der Menſchenwürde. Er geftaltete 
bas Theater zu einem Heiligtum, einem Gotteshaus um, 
Darnach beftimmt- er in dem vorliegenden Auffage den. 


Wirkungsfreis der Schaubühne. Sie fehwellt Die Seele- mit 


tugendhaften Empfindungen und Entſchlüſſen an und erfüllt 
fie mit Abfheu vor dem Lafter, und, noch weiter wirfend, 
als Geſetz, Moral und Religion, heilt fie die große Klaffe 
der Thoren durch Scherz und Spott; fie iſt dadurch, Daß fie 
uns mit den Menſchen befannt macht, eine Schule der prak 
tifchen Weisheit, eine Wegweiferin durch das bürgerliche Reben; 
fie offenbart ung die Dunfel gebeimnißvollen menſchlichen Schick⸗ 
fale, und bereitet und vor, unfer eigenes würdig zu ertragen; 
fie predigt und Nachfiht gegen Fehlende, Duldung gegen 
Andersdenkende, dieſe fchönften Tugenden der modernen Kul⸗ 
- tur, und dient eben fo fehr der Aufklärung des Verſtandes, 
denn von ihr fließen richtigere Begriffe, geläutertere Grundfäge, 
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reinere Gefühle durch alle Adern des Volkes. Durch eine gute 
Schaubühne könnte auch der Nationalgeiſt am mächtigſten 
erweckt und entflammt werden: „wenn wir es erlebten, eine 
Nationalbühne zu haben, fo würden wir auch Eine Nation;“ 
und endlih gewährt die Bühne dem Menfchen die ebelfte 
Erholung und reinfte Freude, indem fie ihn zugleid über 
den thierifhen Genuß und die Abfpannung der Arbeit empor= 
‘ hebt, und fie verbrüdert die verfchiedenartigften Menſchen mit- 
einander, indem fie von ihnen allen Die Feſſeln der Konvenienz 
und der Kultur abftreift, fie verbrüdert einen mit dem andern, 
durch das Eine fompathetifhe Gefühl: Ein Menſch zu 
fein. | .. _ 

- Diefe Gedanken find in dem ganzen Aufſatze mit einer 
hinreißenden Weberzeugung, mit fiegender Kraft und in 
einer blühenden Sprache entwidelt und bargeftellt. Wie man 
nicht müde wird, dem raufchenden Wellenfchlag eines Fluſſes 
zuzufehen und zuzuhören, fo fällt die rhythmiſch bewegte Rede 
melodifch in unfer Ohr, und trägt uns die föftlichften Ideen 
und Gefühle zu» Der Auffas wäre ‚vielleicht unübertrefflich, 
wenn das Scaufpiel nicht allgufirenge in den Dienft der 
Moral und der Belehrung geftellt würde, Erft fpäter erhob 
Schiller die Dichtkunſt über alle befondere moralifche und Didaf- 
tifche Zwede und erkannte fie in ihrer Selbftftändigfeit an. 
Darin aber fcheint diefe Vorlefung gegen Sciller’s fpätere 
Anfiht Recht zu haben, daß fie für das Drama einen vater- 
ländiſchen Inhalt oder Doch ein patriotifches Intereſſe fordert, 
während er in fpätern Jahren die Poeſie von der Nationali- 
tät trennte und die Behauptung aufftellte, der Dichter müffe 
nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen,, fondern einzig 
und allein auf den Menfchen in dem Staatsbürger zielen’, 
Wir werden ſehen, wie er burd feinen eigenthümlichen Ent- 
widelungsgang zu diefer Meinung geführt und durch Göthe’s 
patrivtifchen Indifferentismug in ihr beftärkt wurbe, Webri- 
gens tft es fehr zu bebauern, daß Schiller bei der ſpätern 
Ausgabe diefer Borlefung gerade die Stellen unterbrüdte, 
welde etwas Lokales, Temporelles und auf ihn felbft Bezügliches 
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enthielten. So 3. B. bezieht fih folgender Ausſpruch ganz 
auf feine fHlavifche Jugenderziehung: „Der gegenwärtig herrs 
ſchende Kiel, mit Gottes Gefchöpfen Chriftmarft zu fpielen, 
diefe berühmte Raferei, Menſchen zu dredfeln und ed Deus 
fafion gleich zu thun (mit dem Unterſchied nämlich, dag man 
aus Menihen nunmehr Steine madt, wie jener aus Steinen 
Menſchen) verdiente ed mehr, als jede andere Ausfchweifung 
der Bernunft, die Geißel der Satyre zu fühlen.” Auf unferm 
Wege Tiegt es, auf ſolche charakteriſtiſche Züge ganz befonders 
aufmerffam zu maden. 

Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die deutſche Gefellffchaft 
jährliche Preisfragen befannt madte. Und da wiberfuhr 
unferm Schiller bei der ihm übertragenen, vorläufigen Durch⸗ 
fiht einiger eingegangenen Auffäge eine angenehme Ueber⸗ 
rafhung: wie erflaunte er, in einem berfelben bie Hand - 
ſeines Jugendfreundes Peterſen zu erkennen! Schiller ſchrieb 
ihm hierüber am 1. Juli2: „Eine ſonderbare Empfindung war 
es für mich, wenn ich jest den feltfamen Lauf unferer Schid- 
fale überlegte, der mid in einem fremden Drte und in folchen 
Beziehungen auf Dich wirken laſſen wollte. Mir fielen. alle 
bie vergangenen Abende ein, die wir in Gefellfehaft fo ver- 
traulich verlebten, alle Gefprädhe, die wir da. führten, bie 
Entwürfe alle, die wir da fehmiedeten. Ich mußte in ber 
Pfalz eruliren, ih mußte Mitglied diefer Gefellfchaft werben, 
um Dir vielleiht darin dienen zu koͤnnen. Doch das Lestere 
ift noch zweifelhaft. Ich las Deine Abhandlung einigen Mit- 
gliedern der Gefellfhaft bei einem Privatbefuhe vor. Sie 
gefiel außerordentlich. Ich Tas dann bie andere, die Deines 
Nebenbuhlers, vor. Man zweifelte, ſchwankte, und der ge- 
fällige Styl der Yegtern, bei gleihem Werthe, entſchied. Das 
war auch meine Meinung. Offenherzig geftehe ih Dir das, 
denn ich haſſe die Tächerlihe Sucht, fi) eines DVerdienftes um _ 
Jemand zu rühmen, das man nicht hatte. Es that mir leid, 
daß meine erfte Hoffnung, Dir eine ſolche Freude zu machen, 


ı Die Stelle Rand hinter den Worten: „und Gewächshäujern ſyſtematiſch 
zu Grunde richten“ (Schiller's Werke in E. B., ©. 714. 1. u.) 
2 Schiller's Werke in E. B., ©.’ 1303. 
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zu Trümmern ging. Mit vollem Herzen hatte ich ſchon an 
Dich einen Brief anfgeſetzt, worin ih Dir ſchrieb, Du wür- 
‚beft den Preis befommen, aber die zweite Abhandlung machte 
"wid wankend. Ich wurde Dir abtrünnig. Bielleiht, daß 
ich nicht die Freundfchaft allein, fogdern aud die Wahrheit 
beleidigte, aber genug, ich urtheilte nah meinem Kopf und 
Gefühl, und zwang mich, gerecht zu fein. Wenigftens hielt 
ich die andere für die beffere, und die beffere follte gekrönt 
werden. So weit habe ich gegen Dich gehandelt. Weberzeugt 
aber, daß die Deinige vortrefflih, und, im Fall die andere 
nicht eingelaufen, untabelhaft wäre, drang ich mit allem Ein- 
flug, den ich allenfalls habe, und allen Gründen, die ih auf- 
rufen fonnte, darauf, ben Preis zu theilen, und Cda ſchon 
drei Jahre Feine Abhandlung gekrönt worden und daher bie 
‚Summe auf fünfundfiebzig Dufaten gefliegen war) Dir fünf- 
- undzwanzig und dem Anderu fünfzig Dufaten zuzuerfennen. 
Die Geſellſchaft war unſchlüſſig; und ich hatte endlich Die 
Freude, durch eine detaillirte Kritik, Auszug und Oegeneinan- 
berfielung beider das Konkluſum zu Stande zu bringen, daß 
Dir von Seiten der gefellfchaftlihen Kaffe fünfundzwanzig 
Dufaten ertra zugefprochen wurden. Dieß ungefähr ift mein 
- geringes Verbienft, aber ich geftehe Dir ausdrücklich, nicht der 
Rückſicht auf unſere Bekanntſchaft, bloß meiner Ueberzeugung 
haſt Du es zu danken. Eben das würde ich einem Fremden 
gethan haben. Deine Abhandlung iſt vortrefflich.“ Im Fol- 
genden trägt der Briefſteller ſeinem Freunde noch feine kräf—⸗ 
tige Verwendung an, wenn er Luſt haben ſollte, ein Mitglied 
der Geſellſchaft zu werden. 

Es gibt ein Kunſtgenie der Tugend, wie der produktiven 
Einbildungskraft. Wenigſtens ſcheinen in dem eben erzählten 
Ereigniſſe, fo geringfügig es an ſich iſt, Freundſchaft, Auf⸗ 
richtigkeit und Pflicht zu einem harmoniſchen Gebilde der fitt- 
lichen Schönheit auf das glüdlichfte verbunden, und dem 
Herzen fcheint eine vollendete ethifhe Schöpfung gelungen zu 
fein. Dabei fieht man es den Worten Sciller’s an, daß 
fein Handeln eben fo wenig gemacht und angefünftelt, jondern 
fo originell, al8 fein Dichten ifl. Die Tugend und Religion 
möchte den Vorzug verdienen, welche frei aus der Seele des 


BU 
Menſchen emporquilit und durch deren Ausübnng er das ebeffte 
Bedürfniß feiner eigentbümlihen Natur befriedigt. 

Eine vortreffliche Anregung zum Denken und einen Anlaß 
zu mannigfachen Disfuffionen gewährten die Dramaturgifchen 
Preisfragen, auf welche Dalberg, dieſer enthufiaftifche Freund 
bes Theaters, fchon vor einigen Jahren verfallen war. Die 
guten Köpfe der Mannheimer Bühne follten fih Rechenichaft. 
geben lernen über ihre Kunft und ihr Spiel, und von meda- 
nifhen Artiften zu denkenden Künftlern erhoben werben. Für 
das Jahr 1784 waren fieben foldhe Fragen geftellt worden, 
3. B.: Was ift Natur, und wie weit find ihre Grenzen auf 
der Bühne? — Welches ift der wahre Anftand auf der Bühne, 
und woburd erlangt ihn der Schaufpieler? — Gibt's allge⸗ 
mein fichere Regeln, nad) welden der Schaufpieler Paufen - 
machen fol? — Was ift Nationalfhaubühne im eigentlichften Ber» 
ftande, und wodurch Tann ein Theater Nationalſchaubühne wer: 
den? — Fünf Schaufpieler beantworteten diefe Fragen, und ber 
Preis, eine goldne Denfmünze von zwölf Dufaten, fiel Herrn Beck 
zu. Auf das nächte Jahr ward eine erhöhte Preismedaille von 
zwanzig Dufaten für die befte Beantwortung ‚mehrerer neuer 
Fragen ausgefett, unter andern folgender: Gewinnt oder ver- 
liert der gute Schaufpieler, den man im Tragifchen und in 
Charakterrollen mit Beifall zu feben gewöhnt ift, baburch, 
wenn er fich öfters abmwechfelnd in Fomifchen Rollen zeigt? — 
Wodurch unterfcheidet fih das wahre komiſche Spiel von ber 
Karrifatur, und was muß ber Schaufpieler thun, um im fo- 
mifhen Fade nie die Grenzen zu überfehreiten? — Laäßt fich 
für alle Bühnen Deutſchlands ein allgemeines Geſetzbuch ma⸗ 
hen? wie müßte foldyes eingerichtet werden, und weldes 
find die Mittel, demfelben Kraft und Gewicht zu geben? — 
Wer eine ober bie andere biefer Aufgaben fchriftlich beant- 
wortet hatte, Tas feinen Aufſatz in der nächſten Ausfchußver- 
. fammlung der Schaufpieler vor, und übergab dann dem 
Baron Dalberg fein Manufeript.. Wenn auf dieſe Weife 
innerhalb einer beftimmten Zeit alle Abhandlungen vorgelefen 


ı Rheinifche Thalia, Heft 1, ©. 194. Der bier ftehende Heine Aufjag 
iſt von Schiller gefchrieben. 
Soffmeifter, Schiller's Lehen. . 16 
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waren, entſchied Dalberg mit Zuziehung der kurpfälziſchen 
Geſellſchaft und einiger dramaturgiſcher Schriftſteller. 

Für Schiller war dieſe Preisvertheilung ſehr erweckend 
und belehrend. „Die Beantwortung der dramaturgiſchen Fra⸗ 
gen,“ ſchreibt er ſchon am 29. September 1783 an Dalberg, 
wird eine ſehr angenehme und fruchtbare Uebung für meine 
freien Augenblicke werden, und dann muß die Gegeneinan⸗ 
derhaltung vieler Aufſätze über eben denſelben Gegenſtand 
höchſt unterrichtend für den. dramatiſchen Schriftſteller ſein.“ 

Aus dieſen Anläffen bildete ſich in dem immer nach dem 
Univerſellen und Höchſten hinſtrebenden Kopfe Schiller's, einige 
Wochen nad feiner Aufnahme in bie deutſche Geſellſchaft, ein 
größerer Plan. Die Mannheimer Bühne war die erfle in 
ganz Deutfchland. Wie nun, wenn alles ſchon errungene 
Gute in einer Dramaturgie niedergelegt und theoretifch 
begründet wurde? wo bann auch auf das noch Mangelnde 
aufmerffam, das zu Erfirebende als Ideal in die Perfpeftive 
geftellt werben Fonnte? Eine folhe Dramaturgie mußte bie 
legte Hand an Dalberg's großes Werf legen, und die Bes 
nennung „Mannheimer Nationaltheater “ rechifertigend, dafs 


ſelbe wirklich zum herrſchenden in Deutfchland machen — fie 


tonnte ein allgemeined Geſetzbuch für alle beutfhe Bühnen 
werden. Durd ein foldhes Organ fonnte man das beutfche 
Theater vieleicht jener Würbe entgegenführen, welche Schiller 
ihm in der oben erörterten Abhandlung in Acht antifer Betrach⸗ 
tungsweife vorgezeichnet hatte. Wie war er für biefe Idee 
entbranit, welche feinen fohönften Traum zu realifiren vers 
ſprach! Während er ununterbroden als Dichter für jene 
Idee thätig fein wollte, war ihm in dieſer Zeitfchrift, wenn 
fie zu Stande kam, zugleich ein Magazin geöffnet, zur Nies 
derlegung aller feiner Anfichten‘ über das Drama und bie 
Schaufpielfunft, Anfichten, welche fein Intereſſe fo fehr ein- 
nahmen, baß fie fogar fein produktives Bermögen beſchränkten. 
Es geihahb ihm eine wahre Wohlthat, wenn er fich dieſer 
theoretifhen Meinungen entledigen fonnte. Damit aber die 
beabfichtigte Dramaturgie gleichjam ein gemeinfchaftliches Wert 
würde, und mannigfaltige Anfichten in ihr Raum fänden, 
erfann er fih noch einen. andern Plan. Aus ver deutſchen 





Geſellſchaft follte ein Ausſchuß von etwa ſechs Mitgliedern 
gewählt werben, welde fih bazu verpflidhteten, vorgelegte 
pramatifhe Stüde und ihre Borftellung auf ber Bühne 
ſchriftlich zu beurtheilen. Zu dieſem Ausſchuß follten Dals 
berg und aud Schiller gehören, weil fih doch natürlich vers 
muthen ließ, daß fonft fehiefe und dem Theater nicht dienliche 
Kritifen könnten abgegeben werben. Hierbei bat es fich benn 
Schiller aus, daß er, gleihfam ale gegenfeitiger Sefretär, die 
Befchlüffe der deutſchen Geſellſchaft dem Theaterausſchuß und 
bie Antworten und Anfragen bes Tegtern der deutſchen Geſellſchaft 
referiren dürfe. Auf diefe Weiſe follten beide Kollegien in 
Verbindung gebracht und Kunſt und Wiſſenſchaft untereinan⸗ 
der vermittelt werden. Welche reiche, vielſeitige Aufſätze für 
bie Dramaturgie mußten dieſe Rezenfionen und Antikritiken 
liefern! 

Dalberg war dieſem vielverſprechenden Plan nicht ab⸗ 
geneigt. Schiller theilte ihm am 2. Juli 1784 den Entwurf 
zu einer ſolchen dramaturgiſchen Monatsſchrift mit, 
welche den ganzen Gang und die innere Beſchaffenheit des 
Mannheimer Theaters dem deutſchen Publikum allmählig dar⸗ 
legen follter. Damit der Herausgeber dieſes Werkes, wie 
er fagt, in die DBerfaffung  gefest werbe, baffelbe mit dem 
ganzen Maß feiner Kräfte und mit freiem, unbefangenem 
Kunftgefühle zu vollenden, und damit er nicht nöthig babe, 
vom Eigennutze eines Berlegers und den Zufällen des Buch⸗ 
händlers abzuhängen, erbat er fih von ber Intendanz bes 
Theaters eine jährliche Vergütung von fünfzig Dufaten. Aber 
die Theaterfaffe Fonnte biefe billige Schadloshaltung nicht 
gewähren, unb fo unterblieb der trefflihe Plan. Den Ges 
banken Dalberg’s, diefe theatralifhen Auffäge in die Jahr⸗ 
bücher ber deutfchen Gefellfchaft, die jährlih nur einmal in 
einem Bande erfchienen, einrüden zu laffen, verwarf Schiller 
mit Recht, weil hierduͤrch wenig ober nichts erreicht werde. 


a Schillers Briefe an Dalberg, ©. 81, wo man das Ginzelne biefes 
Planes angegeben findet. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Unentfchlofienheit in der Wahl eines neuen dramatiichen Etoffes. Entſchei⸗ 
dung für Den Karlos. Plan umd Ankündigung der Nheinifchen Thalia, Sub» 
jeftiver Urfprung der Charaktere des Don Karlos und des Pofa. 


"Seine Ervegbarteit für bichterifche. Gegenftände ging in’s 
Unglaublide. Er war dafür gleichfam eine immer glühenbe, 
nur mit leichter Aſche bebedte Kohle. Ein Hau, und fie. 
ſprühte Funfen. 

Sp ſpricht Streicher. Deffen ungeadtet fühlte Schiller, 
feit feiner Ankunft in Mannheim von Bauerbach, feine pro⸗ 
buftive Kraft durch Krankheit, Läftige Gefchäfte, Zerfireuungen 
und. Verdrießlichkeiten gelähmtz; und als er über das Theater 
zu tdepretifiren anfing, und fih mit dem Plan einer Drama⸗ 
turgie trug, ba wurde fein philofophifches Vermögen in ihm 
hervorgerufen, und fo überwiegend, daß er nicht zum Dichten 
fommen fonnte. Die Reflerion verbrängte die Produktion, 
und ein unglücklicher Zeitraum der Unentfchloffenheit trat ein, 
wie er bisher noch Feine Zeit erlebt hatte. Zwei .entgegen- 
geſetzte Kräfte, eine intellektuelle und eine poetifche, ftritten 
ſich um feine Thätigfeit, und bei den immerwährenden Quäle⸗ 
reien, welche er in feinem äußern Leben auszuftehen hatte, fiegte 
endlich das urtheilende Vermögen über den bichterifchen Trieb. 

Zwar hatte er ſchon in Bauerbad) Hand an den Don Karlos 
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gelegt; aber nach der Iangen Unterbrechung wurde ihm diefer 
- Öegenftand fremd, und er holte wieder ben Konrabin, von 
Schwaben hervor, ohne ſich jedoch für diefe Idee entjcheiden 
zu fönnen. Auch dadte er häufig an einen zweiten Theil 
der Räuber, in welchem fich bie Diffonanzen des erſten Theile 
auflöfen ſollten. Einem Dichter, wie Schiller, welcher an dem 
gegebenen Stoff nur immer feine Ideen ausſprach, mußte die 
Wahl des Stoffes ſchwerer werden, als einem andern, welcher 
den Gegenſtand objektiv auffaßte und behandelte. Ihm konn⸗ 
ten nur Stoffe dienen, welche zu ſeiner Ideenwelt in einem 
günſtigen Verhältniß ſtanden. Und wenn er nun bei dieſer 
Unentſchloſſenheit daran verzweifelte, etwas Eigenes zu pro⸗ 
duziren; jo nahm er ſich vor, Shakſpear'ſche Stücke, nament⸗ 
lich den Macbeth und Timon, für bie Bühne zu bearbeiten. 
Ueber ben Timon äußerte er fih in der Abhandlung über bie 
Schaubühne als moralifche Anftalt, in einer fpäter unterdrück⸗ 
ten Stelle!: „Unſere Schaubühne hat noch eine große Ers 
oberung auszüuftehn, von deren Wichtigkeit erft der Erfolg 
fprehen wird. Shaffpeares Timon von Athen ift, fo weit 
ich mich befinnen kann, noch auf Feiner deutfchen Bühne, er⸗ 
ſchienen, und ſo gewiß ich den Menſchen vor allen andern 
in Shakſpeare ſuche, ſo gewiß weiß ich im ganzen Shakſpeare 
kein Stück, wo er wahrhaftiger vor mir ſtünde, wo er lauter 
und beredter zu meinem Herzen ſpraͤche, wo ich mehr Lebens⸗ 


weisheit lernte, als in Timon zu Athen. Es ift ein wahres . 


Berdienft um die Kunft, diefer Goldader nachzugraben.“ 

Dffenbar beweif’t die Unentſchiedenheit in der Wahl eines 
Sujet mehr, als alles andere, bie Uebermacht der Reflexion, 
Es ift aber auch nicht zu bezweifeln, bag ihn feine ibeale 
Dichtungsweiſe felbft zum Befleftiren anreizte, indem ber 
Dichter durch fie genöthigt ift, das Obieft mit feinem Subjekt 
in Uebereinftimmung zu fegen, was oft nur auf dem’ Wege 
bes Berftandes gefchehen Tann. So meldete fich jest ſchon 
bie Richtung, welche unfern Freund lange Zeit ganz vom 
Dichten abzog, und’ welcher er eine ganze Periode feines 
arbeitfamen Lebens widmen mußte. 


RMheiniſche Thalia, Heft 1, ©. 13. _ 
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Endlich, aber erft im Juni 1784, neigte er fih zu 
Don Karlos. „Ich bin jest,“ ſchrieb er am 7. diefes Mo⸗ 
nats an Dalberg, „mehr als jemals über mein neues Schau⸗ 
ſpiel verlegen. Woher ich nur Briefe bekomme, dringt man 
barauf, ich möchte ein großes, hiſtoriſches Stück, vorzüglich 


meinen Karlos zur Hand nehmen, davon Goͤtter den Plan 


zu Gefiht bekommen und groß gefunden hat. Freilich if ein 
gewöhnliche bürgerlihes Sujet, wenn es auch noch fo herr⸗ 
ih ausgeführt wird, in ben Augen: ber,großen, nad außer⸗ 
ordentlichen Gemälden verlangenden Welt, niemals von der 


"Bedeutung, wie ein fühneres Tableau, und Ein Stüf, -wie 


dieſes, erwirbt dem Dichter, und auch dem Theater, dem eg 
angehört, fhnellern und größern Ruhm, als drei Stüde, wie 
jenes. Bon Ew. Ercellenz erwarte ich einen ernfihaften Rath 
zu meiner Testen Entſchließung, welches Sujet id wählen 
fol? Karlos würde nichts weniger, als ein politifhes Stück 
— fondern eigentlih ein Familiengemälde in einem fürftlichen 
Haufe fein; und bie Situation eines Vaters, ber mit feinem 
Sohn fo unglüdlih eifert, die ſchrecklichere Situation eines 
Sohnes, der bei allen Anfprücen, auf das größte Königreich 


der Welt ohrie Hoffnung liebt und endlich aufgeopfert if, 


müßten, denke ich, interefjant ausfallen. Alles, was die Em— 
pfindung empört, würde ich ohnehin mit größter Sorgfalt 
vermeiden. “ 

Dalberg, welcher zuerft auf dieſes Sujet aufmerffam ge⸗ 
macht hatte, ſprach ſich auch jest: günftig für daſſelbe aus, 
Ihm lag alles daran, daß Schiller nur wieder arbeitete, da⸗ 
mit er das noch rückſtändige Stück liefern konnte. So. ent- 
ſchied er ſich denn zum zweitenmal für Don Karlos. Er 
ſuchte ſich von neuem mit der Geſchichte, und noch gründlicher, 
als früher, bekannt zu machen; aber er arbeitete erſt von der 


| Zeit an mit aller Kraft an feinem Werke, feit ihm durch 
Dalberg's oben erzählte Unfreundlichkeit Die Hoffnung abgeſchnit⸗ 


ten war, fi) durch die Medizin feine äußere Eriftenz zu ſichern. 
Was blieb ihm jest noch übrig, als einzig und allein feine 
Muſe? Zu. feiner eigenen Ausbildung und zur Erholung 
von feiner Anftrengung las er in Stunden, wo es mit bem 


Produziren gar nicht geben wollte, franzöfifche Schaufpiele 
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von Racine, Corneille, Boltaire. Sein mächtig. in ihm fich res 


gender Berfland unterwarf jest die Kunft Gefegen, welde er 


bisher, dem englifhen Gefhmade ausfchliegend folgend, gar 
nicht beachtet hatte, und er hoffte, durch das Studium frans 
 ‚zöfifcher" Muſter feinen Geſchmack regeln und feine Einbil- 


bungsfraft zähmen zu lernen. Denn er war durch fortgefchrittene ". 


Kultur und fremde Urtheile, wenigſtens theilmweife, zum Haren 
Gefühl und zur Einfiht der Fehler und Mängel feiner Stüde 
gelangt. Er wollte aus dem bisherigen Kreife ganz heraus» 
treten, und etwas ganz Anderes, weit Vollkommneres leiſten! 
Es lag in bem idealen Drang feiner tiefen Natur, immer 
fortzufchreiten, ſo daß meiftens jedes folgende Werf eine hö⸗ 
here ober wenigftend weitere Entwidelung feines Lebens be⸗ 
zeichnet. Aber er nahm es bei der Lektüre der klaſſiſchen 
Stüde der Franzoſen auch in Ausſicht, durch Verpflanzung 
einiger derſelben auf deutſchen Boden unſerer Bühne eine 
wichtige Eroberung zu verſchaffen. 

Bei ſolcher entſchiedenen Thätigkeit und bei dem glück⸗ 
lichen Fortgange ſeines Werkes erfüllte auch bald wieder eine 
neue Begeiſterung und ein erhebendes Selbſtgefühl, wie er 
es lange Zeit nicht empfunden, die Bruſt unſeres Dichters. 
Der Menſch wird und ift ſelbſt allmählig das, was er thut, 
und bie Freude einer gelingenden Arbeit wird von allen ans 
dern Freuden, welche die Erde hat, zufammengenommen nicht 
aufgewogen. Das höchſte Weſen kennt nur die Freude bes 
Schaffens, und welchen Menſchen feine Arbeit beglüdt, der 
freut fih auf ähnliche Weife, wie fih Gott freut. Jede andere 
Luft erinnert und befhämend an die Schranfen unferer Na- 
tur, bie Luft der Thätigfeit deckt ung deren Unendlichkeit auf. 
„Karlos,“ fchreibt er am 24. Auguft 1784 an Dalberg, „ift 
ein herrliches Sujet, vorzüglih für mid. Vier große Eha- 
saltere, beinahe von gleichem Umfange, Karlos, Philipp, 
bie Königin und Alba Öffnen mir ein unendliches Feld, 
Ich kann mir es nicht verbergen, daß ich fo eigenfinnig, viel⸗ 
leicht fo eitel war, um in einer entgegengefeßten Sphäre zu 
‚glänzen, meine Phantafie in die Schranfen bed bürgerlichen 
Kothurns einzäunen zu wollen, ba die hohe Tragödie ein 
fo frudtbares Feld und für mid, möcht' id fagen, ba 
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if, da ih in Diefem Fache größer und glänzender 
erfheinen und mehr Dauf und Erflaunen wirken 
fann, als in irgend einem andern, da id hier viel- 
leicht nicht erreicht, in andern übertroffen werden 
könnte. Froh bin ich, daß ich nunmehr fo ziemlich Meifter 
über den Jamben bin; es kann nicht fehlen, daß ber Bers 
meinem Karlos fehr viel Würde und Glanz geben wird.“ 

„Auf diefen Winter freue ih mid. Ich bin ganz wie- 
der in Thätigfeit, und glaube gewiß, baß ich in dieſer Zeit 
hier einbringen werde, was mid meine beinahe jahrelange 
Unpäßlichfeit, die meinen ganzen Kopf verwüſtete, hat ver⸗ 


ſaäumen machen. Durch mich allein wird und muß unſer 


Theater einen Zuwachs an vielen vortrefflichen neuen Stüden 
befommen, worunter Macbeth und Timon und einige fran- 
zöſiſche find. Nach dem Karlos gehe ich an den zweiten Theil 
der Räuber, welcher eine völlige Apologie des Verfaſſers über 
den erſten Theil fein fol, und worin alle Immoralität in Die 
erhabenfte Moral ſich auflöfen muß. Auch dieß ift ein uner- 
meßliches Feld für mid. “ 

„Ew. Ercellenz haben ganz redt gehabt, wenn Sie. in 
meine Planfchmiederei ein Mißtrauen zu ſetzen anfingen; aber 
wenn Sie abrechnen, wie vft Kränflichfeit und üble Laune 


gegen meinen beiten Willen geftritten haben, fo werben Sie 


mir wenigſtens zugeben, daß bergleichen leere Entwürfe nicht 
aus dem Wefentlichen meines Charakters fliegen !. 
Erſcheint und Schiller in diefer Sprade nicht als ein 
umgewanbelter, erneuter Menſch, ganz anders, ald wir ihn 
feit feiner Fludt von Stuttgart und befonders während und 
feit feinem Aufenthalt in Bauerbach fennen lernten? Gewiß 
. mit ber Mitte bes Jahres 1784, mo er feine Künftlerhand an 
Don Karlos legte, beginnt für ihn eine neue, veinere Lebens⸗ 
erhebung. Mit diefer Tragödie hatte er fi auf einen neuen 
Grund und Boden geftellt, indem er ben bisherigen negativen 
Kreis feiner dramatiſchen Dichtung mit ber pofitiven Sphäre 
berfelben — die Abneigung mit der Zuneigung vertaufchte. 
Jetzt erſt ward er es inne, daß es der Mühe werth gewefen; aus 
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Stuttgart zu fliehen! Wie er ſich bisher unbefriedigt, unficher, 
fehnfüchtig, weichberzig zeigte, fo machte jest dieſes Tranfhafte 
Weſen, ohne dag fich feine äußere Lage gebeſſert hätte, einer 
wahrhaft heroifhen Stimmung Plag. . Jenen. erftern Ge- 
müthszuftand hat er im Don Karlos, biefen Testern hat er . 
ipäter, nachdem berfelbe noch eine Zeitlang in ihm fortgewirkt 
hatte, in Pofa dargeftelt. Denn es ift wohl zu beachten, 
. daß in dem eben angeführten Briefe Poſa noch gar nide 
unter den Hauptperfonen des Drama’s aufgeführt 
wird. Wider die urfprungliche Anlage des Stückes hob fi, 
der vorherrfchenden Empfindung des Dichterd entfprechend, 
diefe Geſtalt allmählig zur bedeutendſten Perſon der ganzen 
Tragoͤdie empor. 


Sein Landsmann Streicher, der ſich immer noch in 
Mannheim aufhielt, erzählt uns, Schiller's Freude über den 
guten Erfolg habe ſeine Luſt an der Arbeit, am Leben erhöht; 
und er habe mit Ungeduld der Abendſtunde entgegengeſehen, 
in welcher er feinem enthuſiaſtiſchen Freunde den poetiſchen 
Ertrag des Tages habe vorleſen können. Köſtlich ſeien für 
Schiller ſolche Stunden geweſen, in welchen er ſein Werk 
einem reinen, warmen Sinn habe darlegen, und den tiefen, 
unverfälſchten Eindruck habe wahrnehmen können, den es in 
dem Gemüthe des begeiſterten Jünglings hervorbrachte. Denn 
Streicher, der ſchon früher keinen höhern Genuß gekannt 
habe, als Schiller's prachtvolle, gedankenreiche und dennoch 
ſo glatt dahinfließende Proſa zu leſen, ſei jetzt ganz entzückt 
geweſen, wenn er die herrlichen Verſe in Don Karlos nach 
den Geſetzen der Tonkunſt habe ausſprechen hören. Er habe 
ihn beſchworen, bei ähnlichen Gegenſtänden fi doch nie mehr 
zur Profa herabzulaſſen, da feine erfte rhythmiſche Dichtung 
ſchon eine ſolche Wirkung hervorbringe. 


Aus dieſem erhöhten Lebensgefühl wurde er durch die 

Mahnung an eine Verpflichtung aufgeſchreckt, an die er im⸗ 
mer nur mit Bangigkeit denken konnte. Die Stuttgarter 
Schuld, diefe drückendſte Laft feines frühern und fpätern 


ı Streicher's Flucht Schiller's, ©. 108. 
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- Lebens, hatte er noch immer nidht von ſich abwälzen können. 
Der Gläubiger wollte ſich ſchlechterdings nicht länger mehr 
hinhalten laſſen, und die Perfon, welche fih für jene Summe 
von zweihundert Gulden verbürgt hatte, aufs äußerſte ge⸗ 
drängt, entfloh aus Stuttgart nah Mannheim. Man fette 
ihr aber. nad, bemächtigte fich ihrer hier und hielt fie gefan- 
gen. Die Sache fonnte für den armen Dichter die nad 
theiligften Folgen haben; feine Ehre und Ruhe waren bahin, 
wenn dem Menfchen nicht geholfen ward. Aber wo follte. er 
die Summe auftreiben? Seine Eltern, feinen ‚immer noch 
entrüfteten Vater barum zu bitten, war feinem Stolze uns 
möglich, feinem Stolze, welder in feinem Unglüde nur ges 
wachen war, und ber fehnelle Rath, der auf der Stelle ges 
fhafft werden mußte, ließ faum eine, vielleicht erfolglofe An⸗ 
frage auf der Solitude zu. Bon dem reichen Dalberg war 
natürlich Feine Hülfe zu erwarten, und fo wäre Schiller: in 
bie äußerſte Verlegenheit gefommen, wenn nicht ein unver- 
mögender Mann fein Retter geworben wäre, ‘Der Baus 
meifter. Anton Hölzel, in deſſen Haus er wohnte, ‘und 
welcher ihn fehr hochachtete, verfchaffte ihm die erforberliche 
‚Summe. 

Die Laſt ruhte aber nichtsdeftoweniger noch auf ihm, nur 
nicht auf einer fo empfindlichen Stelle. Um fein Leben nur 
einiger Maßen von Sorgen frei zu machen, follte nichts uns 
verfucht bleiben! Bon dem Theater, das fah er längſt, fonnte 
‚ er nicht fo viel hoffen, als zur Beftreitung feiner mäßigen 
Bedürfniffe erforderlich war. Da war er, feit fein Projekt 
einer Dramaturgie fi zerſchlagen hatte, auf den Gedanken ges 
kommen, eine Zeitfhrift herauszugeben, die zwar hauptfählich 
dem Schaufpiel und Theater gewidmet fein, aber auch andere 
Gegenftänbe, die ben Menfchen als Menfchen intereffiren und 
mit feiner Gfüdfeligfeit unmittelbar zufammenhängen, in ihren 
Bereich aufnehmen follte. Diefe Idee warb nun zum Ent- 
ſchluß. Die Rheinifhe Thalia follte ihm feine ſchlimme 
Lage erleichtern und feine Schulden tilgen helfen. Das Sam- 
meln der Materialien für das erfte Heft, für welches er noch 
feine Mitarbeiter hatte, das Ausarbeiten von Auffäben bes 
fchäftigte ihn oft bis tief in die Nacht hinein, und fein, durch 





_ RER 
den Don Karlos beflügelter Muth wuchs noch durch Die 
Hoffnung, welde er auf biefes Untenehmen feste. 

Der Herausgeber machte das Publifum mit feinem Plane 
Öffentlich befannt, und dieſe am 11. November 1784 geſchriebene 
Anfündigung, welche er in das Deutſche Muſeum aufnehmen - 
Heß, ift ein rechtes Denkmal des neuen Lebens, welches ihn feit 


der Beihäftigung mit feinem Drama erfüllte und beglückte. 


Um das Bertrauen bed Publifums zum voraus möglichft zu 
gewinnen, macht er bafielbe mit feiner Jugendgeſchichte und 
feiner Perfon bekannt. „Ich fchreibe als Weltbürger, der 
keinem Fürften dient, Früh verlor ich mein Vaterland, um 
ed gegen die große Welt auszutaufchen, die ih nur eben 
durch die Fernröhre kannte.“ Er fpricht nun von feiner Er⸗ 
ziehung, feinem Enthufiasmus für Dichtkunft, feinen Räubern, 
feiner Flucht aus dem Würtembergifchen, und fährt dann fort: 
„Nunmehr find alle meine Verbindungen aufgelöft. Das 
Publikum ift mir jegt alles: mein Studium, mein Souverain, 
mein VBertrauter. Ihm allein gehöre ich ganz an. Bor bie- 
fem und feinem andern Tribunal werde ich mid) flelfen. Dies . 
ſes nur für’ ich und verehrt’ ih, Etwas Großes wandelt 
mich an bei der Borftellung, feine andere Feffeln zu tragen, 


als den Ausiprud ber Welt, an keinen andern Thron zu 


appelliren, als an bie. menfhliche Seele.” Mit demfelben 
-  erhabenen Sinn und fühnen Ausdrud ift im Folgenden, wo 
er bie Gegenftände feiner Zeitfchrift fpezialifirt, auch dieſe 
Stelle gefchrieben: „Losgefprochen von allen Gefchäften, über - 
jede Rückſicht hinweggeſetzt — ein Bürger bes Univerfums, - 
ber jedes Menfchengefiht in feine Familie aufnimmt, und 
das Intereſſe des Ganzen mit Bruderlicbe umfaßt, fühl. ich 
mich aufgefordert, dem Menſchen durch jede Deforation des 
bürgerlichen Lebens zu folgen, in jenem Zirkel ihn aufzufuchen 
und — wenn id) mid) des Gleichniffes bedienen darf — die Mag⸗ 
netnadel an fein Herz hinzuhalten.” Die ganze Erpofition, 
wie er es mit feiner poetifchen Zeitfehrift zu halten gebenfe, 
- it mit einer Kraft, Entfchiedenheit und Prägnang gefchrieben, 
dag man über den jungen Schriftfteller erſtaunen muß. „Che 


ı Döring’s6 Nachleſe, ©. 70 n. folg. 
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ich ſchließe,“ ſagt er zuletzt, „noch dieß Einzige. Unterzeich⸗ 
nung auf dieſe Schrift wird nur dann erſt einen Werth für 
mich haben, wenn ich ſie perſönlichem Mitgefühl danken darf. 
Den Schriftſteller überhüpfe die Nachwelt, der nicht mehr 
werth war — als ſeine Werke — und gern geſtehe ich, daß 
bei der Herausgabe dieſer Thalia, meine vorzügliche Abſicht 
war, zwiſchen dem Publikum und mir ein Band der Freund⸗ 
ſchaft zu knüpfen.“ 

So legte Schiller in das Literariſche immer das volle 
Gewicht ſeiner bedeutenden Perſönlichkeit. Es iſt kein ver⸗ 
einzeltes Talent, was ſich in feinem Produziren thätig zeigte, 
fondern der ganze Menfch tritt ung aus feinen Werfen ent- 
gegen und fpricht wieder den ganzen Menfchen in ung an. 
Nur ein fittliches Verhältniß zu feinem poetiſchen Stoffe ſo⸗ 
wohl, ald zu feinen Lefern fchien ihm das rechte zu fein, 
und alle feine Charaktere, wenigftens in der erſten Periode, 
find mit ethifchem Griffel gezeichnet. Das Intellektuelle und 
Aefthetifche bewegte fih ihm nur anf dem Boden des Sitt⸗ 


Hlichen. Die Macht diefer fittlihen Kraft wirkte jegt, feit er, 


an Don Karlos arbeitend, das Land, weldes er bisher nur 
im Nebeltraum des Srdifchen gefehen, in ätheriſchem Glanze 
vor fih ſchaute, und ihm mit vollen Segeln zueilte, ‘jest 
wirkte die Macht diefer fittlichen Kraft energifcher in ihm, 
als je. Eine. fo hoch erhabene Stimmung, wie in dieſer Ans 
fündigung, findet fich in nichts Früheren, was Schiller ge⸗ 
fchrieben hat. Alles Frühere ift Dagegen nur ein mühevolles 
Ringen nach der Freiheit des Geiſtes, in deren freudigem 
Beſitz er fih bier wohl ‚fühlt. Alles Hemmende bes Lebens 
bat,er von feiner Natur abgeftreift. Sein Freiheitsprinzip 
bat fih zum Ideal durchgekämpft. Die Kraft hat die Schwäche, 
das Hochgefühl die Sehnfucht überwunden, und er. hat den. 
Gipfel der Richtung erreicht, welche er, feit fein Geift aus 
, ben Feſſeln der Autorität trat!, eingefehlagen hatte, 
Daß nun Diefer Heroismus ber Seele die Geburtsftätte 
bes Pofa, und dag dieſer Charakter nichts anderes ift, als 
bie fefigehaltene und. burchgeführte Seelenbefchaffenheit und 


ı Siehe oben Kapitel 4, ©. 42 fg. 
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Weltbetrachtung, wie fie allmählig in Schiller ſich gebildet 
hatte, und eben durch dieſes Drama in ihm völlig zur Reife 
‚am, bas könnte, wenn man es bezweifeln wollte, aus ber 
angeführten Anfündigung bewiefen werden. Denn mande 
Worte Pofa’s, 3. B.: „Ich kann Fein Fürftendiener”ifein, “ 
leſen wir beinahe gleichlautend in diefer Ankündigung; Schiller 
ift hier ein Kosmopolit, wie Pofa im Drama, und beide um- 
faffen die Menfchen mit unbegrenztem Wohlwollen. Höher 
fleigern konnte der Dichter die von feiner Jugend in ihm 
treibenden Sreiheitsibeen nicht, und nachdem er einmal Diefen 
Gipfel erklommen hatte, mußte er Zeitlebend (denn fonft hätte 
er ſich felbft aufgeben müflen) in dieſer Sphäre wandeln, 
nicht zwar Außerlihd im Leben, aber feine tieffte Gefinnung 
war in ihren Grundzügen für immer entfchieven. „Für 
bas Gute und Schöne im Öffentlichen Leben hatte er ein tiefes 
Gefühl, fo wie für Die Mängel beffelben. Was er in feinem 
Poſa dichtete, hätte er fein fönnen!“ Bon allen Cha- 
rakteren, welche er bichtete, hatte Schiller nach ber Berfiherung 
derer, weldhe ihn genau kannten, am meiften Aehnlichkeit mit dem 
Marquis Pofa. Er jelbft war gleichſam die lebendige Ausführung 
zu biefem Charafterumrig. Natürlich und nothwendig, könnte 
man beifügen, blieb der Dichter felbft bei feinem Testen fub- 
jeftiven Charakter flehen, den er überhaupt gebichtet hat, 
und in welchem er zugleich die ihm wefentlidhe fittlich- 
politifhe Denkweife auf die glänzendſte Weiſe manifeftirt 
hatte. Modifizirt mochte noh Manches werden an biefer 
- Meberzeugung, die Schiller durch die Dichtung dieſes Welt- 
dramas erſt recht in ſich ausbildete und feft begründete, Man⸗ 
ches mochte gemildert werben, und das Ganze konnte auch in 
ben Hintergrund treten, oder er mochte in der Folge auch 
bie Anwendung diefer Ideen in Zweifel ziehen ober 
geradezu läugnen? — bie Grundlage blieb nichtsdeftoweniger. 
um fo mehr unerfehüttert, ba Schiller diefelbe fpäter nicht 
mehr zum Gegenftand feines befondern Nachdenkens gemacht 
zu. haben fcheint. Nach außen hin, in’s Politiſche hinein, 


‚2 Schiller's Leben von Frau v. Wolzogen, Th. 2, S. 297. 
2 ‚Hiervon wird befonders in der 4. Abtheilung diefer Sei. die Rede jein. 
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hatte Schiller hiermit fein fittliches Lebensprinzip ausgebildet; 
in ber folgenden Periode verfolgte er es denkend aud in's 


Innere, in's Moralifhe und Aeſthetiſche. 
Durch das in dieſem Kapitel Geſagte möchte der ſubjek⸗ 


tive Urſprung der Figuren Don Karlos und Marquis Poſa 


binreihend nachgewiefen fein. „Karlos,“ fchreibt Schiller 
ſelbſt an Reinwald im April 1783, alfo vor der obenerwähn- 
ten Lebenskriſis, durch welche Pofa die Hauptperfon der Tras 
göbie ward, „hat den Puls von.mirı.“ Aber auh nad 
diefer Krifis, nachdem der Marquis fchon fein Lieblingsheld 
geworden, verlor Karlos noch nicht alles Intereffe für ihn, 
Denn von den beiden fittlihen Lebensprinzipien Schillers res 
“ präfentirt offenbar Karlos das Prinzip ber ſchönen Merfq⸗ 
lichkeit, Poſa das Prinzip- der Freiheit. 


ı Echiller’s Beben von Frau v. Wolzogen, Th. 1, ©. 106. 
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Neigung. Peinliche Lage. Frau von Kalb. Paket von Leipzig. Weimarifcher 
Rath. Verdrießlichkeiten mit den Schauſpielern. Aufbruch von 
Mannheim. 


So lange Seiler noch in ber zictlichen, idylliſchen Don 
Karlos⸗Stimmung war, wurde der Briefwechſel mit ſeiner 
Freundin in Bauerbach, deren Tochter er immer noch liebte, 
fortgeſetzt. Der letzte an ſie geſchriebene Brief vom 7. Juni 
1784, der ſich erhalten, iſt merkwürdig, weil er ſich in ihm, 
ob halb im Scherze? — "um Lotte ſogar bewirbt. Cr müſſe 
geftehen, vertraut er der Frau von Wolzogen, daß er fi 
fhon eine Zeitlang mit dem Gedanken trage, zu heirathen; 
nichts in der Welt, als dieß, werde feinem Herzen die glück⸗ 
liche Ruhe und feinem Geiſte die zu Kopfarbeiten nöthige. 
Freiheit und ftille, Teidenfchaftiofe Muße verfchaffen können; 
fein Herz fehne fih nad Mittheilung und inniger Theilnahme: 
bie flillen Freuden bes häuslichen Lebens würden, müßten 
ihm Heiterkeit in feinen Geſchaften geben, und ſeine Seele 
von tauſend wilden Affekten reinigen, die ihn ewig herum⸗ 
zerrten; auch ſei er überzeugt, eine Frau glücklich machen zu 
können, wenn anders innige Liebe und Antheil glücklich mach⸗ 
ten. „Faände id ein Mädchen, das meinem Herzen theuer 


® 


u. 
genug wäre! oder könnte ih Sie beim Worte nehmen, und 
»Ihr Sohn werden! Reich wurde freilich Ihre Lotte nie — 
aber glücklich gewiß.“ Diefem Wunſche find aber in dem 
felben Briefe unter einem andern Datum fogleich die Worte 
beigefügt: „Der Brief ift wieder ein paar Tage unterbrochen 
. worden. ch überlefe ihn jest und erfchrede über meine 
tbörichte Hoffnung — doch, meine Beſte, fo viele närriſche 
Einfälle, als Sie fhon von mir hören mußten, werben auch 
diefen entfchuldigen. ” 

Daß von einer ſolchen Bewerbung feine weitere Rotiz 
genommen wurde, verfteht fih von ſelbſt. Uebrigens war er 
.. zu dieſer Zeit keineswegs befländig der Meinung, daß er eine. 
Frau glüdlich machen werde. In einem Briefe an feinen 
Afademiefreund Zumfteeg vom 19. Januar 1784 fagt er von 
fih gerade das Gegentheil, denn et lebe jetzt zwar in einem 
angenehmen bichterifchen Taumel, ber ihn vielleicht aber in 
feinem dreißigften Jahre nicht mehr fehr reizen werde. „Bes 
denfe ſelbſt,“ fest er hinzu, „wie mid eine Heirath von ber 
Bahn zu meinem Glüde ablenfen würde. Zwar habe id 
über ein großes Glück meine gewiffen Rapricen — doch auch 
bei der größten Gleichgültigfeit gegen Ruhm und glänzende . 
Schickſale wäre eine Verheirathung mein Fall nicht, denn 
mein ungeflümer Kopf und warmes Blut würden jest noch 
feine Frau glücklich machen ı. 

Aber das Herz nimmt feine Rückſicht auf unſere äußere 
Lage, und dieſe ſelbſt erinnerte ihn unaufhörlich durch den 
ſchrecklichſten Kontraſt an den glücklichen Zuſtand des häuslichen 
Lebens, von dem ein poetiſch beſtimmter Jüngling immer mehr 
hofft, als er nachher in ihm findet. „An eine Perſon,“ ruft 
er aus, „die mit uns Freuden und Leiden theilt, die unſern 
Gefühlen entgegenkommt, und ſich ſo innig, ſo biegſam in 
unſere Launen ſchmiegt, gekettet zu ſein — an ihrer Bruſt 
unſere Seele von taufend Zerſtreuungen,  taufend - wilden 
Wünfhen und unbändigen Leidenfchaften abzufpannen, und 
alle Bitterfeit des Glücks im Genuß der Familie zu verträu- 
men, iſt wahre Wonne bed. Lebens!” . Sein Gemüth war 
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fo fehr für Liebe gefchaffen, daß es ihm Bedürfniß war, an 
jedem Orte, wo er ſich längere Zeit aufhielt, einen Gegen⸗ 
fand feiner Neigung zu fuchen. Cine poetifhe Natur hört - 
nie auf, zu Tieben. 

An den wadern und gebildeten Buchhändler Schwan 
hatte fih Schiller längſt enge angefhloffen. Er pflegte ihm 
aus feinen Schaufpielen Scenen, die fo eben fertig geworben 
waren, vorzulefen, mit befonderm Nachdruck, wenn feine Toch⸗ 
ter zugegen war. Margaretha Schwan fol ein fehr 
fhönes Mädchen gewejen fein, mit großen, ausdrucksvollen 
Augen und von fehr Iebhaftem Geifte,. welcher fie mehr zur 
Welt, Literatur und Kunſt, als zur ftillen Häustichfeit hinzog. 
Sie hatte eine ausgezeichnete Bildung genoflen, lernte aber 
in dem gaftfreien, von. Öelehrten und Literaturfreunden be- 
ſuchten Haufe ihres Vaters auch die Kunft, ihre Borzüge 
geltend zu maden. Sie war damals neunzgehn Jahr alt, 
und beforgte das Hausweſen, dba ihre Mutter vor Kurzem 
geftorben war. Eine geraume Zeit war das Verhältniß zwi- 
fhen ihr und Schiller ein bloß freundfchaftliches, Durch jene 
literariſchen Unterhaltungen, bei denen aber der Vater immer 
zugegen war, ober auf Kleinen Luftparthien in die Umgegend, 
bisweilen in größerer Gefellfhaft, lernte man ſich näher 
fennen. Als Schillers Phantafie für Lotte von MWolzogen . 
aber ganz unermwiebert ober vielmehr unbeachtet blieb, und in 
der Mitte des Jahres 1784 allmählig verſchwand — da trat, 
aber erft im Herbfte dDiefes Jahres, und in dem darauf fol- 
genden Winter ı, die intereffante „ Schwanin ” feinem Herzen 
nahe und immer näher, Es war trefflih, daß fein neues 
Drama mit einer neuen Liebe zufammenftelz die Teßtere diente 
. bem erfiern. Der .fpanifhe Königefohn bezeugt den neuen 
affektvollen Seelenzuftand, in welchem Schiller war, als er 
ihn Dichtete, 

Mit diefem Dichten und Lieben bildeten dann bie taͤg⸗ 
lichen kleinern, aber immer wiederkehrenden Quaͤlereien ſeines 


1 Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Th. 1, S. 207. Darnach 
mag man ermeflen, was man von der Verficherung zu Halten habe, daß die 
1781 gebichteten Lauraliever auf Margaretha Schwan gingen — „eine Sache, ' 
die aus zuverläßiger Duelle gefchöpft und unbeftritten wahr if,” wie 
Döring fagt. 
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Lebens einen fonderbaren Gegenfag, Es war unferm Künft- 
fer beinahe unmöglih, Kleider, Wäſche, Bücher, Schriften 
in DOrbnung zu halten. Die Unordnung in feinem Zimmer 
war der Unordnung in feinem ehemaligen. „Loche“ in Stutt- 
gart ähnlih. Sie übertraf alle Borftellung; nichts Beweg⸗ 
liches war an feinem Plage, felbft das nicht, was fonft immer 
dem Auge entzogen wird, Es würde eine bes Pinfels eines 
Hogarth würdige Aufgabe geweſen fein, das Innere bee 
Zimmers dieſes von immerwährender Begeiflering trunkenen 
Mufenfohnes recht getreu barzuftellen . Aber je mehr er diefe 
fleinlihen, alttäglihen Dinge ignoriren wollte, deſto mehr 
wurde er von ihnen genedt und gequält. Er hätte durchaus 
- einer andern, am Beten einer weibliden Hand beburft, bie 
- ihm alle diefe Dinge beforgte. Er verfland eher alles, konnte 
alles lernen, nur das Gewöhnlichfte, pas Gemeinfte nicht. 
Wie mußte ihm zu Muth fein, wenn er eben voll von einem 
poetifhen Plan oder im beiten Fluß feiner Arbeit war, und 
jest gerade reine Wäſche in Empfang nehmen und nadzäh- 
len, oder gebrauchte befichtigen und herbeiholen follte; wenn 
er nad) fpätern Erwachen feine Kleider bejchädigt fand, ober 
wenn fein nur nad Bieriefftunden bedungener Diener zur 
unrechten Zeit eintraf! Es Tam dazu, daß er troß feined 
Vorſatzes, gut zu wirthichaften, fi Doch nicht in feinen Finan- 
zen verbeflerte; denn feine Schulden vermehrten fi täglich, 
gefhweige denn, daß er die alten hätte abtragen können. Er 
ließ fich feine Tärgliche Mittagskoft, von welder noch für den 
Abend etwas zurüdbehalten werden mußte, aus einem Wirth: 
baufe holen. Deffen ungeachtet reichte fein Einkommen nicht 
aus, befonders auch wegen der fogenannten Ehrenausgaben, 
welche ihm durch feine gefelligen. Verbindungen auferlegt wa« 
ren; und feine Kaffe war fo fehlecht beflelft, daß er oft nicht 


allein für den nädften Monat, fondern aud für bie nächſte 


Woche, ja für den nächſten Tag in Sorge war. Nimmt man 
hierzu noch die manderlei andern Unaunehmlichkeiten, läſtige 
Beſuche, Gefchäfte als Theaterdichter, Konflikte mit den Schau⸗ 
ſpielern, ſo gehoͤrte wirklich ein hoher Geiſt und jener 


ı Streicher a. a. O., ©. 188. 
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„bodenloſe Leichtfinn, mit welchem ihn die Natur beglüdt 
hatten,“ dazu, um nicht zu verzweifeln. 

Daß er ſich in einer ſolchen verwünſchten Situation oft, 
und nicht allein aus idylliſchem Hange, nach Bauerbach zurück⸗ 
ſehnte, iſt nur allzu natürlich. „Noch immer,“ ſchreibt er an 
Reinwald, „trage ich mich mit dem Lieblingsgedanken, zu⸗ 
rückgezogen von der großen Welt, im philoſophiſcher Stille 
mir felbft, meinen Freunden und einer glüdlidhen Weisheit 
zu leben, und wer weiß, ob das Schickſal, das mich bisher 
unbarmherzig genug herumwarf, mir nicht auch einmal eine 
ſolche Seligkeit gewähren wird. Sn dem lärmendſten Ge⸗ 
wühl, mitten unter den Berauſchungen des Lebens, die man 
ſonſt Glückſeligkeit zu nennen pflegt, waren mir doch immer 
jene Augenblicke die ſüßeſten, wo ich in mein Selbſt zurüd- 
‚Sehrte, und in dem beitern Gefilde meiner ſchwärmeriſchen 
Träume umberwandelte und bie und da eine Blume pflüdte. 
— Meine Debürfniffe in der großen Welt find vielfach, und 
unerfchöpflih, wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr fehrumpft 
diefer neben meiner Leidenſchaft für ftillere Freuden zuſam⸗ 
men!“ — Der forgenlofe, behagliche Zufland in dem abges 
fhiedenen Bauerbach war ihm fo unvergeßlih, daß er, wie 
feine Schwefter verficherte, noch nad) vielen Jahren die da⸗ 
malige Zeit als die ſchönſte und glüdlichfte feines Lebens 
ruͤhmte. 

Doch traten auch in ſeine jetzigen Mannheimer Leiden 
und Zerſtreuungen manche erfreuliche Stunden und guͤnſtige 
Vorfälle ein. Seine älteſte Schweſter beſuchte ihn, von ſeinem 
Freunde Reinwald begleitet, auf kurze Zeit in Mannheim. 
Die blühende kräftige Jungfrau war entſchloſſen, ihr künftiges 
Schichſal mit einem Manne zu theilen, welcher bei feiner 
Kränkflichleit und Hypochondrie nur ein geringes Einfommen 
hatte. Erfrenlih und fördernd war auch die Bekanntſchaft 
mit der von Kalb'ſchen Familie. Herr von Kalb batte 
als Offizier in franzöfifhen Dienften ben nordamerilaniſchen | 
Befreiungskrieg mitgefochten, und wählte etwa im Auguft 
1784 mit feiner Gemahlin und Schwägerin Mannheim zu . 


1 Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Th. 2, ©. 301. 
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ſeinem Aufenthaltsort. Die Bekanntſchaft mit Frau von Kalb 
verwandelte ſich bald in eine Freundſchaft, die für das ganze 
Leben Beſtand hatte. Sie war, nach dem Urtheil der Frau 
von Wolzogen;!, die erſte geiſtvolle und vielſeitig ausgebildete 
Frau, mit welcher er in näherm Verhältniſſe ſtand. Während 
er ſich von ihr verſtanden fühlte, hatte ſie als Frau von 
Welt einen günſtigen Einfluß auf ſeine Haltung im geſelligen 
Leben. „Ich bin überzeugt,“ ſchreibt er an Dalberg über 
fie, „daß Sie eine vortreffliche Perſon in ihr finden werben, 
die, ohne aus ihrem Geſchlecht zu treten, ſich glänzend davon 

auszeichnet.” — Als er ihr aber an einem Nachmittag die 
erften Scenen feines Don Karlos vorlag, wiederholte fih ein 


Miggeſchick, weldes er früher ſchon -einmal erfahren hatte, 


Die Blide der Zubörerin waren unverwandt auf ben mit 
- Pathos deflamirenden Dichter gebeftet, ohne daß ber leifefte 
Ausprud ihre Empfindung verrathen hätte, Als er geendigt 
hatte und fie bat, ihr Urtheil über den Werth des Gedichte 
aufrichtig zu ſagen, fuchte fie erft einer beftimmten Erflärung 
auf die fchonendfte Art auszumeichen, endlich aber fagte fie 
aut lachend: „Lieber Schiller! das ift das Schlechtefte, was“ 
Sie noch gemacht haben.” — „Nein! das ift zu arg!” er- 
wiederte biefer, nahm Hut und Stod und entfernte ſich augen 
blicklich. Als aber bie fein gebildete Dame das zurudgelaffene - 
Manuffript für fi) gelefen hatte, war ‚fie Schnell entgegen« 
geſetzter Meinung, und ließ den Verfafler zu ſich bitten, um 
ihm eine abbittende Ehrenerflärung zu thun. Sie fügte aber 
doch auf eine fehonende Weife bei, daß feine Dichtungen durch 
bie heftige, flürmifche Weife, mit welcher er fte vortrage, 
nothwendig verlieren müßten. 

Wenn man eine Mare Vorftellung davon haben will, wie 
Schiller dichtete, braudht man ohne Zweifel nur daran zu - 
benfen, wie er feine Gedichte vorlas. Er that beides unge- 
fähr mit gleihem Affekt. Es war übrigens ein fonderbarer 
Zufall, daß feine neuen hochgeſchätzten Freunde gerade den 
Namen führten, unter welchem er in Kabale und Liebe eine 
„gewiffe Narrenart“ Tächerlich zu machen geſucht hatte. ALS 


»Echiller's Leben, Th. 1, ©. 205. 
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das Trauerſpiel wieder aufgeführt werden ſollte, hatte er die 
Aufmerkſamkeit, den Namen des Hofmarſchalls umändern zu 
wollen. Doch dieſem Vorhaben widerſetzten ſich Herr und 
Frau von Kalb, aus einem richtigen Urtheil nnd Gefühl. 
Noch ehe er fih an dieſe Familie in Mannheim ange 
fchloffen hatte, erwarb ihm feine Mufe in weiter Ferne ans 
dere $reunde, bie ihn noch mehr anzogen. Er Tonnte nicht 
umhin, die angenehmfte und fchmeichelhaftefte Ueberraſchung 


. feines Lebens, die ihm wiberfahren war, fogleich feiner mütters 


lichen Freundin ‚ Frau von Wolzogen, und auch Herrn von 


. Dalberg in den Briefen, die er an fie fehrieb, zu erzählen. Im 


Anfang des Juni 1784 befam er ein Pafet von Leipzig ge- 
ſchickt, in welchem er von vier ganz unbefannten Perfonen 
Briefe vol Wärme und -Begeifterung für fih und feine Ges 
dichte fand. Sie waren von einer mit dem beften Gefhmad 
geſtickten Brieftafche, einem ‚in Muſik gefesten Liebe aus feinen 
Räubern und den vier Fleinen Porträten biefer Verehrer bes 
Dichters begleitet, unter welchen fich zwei Ichöne Frauenzims 


mergeſichter befanden. Es waren 8. 5. Huber!, C. ©, 


Körner? und Minna Stock, Körner's Braut, nebft ihrer 
Schweſter Dora, von welchen biefe Gefchenfe kamen. Die 
Schweftern hatten die freundlichen Gaben‘ ausgearbeitet, der 
mufifverfländige Körner das Lied fomponirt. 

Kaum ift e8 zu fagen, welchen Eindruck dieſe ehrende 


ueberraſchung auf ihn machte. Er ſprach ſich offen darüber 


aus, aber noch mehr, als feine Geſpräche, bezeugten feine 


erhöhte Heiterkeit, wie erfreulich e8 ihm war, fi in weiter 


Ferne von gebildeten Menfchen innig verftanden, hochgeachtet 
und geliebt zu fühlen, Nun mochte er die theilnamstiofe Kälte 
feiner Umgebung, in welcher nur fehr wenige ben Sinn feiner 
Dichtungen zu würdigen im Stande waren, fdhon gleich» 
müthiger erbulden, da er e8 wußte, daß in ber Fremde uns 
befannte Herzen mit dem feinigen harmonifch zufammenfchlu«- 


gen, und leichter wurde es ihm, feine Dürftigfeit gelaffen zu 


ı Geboren 1764 zu Paris, geftorben 1804 als bairifcher ganbesbireftiond- 
rath zu Ulm. 


2 Geboren am 7. Juli 1756 zu Paris, eine geraume Zeit Oberappellationgs 


rath in Dresden, ftarb in Berlin 1831 als geh. Oberregietungsrath. 
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ertragen in dem berzerhebenden Genuß eines fo ſchönen Glü⸗ 
des. „Sehen Sie,“ fhreibt er an Frau von Wolzogen, 
„fehen Sie, meine Befte, fo fommen zuweilen ganz unver- 
hoffte Freuden für Ihren Freund, die deſto ſchätzbarer find, 
weil freier Wille und eine reine, von jeder Nebenabſicht reine 
Empfindung und Sympathie der Seelen die Erfiinderin iſt. 
Sp ein Geſchenk von ganz unbefannten Händen, durch nichts 
als die bloße reinfte Achtung hervorgebradt, aus feinem an⸗ 
bern Grunde, als nur für einige vergnügte Stunden, die man 
bei Lefung meiner Produkte genoß, erfenntlich zu fein — ein 
ſolches Geſchenk if mir größere Belohnung, ald der laute 
Zufammenlauf der Welt, die einzige ſüße Entfhädigung für 
taufend trübe Minuten. Und wenn ich das nun weiter ver⸗ 
folge und mir denfe, daß in ber Welt vielleicht mehr foldhe 
Zirkel find, die mich unbefannt lieben, und fich freuten, mid. 
fennen zu lernen; daß vielleicht in hundert und mehr Jahren, 
wenn auch mein Staub fchon lange verweht ift, man mein 
Andenken fegnet, und mir noch im Grabe Thränen und Bes 
wunderung zollt — dann, meine Theuerfte, freue ich mich 
meines Dichterberufes und verföhne mich mit Gott und mei⸗ 
nem oft harten Verhängniß.“ — Wem fallen hierbei nicht die 
Verſe ein: 
„Zwei Blumen blühen fie den weiſen Finder, | 
Sie heißen Hoffnung und Genuß. . 
Der diefer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schwefter nicht. 
Genieße, wer nicht glauben kann. Die Lehre 
IR ewig, wie bie Welt. Wer glauben Tann, entbehre, * - 
Der glüdlihe Gedanke dieſer engverbundenen Menfchen, 

dem edeln Dichter eine Feine Freude zu bereiten, war von 
dem größten Einfluß auf fein ganzes Leben und erwarb 
ihm in Körner einen folchen Geiſtes- und Herzensfreund, wie 
er bisher noch feinen befeffen hatte und auch fpäter einen 
zweiten kaum wiederfand. Mit Recht fagt Streicher, daß «8 
für denjenigen ‚ ber ſich der Werke des Unfterblichen erfreue, 
noch heute eine Art von Pflicht fei ‚babei auch Körner’s, 
feines unwandelbaren Freundes, in Liebe zu gebenfen. Denn 
bem, welcher einen Hochbegabten durch feine Theilnahme för⸗ 
bert, gebührt auch ein Antheil an dem Herrlichen, welches 
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biefer hervorbringt, in Briefwechfel warb mit den neuen 
Freunden eingeleitet und lebhaft fortgeſetzt, welcher Schiller's 
Eifer und feine Thätigfeit in einen lebhaften Schwung zu 
fegen fhien, denn er arbeitete nun ohne Unterlaß an Don 
Karlos und an dem erftien Heft der Thalia. Es wurde bald - 
bie Hoffnung in ihm rege, bag biefe neuen Freunde wohl 
alles zu thun bereit fein würden, um ihn aus feinem troſt⸗ 
Iofen Zuftande zu erlöfen. und in beſſere Verhältniſſe zu brins 
gen. Körner, einer anfehnlihen Familie in Leipzig entſproſſen, 
mit allen Bortheilen einer wiffenfchaftlichen Bildung und einer 
liberalen Erziehung ausgerüftet, lebte damals, ehe er als 
Appellationsrath in Dresden angeftellt wurde, ganz feiner 
wiffenfchaftlihen Muße und dem unverfümmerten Glüde der 
Liebe. Dem Kreis, den er felbft mit feiner geiftreichen, Ties 
benswürdigen Braut, Minna Stod, und deren ähnlicher 
Schweſter bildete, ſchloß fih Huber, welcher ſich fpäter auch 
durch Schriften rühmlich befannt gemacht hat, enge an. Die 
eigene vielfeitige Ausbildung, Das Lefen der beſten Schrifts 
fieller, die Ausübung der Kunft verfchafften dieſen Menfchen 
die anmuthigfte Unterhaltung und ben ebelften Genuß. 

Doch diefe neuen freundfchaftlihen Verbindungen gewährs 
ten Schilfern in feiner unbeftimmten, äußern Lage nur eine 
ideale Zuflucht, feine reelle Abhülfe und Berbefferung, deren 
er vor allem andern bedurfte. 

Zu Anfang des Yahres 1785 verbreitete fih in Mann 
heim das Gerücht, der regierende Herzog von Weimar, Karl 
Auguft, werde die Iandgräflihe Familie in Darmſtadt beſu⸗ 
hen. Schiller wünfchte nichts mehr, als einem fo gepriefenen 
dürften perjönlich befannt zu werben und ſich ihm als einen folgen 
zu zeigen, weldyer würbig wäre, dem Weimar’fchen Vereine von 


Männern beigefellt zu werden, ber damals ſchon bie allges. 


meine Aufmerffamfeit von Deutfchland erregt hatte. Herr 
- und Frau von Kalb beftärkten und ermunterten ihn, ſich dem 
Herzog vorftellen zu laſſen, und fie jo wohl ald Herr. von 
Dalberg verfaben ihn mit Empfehlungsbriefen an die nächfte 
Umgebung der fürftlichen Perfonen, unter denen beſonders 
auch die Frau Landräthin wegen ihrer freundlichen Begeg⸗ 
nung ausgezeichneter Künftler und Dichter gerühmt wurbe, 


- 
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Schiller war burd fein früheres Verhältniß zu dem Herzog 
von Würtemberg auf den Umgang mit fürftlichen Perfonen 
fchon hinreichend vorbereitet, daß er es fich, zumal bei feinem 
jugendlichen Selbfigefühl, wohl zutraute, in die Sphäre der 
höhern Gefellfehaft einzutreten. Frau von Kalb mochte ihn 
auch mit mandem guten Rath ausgeflattet haben, befonders 
wie er vorlefen müffe, wenn er gefallen wolle. Denn fein 
Don, Karlos follte ihn in diefe erlauchte Gefellfchaft einführen. 
Dieſe Dichtung, welde den innern Triumph des Menfchlichen 
über. den Zwang politifcher und Tonventioneller Formen dar⸗ 
fiellt, mußte, wie er richtig vorausſah, bie Herzen ebier 
FZürften, welche fi in biefen Widerſtreit verwidelt fühlten, 
befonders ergreifen. Der Wunſch, einen Theil des Stüds 
vorlefen zu Dürfen, wurde dem berühmten jungen Dichter 
gerne gewährt. Der erfte Alt des Don. Karlos ward aud 
mit einem fo entfchiedenen Beifall aufgenommen, bag es bei 
einer nachfolgenden Unterredung Sciller’d mit dem Herzog 
nur einer leifen Bitte bedurfte, um eine Öffentlihe Anerfen- 
nung feines Talents zu erhalten. 

Schiller kehrte ald Herzoglih Weimar’fher Rath 
nah Mannheim zurüd. 

Diefer an ſich leere Titel geftaltete feine ganze Zufunft um 
und verbefierte fogleich feine Gegenwart. Sein äußeres Leben 
hatte einen gewiflen Anhaltspunkt, und konnte ſich jetzt ruhiger 
fortbewegen. Der Wunſch feiner Eltern, er möchte eine 
bauernde Berforgung finden, ſchien fih der Erfüllung zu nä⸗ 
bern; feine Tadler in ber Heimath waren durch bie Aner⸗ 
fennung, die er im Auslande gefunden, gleichfam widerlegt, 
und auch diefenigen, welche bisher gegen feine Arbeiten gleich- 
gültig geweſen waren, mußten ihm jest feine Aufmerffamfeit 
zuwenden, da fie von einem Fürften, „welcher an das Vor⸗ 
treffliche gewöhnt war“, des Beifalld würdig geachtet wurden. 
Aber auh auf Schiller felbft hatte diefer Beiſatz zu feinem 
Namen, vielleicht ohne daß er es felbft ganz wußte, einen 
großen Einfluß. Er wurde in feinem Betragen freier, bes 
fimmter und fiherer, Er fah in der Nacht der Zukunft einen 


hellen Stern, nad deſſen Richtung hin er fein Leben führen 


fonnte, Er gehörte jegt wieder einem Fürſten, einem beutfchen 


_n05_ 
Staate an, ja er konnte fih als Genoſſe des edelſten Geiſter⸗ 
vereines, der fih in Weimar zufammengefunden, betradıten. 
Seine Thätigfeit war neu belebt; der Flüchtling fühlte ſich 
von bem beften Fürften wieder in die Gefellfchaft aufgenoms 
men. Seine Urtheile über das Theater wurben jegt fihärfer 
und Iafonifcher, als früher. Seine Berbindungen mit dem 
Theater waren gelöft; der Kontralt warb nidt erneuert. 
Zwar war Schiller nad dem Vertrag noch ein XTheaterftüd 
fhuldig. Aber der Bertrag, deſſen wir früher erwähnten, 
wurbe vielleicht abgeändert oder der Termin dieſes britten 
Dramas weiter hinausgefchoben. Wenigftend warb im Jahr 
1783 Don Karlos, von Schiller für das Theater eingerichtet, 
in Mannheim, gegeben“. Er nahm daher dem Theater ges 
genüber eine ganz andere Sprade an. 
Ueber die Borftellung von Kabale und Liebe am 18. Ja⸗ 
nuar 1785 war er im höchſten Grade entrüftet. Er fchrieb 


darüber den andern Tag an Dalberg: „Ich weiß nicht, wel- 


chem politifchen Raffinement ich es eigentlich zufchreiben foll, 
daß unfere Heren Schaufpieler — doch meine ich nicht alle — 
bie Konvenienz bei fich. getroffen haben, ſchlechten Dialog durch 
gutes Spiel zu erheben, und guten durch fchlechted zu ver⸗ 
berben. Es ift das Heinfte Merkmal der Achtung, das der 
Schaufpieler dem Dichter geben kann, wenn er feinen Text 
memorirt, Auch dieſe Heinfte Zumuthung ift mir nicht er⸗ 
füllt worden. Es kann mir Stunden foften, bis ich einer 
Periode die befimöglichfte Rundung gebe, und wenn das ges 
fhehen iſt, ſo bin ich dem Verdruſſe ausgefegt, daß ber 
Schaufpieler meinen mühfam vollendeten Dialog nicht einmal 
in gutes Deutfch verwandelt. Seit wann ift es Mode, daß 
Schaufpieler ven Dichter hofmeiftern? Geftern habe ich das 
mehr, als fonften gefühlt. Kabale und Liebe war durch bag 
nachläßige Einftudiren der mehrften ganz in Lumpen zerriffen. 
Ih babe flatt meines Tertes nicht felten Unfinn anhören 
müſſen. — — Mir felbft kann zwar an diefem Umſtand we 
nig liegen, denn ich glaube behaupten zu bürfen, daß bis 
jest das Theater mehr durch meine Stüde gewonnen bat, 


Schiller's auserlefene Briefe von Döring (Zeitz. 1834), &. 87. 
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"als meine Stüde durch das Theater. Niemals werde ich mich 
in den Fall fegen, den Werth meiner Arbeit von. diefem ab⸗ 
hängig zu machen. Aber weil ich doc einmal von ber hie⸗ 
‚figen Bühne öffentlich ſprechen foll, fo konnte mir die 
Sache nicht gleichgültig bleiben. Ich glaube und hoffe, daß 
ein Dichter, der drei Stüde auf die Bühne brachte, worunter 
bie Räuber find, einiges Recht hat, Mangel an Achtung zu 
rügen.“ Diefer Brief ift kurzweg unterzeichnet: R. (Rath) 
Schiller. 

Das erſte Heft der Thalia erſchien im Lenzmonat 1785 1, 
Die Zeitſchrift iſt dem Herzog Karl Auguſt von Sachſen⸗Wei⸗ 
mar, „dem edelſten von Deutſchlands Fürſten und dem ge⸗ 
fühlteſten (9) Freund der Muſen“ gewidmet, „Sollten Sie, 
Durdlaudtigfter Herr, den Beifall, den Sie mir damals (bei 
der Vorlefung des Don Karlos) fchenften, auch jetzt nicht zu⸗ 
rüdnehmen, fo habe ih Muth genug, für die Ewigfeit zu 
fohreiben. 

In biefem Journal war dem Mannheimer Theater eine 
eigene Rubrif gewidmet, wo er feine Unzufriedenheit un 
‚ verholfen ausfpredhen wollte, Auch werben bier die Schau 
fpieler fo wenig, als das Publikum gefhont. Es wird von 
einer fchülerhaften Borftelung des „Günther von Schwarz- 
burg” gefprochen, und von der Madame Rennfchüb, der Gat- 
tin des Regiffeurs der Mannheimer Bühne, wird bemerkt: 
“fie habe die Rolle der Engländerin in Kabale und Liebe zum 


ı Diefes Heft enthält fleben Artikel, welche theils vortrefflich, theils pi⸗ 
fant oder interefiant genug waren, um allgemeines Auffehen zu erregen. Zu 
dem Bortrefflichen gehört die Abhandlung über die Schaubühne ale moralifche 
Anflalt und der erfte Mit des Don Karloo. Die Erzählung: Merfwürdiges 
Beifpiek einer weiblichen Rache, ift aus einer Handfchrift von Diderot, welche 
Schiller von Dalberg erhalten hatte, überfeßt, und nur der Epilogus iſt von 
Schiller, Diefe Erzählung hätte daher Döring nicht in Schiller's Nachlefe 
aufnehmen follen (fonft mußte er auch Schiller's Ueberſetzung von Roberts 
ſon's Geſchichte von Amerifa wieder abdruden laflen). Dagegen haben alle 
übrige Artikel Schiller zum Verfaſſer, nämlih: Der Saal der Antiten 
zu Mannheim — Reyertorium des Mannheimer Nationaltheas 
ters — Wallenſteiniſcher Theaterfrieg — und Dramaturgifde 
Breisfragen. Keiner von diefen Auffäben burfte von Döring ausgelaflen 
werben. 





Theil vortrefflich gefpielt, fie fet ihr aber nicht ganz gewachſen. 
„Dennodh würde Madame Reunfchüb eine der beiten Schaus 
fpielerinnen fein, wenn fie den Unterfchied zwifchen Affekt und 
Geſchrei „Weinen und Heulen, Schluchzen und Rührung im⸗ 
mer in Acht nehmen wollte.“ Herr Beil, heißt es weiter, 
babe die launige Rolle des Muſikus erfüllt — fo viel er 
wenigftens davon auswendig wußte, Sm Allgemeinen wirb 
gejagt: „Schiefes Spiel vergibt man dem ſchwachen Kopfe, 
aber den Schaufpieler, der fi dem Publikum durch nichts als 
fleißiges Memoriren empfehlen kann, und ber daſteht und 
feinen Dialog um Gotteswillen aus der Sonffleurgrube her- 
vorholt, follten die Gefege beftrafen. “ 

Diefe und andere freimüthige Ausftellungen brachten uns 
ter den Schanfpielern eine um fo größere Bewegung hervor, 
als damals in Thenterfritifen einzelne Schaufpieler fehr jelten 
genannt wurben. Schiller fchrieb darüber am 19. März an 
Dalberg: „Wenn id bei Beurtheilung des Herrn Rennſchüb, 
und in -einigen Rollen auch feiner Srau, meinem, befiern Ges 
fühle und der vereinigten Stimme des beffern Publifums hätte 
folgen wollen, fo wären Mord und Todtſchlag zu befürdhten 


geweſen. Aber einer Frau ohne Erziehung vergebe ih jede 


Aufwallung der Eitelkeit fehr gerne, wenn fie auch nur in 
bie Wochenſtnbe gehörte, Wie fehr bewundere ich bei diefer 
Gelegenheit Ew. Ercellenz, bag Sie fünf Jahre fähig waren, 
einer fo reizbaren Menſchenklaſſe vorzuftehen, ohne die Liebe 


eines einzigen Individuums zu verlieren. Was ich aber faum  - 


verſchlucken Tann, und was ich feft entichloffen bin, zu rügen, 
tft das Betragen des Herrn Bid. Herin Böck habe ich mit 
einer Achtung beurtheilt, Die er nicht verbient, und dieſer 
Mann erröthet dennoch nicht, auf Öffentlicher Bühne mit. Ges 
brül und Schimpfwörtern und Händen und Füßen gegen mid) 
auszufchlagen, und auf bie pöbelbaftefle Art von ‚mir zu re⸗ 
ben. Alles dieſes Babe ich haarklein erfahren. “ — Der größte 
Theil der Schaufpieler ſchmähte und fchimpfte ihn. Es herrſchte 
eine beinahe allgemeine Erbitterung. 

Dieſe Unannehmlichkeiten verleideten ihm den Aufenthalt 
in Mannheim vollends. Es war ſeiner Natur zuwider, in 
Haß und Streit zu leben, fo rüſtig er auch war; für feine 
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Ehre und Ueberzeugung mit Wort und That zu kaͤmpfen. 
Seine höheren Anfihten von der Bühne, gefland erzfih nun 
feroft zu feiner Beſchämung und zu feinem Berdruß, ließen 
fih nicht Durchführen. Alle feine Plane waren geſcheitert! 
Er wollte den Theaterdichter aufgeben, um als Rath eine 
ehrenvolle Laufbahn zu betreten. Es warb Daher mit feinen 
Leipziger Freunden und auch mit Heren Schwan das Nöthige 
eingeleitet, daß er Mannheim verlafien könnte. Schon zu 
Ende des Monats März 1785 ging er nad) Leipzig. Seine 
Abreife wurde durch Wechfel, die er von feinen dortigen 
Freunden erhielt, ermöglicht oder erleichtert. Seine Schulden 
fonnten nicht. alle getilgt werben. 

Den Abend vor der Ahbreife, bis Mitternacht, brachte er 
noch bei ſeinem treuen Freunde Streicher zu. Die bitterſten 
Erfahrungen hatten ihn hinlanglich belehrt, daß in Deutſch⸗ 
land auch der talentvollſte und fleißigfte Schriftfteller ohne 
ein. Amt oder fonftige Hülfsquellen darben müſſe. Er fchien 
feft entichloffen, die Dichtkunft in Zukunft nur in der aufges 
regteften Stimmung auszuüben und mit allem Eifer die Rechts⸗ 
wiffenfhaft zu fludiren, von welder er eine ehrenvolle Lauf⸗ 
. bahn meinte erwarten zu dürfen. Er befprad. diefen Plan 
von allen erdenflihen Seiten. Seinem Talente und Fleiße 
traute er es zu, daß er ſich, unterflüst von ber Leipziger 
Bibliothek, in weniger als einem Jahre die Theorie der 
Rechtswiſſenſchaft würde aneignen koͤnnen, um in derſelben 
den Doktorhut zu erlangen. Was einem gewöhnlichen Kopfe 
nur in einigen Jahren möglich fei, das müffe er, der von 
Jugend auf im Denken Geübte und ernfllih Wollende, in 
kurzer Frift erlangen fönnen. Mit feinen weitausgreifenden 
Schritten werbe er den Schnedengang anderer überholen, und 
fhnel an einem Ziele fein, wo ihn auch die fühnfle Erwar⸗ 
tung erſt nad Jahren vermuthe, Die Ausführung biefeg 
feften Borfaßes ſchien ihm fo leicht, und eine ehrenvolle An- 
ftelung an einem ber Fleinern fächfifchen Höfe dünkte ihm fo 
nahe, daß fich die Freunde die Hände darauf gaben, fo lange 
einander nicht fchreiben zu wollen, bis Schiller — Minifter, 
und Streiher Kapellmeifter fein werde. Mit diefem ſchwär⸗ 
merifchen Berfprechen ſchieden beide yon einander. 





Sp höchſt befonnen Schiller über fremde Verhältniffe ur⸗ 
theilte, fo phantaftifch faßte er Damals noch fein eigenes Leben 
und befonders feine Zufunft auf, indem er an dieſe letztere 
feine ungeheure Willenskraft und die Ipealität feines Weſens 
als Mapftab anlegte. Das ift aber ein ewiges Gefeh der 
Natur, daß der Genienolle nur in feiner Sphäre etwas 
Großes vermag, und daß ihm außerhalb derfelben beinahe alles 
fhwerer wird, als dem gewöhnlichen Denfchen. Denn bag. ift 
der Unterfchied zwifchen beiden: dem Genie ift feine Laufbahn 
durch eine innere Beflimmung mit Nothwendigfeit vorgeſchrie⸗ 
ben, den Alltagsmenfchen beſtimmen und machen Äußere Zus 
fälle. Wer aber zum Bewußtfein der in ihm wirkenden 
genialen Naturfraft gefommen ift, verwechfelt fie, wenn er 
ideal geftimmt tft, leicht mit der freien Willenskraft, und 
wähnt durch diefe überhaupt fo viel zu vermögen, als er nur 
im DBefondern dur jene zu leiſten im Stande if. Hätte 
Schiller dieſe Phantafie nicht bald wieder aufgegeben, fo würde 
er es zu feinem Verdruſſe erfahren haben, wie unendlich ſchwer 
es in vorgerüdtem Alter einem felbftthätigen, philofophifchen 
Geifte wird, fih das unendliche Detail einer trodenen, un- 
intereffanten Berufswiffenfhaft gehörig anzueignen, und wie 
das Bedürfniß, über alles zu denken und alles zu verftehen, 
dieß Geſchäft nicht abfürzt, fondern verlängert. Aber es 
fpeint ihm mit dieſem Plane ferbft nicht ganz Ernſt gewefen 
zu ſein oder feine Leipziger Freunde belehrten ihn fchnell eines . 
Beſſern, denn fhon am 24. April deffelben Jahres fagt er in 
einem Briefe an Schwan, daß er ſich unvermerft wieder zur 
Medizin zu befehren gebenfe. Seine Einbilbungskraft war 
damals noch überreih an Entwürfen für. das seen, wie für 
bie Dichtung. 
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Meunzebntes Kapitel. 


Leipzig und Dresden. Margareihe Schwan. Koͤrner. Das Lied an die 
Freude nebſt einigen andern Gedichten. 


Es iſt unwahrſcheinlich, daß Schiller auf ſeiner Reiſe von 
Mannheim nad) Leipzig die Fran von Wolzogen in Baner- 
bad und feinen Reinwald in Meiningen beſucht hat, von 
dem wir es nicht beſtimmt anzugeben wüßten, ob er ſchon 
mit der Schweſter des Dichters verheiratbet war ober nicht‘. 
- Seine Stimmung war damals eine ganz andere, als zur 
Zeit feines Aufenthalts in Bauerbach, und vielleicht wollte er 
fih feinen Freunden aud nicht vorftellen, fo lange feine Rage - 
noch immer fo ſchwankend war. Wenigftens erwähnt er die⸗ 
ſes Abſtechers nicht. in dem eben angeführten Briefe an 
Schwan vom 24. April, in welchem er doch einige andere 
Reiſenotizen mittheilt. „Unſere Hierherreife,” ſchreibt er, „war 
bie fatalfte, die man fi denfen fann. Moraft, Schnee und 
Gewäſſer waren die drei fchlimmften Feinde, die und wech⸗ 
felöweife peinigten, und ob wir gleih von Bad an immer 


ı Der Berfafler der Lebensbeichreibung Schillers in „Henning’s beuts 
ſchem Chrentempel* verſichert, „Schiller habe fi) einige Zeit bei feinem 
Schwager Reinwald in Meiningen aufgehalten, “Aber diefe Biographie ent- 
hält viele Unrichtigfeiten. u 
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zwei Borfpannpferbe gebrauchen mußten, fo wurde doch unfere 
Reife, die Freitags gefchloffen fein ſollte, bis auf den Sonn⸗ 
tag verzögert. « . 
Die bisher befannt gewordenen Nachrichten über Schil⸗ 
ler's Aufenthalt in Leipzig und bald nachher in Dresden, 
ſind leider! ſo unzulänglich, daß wir uns von dieſer Zeit 
ſeines Lebens am wenigſten ein beſtimmtes, klares Bild ent⸗ 
werfen können. Wir müſſen unfere Aufmerkſamkeit haupt- 
fählih auf feine Titerarifche Thätigfett gerichtet haben, und 
ung nad dieſer bie Entwidelung feines Geiſtes zu beuten 


ſuchen. 


Wenn wir nicht genau angeben können, wie ſein äußeres 
Leben in Leipzig eingerichtet war, ſo wiſſen wir wenigſtens, 
wie er vor hatte, es einzurichten, als er dahin abzureiſen ge⸗ 
dachte. In einem Briefe von Mannheim vom 15. März an 
Huber, führt er uns, nach ſeinem Ausdrucke, in das Innere 
ſeiner häuslichen Wünſche ein. 

„Ich bin Willens,“ ſchreibt ern, „bei meinem neuen. 
Etabliſſement in Leipzig einem Fehler zuvorzulommen, der 
mir bier in Mannheim bisher fehr viel. Unannehmlichkeit 
machte. Es iſt diefer: meine eigene Defonomie nicht mehr 
zu führen, und aud nicht mehr allein zu wohnen. Das erfte. 
ift ſchlechterdings meine Sache nit. Es Foftet mir weniger, 
eine ganze Verſchwörung und Staatsaltion -.burdzuführen, 
als meine Wirthſchaft; und Poeſie, wiſſen Sie felbft, ift nir- 
gende gefährlicher, als bei Öfonnmifhen Rechnungen... Meine 
Seele wird getheilt, ich fürze aus meinen ibealifchen Welten, 
wenn mid) ein zerriffener Strumpf an bie wirkliche mahnt.” 

„Fürs andere brauch' ich zu meiner geheimen Glückſelig⸗ 
keit einen rechten wahren Herzensfreund, der mir ſtets an der 
Hand iſt, wie mein Engel; dem ich meine aufkeimenden Ideen 
in der Geburt mittheilen kann, nicht aber erſt durch Briefe 
oder lange Beſuche zutragen muß. Schon der nichts bedeu⸗ 
tende Umſtand, daß ich, wenn dieſer Freund außer meinen 
vier Pfählen wohnt, die Straße paſſiren muß, um ihn zu 
exreichen, daß ich mich umkleiden muß u. dgl., tödtet den Genuß 


ı Schiller's Leben yon Döring, ©. 97 u. folg. 





bes Augenblids, und die Gedankenreihe Tann ‚gereiffen fein, 
bis ich ihn habe, ” 

„Sehen Sie, mein Befter, das find nur Kleinigkeiten, 
aber Kleinigkeiten tragen oft die ſchwerſten Gewichte im Ver⸗ 


lauf unferes Lebens. Ich kenne mich beffer, als vielleicht 


— 


tauſend andrer Mütter Söhne ſich kennen; ich weiß, wie viel 
und oft wie wenig ich brauche, um ganz glücklich zu ſein. 
Es fragt ſich alſo: Kann ich in Leipzig dieſen Herzenswunſch 
in Erfüllung bringen?“ 

„Wenn es möglich iſt, daß ich eine Wohnung mit Ihnen 
beziehen kann, fo find alle meine Beſorgniſſe darüber gehoben. 
Ich bin kein ſchlimmer Nachbar, wie Sie ſich vielleicht vor⸗ 
ſtellen möchten; um mich in einen andern zu ſchicken, habe 


ich Biegſamkeit genug, und auch hier und da etwas Geſchick, 


wie Yorik ſagt, ihn verbeſſern nnd aufheitern zu helfen. — 
Können Sie mir dann noch außerdem bie Befanntfhaft von 


Leuten zu Wege bringen, die ſich meiner kleinen Wirthſchaft | 


annehmen mögen, fo tft Alles in Richtigkeit. “u 

„Ich brauche nichts mehr als ein Schlafzimmer, das 
zugleich mein Arbeitszimmer ſein kann, und dann ein Beſuch⸗ 
zimmer. Mein nothwendiges Hausgeräth wäre eine gute 
Kommode, ein Schreibtiſch, ein Bett und Sopha; dann ein 
Tiſch und einige Seſſel. Hab' ich dieſes, ſo brauche ich zu 
meiner Bequemlichkeit nichts mehr.“ 

„Parterre und unter dem Dache kann ich nicht wohnen, 
und dann möcht' ich auch durchaus nicht die Ausſicht auf 
einen Kirchhof haben. Ich liebe die Menſchen und alſo auch 
ihr Gedränge. — Wenn ich's nicht ſo veranſtalten kann, daß 
wir Cich verſtehe darunter das fünffache Kleeblatt) zuſammen 
eſſen, ſo würde ih mid an bie table d’höte im Gaſthofe en⸗ 
gagiren, denn ich faſtete lieber, als daß ich nicht in Geſell⸗ 
ſchaft (großer oder auserleſen guter) ſpeiſſte.“ — 

„Ich ſchreibe Ihnen das Alles, liebſter Freund, um Sie 
auf meinen naͤrriſchen Geſchmack vorzubereiten, und Ihnen 
allenfalls Gelegenheit zu geben, hier oder dort einen Schritt 
zu meiner Einrichtung im Voraus zu thun. Meine Zumu⸗ 
thungen find freilich verzweifelt naiv, aber Ihre Güte. hat 
mid verwöhnt.” — 








— u — —— 


wa _ 


Man fieht, Muth und Entfchloffenheit belebten den juns 
gen Herrn Rath, der nicht daran zweifelte, jest bald fein 
Glück in der Welt mahen zu können. Bon empfindfamer 
Sehnfuht nah einem Bauerbach'ſchen Stillleben war er we- 
nigftens für. den Augenblick ganz und gar gereinigt, Der 
erfte Alt des Don Karlos war ja ſchon gedrudt, und bie 
folgendem fproßten in feiner Seele. Es wählt ber Menſch 
mit feinen Thaten! — In wie weit er aber jene häuslichen 
Plane in Ausführung feste, ift ung unbekannt. „Wie Außer: 
lich arm er in Leipzig lebte,“ äußert fi ein unverbächtiger 


Zeuge !, „aber auch wie innerlich reich und glüdlich im Liebe— 


Geben und Empfangen, darüber hat mir der verftorbene Hus 
ber, den ich früher durch Briefwechſel, fpäter perfünlich fennen 
Vernte, gar inanches Schöne und Erfreufiche erzählt. — Wäh⸗ 
rend man den Dichter im Herzen trug, und ihm auf dem 
Papier einen Triumphbogen nad dem andern baute, Tebte 
er in einem ber Heinften Studentenzimmer, und fpäterhin in 
Dresden in edler Armuth, die er auf die genialfte Weife nicht 
bloß zu. ertragen, fondern zu genießen wußte, innig froh ber 
wiebereflangten Freiheit, der Freundſchaft und der Poeſie. 
Seit dem Beginn des Don Karlos war. ein neues Leben in . 
ibn gefommen, er. fah bier eine Arbeit vor fi, die fein gan- 


zes Gemüth befriedigend anregte“ u. f. w. 


Er war zur Meßzeit in Leipzig angekommen. Das Ges 
tümmel der Menfchen, fo viele ihm neue Gegenftände feflelten 
feine Aufmerffamfeit und befchäftigten feinen Geiſt. Er war 
ganz zufrieden. In dem ſchon mehrmal eitirten Briefe an 
Schwan rühmt er fich nicht ohne einige Selbftgefälligfeit ber un⸗ 


zähligen Bekanntſchaften, bie er in der erſten Woche ſeiner 


Anmefenheit in Leipzig ſchon gemacht habe; feine angenehmfte 
Erholung fei, Richter's Kaffeehaus zu befuhen, wo fich die 
halbe Welt Leipzig's zufammen finde, und er feine Belannt- 
ſchaften mit Einheimifchen und Fremden erweitere. Auch feien 
ihm von verfchiedenen Orten fehr verführerifhe Einladungen 
nach Berlin und Dresden gemadt worden, denen er wohl 


ı In einem Auffabe: „Zu Schiller’s Bildungsgefchichte. Andeutungen von 
Schiller ſelbſt, nebft Beiträgen zur Befammtausgabe feiner Beate,“ Blätter 
für literarifche Unterhaltung 1836, Nr. 285. 


Soffmeifter, Schillers Lehen, 18 
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ſchwerlich werde widerſtehen können. „Es iſt ſo eine eigene 
Sache,“ fährt er fort, „mit einem ſchriftſtelleriſchen Mann, 
mein Freund. Die wenigen Menſchen von Werth und Bes 
deutung, die fi einem auf diefe Beranlaffung barbieten und 
deren Achtung einem Freude gewährt, werden nur allzufehr 
durch den fatalen Schwarm derjenigen aufgewogen, bie wie 
Gefchmeißfliegen um Schriftfteller herumfummen, einen wie 
ein Wunderthier angaffen, und’ fi obendrein gar, einiger 
vollgefledsten Bogen wegen, zu Kollegen aufwerfen. Bielen 
wollt’ e8 gar nicht in den Kopf, daß ein Menfch, der die 
Räuber gemacht hat, wie andere Mutterfühne ausfehen ſolle. 
Wenigſtens rund geſchnittene Haare, Kourierſtiefel und eine 
Hetzpeitſche hätte man erwartet.“ Zuletzt bemerkt er noch, 
daß viele Leipziger Familien den Sommer über auf den benach⸗ 
barten Dörfern zu Fampiren und das Land zu genießen 
pflegten; ſo werde auch er einige Monate in einem nahge⸗ 
legenen Dorfe zubringen. 

Der Kreis glücklicher Menſchen, in ben ſich der beun⸗ 
ruhigte, umhergeworfene Mann als Mitglied aufgenommen 
ſah, mußte ihm für den Augenblick ein Gefühl der Sicherheit 
- geben, daß er ſich wohl mit dem Wahne täufchen konnte, 
fhon in dem Hafen des Glückes angelangt zu fein, oder: we⸗ 
nigftend jest bald und Teicht einlaufen zu Fönnen. Diefe 
Zuverſicht konnte gefleigert werden durch den Zuſpruch und 
bie Hoffnungen, welche manche feiner Berehrer gutmüthig und 
unbefonnen in ihm rege machten. Auch wogte ja damals 
in feinem Bufen die erhabene Begeifterung des Marquis‘ 
Pofa. Wer einen foldhen fihern Schag in ber Fülle feines 
eigenen Geiftes trägt, fchmeichelt fich Teicht mit ber Hoffnung, 
auch fein Außeres Glück beherrſchen zu können! Eine freu» 
dige Gemüthsftimmung, welche fih auf edle Freundſchaft, auf 
fittlide Ideen und hohe Hoffnung gründete, mußte ſich un⸗ 
ter biefen Umſtänden der Seele unferes Schiller bemächtigen. 
Aus ihr entfprang bag Lied an die Freude. Gebdichtet 
wurde baffelbe in dem eine Biertelftunde von Leipzig Tiegen- 
ben Dorfe Gohlis, wohin ein fehr anmuthiger Spaziergang 
durch ein Wäldchen, bas Rofenthal genannt, von Leipzig aus 
‚führt, und wo er einige angenehme Sommermonate verlebte. 


- 
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Ohne Zweifel iſt „dieſer unſterbliche Rambgefang an bie 
Freude, welcher mit den Riefenfittigen bithyrambifcher Bes 
geifterung alle Geifter und alle Welten umarmt,“ urfprüngs 
lich nur für den kleinen Kreis der Edeln gebichtet, in welchen 
fih Schiller aufgenommen fab und in dem er fih fo glüdlich 
fühlte, Er iſt die jubelnde Begrüßung des rofigen Morgen 
Fichtes nach einer langen Nacht. Aber die rauhe, mühevolle 
Lebensbahn, auf weldher Schiller bisher gewandelt, hatte ihn noch 
ernfter, inniger. und tiefer gemacht, als er es fhon von Natur 
aus war; die leichte, gebanfenleere Freude der Menge konnte 
ihm unmöglid) genügen, der in allen Dingen nad dem tiefern, 
innern Gehalte und der höhern Beziehung fragte. So ents 
fland denn jest, wo er fi dem gefelligen Leben wieder bins 
geben durfte, ein Streben in ihm, welches er erft fpäter, vom 
Sabre 1802 an, in Weimar wieder aufgriff und mit Des 
wußtfein verfolgte, nämlich den gefellfhaftlihen Gefäns- 
gen einen höhern Tert unterzulegen, und bierburd 
bie gefellihaftliche Unterhaltung überhaupt zu veredelnı. In 
biefem Sinne tft das hohe Lied an die Freude gebichtet, und 
von dieſem Standpunkte aus muß es anfgefaßt werben. Es 
iſt, als ob der Dichter ung fagen wollte, wie man fid 
freuen folle. Die Freude, ift der Ideengang, vereinigt 
brüderlich die Durch Verhältnifie und Stand gefchiedenen Men⸗ 
fihen und führt und zur allgemeinen Menſchen⸗ und Gottes» 
liebe; aber auch fehon den beglüdt fie, welcher nur Eine 
Seele Tiebt; an die verfchiedenartigften Menfchen und Wefen 
theilt fie geringere oder höhere Güter aus; fie erſtreckt fich 
durch die materielle Welt, und zugleich dur das Ideenreich, 
indem fie fih der Wahrheit, der Tugend und dem Glauben 
verſchwiſtert; fie macht uns wohlthätig und menfchenfreund« 
lich, und erweckt felbft beim Sinnengenuß und im rohen 
Menſchen Milde, Heldenmuth und Dankbarkeit gegen Gott. 
So Enüpft der Dichter die Freude an das Fernfte und Höchfle, 
gerade fo wie er früher in feinen Liebes» und Freundichafte- 
bymnen Liebe und Freundſchaft univerfalifizter. Doch find 


U Brieftvechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 453. 
2 Siehe oben Kapitel 8, Nr. 4. 
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diefe pöchſten, alles umfaſſenden Ideen, welche das Gedicht 
tragen, dadurch in hohem Grade belebt und veranſchaulicht, 
daß fie einem Bunde von Freunden in den Mund gelegt 
werden, welche wir fi umarmen und fpenden, welde wir 
fingen und in ben legten Strophen ſich zu-allem Herrlichen, was 
diefe Freude -anregt, ermuntern fehen und hören." Dazu fommt 
der Chor, welder in dieſes lebensvolle Gemälde begeiftert fpre- 
chender und handelnder Menſchen, wie ber Chor in bie antike 
‚Tragödie, eintritt, bald veralfgemeinend, bald tröftend, bald 
befräftigend, und immer die Ideen und Gefühle der Yeft- 
feiernden zum Höchften .hinwendend. " Deßwegen ift biefe Ode 
auch Fein bloßes Lehrgebicht, wie Jean Paul will, fondern 
es ift ein Dramatifherhetorifhes Gemälde. Schiller 
will über dieſe Ideen, von denen er durchglüht ift, nicht allein 
belehren, aber er will fie auch nicht allein darſtellen, fondern 
ser will fie befolgt wiflen. Dieſes praftifche Intereſſe gibt 
dem Gedicht einen überwiegend rhetorifchen Charakter, wie 
er fih z. B. aub im Don Karlos findet. Dabei tft aber 
auch in dieſem Gefang das den Dichter überwältigende Ges 
fühl unverfennbar, daß alles Gute im Leben nur in ber 
Sreude gedeihen fünne: wer hatte bas Öegentheil her- 
ber an ſich febft erfahren! 

Noch bedeutungslofer fcheint Jean Pauls Behauptung, 
baß diefes angebliche Lehrgedicht fein Singgedicht fein könne. 
Es wird ja jest noch häufig und, gerne gefungen, „die frifche 
Sprache, die fräftige Gefinnung haben es zum gefelligen Volks⸗ 
liede gemacht 1413 aber zur Zeit, ald es gedichtet wurde, „machte 
ed, wie ung ein zuverläßiger Zeuge verfichert *, gewöhnlich 
ben Schluß jeder fröhlichen, finnigen oder phantaſtiſch aufs 
geregten Mitternachtsgefellichaft, und der Champagner mifchte 
fih gerne mit der trunfenen Begeiflerung des Gedichtes.“ Ges 
wiß ift das Lied mit Ideen überladen, — es umfaßt die 
ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als dieſe — aber gewiß 
auch verfehlt es bei Singenben von einiger Empfänglichfeit 


ı Deutfche Dichter von Goͤtzinger, 24.2, ©. 363. ‚ 
2 Der Berfafler des angeführten Auffages in ben Blättern für ac 
Unterhaltung 1836, Nr. 285. 
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die hohe Abſicht feines Verfaffers nicht. Ich möchte in biefer 
Beziehung fogar die getabelten Berfe: 


Diefes Glas dem guten Geift 
Ueber'm Sternenzelt dort oben! 


in Schuß nehmen: Mehr ift unfer platte, gemeines gefels. 
liges Leben anzuflagen, welches auch nicht Eine Form für 
fittliche oder religiöfe Erhebung bei. gefelliger Freude befist, 
als der Dichter, der einen eingeführten niedrigern Gebrauch 
zu verebeln und zum Symbol eines religiöfen Gefühls zu machen 
fuchte. Dep follten wir ihm Danf wiſſen. Wir aber haben 
unfere Frömmigkeit von unfern- Bergnügungen weg in bie. 
Kirche gewiefen. Aber fowohl unfere Vergnügungen, als 
unfere Srömmigfeit find auch darnach. 

Uebrigens vergegenwärtigt ung die Ode fowohl ihres 
Berfaffers innige Empfindung für die fympathetifhen Nei⸗ 
gungen ald feinen ſtolzen, freien Sinn, alfo fein ganzes - 
fittliched Ueberzeugungsgefühl, Die legte, fpäter unterbrüdte 
Strophe begann mit den Zeilen: 


„Rettung von Tyrannenfetten, 
Großmuth auch dem Boͤſewicht“ u. ſ. w. 


Wie das Chriſtenthum, predigt dieſes ſittlich-religiöſe Geſell⸗ 
ſchaftslied eine auf allgemeine Menſchenliebe gegründete Weltre⸗ 
ligion. Deßhalb fol die Freude die willführlichen Konvenienzen 
unter den Menfchen vertilgen, was gegen bas Ende ber Vor⸗ 
Iefung über die Würde des Theaters vom Schaufpiel gerühmt 
wirdı, Die Verſe hießen in der erften Ausgabe: 


„Deine Zauber binten wieder, 
Was der Mode Schwert getheilt, 
Bettler werden Fürftenbrüper 
Wo dein fanfter Flügel weilt.“ 


Ueberall fuchte der Dichter den reinen Menfhen aus dem 
geihichtlichen Menſchen wieder herzuftellen. 

"Sein erhöhtes Selbfigefühl zeigte ſich nicht allein in der 
Dibtung, fondern auch im Leben. Die Zuverfiht zu einer 
geft Herten äußern Eriftenz war fo feft in ihm, daß er gleich 


ı Schiller's Werke in E. B., E. 715. 
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nad ‚feiner Ankunft in Leipzig in einem Briefe, aus dem wir 
fhon Einiges mitgetheilt haben, bei feinem Freunde Schwan 
um die Hand feiner Tochter Margaretha anhielt. Schon 
ein Jahr befchäftige ihn dieſer Gedanke?, umfonft habe er 
feine Liebe zu bekämpfen gefuchtz dem Herzog von Weimar 
habe er zuerft diefen Wunfch eröffnet. „Deſſen zuvorkom⸗ 
mende Güte und die Erflärung, daß er an anderm Glücke 
Antheil nehme, brachten mich dahin ihm zu geflehen, daß dies 
fes Glück auf einer Verbindung mir Ihrer edeln Tochter bes 
ruhe, und er freute fi meiner Wahl. Ich darf hoffen, daß 
er mehr handeln wird, wenn ed darauf ankommt, Durch biefe 
Berbindung mein Glück zu vollenden.” Seine äußere Eriftenz 
dachte er fih dadurch zu gründen, daß er wieder zu feiner 
Medizin zurüdfehrte, damit er feiner Lieblingsneigung nur 
zum Vergnügen nachhängen könne; mit aller Anftrengung des 
Geiftes wolle er dem gewiffen Ziele engegenfleuern, der ans 
genehmfte Wunfch feines Herzens werde feinen Eifer unters 
fügen. Noch zwei Jahre, meint er, und fein ganzes Glück 
werde entſchieden ſein. 
Die jungen Leute ſelbſt ſchienen unter ſich einig zu fein. 
_ Margaretha hatte ihrem Geliebten bei feiner Abreife ein 
ſchönes Andenken mitgegeben, und ein Briefwechfel war. vers 
. abredet worden. Aber der Vater gab ‚ ohne auf den Wunſch 
feiner Zochter Rüdficht zu nehmen, eine abfhlägige Antwort, 
unter. bem Borwande, daß Margaretha wegen der Eigen 
thümlichfeit ihres Charakters ſich nicht zu Schiller paſſe. So 
löſ'te ſich dieſes Verhältniß. ine freundfhaftliche Verbin- 
dung mit Vater und Tochter beſtand fort. „Glauben Sie 
mir,“ ſchreibt Schiller fpäter (1788) an Schwan, „daß Ihr 
" Gedachtniß auch in meinem Gemüthe unauslöſchlich lebt, und 
nicht noͤthig hat, durch den Schlendrian des Umgangs oder 
durch Verſicherungsbriefe aufgefriſcht zu werben.” Schiller's 
Gemüth war zu tief, feine Einſicht in feine eigenen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Far, als daß er aus gereizter Empfinblichfeit das 


Schiller's auserlefene Briefe von Döring, f. 


2 Dieß Kann nicht richtig fein. Obiger Brief ift am 24. April 1785 ges 
fhrieben, aber am 7. Juni 1784 hatte er noch um die Hand der Lottchen von 
Wolzogen angehalten. 
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Freundſchaftsband mit einer Familie hätte zerreißen koͤnnen, 
bie ihm fo werth war, und welcher er ſich dankbar verpflichtet 
fühlte. Margaretha heirathete ſpäter einen andern Mann, 
und ſtarb im ſechsunddreißigſten Jahre an den Folgen einer 
Niederkunft. | 


Körner mit feiner jüngft angetrauten Frau und Huber 
zogen gegen Ende des Sommers 1785 nah Dresden, wo 
der erftere als Appellationsrathb angeftellt wurde, Schiller 
folgte ebendahin feinen theuern Freunden, _ 


Er lebte Dafelbft vom Ende des Sommers 1785 bis zum 
Juli 1787, Auch bier brachte er wieder, wie in Leipzig, 
einige Zeit auf dem Lande zu. Dei dem Dorfe Loſchwitz an 
. der Elbe befaß. Körner einen Weinberg mit einem angeneh- 
men Wohnhaufe, wo Schiller im Familienkreiſe feines Freuns 
des die fchönften Tage verlebte. Er vollendete hier feinen 
Don Karlos. 


Die Nachrichten über Schiller’d Aufenthalt in Dresden 
find noch dürftiger, als über fein Leben in Leipzig. Briefe, 
die ſicherſte Duelle für die Lebensbefchreibung eines Schrifte 
ſtellers, fehlen uns ganz in dieſem Zeitraume. Allgemeine, 
‚balbpoetifhe Schilderungen, die man und gibt, können ung 
nicht ſchadlos Halten für beflimmte Thatfadhen. Daß das - 
Leben in einer anmuthigen Gegend. und in einer fehönen, 
durch Runftfammlungen und wiffenfchaftlihe Anftalten, durch 
den Zufammenflug. von Fremden aus allen Weltgegenden höchſt 
intereffanten Stadt eine fehr wünfchenswerthe Sade war, 

"glauben wir gerne; und daß ber Umgang ober bie Belannts 
- Schaft mit Freunden, mit Gelehrten und Künftlern, mit höhern’ 
Staatödienern, mit Männern und Frauen, Genuß, Anregung, 
neue Anfichten brachte, mögen wir-nicht bezweifeln. Schiller 
erinnerte fih auch der erſten Zeit feines Aufenthaltes in Dres⸗ 
ben immer mit Vergnügen. Aber alles, was er außerhalb 
des engften Kreifes feiner Freunde erfuhr, fonnte ihn’ Doch 
wohl nicht ganz befriedigen: er mußte fi in dieſem glänzen⸗ 
den oder behaglichen Leben glücklicher Menſchen wie einen 
Durchreiſenden anſehen. "Und wie fein Fühlen, fo war auch 
fein Denfen der Welt, bie ihn umwogte, nicht proportionirt, 
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Der ſelbſtthätige, ideenreiche Geift iſt häufig am wenigſten 
in der Faſſung, fremde Gegenſtände ungeſtört äuf ſich wirs 
ten, und ſich "von Andern belehren zu laſſen. Schiller war 
viel zu fehr mit fich felbft befchäftigt, als daß er fich der 
Außenwelt hätte hingeben können, und ihn intereffirte ohne 
Zweifel das mehr, was bie Dinge in ihm hervorbrachten, 
als diefe Dinge felbf. Der Umgang mit Künftlern und 
Künftlerinnen 3. B., fo wie die Kunftfammlungen in Mann 
heim und Dresden , feinen feinen bedeutenden Gewinn zus 
rüdgelaffen zu haben; noch im Jahre 1803 ſprach er fich 
ſelbſt das Intereffe und den Sinn für die bildende Kunft ab, 
Er war einmal nicht für das Anſchauliche gemadt. Seinen 
Freund Körner, diefen reblichen, treuen und Haren Mann, 
trug.er auf jeden Ball als die befte Ausbeute feines Dres⸗ 
bener Lebens davon — einen Menfchen, mit dem Schiller 
fih nicht allein durch ähnliche Anfihten und Bemühungen 
verbunden fühlte, fondern welder aud fortwährend einen 
lautern und wahren Antheil_an bes Freundes Perfon und 
Schickſal nahm. Körner's Einwirkungen waren fiber aud 
die eindringlichſten. Selbft das Heterngene fonnte unferm 
Schiller durch die Liebe vermittelt werben. — In einem fpä- 
ter gefchriebenen Briefe fchildert er. ung feinen Freund durch 
folgende Worte 2: „ES ift Fein impofanter Charafter, 
aber deſto haltbarer und zuverläfiger auf der Probe. Sch 
‘habe fein Herz noch nie auf einem falfchen Klang überrafchtz 
fein Berftand ift richtig, uneingenommen und kühn; in feinem 
ganzen Wefen ift eine ſchoͤne Mifchung von Feuer und Kälte. “ 
Was uns Körner fhriftlich hinterlaffen hat, fpricht für die 
Wahrheit diefer Angaben. In einem nachfolgenden Briefe fügt 
er bei, Körner fei ein folcher Freund, auf ben er ſich ganz 
verlaffen fönne. „Es ift felten, daß ſich eine gewifle Frei— 
heit in der Moralität und in der Beurtheilung frember. 
Handlungen oder. Menfhen mit dem zarteften moralifchen Ge- 
fühl und einer folden inftinftartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Er hat ein freies, kühnes und philofophifch 


i Briefwechfel zwifchen Echiller und Humboldt, S. 449. 
. 1 Leben Ehiller’s von Frau von Wolzogen, Th. 1, ©. 320. 
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aufgeflärtes Gewiffen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches. für ſich felbfl. Freier als er von Anmaßung if 
Niemand, aber er braucht einen Freund, der ihn feinen eiges 
nen Werth Tennen Iehrt, um. ihm die fo nöthige Zuverſicht 
zu fi felbft, das, was die Freude am Leben und die Kraft 
zum Handeln ausmacht, zu geben." Welch ein unendlicher 
Gewinn war der Befiß eines folhen Freundes! Ä 

An jenes unbefrienigte Gefühl, von weldem wir eben 
gefprochen haben, grenzen zwei bebeutende Gedichte: „Die 
-Sreigeifterei der Leidenfhaft, als Laura vers 
mählt war im Jahr 1782,” und „die Refignation, 
eine Phantaſie.“ Beide erfchienen zuerft im zweiten 
Hefte der Rheinifhen Thalia, mit der Ode an bie Freube. 
Sie find mit dem Buchflaben Y unterzeichnet, gleihfam als 
gehörten fie den Zeiten ber Anthologie an, und es ift dem 
erften dieſer Gedichte unter dem Text folgende Anmerkung 
beigefügt: „Ich habe um fo weniger Anftand genommen, die 
zwei folgenden Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem 
Leſer erwarten kann, er werde fo billig fein, eine Aufwallung 
ber Leidenſchaft nicht für ein philnfophifches Syſtem und bie 
Berzweiflung eines erdichteten Liebhabers nit für das 
Glaubensbefenntnig des Dichters anzufehen. Widrigenfalls 
möchte es übel um ben dramatifchen Dichter ausfehen, deſſen 


Intrigue felten ohne einen Böferwicht fortgeführt werden fann, 


und Milton und Klopftod müßten um fo fohlechtere Menſchen 
ſein, je beſſer ihnen ihre Teufel glückten.“ 

Seit Schiller Rath geworden war und in dem büuͤrgerli⸗ 
hen Leben eine fefte Stellung zu gewinnen fuchte, trat er bes 


hutfamer mit feinen Anfichten hervor. Wir brauchen es nicht 
weitläufig barzuthun, daß die Freigeifterei der Leidenſchaft 


nicht auf jene Stuttgarter Laura geben kann, für welde er 
nur kurze Zeit eraltirt war, und in dem bedrängten Jahr 
1782, wo ihm ganz andere Arbeiten und Mühen vorlagen, 
nicht gedichtet ſein konnte. Ich beziehe beide Gedichte ‚auf Die 
tagifhe Stimmung, welde das gewaltfam burdhfchnittene 


Berhältnig mit Margaretha Schwan in dem Herzen bed 


ı Leben Schillers von Frau von Wolzogen S. 334. 
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Dichters zurüdließ. In dem Lied’ An Die Freude hatte er eine 
beifere Lage, die ſich ihm zu zeigen fchien, wenn auch noch 
mit beflommenem Herzen willfommen geheißen. —. bier fpricht 
er, als er fi jest von dem Ziel feiner Wünfche wieder ver 
fhlagen fah, feines Herzens Trauer aus, die fih nach feiner 
Natur in ihm verallgemeinern und ideal geftalten mußte. 


In der Freigeifterei der Leidenfchaft, von welchem Klage 
gefang in unfern jegigen Ausgaben’ das Gedicht, Der Kampf, 
nur die erften Strophen enthält, ift die. Situation angenom⸗ 


" men, daß bie Geliebte des Dichters ſich mit einem andern Mann 


vermaͤhlt habe, , den fie nicht liebt, und daß fie nun, von 
ber treuen Liebe ‚des Zurüdgefegten und ihrem eigenen Uns 
glüd überwältigt, in einer unbewachten Stunde dem Entfa- 


‚genden durch Kuß und Umarmung ihre liebende Empfindung 
verrieth. Diefes Augenblides noch voll, und voll ber füße- 


ften Hoffnung weißt der Erhörte in dem Konflift von Glück 
und Recht alles zurück, was ihn an der Erreihung feines 


Glückes hindern fann, fo wie Don Karlos im Drama 
bie eingeführten Ehegefege nicht anerfennt, welde 


ihm das Weib entriffen haben, Das von ber Natur 
und dem Himmel ihm beftimmt ifl. Seine Laura, 
fagt der Dichter, fei ihm nur dur Unrecht entriffen; fo wahr 
Gott ein allgütiges Wefen fei, könne derſelbe an qualvoller 
Entfagung feiner Gefchöpfe Feine Freude. haben. Diefelbe 
Idee alfo, welde in ber Liebe des Don Karlos zu Elifabeth 
bramatifch dargeſtellt wird, findet ſich bier lyriſch behandelt. 
Der allgemeine Gegenfab, welcher beinahe alle Gedichte 
Schillers der erfien Periode trägt, wird bier gegen die Ehe 
gewandt, weldhe nah bes Dichters vorausgefegter Anficht 
bei nicht vorhandener Liebe des einen Theild, der VBernunfts 
ibee nach, ungültig iſt. Der Lefer wirb in folgenden, fpäter 
unterbrüdten Strophen biefen, der eingeführten Ordnung fich 


widerſtemmenden Geift nicht verfennen: 


„Woher dieß Zittern, dieß unnennbare Entfeßen, 
Menn mid) dein liebevoller Arm umfchlang? — 
Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Sefleln zwang ? 











’ 
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Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Miſſethat geweiht? 

Nein — merſchrocken trotz ich einem Bund entgegen, 
Den die erroͤthende Natur bereut. 


O zittre nicht — Du haſt als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineid iſt der Reue fromme Pflicht. 

Das Herz war mein, das Du vor dem Altar verloren, 
Mit Menfchenfreuden fpielt ber Himmel nicht. 


Zum Kampf auf die Vernichtung fei er vorgeladen, 
An den der feierliche Syruch Dich band, 

Die Borficht kann den überflüffigen Geiſt entrathen, 
Für den fie keine Seligfeit empfand. 


Beirennt von Dir — warum bin ich geworden? 
Bel Du bi, ſchuf mich Gott! 

Er widerrufe, oder lerne Geiſter morden, 
Und flüchte fich vor feines Wurmes Spott. 


Sanftmüthigfter der fühlenden Damonen, 

Zum Wütherich verzerrt dich Menfchenwahn? 
Dich follten meine Onalen nur belohnen, 

Und hiefen Nero beten @eifter an? 


Dich Hätten fle als den Allguten mir gepriefen, 
Als Bater mir gemalt? 
So wucherſt du mit deinen Baradiefen? 
Mit meinen Thränen macht du Dich. bezahlı ? 


Bericht man dich mit blutendem Entfagen? 
Dur eine Hölle nur \ 
Kanuſt du zu deinem Himmel eine Brüde ſchlagen? 
Nur auf der Folter merkt dich die Natur? 


O dieſem Gott laßt unfre Tempel uns verfchließen, 
Kein Loblied feire ihn, 
Und Feine Freudenthräne foll ihm weiter fließen, 
Er hat auf immer feinen Lohn dahin!“ 


Hatte früher der Dichter das Glück als eine Eigenfchaft 
ber Seele betradtet ı, fo liegt in biefem Gedichte die Aner- 
fenntniß ausgefprochen, daß baffelbe ein außerhalb der Tu⸗ 
gend des Menfchen Tiegendes Gut fei, und er behauptet, daß. 


ı Siehe oben Kapitel 5, ©. 54. 
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er nur erfonnene Pflichten verlege, wenn er nach jenem Glücke 
lange. Nur einen „übereilten Eid“ wiberruft er, nur einen 
fchredlichen Vertrag, den er. in unbefonnenem fittlihem En⸗ 
thuſiasmus mit der Tugend gefchloffen, ald er feiner, Laura 
entfagte, Deffen ungeachtet ift in dem Gedichte Feine Vers 
föhnung: in der Wonnetrunfenheit verfchmerzt er nur feinen 
„tiefen Fall”, und fein Glück nennt er ein Verbrechen. Daher 
ſchickte er in der Thalia noch ein zweites Gedicht nad, bie 
Refignation, in welchem diefe Diffonanzen fo weit aufgelöft- 
find, als es möglich ift. Dieß Gedicht ift Schillers, mit tiefe 
ftem Gefühle ausgefprochenes Glaubensbekenntniß, es ift bie 
Gefammterfahrung feines bedrängten Lebend. Früher glaubte 
er des äußern Glüdes nicht zu bedürfen, es fih maden, es 
erftürmen zu können. Jetzt, nad den herbften Erfahrungen, 
beflagt er bie Unzulänglichfeit der menfchlichen Natur, welche 
Glück und Tugend, Genuß und Glaube, Reales. und Ideales 
nicht mit einander zu verbinden vermöge, fo daß der Menſch 
fih entweder für das Eine oder für das Andere entfcheis 
ben müſſe. Auf dieſem bier zuerft hervorbrechenden Ueber⸗ 
. zeugungsgefühl wuchs feine ganze fpätere Lebendanficht empor. 
Hatte er bisher feine Angriffe nur gegen die Mißbräuche ber 
Geſellſchaft gerichtet, als der gemeinfchaftlichen Duelle aller 
Uebel, fo gewahrte er nun, daß in ber Natureinrichtung felbft 
ein urfprünglider Riß und Mißſtand fei. Der ideal fire 
bende Menſch muß den Freuden des Lebens entfagen, und 
hat für feine Entbehrungen — auch feinen zufünftigen Erſatz zu 
erwarten. Es gibt Feine höhere vergeltende Gerechtigkeit, 
fhon deßwegen, weil es fenfeits Feine finnlihen Freuden mehr 
‚geben kann. Diefe Ideen hat der Dichter an die Leiden eines 
Individuums gefnüpft, in welchem jeder ſinnige Lefer das 
tebensfhidfal bes Verfaſſers deutlich genug angedeutet finden 
wird, Wie in dem Gedichte an die Freude der Sänger das 
Gluück bewillfommt, fo nimmt er bier nad kurzer Selbſttäu⸗ 
ſchung ſchon wieder Abſchied von ihm. 

Dieſe drei Gedichte, das Lied an die Freude, die Frei⸗ 
geiſterei aus Leidenſchaft und Die Reſignation, welche alle drei 
das Glück entweder an und für fih, oder in feinem Miders 
freit mit dem Recht und der GSittlichfeit zum Gegenftand 


_B85 
. haben, gehören zu dem Müctigften, Ergreifendften, was Schil« 
Ver gedichtet hat. Die Gedichte ber dritten Periode find ges 
gen diefe immer grünen Zweige der unmittelbaren, wahrften 
Empfindung meiftend minder frifh und blätterreih. Denfen 
und Fühlen gehen bier noch in Eins auf. Sie fanden aud 
‚einen folden ungeheuern Beifall, daß fie noch vor dem Drud 





in hundert Abfchriften in Deutfchland umbergingen, und daß - 


es bald weder ihres Drudes, noch ber Abfchriften beburfte, 
fo tief hatten fie fih in das Herz und dad Gedächtniß der 
beutfhen Jugend geprägt! Vergebens mühte fi die nüch⸗ 
terne Kritif des Tages ab, die Flammen zu löſchen, bie fie 
angefacht hatten. 

Bon geringerm Belang ift der in biefer Zeit gedichtete 
Menfhenfeind, oder, wie diefes Fragment im eilften Hefte 
der Neuen Thalia (1790) benannt iſt, der verfühnte Mens 
fhenfeind. Schiller ſelbſt fchreibt 1789 von Jena aus über 
biefe bramatifchen Scenen !: „Da ich dieſe Zeit her alles Intereſſe 
an Arbeiten verloren, bie nicht durch ſich ſelbſt es erzwingen, 
‚fo bin ich darauf verfallen, ein altes Schaufpiel wieder hers 
vorzufuchen, wovon fihon vor brei Jahren Scenen fertig 
waren. Die Scenen mißftelen mir, aber ich habe eine davon 


‘ 


mit vielem Glüde retouchirt. In der Thalia wirft Du fie 


lefen, ober auch hier im Manuſkripte.“ Diefe umgearbeitete 
Scene ift vermuthlich das legte Geſpräch zwifchen Hutten und 
‚feiner Tochter Angelifa im Park; wenigftend bildete ſich die 
bier vorgetragene Idee, daß die äußere Welt dem Menfchen 
nur das gebe, was er vorher in fie getragen, erft fpäter unter 
dem Einfluß des Kriticismus mit biefer Strenge in Schiller 
aus. Wenn wir nun erwägen, baß ber bier vorgeführte 
Menfchenfeind Hutten mit der zarteften, innigften Liebe bie 
Natur umfchließt, aus deren ungetrübtem Spiegel ihm überall 
das Bild des göttlichen Geiſtes entgegentritt, — daß er nit 
ben-Menfhen im Allgemeinen, fondern die Menſchen haft, 
welche feinem liebenden, von allem Guten und Schönen über- 
fließenden Herzen jo tiefe Wunden fchlugen: fo ift ung das 
. Driginal zu einem folden Eharafter nicht unbekannt. Schiller 


ı Schiller’s Leben von Frau von Wolzogen, Th. 2, ©. 62 f. - 
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Sndem wir diefen ganzen frembartigen Stoff hier ab⸗ 
fondern und in den Herbft 1786 den Grenzpfahl fteden, fehen 
wir die ganze erfte Periode durchgängig unter fittlich = poeti- 
fhen Ideen ftehen, indem bier auch des Dichters Denken 
immer nur in biefer Sphäre erfheint. Bon den philoſophi⸗ 
ſchen Briefen an weicht das poetifhe Intereffe dem wiffen- 
fhaftlihen, und wir treten auf eines andern Herrn benad- 
bartes Gebiet. Wie ift nun dieß Hochland befchaffen, welches 
ben Horizont ber poetifchen Landſchaft begrenzt und von dem 
wir fenfeits auf einigen Abdadhungen in die Ebene der Profa 
hinabfteigen werden? Das muß ung eine Charafteriftif 
des Don Karlos lehren. | 

Die Drama ward in Dresden nicht allein beendigt, fo 
‚ daß es im Jahr 1787 in Leipzig vollftändig erfcheinen fonnte, 
fondern die bisher fhon in die Rheiniſche Thalia eingerüd:- 
ten Afte wurden auch bedeutend abgeändert. Bis zum achten 
Auftritt des dritten Aftes, bis dahin, wo der Marquis Pofa 
fih der Handlung bemädhtigt, erfchien nämlich das Stüd zer- 
flüdelt und zerfireut in ben vier erſten Heften dieſer Zeit⸗ 
ſchrift. 

Es moͤchte hoͤchſt intereſſant und belehrend ſein, dieſe drei 
Akte mit dem jegigen Terte im Einzelnen zu vergleichen, und 
fie müßten in einer guten Gefammtausgabe der Werfe Scil- 
ler's zum Behufe biefer Vergleichung vollftändig mit abgedruckt 
“ werben. Sie unterfheiden fi) von der jegigen Ausgabe fhon 
beim erften Anblid durch ihre unmäßige Breite. Wieland fagt 
mit Recht 1: „Das größte Stüd des Sophoffes hat faum fo viel 
Derfe, ald des Don Karlos erfter Alt.” Der Berfaffer hatte 
- bier fo viel zu fagen, daß er fih unmöglich durch das Thea⸗ 
terbebürfnig, ober durch hergebrachte dramatifche Anfichten 
beſchraͤnken laſſen konnte! Er äußert fih daher auch ſelbſt 
in einer Anmerkung im dritten Hefte der Thalia, Don Kar⸗ 
los ſei kein Theaterſtück, die dramatiſche Einkleidung ſei von 
einem weit allgemeinern Umfang, als die theatraliſche Dicht⸗ 
kunſt, und man würde der Poeſie eine große Provinz ent⸗ 
reißen, wenn man den handelnden Dialog auf die Geſetze 


ı MWieland’s Leben von Gruber, Th. 4, ©. 221 im 53. Theil ſeiner 
ſämmtlichen Werke (Leipz. 1828). 
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der Schaubühne beſchränken wollte. Auch in ihrer nachherigen 
Bearbeitung hielt Schiller dieſe Tragödie in theatraliſcher 
Hinfiht für verfehlt. 

Eine beiläufige Urfache diefer Breite waren auch die 
Jamben, welche er nach dem Vorgange Leſſing's in ſeinem 
Nathan und auf den Ausſpruch Wieland's hin, daß ein voll⸗ 
kommenes Drama in Verſen geſchrieben jein müffe?, — noch 
mehr aber aus innerm Drange, für fein Gemälde gewählt 
hatte. Es war dieß ein glüdlicher Griff, welcher für bie - 
dramatifche Kunft in Deutfchland entſcheidend wurde, wie 
denn auch Göthe in feiner Iphigenia alsbald ſeinem Bei- 
fpiele folgte. Schiller, welcher damals feit zwei Jahren nichts 
mehr in gebundener Rede gebichtet hatte, mochte fih, um in 
diefem Drama feinem poetiſchen Triebe vollftändig zu genü⸗ 
gen, gedrungen fühlen, den dramatifhen Dialog aud nad 
den Geſetzen des Rhythmus zu geflalten, für welchen er ein 
fo Außerft empfängliches und feines Gefühl hatte. Die Jam⸗ 
ben wurden alsbald der fprachliche Ausdrud feiner Gemüth- 
lichkeit. Die fanften Regungen feines Herzens fanden in 
ihnen eine Form, in welder fie ſich bequem in alle Theile 
der Dichtung ausbreiten fonnten, und der ungeflüme Herois⸗ 
‚mus feiner Seele wurde durch biefe rhythmiſche Form ges 
mäßigt, welche alles Rohe und Widerliche abwied. Da er 
- aber des neuen Versmaßes noch nicht fogleih Herr war, fo 
fonnte es in Don Karlos an manchen unbedeutenden, ja bei⸗ 
nahe nichtsfagenden Berfen und Halbverfen nicht fehlen, welche 
nur die Geltung haben, das Metrum nothdürftig auszufüllen. 

Unfere jetige Ausgabe enthält bis zur fiebenten Scene des 
dritten Altes beinahe nur halb fo viele Jamben, ale die Tha⸗ 
lia. Mande rhetoriſche Ausführungen, Reflerionen, Leber» 
treibungen der Leibenfchaften, Rohheiten, befonderd aber viele 
Angriffe find weggelafien, ganze Scenen find geftrichen, z. B. 
im zweiten Alte ein Monolog der Prinzeſſin Eboli, in wel⸗ 
chem ihre Hingabe an ben König trefflich motivirt wirds, 


Schiller's auserlefene Briefe von Döring, ©. 87. 

x Rheinifche Thalia, Heft 1, ©. 99. 

s Ebendaſelbſt, Heft 3, ©. 67. - 
Soffmeiſter, Schiller's Lehen. 19 


"Der felbftthätige, ideenreiche Geift ift häufig am wenigften 
: in ber Faffung, fremde Gegenftände ungeftört äuf ſich wirs 
ten, und fi "von Andern belehren zu Taffen. Schiller war 
viel zu fehr mit fich felbft befchäftigt, als daß er ſich der 
Außenwelt hätte hingeben können, und ihn intereffirte ohne 
Zweifel das mehr, was die Dinge in ihm hervorbrachten, 
als diefe Dinge ſelbſt. Der Umgang mit Künftlern und 
Künftlerinnen 3. B., fo wie die Kunftfammlungen in Mann= 
heim und Dresden , feinen feinen bebeutenden Gewinn zus 
rüdfgelaffen zu haben; noch im Jahre 1803 ſprach er ſich 
ſelbſt das Intereſſe und den Sinn für die bildende Kunſt ab. 
Er war einmal nicht für das Anſchauliche gemacht. Seinen 
Freund Körner, diefen redlichen, treuen und klaren Mann, 
trug.er auf jeden Fall als die beſte Ausbeute feines Dres- 
dener Lebens davon — einen Menfchen, mit dem Sciller 
fih nicht allein durch ähnliche Anfichten und Bemühungen 
verbunden fühlte, fondern welder aud fortwährend einen 
Yautern und wahren Antheil. an des Freundes Perfon und 
Schickſal nahm Körner's Einwirkungen waren fiher aud 
bie eindringlichfien. Selbfi das Heterogene konnte unferm 
Schiller dur die Liebe vermittelt werben. — In einem fpä- 
ter gefchriebenen Briefe fchildert er. ung feinen Freund durch 
folgende Worte 2: „Es ift Fein impofanter Charafter, 
aber deſto haltbarer und zuverläffiger auf der Probe. Ich 
‘habe fein Herz noch nie auf einem falfhen Klang überrafcht; 
fein Berftand iſt richtig, uneingenommen und fühnz in feinem 
‚ganzen Wefen ift eine ſchöne Mifchung von Feuer und Kälte, “ 
Was und Körner fchriftlich Hinterlaffen hat, fpricht für die 
Wahrheit diefer Angaben. In einem nachfolgenden Briefe fügt 
er bei, Körner fei ein ſolcher Freund, auf den er fih ganz 
verlaffen könne. „ES ift felten, daß fih eine gewiſſe Frei— 
beit in ber Moralität und in der Beurtheilung fremder. 
Handlungen oder Menfchen mit dem zarteften moralifhen Ge— 
fühl und einer foldhen inftinftartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Er hat ein freies, Fühnes und philoſophiſch 


ı Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 449. 
2 Leben Schiller's von Frau von Wolzogen, Th. 1, S. 320. 
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aufgeklärtes Gewiſſen für die Tugenden Anderer, und ein 
aͤngſtliches für ſich ſelbſt. Freier als er von Anmaßung iſt 
Niemand, aber er braucht einen Freund, der ihn feinen eiges 
nen Werth kennen Iehrt, um. ihm die fo nöthige Zuverficht 
zu fi felbft, das, was bie Freude am Leben und die Kraft 
zum Handeln ausmacht, zu geben 1“ Weld ein unenblicher 
Gewinn war der Befig eines folchen Freundes! 

An jenes unbefriedigte Gefühl, von weldem wir eben 
geiprochen haben, grenzen zwei bebeutende Gedichte: „Die 
-Sreigeifterei der Leidenfhaft, als Laura vers 
mählt war im Jahr 1782,” und „die Refignation, 
eine Phantaſie.“ Beide erfchienen zuerſt im zweiten 
Hefte der Rheinifchen Thalia, mit der Ode an die Freude, 
Sie find mit dem Buchftaben Y unterzeichnet, gleihfam als 
gehörten fie. den Zeiten der Anthologie an, und es ift dem 
erſten dieſer Gedichte unter dem Tert folgende Anmerkung 
beigefügt: „Ich babe um fo weniger Anftand genommen, Die 
zwei folgenden Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem 
Leſer erwarten Tann, er werde fo billig fein, eine Aufwallung 
der Leidenfchaft nicht für ein philofophifches Syſtem und die 
BDerzweiflung eines erbichteten Liebhabers nicht für das 
©laubensbefenntnig bes Dichter anzufehen. Widrigenfalle 
möchte ed übel um den dramatiſchen Dichter ausfehen, deſſen 
Intrigue felten ohne einen Böſewicht fortgeführt werben fann, 
und Milton und Klopftod müßten um fo fhlechtere Menſchen 
ſein, je beſſer ihnen ihre Teufel glückten.“ 

Seit Schiller Rath geworden war und in dem bürgerli⸗ 
chen Leben eine feſte Stellung zu gewinnen ſuchte, trat er be⸗ 
hutſamer mit ſeinen Anſichten hervor. Wir brauchen es nicht 
weitläufig darzuthun, daß die Freigeiſterei der Leidenſchaft 
nicht auf jene Stuttgarter Laura gehen kann, für welche er 
nur kurze Zeit exaltirt war, und in dem bedrängten Jahr 
1782, wo ihm ganz andere Arbeiten und Mühen vorlagen, 
nicht gedichtet ſein konnte. Ich beziehe beide Gedichte auf die 
tragiſche Stimmung, welche das gewaltſam durchſchnittene 
Verhältniß mit Margaretha Schwan in dem Herzen des 


ı Leben Schiller's von Frau von Wolzogen S. 334. 








Dichters zurüdließ. In dem Lieb’ An die Freude hatte er eine 
beffere Lage, die fich ihm zu zeigen ſchien, wenn auch noch 
mit befiommenem Herzen willlommen geheißen —. hier fpricht 
er, als er fich jest von dem Ziel feiner Wünſche wieder vers 
ſchlagen fah, feines Herzens Trauer aus, bie fih nad feiner 
Natur in ihm verallgemeinern und ibeal geftalten mußte. 


In der Freigeifterei der Leidenfchaft, von welchem Klage 
gefang in unfern jegigen Ausgaben das Gedicht, ber Kampf, 
nur die erften Strophen enthält, ift die Situation angenoms 


men, daß die Geliebte des Dichters fich mit einem andern Mann 


vermählt babe, , den fie nicht liebt, und dag fie nun, von 
der treuen Liebe des Zurüdgefegten und ihrem eigenen Un⸗ 
glüd überwältigt, in einer unbewacten Stunde dem Entſa⸗ 


‚genden durch Kuß und Umarmung ihre Tiebende Empfindung 
- verrieth. Diefed Augenblides noch voll, und voll der füße- 


ſten Hoffnung weift der Erhörte in dem Konflift von Glüd 
und Recht alles zurüd, was ihn an der Erreihung feines 
Glückes hindern Tann, fo wie Don Karlos im Drama 


die eingeführten Ehegefete nicht anerkennt, welde 


ibm das Weib entriffen haben, das von der Natur 
und dem Himmel ihm beflimmt if. Seine Laura, 
fagt der Dichter, fei ihm nur dur Unrecht entriffen; fo wahr 
Bott ein allgütiges Wefen fei, koͤnne derſelbe an qualvoller 
Entfagung feiner Gefhöpfe Feine Freude haben. Diefelbe 
Idee alfo, welde in ber Liebe des Don Karlos zu Elifabeth 
dramatifch dargeſtellt wird, findet fi bier lyriſch behandelt. 
Der allgemeine Gegenfab, welcher beinahe alle Gedichte 
Schillers der erften Periode trägt, wird bier gegen die Che 
gewandt, welde nad des Dichters vorausgefester Anficht 
bei nicht vorhandener Liebe bes einen Theils, der Bernunfts 
idee nach, ungültig if. Der Lefer wird in folgenden, fpäter 
unterdrüdten Strophen dieſen, der eingeführten Orbnung fich 
widerfteinmenden Geift nicht verfennen: 


„Woher dieß Zittern, dieß unnennbare Entfeßen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umfchlang? — 
Weil di ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang? 


‘ 
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Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Miſſethat geweiht? - 

Rein — merſchrocken trotz ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 


O zittee nicht — Du haft als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineiv if der Reue: fromme Pflicht. 

Das Herz war mein, das Du vor dem Altar verloren, 
Mit Menfchenfreuden fpielt ber Himmel nicht. 


Zum Kampf auf die Vernichtung fei er vorgelaben 
An den der feierliche Spruch Dich band. 

Die Borficht kann den überflüffigen Geiſt entrathen, 
Für den fie keine Seligfeit empfand. 


Getrennt von Dir — warum bin ich geworden? 
Beil Du bit, fehuf mich Bott! 

Er wiherrufe, oder lerne Geiſter morben, 
Und flüchte fich vor feines Wurmes Spott. 


Sanftmüthigfter der fühlenden Dämonen, 

Zum Wütherich verzerrt Dich Menfchenwahn ? 
Dich follten meine Qnalen nur belohnen, 

Und dieſen Nero beten Geiſter an? 


Dich Hätten fie als den Allguten mir gepriefen, 
Als Bater mir gemalt? 
" So wuderfi du mit deinen Parabiefen ? 
Mit meinen Thraͤnen machſt du wich. bezahlı ? 


Beſticht man did) mit blutendem Entſagen? 
Durch eine Hölle nur 

Kanuſt du zu deinem Himmel eine Brüde cchlagen? 
Nur auf der Folter merkt dich die Natur? 


O dieſem Gott laßt unfre Tempel uns verfchließen, 
Kein Loblied feire ihn, 
Und keine Freudenthräne foll ihm weiter fließen, 
Er hat auf immer feinen Lohn dahin!“ 


Hatte früher der Dichter dad Glück als eine Eigenfchaft 
ber Seele betrachtet !, fo Tiegt in biefem Gedichte die Aners 
fenntniß ausgeſprochen, daß baffelbe ein außerhalb der Tu- 
gend des Menſchen Tiegendes Gut fei, und er behauptet, daß. 


ı Eiche oben Kapitel 5,.©. 54. 


B84 
er nur erſonnene Pflichten verletze, wenn er nach jenem Glücke 
lange. Nur einen „ übereilten Eid“ widerruft er, nur. einen 
ſchrecklichen Vertrag, ben er. in unbefonnenem ſittlichem En» 
thuſiasmus mit der Tugend geſchloſſen ‚ als er ſeinet Laura 
entſagte. Deffen ungeachtet if in dem Gedichte feine Vers 
fühnung: in der Wonnetrunfenheit verfchmerzt er nur feinen 
„tiefen Falle, und fein Glück nennt er ein Verbreden. Daher 
fhictte er in der Thalia noch ein zweites Gedicht nad, die 
Refignation, in welchem diefe Diffonanzen fo weit aufgelöft- 
find, als es möglich ift, Dieß Gedicht ift Schiller’s, mit tief⸗ 
ftem Gefühle ausgefprochenes Glaubensbefenntniß, es ift die 
Gefammterfahrung feines bedrängten Lebens. Früher glaubte - 
er des äußern Glückes nicht zu bevürfen, es fih machen, es 
erftürmen zu Fönnen. est, nach den herbften Erfahrungen, 
beffagt er die Unzulänglichfeit der menſchlichen Natur, welche 
Glück und Tugend, Genug und Glaube, Reales und Ideales 
nicht mit einander zu verbinden vermöge, fo daß der Menſch 
fih entweder für das Eine oder für das Andere entfcheis 
ben müffe. Auf diefem bier zuerft hervorbrechenden Webers 
. zeugungsgefühl wuchs feine ganze fpätere Lebensanficht empor. 
Hatte er bisher feine Angriffe nur gegen die Mißbräude der 
Geſellſchaft gerichtet, als ber gemeinfchaftlihen Duelle aller 
Uebel, fo gewahrte er nun, daß in der Natureinrichtung felbft 

ein urfprünglier Riß und Mißftand fei. Der ideal fires 
bende Menfh muß den Freuden des Lebens entfagen, und 
bat für feine Entbehrungen — auch feinen zufünftigen Erfag zu 
erwarten. Es gibt feine höhere vergeltende Gerechtigkeit, 
fhon bewegen, weil e8 jenfeits Feine finnlichen Freuden mehr 
‚geben kann. Diefe Ideen hat der Dichter an die Leiden eines 

Individuums gefnüpft, in welchem jeder finnige Lefer das 
Lebensſchidſal des Verfaſſers deutlich genug angedeutet finden 
wird. Wie in dem Gedichte an die Freude der Sänger das 
Glück bewillkommt, fo nimmt er hier nad kurzer Selbſttäu⸗ 
ſchung ſchon wieder Abſchied von ihm. 

Dieſe drei Gedichte, das Lied an die Freude die Frei⸗ 
geiſterei aus Leidenſchaft und die Reſignation, welche alle drei 
das Glück entweder an und für ſich, oder in ſeinem Wider⸗ 
ſtreit mit dem Recht und der Sittlichkeit zum Gegenſtand 
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haben, gehören zu dem Mächtigſten, Ergreifendſten, was Schil⸗ 
ler gedichtet hat. Die Gedichte der dritten Periode ſind ge⸗ 
gen dieſe immer grünen Zweige der unmittelbaren, wahrften 
Empfindung meiftens minder frifh und blätterreih. Denfen 
und Fühlen gehen bier noch in Eins auf. Sie fanden aud 
‚einen ſolchen ungeheuern Beifall, daß fie noch vor dem Drud 


in hundert Abfchriften in Deutfchland umbhergingen, und daß - 


es bald weber ihres Drudes, noch der Abfchriften bedurfte, 
fo tief hatten fie fih in das Herz und das Gedäaͤchtniß ber 
beutfhen Jugend geprägt! Vergebens mühte fih bie nüd- 
terne Kritif Des Tages ab, die Flammen zu löfhen, die fie 
angefacht hatten. u 

Don geringerm Belang ift der in biefer Zeit gebichtete 
Menfhenfeind, oder, wie diefes Fragment im eilften Hefte 
ber Neuen Thalia (1790) benannt ifl, der verfühnte Men- 
fhenfeind. Schiller ſelbſt fchreibt 1789 von Jena aus über 
biefe bramatifchen Scenen 2: „Da ich dieſe Zeit ber alle Intereſſe 
an Arbeiten verloren, bie nicht durch fich felbft e8 erzwingen, 
ſo bin ih darauf verfallen, ein altes Schaufpiel wieder her- 
vorzuſuchen, wovon ſchon vor drei Jahren Scenen fertig 
waren. Die Scenen mißfielen mir, aber ich habe eine davon 


mit vielem Glüde retoudirt. In der Thalia wirft Du fie 


lefen, oder auch hier im Manuffripte.” Dieſe umgearbeitete 
Scene ift vermuthlic das legte Geſpräch zwifchen Hutten und 
‚feiner Tochter Angelifa im Park; wenigſtens bildete fich bie 
bier vorgetragene Idee, daß die äußere Welt dem Menfchen 
nur das gebe, was er vorher in fie getragen, erft ſpäter unter 
dem Einfluß des Kriticismus mit dieſer Strenge in Schiller 
aus. Wenn wir nun erwägen, baß ber hier vorgeführte 
Menfhenfeind Hutten mit der zarteften, innigften Liebe bie 
Natur umfchließt, aus deren ungetrübtem Spiegel ihm überall 
das Bild des göttlichen Geiſtes entgegentritt, — daß er nicht 
den Menſchen im Allgemeinen, fondern die Menſchen haßt, 
welche feinem Liebenden, von allem Guten und Schönen übers 
fließenden Herzen fo tiefe Wunden fchlugen: fo ift ung das 
. Original zu einem ſolchen Charakter nit unbekannt. Schiller 
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durfte ſich nur manche erlebte Stimmungen in Mannheim 
und Bauerbach vergegenwärtigen, um ihn zu zeichnen. So 
ift auch dieſe Figur eine Seite von unferm Dichter felbft. 
&r erfüllte bier, wie auch fonft, was er in ber Rezenfion 
über Bürger’s Gedichte von jedem Poeten fordert, daß 
diefer nur aus der mäßigenden Erinnerung deſſen, was er an 
fih erfahren habe, dichten folle, niemals aber im Augendlide 
bes herrfchenden Affefted. Das Bruchſtück liegt ganz in ber 
moralifchsrhetorifhen Manier, und laͤßt uns ſeine unterbliebene 
Vollendung wenig bedauern. 


— — — — — 


Zwanzigſtes Ropitel. 


Don Karlos. Schiller’ Briefe über Don Rarlos nach ihrem Inhalt. 
Bemerfung fiber die Tragödie im allgemeinen. 


Das Hauptwerk, weldhes in Dresden zur Vollendung gebieh, 
war Don Karlos, mit weldhem fi bie erfte Periode von 
Schiller's Leben ruhmvoll abfchließt.. Als in diefem kosmopo⸗ 
litiſchen Drama feine uns befannten fittlichen Grundüberzeu- 
‚gungen zu ihrer Blüthenfrone fi entwidelt hatten, war fein 
poetifches Intereſſe, welches fih ganz aus fittlich = politifchen 
Ideen nährte, erichöpft, und das fpelulative Prinzip feines 
Geiftes ergriff von nun an den Zügel feined Lebens. Es 
trat die zweite, die biftorifch=philofophifche Periode ein, in 
welcher er fih in der wirklichen Außern Welt umſah und 
zugleich fih über die höchſten Lebensfragen wiflenfchaftlich zu 
verftändigen fuchte, bis er endlih nad erlangter Selbftläutes 
rung zu einer gereiften Kunftdichtung in feinem. leuten Lebens⸗ 
abfchnitte zurückkehren konnte. Die philvfophifchen Briefe, 
ber Geifterfeher, und einige hiftorifhe Arbeiten, bie er meis - 
ftend unmittelbar nad dem Don Karlos unternahm, gehören 
ſchon, als Borläufer und Vorſtudien feiner biftorifhen Dar⸗ 
ftellungen und philofophifchen Auffäge, in den folgenden Lebens» 
abjchnitt, welchen die nächfte Abtheilung diefer Schrift umfafien 
wird. 
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Indem wir dieſen ganzen frembartigen Stoff bier ab⸗ 


fondern und in den Herbft 1786 den Grenzpfahl ſtecken, fehen 
wir bie ganze erfte Periode durchgängig unter fittlich = poeti- 
fhen Ideen fliehen, indem bier auch des Dichters Denken 


immer nur in biefer Sphäre erfheint. Bon den philoſophi⸗ 


ſchen Briefen an weicht das poetiſche Intereſſe dem wiffen- 
f&haftlihen, und wir treten auf eines andern Herrn benadh- 
bartes Gebiet. Wie ift nun dieß Hochland befchaffen, welches 
ben Horizont ber poetifchen Landfchaft begrenzt und von dem 
wir fenfeits auf einigen Abdachungen in die Ebene der Profa 
binabfteigen werden? Das muß und eine Charafteriftif 
des Don Karlos lehren. 

Die Drama warb in Dresden nicht allein beendigt, fo 
‚ ba es im Jahr 1787 in Leipzig vollftändig erfcheinen konnte, 
fondern die bisher ſchon in die Rheinifche Thalia eingerüd- 
ten Akte wurden aud bedeutend abgeändert. Bis zum achten 
Auftritt des dritten Aftes, bis dahin, wo der Marquis Pofa 
ſich der Handlung bemädtigt, erfehien nämlich das Stüd zer- 
ftüdelt und zerſtreut in den vier erſten Heften dieſer Zeit⸗ 
ſchrift. 

Es möchte hoͤchſt intereſſant und belehrend ſein, dieſe drei 
Akte mit dem jegigen Texte im Einzelnen zu vergleichen, und 
fie müßten in einer guten Oefammtausgabe der Werfe Schil- 
ler's zum Behufe diefer Vergleihung vollftändig mit abgedruckt 


“werden. Sie unterfcheiden ſich von der jetzigen Ausgabe fhon 


beim erften Anblick dur ihre unmäßige Breite, Wieland jagt 
mit Recht 1: „Das größte Stück ded Sophokles hat faum fo viel 


Verſe, ald des Don Karlos erfter Alt.” Der Berfaffer hatte. 


- hier fo viel zu fagen, daß er fih unmöglich durch das Thea 
‚terbedürfnig, oder durch hergebrachte dramatifche Anfichten 
beihränfen Taffen konnte! Er äußert fi daher auch felbft 
in einer Anmerkung im dritten Hefte der Thalia, Don Kar- 
108 fei kein Theaterftüd, die Dramatifhe Einkleidung fei von 
einem weit allgemeinern Umfang, als die theatralifhe Dicht⸗ 
funft, und man würde ber Poeſie eine große Provinz ents 
reißen, wenn man ben handelnden Dialog auf bie Geſetze 


ı MWieland’s Leben von Gruber, Th. 4, ©. 221 im 53. wel feiner 
ſaͤmmtlichen Werke (Leipz. 1828). 
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der Schaubühne beſchränken wollte, Auch in ihrer nachherigen 
Bearbeitung hielt Schiller diefe Tragödie in theatralifcher 
Hinfiht für verfehlt. 

Eine beiläufige Urſache dieſer Breite waren auch bie 
Jamben, welche er nah dem Vorgange Leffing’s in feinem 
Nathan und auf den Ausſpruch Wieland’ hin, dag ein voll 
fommenes Drama in Berfen gefchrieben jein müfle?, — noch 
mehr aber aus innerm Drange, für fein Gemälde gewählt 
hatte. Es war dieß ein glücklicher Griff, welcher für bie - 
dramatifhe Kunft in Deutihland entfcheidend wurde, wie 
denn auch Göthe in feiner Iphigenia alsbald feinem Bei- 
fpiele folgte. Schiller, welcher damals feit zwei Jahren nichts 
mehr in gebundener Rede gebichtet hatte, mochte fih, um in 
diefem Drama feinem poetifhen Triebe vollftändig zu genü⸗ 
gen, gebrungen fühlen, den dramatifchen Dialog auch nad 
den Gefegen des Rhythmus zu geftalten, für welchen er ein 
fo Außerft empfängliches und feines Gefühl hatte. Die Jam⸗ 
ben wurden alsbald der ſprachliche Ausdrud_ feiner Gemüth- 
lichkeit. Die fanften Regungen feines Herzens fanden in 
ihnen eine Form, in welder fie fi bequem in alle Theile 
der Dichtung ausbreiten konnten, und der ungeflüme Herois⸗ 
‚mus feiner Seele wurde durch biefe rhythmiſche Form ges 
mäßigt, welche alles Rohe und Widerlihe abwies. Da er 
- aber des neuen Berömaßes noch nicht fogleich Herr war, fo 
fonnte ed in Don Karlos an manchen unbebeutenden, fa beis 
nahe nichtsfagenden Verſen und Halbverfen nicht fehlen, welche 
nur die Geltung haben, das Metrum nothdürftig auszufüllen. 

Unfere jegige Ausgabe enthält bis zur fiebenten Scene des 
dritten Altes beinahe nur halb fo viele Zamben, als die Tha⸗ 
lia. Manche rherorifhe Ausführungen, Reflerionen, Weber» 
treibungen ber Leidenſchaften, Rohheiten, befonderd aber viele 
Angriffe find weggelafien, ganze Scenen find geftrichen, 3. 2. 
im zweiten Alte ein Monolog der Prinzeffin Eboli, in wels 
dem ihre Hingabe an den König trefflich motivirt wird, 


Schiller's auserlefene Briefe von Döring, ©. 87. 

x Nheinifche Thalia, Heft 1, ©. 99. | 

s Ebendafelbft, Heft 3, S. 67. - 
Soffmeifer, Schillers Leben. j 49° 
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Auch manche einzelne ſchöne Züge und tiefe Gedanken find 
ber Idee des Ganzen geopfert worden. So fährt Karlos z.B. 
nad dem Worte (At 1, Scene 2): „D, der Einfall war 
findifh, aber göttlich ſchön; vorbei find diefe Träume”, in 
ber Thalia mit den Verſen fort: 


„Ein verborgener Wurm 
Frißt an dem Herzen dieſer ſtolzen Stande; 
Auf ewig iſt ihr Wuchs dahin.“ 


Der Marquis ſagt in ſeiner Unterredung mit Karlos in dem 
Karthäuſerkloſter zur Charakteriſirung der Tugend der Eboli: 


„Nur kleine Eeelen knieen vor ber Regel, 
Die große Seele Fennt fie nicht.“ 


aarlos ſpricht von ſeinem Vater in jener Unterredung, in 
welcher er ihn mit fi verſöhnen will: 


„Sein Aug’ ift troden, ihn gebar fein Weib. 

Was Wolluſt aus der Marter preßt, was felbit 

Den Kummer neidenswürdig macht, den Menfchen 
Noch einmal an den Himmel fnüpft, und Engl 
Zur Sterblichkeit herunter locken könnte, 

Des Weinens füße Freuden, fennt er nicht;“ 


und bald darauf fagt Karlos zu dem König, der gegen ihn 
felbft, fein eigenes Kind, erzürnt ift, die fchönen Worte; 

n Was trennt uns noch? D eilen Sie, es mir 

Zu nennen! — Welde traurige Gewalt 


Treibt der Natur noch nie verirrte Wellen 
So feltiam gegen ihren Strom?" 


Solche bedeutungsvolle Ausſprüche dürfen bei Runftwer- 
fen, deren Werth mehr in dem Inhalt, als in der Form, 
und mehr im Einzelnen, ald im wohlgeorbneten Ganzen 
befteht, nicht unbeachtet gelaffen werben. 

Manche Stellen in unferer jegigen Ausgabe find nicht 
recht verſtändlich oder doch räthſelhaft und anſtößig, weil fie 
fh auf etwas jest Ausgelaffenes beziehen. Wir brauchen 
aber nicht bei ſolchen Einzelnheiten fliehen zu bleiben: ver 
Geiſt des Ganzen ift durd die neue Ueberarbeitung fehr ver- 
ändert, Die erfie Anlage ift unbeholfener, ungemeffen in 
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Inhalt und Ausdruck, fie iſt aber auch jugendlicher, friſcher, 
fühner, charakteriſtiſcher, die kecke Polemik hat etwas Pikantes, 
und was wir uns jetzt häufig hinzudenken, was wir errathen 
müſſen, ift im frühern Terte meiftens ausführlich dargeſtellt. 
Das Ganze hängt in feinen Tugenden und Fehlern: inniger 
mit den erflen drei Dramen zufammen, und vffenbart den 
Geiſt des Dichters bei weitem ächter, ald die nachherige ge- 
reinigte und abgefürzte Ausgabe. Beſonders feheint der fpas 
nische Prinz durch feine Wiedergeburt zwar manierlicher, aber 
auch unbedeutender geworden zu fein. Er ift in ber Thalia 
wohl exrcentrifcher und Teidenfhaftlicher, dafür. aber aud ent» 
fohiedener und ſtolzer; die fpätere Kritif hat ihm mit feinen. 
Mängeln aud feine Vorzüge genommen, und ihm gar wenig 
übrig 'gelaffen. Seine Erbitterung in der Thalia gegen feinen 
Vater und defien Kreaturen, die Heftigfeit, mit welcher er 
fih gegen das Hof» und Mönchsweſen ausläßt, paflen ganz 
zu feiner Lage. Nur die häufige Erwähnung feiner Ahnen, 
feiner Erfigeburt, gehört nicht redht in fein Gedankenſyſtem; 
und wenn er in ber erften Zufammenfunft zur Königin ſpricht: 
„Ich bin Fürft, 

Der Erbprinz Spaniens, der einz'ge Sohn 

Des Mächtigften auf diefer Hemiiphäre — — 

Mas müffen fei, erfuhr der Knabe nie, 

Wird fi) der Züngling an das Wort gewöhnen?” 


fo hat er ganz vergeffen, was er dem Marquis von feiner. 
„viehiſchen Erziehung“ cat 1, Scene 2) erzählt. hat, Der 
Prinz repräfentirt in der Thalia einen edlen Fürftenftolz, 
wie fein Freund den, hohen Bürgerftolz darftellt. Der. 
Stolz; war in unferm Dichter eine fo vorherrfchende Empfin- 
bung, daß er ihn überall an werthe Perfonen austheilte. Der 
Page Hettarez, welcher der Fürftin Eboli die füge Botſchaft 
yon Karlos bringt, weif’t das mit Brillanten beſetzte Wehr- 
gehänge zurüd, womit fie ihn befehenfen will und belohnt 
fh kühn — mit einem Kuß, was die Eboli eben fo gut cha⸗ 
rafterifirt, als es dieſen Pagen zu.einem ächten Schiller's⸗ 
jungen ſtempelti. 


ı Rheinifche Thalia, Heft 3, S. 32. 





| 93 
.Nach diefen vorläufigen Angaben werbe ich demnächſt, 
mich an frühere Andeutungen anlehnend, die Stellung des 
Don Karlos zu ben bisherigen Dramen unferes Dichters kurz 
anzugeben haben. In den Räubern, im Fiesfo und in Ka—⸗ 
.  bale.und Liebe iſt, wie ich bewielen habe, eine aus bem 
- fittlihen Unmuthe des jugenblihen Schiller hervorgehende, 


nuur verſchieden modifizirte Auflehnung gegen das Beftehende 


: bie gemeinfchaftlihe Ideen. Don Karlos. Liegt ganz und 
gar. in: derfelben Richtung, und darf von den früheren Dra— 
men durchaus nicht getrennt und in eine andere Periode ge- 
feßt werden. Er verhält ſich nämlich zu fenen, wie das Ziel 
zum Weg. Eine ethifche. Gedanfenbildung ift in ben frühern 
Stüden eingeleitet und fortgeführt, im Don Karlos aber voll- 
endet und abgefchloffen. In jenen nämlich wird niedergeriffen 
und weggeräumt, in biefem foll das neue Gebäude des menſch⸗ 
lichen Dafeins gegründet und aufgeführt werben. Dort tft 
ein Kampf gegen beflebende Berhältniffe, hier ein Kampf 
‘. für beflimmte Ideen. Die drei erften Trauerfpiele haben 
baher einen negirenden, polemifhen, das vierte hat einen 
affirmirenden, pofitiven Charakter; jene find venolutionär, 
diefes konſtitutiv; aber alle find nach Einem ethifchen Vorur⸗ 
theil gefchrieben. Was er nicht will, hat der Dichter zuerft 
mit biutendem Herzen in mehrern Weifen auseinandergeſetzt, 
und dann, was er will, mit befreiter, begeifterter Seele in 
Ein großes Gemälde zufammengefaßt, 
Wegen dieſes verfchiesenen Charafters des Don Karlos 
‚von feinen Borgängern und wegen der entgegengejegten Stim- 
“ mung, in der fie gebichtet find, ift auch der Eindrud fo 


ı Dieß if längft anerfannt. „In den Räubern lief Schiller einen poetis 
tifchen Sturm gegen die bürgerliche Ordnung.“ Weber Schiller’s Genie 
und Schriften, in der Leipziger Literaturzeitung 1805, Nr. 92. Dieſer 
Aufſatz waͤre in jeder Bezichung vortrefflich, wenn es dem geiſtreichen und 
ſachvertrauten Verfaſſer in manchen Hauptpunkten nicht an Klarheit gefehlt 
hätte. Ich führe nur ein Beifpiel-an. Weil den Echiller’fchen Dramen „eine 


u allgemeine Anficht des menichlichen Lebens“ — „ein philofophifcher Ueberblick 


des ganzen inenfchlichen Lebens“ zu Grunde liegt, deßwegen, wirb gefchloflen, 
find fie Schickſalstragödien. Diefer letztere Satz folgt aber aus jenem erflern 
gar nicht und iR auch, wie ich unten zeigen werde, in Bezug auf alle Dras 
men der erfien Periode durchaus unrichtig. 


w 
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unendlich verfehieden, den ſie auf den Lefer machen. Die drei 
negirenden Tragoͤdien zerreißen unfer Herz, und laſſen, trog 
ihres moralifhen Ausganges, in unferm fittlihen Gefühl eine 
fhmerzhafte Wunde zurüd; Karlos dagegen zaubert ung. in 
eine höhere Ordnung ber Dinge, in ein Erbenparadies ber 
Bruberliebe und. der Bürgerfreiheit, beffen Vorſtellung immer 
auf unfere edelften Kräfte eine wohlthätige und erhebende 
Wirkung haben wird, aud wenn ber berecinende Verſtand 
einen ſolchen höchſt glüdlihen und vernunftgemäßen Zuftand 
ber menfchlichen Gefellfhaft nur für einen ſchönen Traum 
halten follte. Sittlih empfängliche, jugendlich frifche Gemü⸗ 
ther wird dieſe Tragödie unfehlbar immer ergreifen. Sie hat 
aber zwei naturgemäße Gegner: gemeine Erfahrungsmenfcen, 
weldhe fie aus demfelben Grunde tadeln, weßwegen junge 
‚Leute enthuftaftifh für fie glühen, und firenge Kunftrichter, 
welche ſich durch ſittliche Ideen über die mannigfachen äftheti- 
ſchen Gebrechen bes Stüdes nicht täufchen laſſen. Ein allfeitig 
motivirtes Urtheil wird ſich von jener fittlihen Befangenheit, 
- zeige fie fihh nun Tobpreifend oder wegwerfend, ferne zu hal- 
ten wiffen, andererfeits wird baffelbe aber dem Antheil und 
ber Neigung auch da, wo es fi äſthetiſch nicht ganz befrie⸗ 
digt findet, noch einen Spielraum übrig laſſen. 

Mit dem bloßen Kampfe iſt immer ein hartes, bitteres 
Gefühl verbunden, aber in dem Gemüth, welches ſich zur Idee 
erhoben hat, waltet die begeiſterte Liebe vor. Wenn wir bis⸗ 
her immer zwei ſittliche Lebensgrundtriebe in Schiller unter⸗ 
ſchieden, von denen an den drei frühern Dramen beinahe nur 
der Eine Trieb, die Freiheitsliebe, ſich Bethätigte, fo ſehen 
wir an die ſem Stüde beide Triebe einftimmig Arbeiten, Schil- 
ler's hoben Freiheitsfinn und feines Herzens fehöne Menfch- 
lichkeit. Diefe Tragödie hat treffliche, fich ergänzende Eltern: 
einen beroifhen Bater und eine zärtlich Tiebende Mutter. 
Hierin fleht bei aller fonftigen Verſchiedenheit unſer Drama 
doch noch den Räubern am nächſten. Denn in ben NRäubern 
iſt nicht nur eine umfaflendere dee, als in den beiden an- 
bern polemifchen Schaufpielen, fondern aud mehr Totalität 
und Harmonie ber fittlihen Kräfte, mehr Innigkeit und 
‚Wahrheit des Gefühle. Schillers mannigfahe und lange 
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Bedrängniffe und Roth vach feinem Austritt aus der Karls⸗ 
schule unterbrüdten feine feinern Gemüthsfräfte, und wenn 
wir den Fiesko und Kabale und Liebe leſen, wird es und 
eben fo beflommen zu Muthe, ald e8 dem Verfaſſer beim 
Dichten unbehaglih war. Erſt Don Karlos gibt ung dem 
ganzen Schiller geläutert wieder. 

Schiller beabfihtigte, wie früher berichtet worden, einen 
zweiten Theil der Räuber zu fehreiben, in dem fi die Difs 
fonanzen des erften Theild harmoniſch anflöfen follten — aber 
der Idee nad ift eben Don Karlog diefer zweite 
Theil der Räuber. Denn die Welt, welche in den Räu⸗ 
bern in Trümmer zerfchlagen worden tft, wird in Don Kar⸗ 
los auf idealem Fundament wieder aufgebaut. Und da fi 
dem Auge des Betradhtenden mehrere Arten von Mipftänden 
in der wirklichen Welt zeigten, jo mußte diefe unterſchiedene 
Mannigfachheit den poetifchen Tadel in mehrere Formen — 
in mehrere Stüde auseinander treten laffen; da aber nur 
Eine Vorſtellung in der Seele des. Dichters lebte von dem, 
was fein follte, fo konnte auh nur Eine kosmopolitiſche 
Tragödie von pofitivem Charakter gevichtet werben. Schiller 
fonnte in der Art des Don Karlog, ohne fih zu wiederholen, 
fein zweites Stück fehaffen; biefer ganze Kreis war abge⸗ 
ſchloſſen und in ihm das Höchfte erreicht. Wenn er wieder 
ein Drama Dichten wollte, mußte er entweder, dem Gehalte 
nad, von einem neuen Prinzip ausgehen, ober er mußte bei 
demſelben materiellen Prinzip, der Form nad, dieſe ganze 
fittlich »fubjeftive Gattung der erften Periode aufgeben, und 
zur objektiveindividuellen Darftellung überfchreiten. Wir wer⸗ 
ben fpäter ſehen, daß er den ethiſch⸗ politiſchen Standpunkt 
ganz verließ, und in dem Schickſal ein neues Prinzip für 
feinen Wallenftein fand: 

Wenn wir nun dem Don Karlos im Gegenſat der an⸗ 
bern Stücke dieſer Periode einen poſitiven Charakter zuſchrei— 
ben, ſo meinen wir damit nur ſo viel, daß ſeine Haupt⸗ 
tendenz nicht eine ernſte Satyre oder poetiſche Kritik, ſondern 
eine begeiſterte Enthüllung der Idee iſt. Mit dieſem 
idealen Uebergewicht können aber einzelne polemiſche Ausfälle 
recht. gut beſtehen, ſo wie dieſe ganze Tragödie überhaupt, 
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wie auch die frühern, auf den Gegenſatz Des realen Geſell⸗ 
ſchaftszuſtandes zu einem idealen gegründet ift. 

Die berbften polemifthen Angriffe finden fih, wie ſchon 
erwähnt wurde,. in fpäter unterbrüdten Stellen der Thalia, . 
und find vorzüglid gegen das Kirchliche, und namentlich 
gegen den verfchlechterten Katholicismus gerichtet. Nachdem 
Schiller ſich feines politifhen Gährungsſtoffes glüdlich ent- 
ledigt hatte, und fih in den Ländern milderer Fürſten, in 
der Churpfalz und in Churſachſen, wieder behaglicher fühlte, 
wandte feine firafende Mufe ihren Unwillen vorzugsweife 
gegen mißfällige Formen des Chriſtenthums. Im Don Kar: 
108, im Gedichte Freigeifterei aus Leidenfchaft, im Geifterfeher 
bis zu „den Göttern Griechenlands” fpricht ſich das deutlich 








genug aus. Syn der erften Scene des erften Akt _ber 
Prinz zu dem Pater Domingo: 26 —F il BR, A 
„sch kenne dich. / 6, IHRE Fr 
Du bift der Dominikanermoönch. | Ü NI VY 7 R 8 I m Y \ 


Der in der fürchterlichen Ordenskutte\ Q4. 
Den Menſchenmäkler machte. Bin N irte 

Biſt du es nicht, der die Geheimniſſe Fi . ronuib 
Der Ohrenbeidyt’ um baares Geld verkaufte? 

Bift du es nicht, der unter Gottes Larve 

Dier⸗ freche Brunſt in fremdem Ehhbett Löfchte, 

Den heißen Durſt nach fremdem Golde kühlte, 

Die Armen fraß und an dem Reichen faugte? , 
BiR du es nicht, der ohne Menschlichkeit, 

Ein Schlächterhund des heiligen Gerichtes, 

Die fetten Kälber in das Meſſer hetzte? 

Biſt du der Henter nicht, der übermorgen 

Zum Schimpf des Chriftenthums, das Flammenfeſt 

Des Glaubens feiert, und zu Gottes Ehre 

Der Hölle die verfluchte Gaftung gibt? 

Betrüg’ ich mich? Bift du der Teufel nidt, 

Den das vereinigte Gefchrei des Volkes, 

Des Bolkes, das font an Henkerbühnen fih - 

Belufiigt und an Scheiterhaufen weibet, 

Den das vereinigte Geheul der Dienichheit 

Aus dem entweihten Orden flieg?" — 


Diefer Priefter fagt von Karlos (At 2, Scene 101), er 
tauge nicht auf den fpanifhen Thron, denn. 


Thalia Heft 3, ©. 79. 
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„Kaum if er Gpanier — die Finge Schranke 
Der Majeftät, die glüdlichite Erfindung, 
Bon Königen die Dienfchheit abzuwehren, 
Verſteht er nicht — will er nicht verfieh'n. 
Umſonſt verfucht? ich, diefen trotz'gen Muth 
In diefer Zeiten Wolluft abzumatten. 
Er überfland die Probe — das Geheimniß, 
Durch Indulgenzen Sünden zu erleichtern 
Und Seelen durdy die Sünde zu. zerflören, 
Mißlang bei dem Infanten“ u. f. w. 


Durch ſolche Stellen und durch den Charakter und Die 
Handlungen diefes Menſchen, der zugleich Beichtvater, Kupp⸗ 
fer und Berführer ift, fo wie durch den Eharafter des Könige 
und des Alba hat der Dichter das Wort erfüllt, welches er 
an Reinwald fchreibt: „Außerdem will ich es mir zur Pflicht 
maden, in Darftellung der Inquiſition, die proſti— 
tuirte Menſchheit zu rächen und ihre Schandfleden 
fürdterlih an den Pranger zu flellen. Ich will — 
und follte mein Karlos aud für Das Theater verloren gehen 
— einer Menfhenart, welde der Dold der Tragd- 
bie big jegt nur geftreift bat, auf Die Seele ſtoßen. 
Ich will — —ıU 
. Die Grundidee der ganzen Tragödie iſt demnach ber 
Konflikt eines mit Vorliebe in feiner Herrlichkeit geſchilderten 
neuen Alters der Menſchheit mit einer veralteten Zeit und 
der temporelle Sieg des Schlechtern über das Beſſere. Schil⸗ 
Ier felbft jagt, es habe fih unter den. beiden Freunden ein 
enthufiaftifher Entwurf gebildet, den glücklichſten Zuſtand 
hervorzubringen, welcher der menfchlichen Gefellfchaft erreich- 
bar fei, und von dieſem enthufiaftifhen Entwurfe, wie er 
nämlich im Konflikt mit der Leidenfchaft erfcheine, handle das 
Drama? Bei diefer Erklärung können wir nur dem Zuſatze 
nicht beiflimmen, daß dieſe kosmopolitiſchen Ideen in Gegen⸗ 
ſatz zu der leidenſchaftlichen Liebe des Prinzen 
geſtellt ſeien. Nein! vielmehr iſt die Liebe dem Drama 
gar nicht weſentlich und nur aus der erſten Anlage in der 


ı Schiller’8 Leben von Frau von Bolzogen Th. 1, S. 106. 
» Briefe über Don Karlos in Schiller's Werfen in E. B. ©. 781. 1. m. 
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Thalia mit herübergenommen, und fie greift nur dadurch in 
die Grundidee bed Dramas ein, daß fie felbft dem Kontraft 
‚der Idee mit den beflebenden Einrichtungen einverleibt und 
ihm untergeorbnet if. Die Elifabeth war ja dem Don Kars 
I08 „zuerlannt von Himmel und Natur" — 

„Uyd Bhilipp, Philipp hat fle mir geſtohlen; 

Geſtohlen — o das iſt das wahre Wort“ u. ſ. w. 

‘Sie iſt ein Opfer ber Konvenienz; fie iſt, wie Karlos 

von ihr fagt ı: Ä 

„Zum Unterpfand gebrechlicher Verträge, 

Bür einen Frieden ſchaͤndlich hingefchlachtet — 

Im Kabinet und bei verfchloflenen Thüren, 

Durch einen Klubb von Räthen und Prälaten 

Zu feiner Ranggehälfin ausgewürfelt, 

Auf Kraͤmerart gefeilfcht, und dann dem Käufer 

Nach abgeſchloſſ'nem Handel ausgeliefert! 

So freien Könige!“ 

Er ſelbſt nennt „die Rechte feiner Liebe“ Alter als „die 
Formel am Altar”, und die Königin, in der Ietten Scene 
gleichfam ihre bisherige Rolle mit der des Karlos vertaus 
fhend, deutet ed an, daß fie ihr Herz nicht mehr burd eine. 
aufgenöthigte Pflicht wolle beſchraͤnken laſſen. In dem Reid 
eined Marquis Pofa gibt es vermutbli auch andere Eher 
gefege! Die Liebe des Don Karlos zu feiner Stiefmutter ifl 
daher übereinflimmend mit feiner ganzen Richtung. 

Das Morgenroth des neuen Zeitalterd erfennt Domingo, 
ber fchlanfichtige Priefter, in dem Prinzen. „Der Infant,“ 
fagt er zu dem Herzog von Alba, 

„Hegt einen fchredlichen Entwurf, Toledo, 

Den rafenden Butwurf, Regent zu’ fein, 

Und unfern heil’gen Glauben zu entbehren. 

Eein Herz entglüht für eine neue Tugend, 

Die ſtolz und fiher und fich ſelbſt genug 

Bon feinem Blauben betteln will. — Das Lafer 

Erhält der Kirche Millionen. Er 

Berachtet es und braucht fie nicht. Er deuft, 
Sein Kopf entbrennt von einer feltfamen 
Chimäre: er verehrt den Menſchen.“ 


2 Thalia Heft 1, ©. 142. 
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Als Pofa- feinen Freund in ſehnſuchtsvolle Liebe aufge: 
loͤßt und unfähig, in feine philanthropiſchen Heldenideen eins 
sugeben, wieberfindet (Akt 1, Scene 2), ruft er ihm zu:: 

„Hier kenn' ich meinen Karl nicht mehr. Spricht fo 

Der große Menſch — vielleicht der einz’ge, den 

Die Geifterfeuche feiner Zeit verfehonte? 

Der bei Buropa’s allgemeinem Taumel 

Noch aufrecht Hand — den gift'gen Schierlingstranf , 

Des Pfaffenthums, von welchem ſchon das zweite 

Jahrtauſend fiy im Schwindel dreht, beherzt 

Bom Munde fließ? — der gegen BPriefterblige 

Und eines Königs frhlaue Heiligkeit 

Und eines Volks andaͤcht'gen Rauch die Rechte 

Der unterbrüdten Menſchheit geltend machte, 

Der zu Madrid für Keber bat, am Thurme 

Der Santa Kafa für die Duldung ſtimmte? — 

So fliche denn aus dem Gebiet, aus dem Gebiet der Ehriften, 

Gedankenfreiheit! Sünderin Bernunft, 

Bekehre dich zur frommen Tollheit wieder! 

Zerbrich dein Wappen, ewige Natur! 

Geh unter, freies Flandern! — Dein Erretter 

. Berlor den Muth, den Wahnwitz zu befriegen!* 


Durch ſolche und ähnliche Stellen ift Die Unabhängigfeit 
des Sittlichen yon Kirchlichen Ueberlieferungen deutlich genug 
ausgefprodhen, die Kantifhe Moralphiloſophie iſt poetifch 
gegründet. In der Ietten Scene des dritten Aftes aber, wo 
bie politifche Tragödie erft recht anhebt, legt Pofa, wie ein 
Kritiker fagt?, dem König Philipp - Die magna charta felbft 
zur Unterfchrift vor; von einem beutfhen Dichter werden 
hier zuerft (1786) Ideen vorgetragen, welche fpäter jenſeits 
ber Ardennen auf einer ganz andern Bühne wieder zum Bor- 
fhein kamen. Der eben angeführte Kunftrichter nennt die 
Tragödie daher „eine großartige und geniale, aber unge- 
meffene und unforrefte Aeußerung der Zeit, die fih Hier in 
taufend Stüden, die fie will und die fie nicht will, aus- 
ſpricht.“ Ich möchte das Drama näher und unmittelbarer 


ı Thalia Heft- 4, ©. 120. Mit Fleiß hebe ich ſolche, nachher unter: 
drückte Stellen der Thalia aus. Sie find für den damaligen Schiller 
gerade die am meiften charafteriftifchen. ' 

2 Blätter für literarifche Unterhaltung 1836, Nr. 286. 
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eine Aeußerung feines Berfaffers nennen, welder in ihm 
feine hoͤchſten Ueberzeugungen niederlegte. Schöne Menſch⸗ 
Tichfeit und erhabene Freiheit find bier die laut proflamirten 
Kardinaltugenden. Eine auf Ideen gegründete Freundfchaft, 
eine fih zum Höchften veredelnde Liebe, Aufopferung, Seelen- 
größe, Menfchenwürbe glänzen an dem Himmel diefer neuen 
Welt, und biefe Tugenden find von-ben wärmften Gefühlen 
durchdrungen, welche ich die Neligiofität im Drama nen- 
nen mödte. Denn was ift Religiofität anders, als die Auf⸗ 
fafjung der Tugendgebote durch das reinfle, innigfte Gefühl? — 
Sonft fommen nur wenige ausdrüädliche Hinweifungen auf 
das Ueberirdifche vor, wie 3. B. wenn der Prinz die Hand 
einer erhabenen VBorfiht in den menfchlichen Dingen aner- 
fennt CAM 1, Scene 2), wenn’ der Marquis den Zufall 
felbft ein Gefchenf der Borfehung nennt und noch in ber Lä- 
ſterung des Freigeiftes ein Lob Gottes findet (AH 2, Scene 9), 
oder wenn er in ber Stunde, wo er für ihn in den Tod gebt, 
fpridt (Akt 5, Scene 3): 
„Du verliert mich, Karl, 


Auf viele Jahre, Thoren nennen es 
Auf ewig." 


Doch, was bedarf es auch ſolcher religiöfen Hinweifuns 
gen, da bie ideale Handlung felbft gleichfam in den Himmel 
hineinreiht? Der Erbe wenigſtens iſt ſie ganz entrückt. Als 
Don Karlos ſeinem Roderich einen ewigen gFreundſchaftabund 
anträgt, antwortet dieſer in der Thalia: 


„O Weberlegung, theurer Prinz. Wir wagen, 
Was feit Erfchaffung dieſer Welt noch nie 

Zu Stande fam — Sie ein Monarcdhenfind, 
Ich Ihr Vaſall, und wollen Freunde werden?“ 


Auf diefe, weiter ausgeführte, Zurüdhaltung des Mars 
quis antwortet Don Karlos unter Anderm: 


„O fieh', ich bringe diefem Bürgerkinde 

(Das erfte Beifpiel von den Fürften allen) 

Das Herz von einem Königefohn — der 

Bürger will Stolz mit Stolz befchämen, überlegt, 
(Das erfte Beifpiel von den Bürgern allen) 

Ob er's auch nehmen will.“ 
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Und als endlich Poſa nachgibt, endigt die Scene in der 
Thalia mit folgenden Worten: 


„Karlos. 
So tritt herunter, gute Vorſehung, 
Laß dich herab, ein Bündniß einzufeguen, 
Das neu und Fühn und ohne Beifpiel ift, 
. Seitdem .du oben waltef. 
(& faßt Kodrigo's Hann und Halt fie gegen ven Simmel). 
Hier umarmen, 
Hier Tüflen fi vor deinem Angeſicht 
Zween Jünglinge, voll fhwärmerifchen Muths, 
Doch ed'lern, beflern Stoffs, als ihre Zeiten, 
- Getrauen fich den ungeheuern Spalt, 
Wodurch Geburt und Schidfal fie geſchieden, 
Durch ihrer Liebe Reichthum auszufüllen, 
Und größer, ale ihr Loos zu fein — hierunten 
Nennt man fie fonft Monarch uud Unterthan, 
Doch droben fagt man, Brüder. 
Aarquis. 
Laͤchle freundlich 
Auf dieſes fchöne Hirngeſpinnſt herab, 
Erhab'ne Vorficht! — die Vernunft ver Weiſen 
Sprach deiner Allmacht die ſes Wunder ab! 
Beſchaͤme fie und mache wahr und wirklich, 
Was nimmer fein wird, nie geweſen war, 
Laß’ diefes Buͤndniß dauern, 


Es iſt in der Tragödie eine andere, zum Theil wunder⸗ 
liche umgefehrte Orbnung der Dinge. Der Prinz erzählt 
feinem "Freunde, ‚wie er ihm als Knabe feine Freundſchaft 
angetragen babe: 

— „Du aber, 


Du fchielteft mich bedanernd an: Nimm du 
Mit deinem Thron vorlieb — Monarchenknabe 2!“ 


Nah der Grunddifferenz bed Dramas treten auch bie 
Perfonen in zwei Parthien auseinander, und wie Pofa, Don 
Karlos 2 und aud die Königin eigentlih nur fpmbolifche 
Figuren für Scillerfhe Tugenden find, fo find auch die 


ı Thalia Heft 1, ©. 124. 
» Man fiche oben Kapitel 17. ©. 248 f., und befonders S. 252 ff. 
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Charaktere des andern Gebiets nur als Gegenbilder feiner 
Ideale gezeichnet. Wie Kranz Moor in den Räubern, wie 
Gianettino Doria im Fiesfo, fo verbanfen aud fie ihre poe⸗ 
tiſche Geftaltung dem Kontraft. Dießmal aber follte in ber 
Charakterzeichnung alles Herbe und Wilde vermieden, Philipp 
durfte daher nicht als ein Ungeheuer dargeftellt werben ı, fon= 
bern er erſcheint als hoͤchſt bemitleidenswürdig. Der 
mächtigfte Monarch der Welt iammert, dag er feinen Men- 
fhen habe, der ihn Liebe, und in ihm ſelbſt darf fi, nad 
den Worten des Großinquiſitors, fein menfchliches Gefühl 
regen! Bon allen, die um ihn find, ſieht er ſich nur ge- 
ſchmeichelt, oder gehaßt oder verachtet oder getäuſcht, und 
feinen einzigen redlichen Diener, den Grafen Lerma, ver- 
fennt er, fo daß auch Diefer fi von ihm ab zu Karlos wen⸗ 
bet. Der mädtigfte Herrfcher der Erbe iſt ein Sclave feiner 

Inquiſition, doch empfindet er ben Wellenfchlag des neuen 
. Jahrhunderts an feiner bebenden Bruft, und bemweint in bem 
Tod feines Verräthers und Verächters, des Pofa, feine erfte 
Liebe zu einem menfchlihen Weſen. Dieß alles ift höchſt 
erf&hütternd und mit einer unendlichen Empfindung dargeftellt. 


. Aber der König Philipp ift nicht Durch Motive aus feinem 


Gebiete entfchuldigt und menfhlih gehalten, fondern ber 
Dichter bringt ihn uns dadurch näher, daß er ihn in ſeine 
eigene Ideenbewegung mit hineinreißt und ihn zum fenti- 
mentalen Tyrannen macht. Dieſes ganze Bild predigt 
uns eine große furdtbare Wahrheit und es ſoll ung eine 
folhe predigen! Der allgemeine Kontraft der Tragödie wie- 
berholt fich in diefem Charakter. Eben fo fubjektiv find aud 
die übrigen Charaktere behandelt, Der tapfere, blutige Alba 
ift hier als Gegenfigur des Pofa ein veraͤchtlicher Höfling, 


und der Beichtvater und Oroßinquifitor tragen, erfterer bes 


fonders in dem Texte ber Thalia, den unverholenen Abfcheu 
des Dichters, fie find ebenfalls allgemeine Figuren. In ber 
Thalia 2 fchildert den erftern die ‚Sürftin Eboli mit folgenben 
Worten: 


1 Thalia Heft 1, ©. 98. Döring’s Nachleſe ©. 122. 
a Ebend. ‚seit 3, ©. 52. 
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„Gin Stellvertreter des Allreinſten, 

- Ein Ordensprieſter laͤſtert ſeine Sendung, 
Mißbraucht der Gottheit Siegelring, das Gift 
Der Hölle fichrer in mein Herz zu legen, 

Des Heiligtkums fehont diefer Kuppler nicht, 

Und Schlangen Triechen in den Saframenten. 

Den ganzen Hof gab 'man der Peſt zum Raub, 

(Die Politit des großen Kindermörbers!) 

Im allgemeinen Sittemmtergang B 
Mich dann um fo viel minder zu verfehlen. 

Wo Toll ich Rettung finden, Prinz?" — 


Hieraus ſchon fieht man, daß die Charalterzeichnung in 
unferm Drama fehr ſchwach if. Die Charaktere ruhen nicht - 
in fi, fondern find eigentlih nur Formen für die Ideen des 
Dichters. Diefe Schematen können und nur von fittlicher, 
idealer Seite befriedigen, ja vielleicht auch begeiftern; Dem 
gebildeten äftbetifhen Sinn fönnen fie nicht gefallen. Der 
Mangel einer konkreten, individuellen, objektiven Geftaltung 
läßt fi durch feine Lebendigkeit des Gefühld und durd feine 
fonftige Kunft erfegen. So fcheint mir denn unter den Män- 
nern die untergeordnete Figur des Lerma noch am beften ge- 
‚ lungen zu fein, indem biefelbe mit feinerlei Nhetorif behaftet 
if. Bon den Frauen aber trägt allerdings die Königin ben 
Preis davon, ja fie ift am meiften objektiv gehalten von allen 
weiblichen Perfonen der eriten Periode, Dem Dichter ſchwebte 
zu dieſem Charakter ein wirkliches Muſterbild vor, feine 
Freundin, bie Frau von. Kalbı. Sie ift gewandt und Hug, 
entfchlofien, ohne unweiblih, hochfinnig, ohne fentimental zu 
fein, nur am Ende des Stüdes fällt fie aus ihrer Rolle, wo 
fie in Thrönen der geläuterten Heldentugend des Don Kar⸗ 
108 gegenüberfleht, zu der fie nebft dem Marquis ihn doc 
erhoben hat. Es verleitete den Dichter in biefer Scene wieder 
- feine Weife, immer alles in ‚Gegenfa zu fielen. In einem 
ſolchen Kontraft zur Elifabeth überhaupt ſteht denn auch die 
Fürftin Eboli. Jene repräfentirt die natürliche und freie, 
biefe, vor ihrem Fall, die gemachte und eigennüßige Tugend. 
Diefen ihren Unterſchied fegt der Philofopb Pofa in einer 


ı Schiller’s Leben von Frau von Wolzogen Th. 1, ©. 208. 


pſychologiſch hoͤchſt bedeutungsvollen Stelle CAF 2, Scene 15) 
ſelbſt aus einander, und ich kann auf das zurüdiweifen, was 
ich früher über Schiller felbft gejagt Babe i. 

Weil die Stüd mehr, als ein anderes, rein aus ben 
Speen herausgearbeitet ift, welchen ſich das Geſchichtliche, die 
Begebenheiten, Menſchen, Sitten der Zeit mehr ober weniger 
anformten, fo iſt daſſelbe auch das am meiften rhetorifche, 
In die frühern Dramen floß ſchon durch ihre vorherrſchende 
Polemik mehr Leben, Raſchheit und Wechſel; fie find hierdurch 
mehr mit dem realen Weltwefen verwebt., Im Don Karlos 
herrſcht eine gewiſſe breite Ausführlichfeit und Erfchöpfung 
der Ideen, an denen dem Dichter alles gelegen if. Das 
Rhetoriſche mußte nothwendig um fo mehr zunehmen, als 
Schiller feine Weltanficht im Gegenfag gegen den realen Zu- 
fland der Dinge pofitiv ausgebildet und bereichert hatte... In 
ben Räubern iſt beinahe alle8 Drang bes Naturgefühls; 
unfere vorliegende Tragödie geht von der Reflerion, ber Ab⸗ 
fieaftion aus. Dort trieb und zwang das innere Leben zum . 
Dichten, bier mußte das allgemein Gedachte durch Empfin- 
Dungen wieder poetifch: belebt, und aus Ideen mußten Geftal- 
ten gemacht werben. Dazu fam aber jest natürlich auch das. 
Beftreben, Andere für die been zu gewinnen und zu begei- 
fiern, welde Schiller dichtend vortrug. ine Tendenz, von 
welcher er fih in der nächſten Periode auf wiſſenſchaftlichem 
Wege befreite. 

Endlich ift noch von der Oekonomie bei Dramas zu 
fpreden nöthig. 

Dabei muß vor Allem in Erinnerung gebracht werben, 
dag das Schaufpiel im Verlauf der zwei Jahre, in welchen 
es allmählig entftand, zu etwas ganz anderm wurde, als 
worauf es urfprünglic angelegt war. Der Don Karlos 
ſollte nad dem Plane feines Urhebers „ein Familiengemälde 
aus föniglihem Haufe“ werben 2, alfo ein Stüd, wie Kabale 
und Liebe, welches ſo vielen Beifall gefunden hatte, nur in 


—1 Siehe oben Kapitel 16, ©. 240 f. 


2 Noch in einer Anmerkung zu ber vorlegten Scene des zweiten 
Altes jagt dieß Schiller feibft in der Thalia, Heft 3, ©. 97. 
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einer höhern Sphäre. Denn feine Stüde ſteigen ſtufemmaͤßig 
in immer höhere Kreife der Gefellihaft: vom Grafen zum 
Herzog und endlich zum König. Aber die Tragödie wurde 

gleichfam wider feinen Willen zu feinem lebten auf fütthich= 
politifchen Ideen rubenden Drama, welches allen’ andern bie 
Krone aufſetzte. Es zeigte ſich hierbei, wie viel mächtiger 
der innere Entwidelungsgang in einem originellen Geifte if, als 
ein mit biefem Bildungsprozeß nicht übereinftiimmender Borfag. 

Hierdurch entſtand natürlich für die Gliederung bes Gan- 
zen eine große Unbequemlichkeit. Denn ber veränderten Grund 
idee gemäß mußte der ganze Plan umgeformt, und das noch 
zu Dichtende mußte dem ſchon Gedrudten angepaßt werben, 
welches fih das Publikum nicht mehr entreißen ließ. Es 
war vielleicht unmöglid, eine wahre Webereinfiimmung in 
diefe ungleichartigen Beftandtheile zu bringen. 

Ungeachtet diefes in die Wünfche und Bedürfniffe der 
Zeit einfchlagende Werk mit einem ‚ungeheuern Beifall auf- 
‚genommen wurbe, zeigten fi doch bald manche Mipverftänd- 
niffe, und bie Kritif erhob bedeutende Zweifel gegen. die 
funfigerechte Rompofition des Stückes. So fand fih denn 
der Berfaffer: zwei Jahre nad deſſen Erſcheinung veranlaßt, 
zur Aufflärung und zum. Schuge feines Schaufpield eine 
Reihe vortrefflich gefchriebener Briefe herauszugeben, welde 
aber, weit entfernt, alle Bedenken zu Iöfen, in einem wes 
fentlihen Punkte die richtige Auffaffung und Beurtheilung 
mehr zu verwirren, als aufzuhellen fcheinen. Die Zweifel 
drehen fich vornehmlich um, Die Perfon des Pofa, wie er fih 
des Bertrauend des Königs bemädtigt und dann als Haupt- 

perfon die Handlung fortführt und zu Ende bringt!. 
Es ſcheint gegen die innere Wahrheit zu flreiten, daß 
der König Philipp einen ganz fremden Menſchen zum Ber: 
trauten und Beauffihtiger feiner Familienangelegen- 
heiten madıte. Was ein verfländiger Dann in der Nähe hat 


2 „Mag immer ber berebte und fdarffinnige Dichter im Verfolg jener 
apologetifchen Briefe uns zu überzeugen bemüht fein, daß fein Poſa durchaus 
fo und nicht anders habe ſprechen und handeln müſſen, jeder ımbefangene Lefer 
und Zuſchauer fühlt doch das Gegentheil“ u. f. w. Minerva, ve 
für 1810, ©. 23. Neue Ausgabe. 
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und ſicher beſitzt, fucht er doch nicht in der Ferne und beim 
blinden Lingefähr. Aber einen folhen treuen, redlichen Dies 
ner befaß ja Philipp an feinem Hofe in Lerma — und das 
fonnte ja jenem „Menfchentenner ” nicht verborgen bleiben. 
„Jetzt gib mir einen Menfchen, gute Borficht!” bittet der 
König im fünften Auftritte des britten Aftes, Eine unnöthige. 
Bitte; er ‚hatte. fehon, was er ſich wünfchte. — Aber der König 
verſchmähte die Dienfle des Lerma, weil er von ihm glaubte, 
dag er für die Königin eingenommen fei (Aft 3, Scene 2 am 
Ende). Wenn wir diefen Beweggrund auch zugeben fönnten, 
fo bleibt e8 noch immer unerflärlih, wie er in feiner übris 
gens trefflich gefchilderten Gemüthsunruhe fo weit gehen 
fonnte, die innerften Angelegenheiten feines Haufes einem 
ganz ungeprüften Manne blindlings anzuvertranen, - 


Der König will „Wahrheit“, wie er ſich ausprüdt, und 
fucht einen Menfchen, „der fie ihm finden helfen fann”, das 
heißt, er fucht einen geheimen Auflaurer, der ihn vergewiffern 
fann, ob feine Gemahlin mit feinem Sohne in einem ftrafs 
baren Berhältnifje ftehe oder nicht. Nun findet er in Poſa 
einen Menfchen, welcher den Muth hat, feine Ueberzeugungen 
freimüthig auszufprehen. Und wegen biefer edeln Kühnheit 
folte der weltfundige Philipp den Pofa zu jenem fchwierigen 
Auftrage tauglih halten? Wie wenn ein Enthufiaft bloß 
wegen feiner Offenherzigfeit fähig wäre, ben wirklichen Chats 
beftand einer bunfeln, verworrenen Angelegenheit ans Licht 
zu ziehen! Offenbar bat fih bier der Dichter einer Spißs 
findigkeit bedient, ftatt den auffallenden Schritt des Königs’ 
gehörig zu motiviren, Philipp will „Wahrheit“, und findet 
. eine ganz andere Wahrheit — nämlich Freimüthigfeit — in 
dem Marquis Pofa — und alfo vertraut er fih ihm an! 
Im praftifhen Leben aber, wenn es fih um unfern Bortheil 
handelt, find wir. zu Klug und zu weife, ald daß wir ung 
durch folde Begriffsverwechfelungen täufhen Tießen, 

Doch das Wunder angenommen, der Marquis bemäch⸗ 
tigte fich des ganzen Vertrauens bes Königs, und Pofa hoffte 
fogar. Durch diefen feine politiſchen Ideen zu realiſiren — 
konnte er ſeinem Freunde Karlos jenen Gewinn und dieſe 
Soffmeißer, Schiller's Leben. 20 
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Hoffnung verſchweigen? Er durfte es nicht, als Freund, das 
iſt klar. Aber, wir meinen, er konnte es auch nicht nach 
ſeinem ganzen Charakter. Wenn er den König für feine Ideen 
gewann, fo nahm er ihn ja ale Dritten in den Freundſchafts⸗ 
bund mit Don Karlos auf, und verföhnte den Vater mit dem 
Sohne. Seine Lieblingsideen, wie feine Freundfchaft, mußten 
baber ven Marquis antreiben, fein Geheimniß, feine Wünfche 

fchleunigft feinem Freunde zu offenbaren. Auch bie Teifefte 
Hoffnung, in dem mächtigften Monarchen der Chriftenheit 
fih einen Bundesgenoffen erworben zu haben, mußte feine 
Zunge Iöfen, felbft wenn Geheimnißthuerei ein eigenthümlicher 
Zug feines Charakters geweſen wäre, Wenn ihn bie Liebe zu 
Don Karlos auch nicht angetrieben hätte, offenherzig -zu fein, 
fo mußte ihm die größefte Freude allein, deren er fähig war, 
fein Herz erſchließen. Aber Pofa fchweigt vor Karlos, und 
ftellt ſich ruhig und gleichgültig, gleich als ob nichts vorge: 
fallen wäre. Diefes Schweigen erflärt nun Schiller in den 
Briefen über Don Karlos auf eine Weiſe, welche, ſtatt das 
unnatürliche Benehmen des Pofa zu rechtfertigen, nur dazu 
bient, die richtige Anficht über das Verhältniß beider Freunde 
zu trüben und zu verwirren, 


Die Anhänglichkeit des Marquis an den Prinzen, be⸗ 
hauptet Schiller, gründete ſich nicht auf perſönliche Ueber— 
einſtimmung; ſchon vom Anbeginn an iſt jener der kältere, 
der ſpätere Freund. Sein überlegener Geiſt legt ſeine Ideen, 
Gefühle und. Entſchlüſſe für Freiheit und Menſchenveredlung 
in dem liebevollen Karl nieder; er Tiebt ihn, weil er in ihm 
wieder findet, was ihm das Theuerfte ift. 


Sollte aber diefe Freundſchaft deßwegen feine äͤchte ges 
wefen fein, weil beide Freunde durch einen gemeinſchaftlichen 
Zweck mit einander verbunden waren? — Eben auf einer ſol⸗ 
chen gemeinſamen Idee, für welche die Freunde leben, beruht 
ja alle edlere Freundſchaft, und mit jener hört auch dieſe auf. 
Ueber die bloße perſoͤnliche Theilnahme hinaus, muß ein Zu⸗ 
ſammenwirken für Einen Zweck ſtattfinden, wenn die Liebe 
zur Freundſchaft erſtarken ſoll. Mit dieſer Freundſchaft ver⸗ 
trägt ſich ganz gut eine gewiſſe Verſchiedenheit ber Freunde in 
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Geiſteskraft und Anlagen, wenn die Grundſtimmung und 

Hauptrichtung der Befreundeten ſo übereinſtimmend iſt, wie 
wir dieſes unläugbar bei Poſa und Karlos ſehen. Beide ſtim⸗ 
men in der That ſo ſehr mit einander überein, daß ſie nur 
dem Grad nach von einander verſchieden ſind, und es vielleicht 
ſchwer zu erklären ſein möchte, wie Philipp den einen bewun⸗ 
dern und lieben und’ den andern, noch dazu feinen Sohn, - 
gering fhägen und haffen kann. Nach dem deal diefer höhern, 
über das: bloß Perfünliche erhabenen, +hätigen und einem 
edeln Zwede zugewandten Freundſchaft finden wir es, im 
Widerfpruche mit Schiller in ben Briefen über Don Karlog, 
ganz in der Ordnung, daß, ald der Marquis den Prinzen 
von einer Leidenſchaft aufgerieben wiederfindet, er vor allem 

deßwegen Hagt, daß dieſer die Leitſterne ihrer Freundfchaft 
‚verloren habe; und eben fo fehr iſt es diefer großen Freund⸗ 
‚Schaft angemeffen, daß Pofa durch die Königin in dem Herzen 
feines Karlos Die Begeifterung wieder anfacht und ihn zu 
einem beroifchen Unternehmen zu erheben ſucht. Dieß war 
durchaus bes Freundes würdig gehandelt. Mochten auch 
(müffen wir weiter gegen die Behauptungen in jenen Briefen _ 
ftreiten) die Sicherheit des Freundes aufs Spiel gefegt wer- 
den, jo war deſſen Ehre und Heldenfinn für ein kleines Wage- 
ſtück nicht zu theuer erfauft, und jene unwürdige Leidenfchaft 
wurde ja erſtickt durch ein tapferes Handeln für die Freiheit 
eines unterbrüdten Volkes. Poſa kann gewiß für feinen Freund 
nichts Befferes thun, als daß er ihn für das wirfen und 
leben läßt, was nad) feiner Ueberzeugung das Herrlichſte if. 
Daher iſt es nicht gegen bie Freundfchaft gefündigt, dag Pofa 
den Prinzen von feiner Mutter entfernen und. ihn bewegen 
will, in ben Niederlauden gegen. feinen Vater aufzuftehen. 
Er will ihn ja nicht „auf die gewaltſamſte Weiſe“ dahin 
bringen, ſondern doch nur mit feinem freien Willen. „Würde 
ber Freund des Karlos es über fi vermocht haben, ſo 
verwegen mit dem guten Namen, ja felbft mit dem Leben fei- 
ned Freundes zu fielen?” fragt Schiller, und man kann 
antworten: Gewiß hatte er ein Recht, für das ideale Prin- 
zip hrer Sreundfchaft jedes Opfer zu fordern, welches er fei= 
nerfeitö immer zu bringen bereit war, Aber Schiller findet 
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„den eigenthümlichen Charakter einer leidenſchaftlichen (7) 
Sreundfchaft allein in einer ängftlichen Pflege eines ifolirten 
Geſchöpfes, in einer alles ausfchließenden Neigung” — was 
offenbar nur von der Liebe gilt. Denn die Freundfthaft 
ordnet ſich immer einem höhern‘, allgemeinern Intereſſe unter, 
und iſt als ſolche nie ausſchließend. 

Als nun der Marquis ſein herrſchendes Ideal von Flan⸗ 
derns Glück unmittelbar an die Perſon des Königs knüpfte, 
- „da, fagt Schiller, „wurde an Karlos nicht mehr gedadıt, 
Das Sintereffe der Freundbfchaft wurde ohne Schwierigfeit auf 
einen andern Gegenſtand übergetragen (7). Das Feuer und 
die SFreimüthigfeit, womit Pofa feine Lieblingsgefühle, die 
bis jest zwifchen Karlos und ihm Geheimnig waren, bem 
Könige vortrug, und ber Wahn, daß diefer fie verftehen, ja 
gar in Erfüllung bringen könnte, war eine offenbare Untreue, 
deren er fich gegen feinen Freund Karl ſchuldig machte. Sofa, 
ber Weltbürger, burfte jo handeln, und ihm alfein fann es 
vergeben werden; an dem Bufenfreunde Karls wäre es eben 
fo verdammlich, als es unbegreiflich fein würde. “ 

Wir müffen dieſes Räfonnement für falfch halten. Nur 
in dem Falle, daß Poſa dem Könige das fpezielle Geheimniß 
feines Freundes, bie Liebe zu feiner Mutter,, verrieth, und 
fo feinen Untergang berbeiführte, beging er eine Untreue an 
feinem Karl, Diefer wurde ja baburdh, daß der Marquis 
nun vom Könige die Nealifirung feiner Ideen hoffte, nicht 
zur Seite gefchoben und perfönlich nicht im mindeften gefränft. 
Der Sohn fonnte, wie wir nben bemerften, auf diefe Weife 
am beften mit dem Bater ausgeföhnt werden, und das von 
biefem begonnene Werk Eonnte er unterftügen, und einft fort- 
fegen und vollenden. Der König trennte die beiden Freunde 
nicht, wenn er auf ihre been einging, fondern er, aber 
auch nur er wäre einem Poſa ein bloßes Werkzeug für feine. 
höhern Zwecke gemwefen. "Es ift daher unrichtig, daß Poſa 
dadurch, daß er den König zum Bertrauten feiner Lieblings: 
ideen machte und einen Verſuch auf beffen Herz that, feinem 
Sreunde Karlos etwas entzog und das Band ber Freund⸗ 
ſchaft brach. Sein Schweigen und feine Zurüdhaltung gegen 
Don Karlos kann alfo nicht daraus erklärt werden, „als 
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habe er es nicht gewagt, dieſem zu bekennen, daß er das 
Palladium ihrer Freundſchaft vor dem Könige profanirt und 
veruntreut habe.“ Wenn es wirklich wahr wäre, „daß es 
Augenblicke müſſe gegeben haben, in denen Poſa mit ſich zu 
Rathe ging, ob er feinen Freund nicht geradezu aufs 
opfern follte,“ wie fonnte ihm, dem fi feiner Schuld 
Bewußten, ein verzeiblides, augenblidliches Mißtrauen des 
Prinzen im höchſten Grade auffallend und anſtößig fein? wie 
fonnte er folgende Worte ausfprechen CA 4, Scene 6): 


„Wär's möglich? Wär’ es? Alfo hätt’ ich ihn 
„Do nicht gekannt? Nicht ganz? In feinem Herzen 
„Waär' diefe Falte wirklich mir entgangen? 

„Mißtrauen gegen feinen Fremd! 
„Nein! Es if Läflerung! — Was that er mir, 
„Daß ich der Schwächen fchwächfter ihn verklage?“ 


Nur der kann das Mißtrauen in dem Herzen ſeines Freundes 
für. unmoͤglich halten, welcher ſich ſelbſt von aller Schuld rein 
weiß. Poſa war rein und fühlte fih rein! Aus irgend einer 
begangenen over beabfichtigten Untreue Tann feine „ feltfame 
Berfchloffenheit ” nicht erflärt werden. Der Kritifer, müf: 
fen wir annehmen, legte fpäter ben Dichter un- 
rihtig aus, undum fein Werfoon einem poetifhen. 
Fehler zureinigen, beurtheilte er bie Freundſchaft 
des Marquis anders, als er fie früher darſtellte. 
Auch die Gefangennehmung des Prinzen und die Aufopfes 
rung des Pofa fcheint durch das, was Schiller dafür fagt, 
nicht hinlänglich ins Klare geftellt zu fein. Für welchen mög: 
lichen Fall ließ fih Pofa vom Könige den geheimen Verhafts⸗ 
befehl gegen den Prinzen ausftellen, da der dem Könige ans 
gegebene Grund nur ein erbichteter. it? — Ich geftehe, daß 
ich mir Diefe Frage nicht zu beantworten weiß. Wir fehen 
bier den Marquis ein Mittel engreifen, zu dem wir den Zwed 
faum hinzuzurathen vermögen. Wie leicht wäre ed dem Dichs 


der gewefen, bie bunfle Intrigue des Pofa durch einen dem⸗ 


felden in den Mund gelegten Monolog zu enthüllen — wenn 
ed anders "möglich war, fie dem Lefer Har zu machen. Daß 


«dann Pofa fi) aus Uebereilung in ben Tod flürzt, ohne es 


ſich beſtimmt zu denken, was denn eigentlich Karte der 


Prinzeſſin Eboli geftanden haben koͤnne, ohne auf die an biefe 
getbane Frage auch nur die Antwort ‚abzuwarten, ohne ben 
Eindrud feiner Aufopferung auf Das Herz feines Freundes in 
Berüdfichtigung zu ziehen — dieß alles fiimmt mit dem Cha- 


. vater eines umfichtigen, welterfahrenen Helden nicht überein. 


Kurz! die Handlungsweife des Marquis iſt wenigftens nicht in 
ber Weife motipirt, daß fie dem Leſer verfländlih wäre und 


eine Hare Anſchauung feines Charakters hervorbrächte. 


Die ganze Kataftrophe der Handlung endlich geht von 
ber Verirrung des Infanten zu der Eboli aus. Diefer näm- 
Yich verräth er feine Liebe zur Elifabeth, fie entdedt dieß Ver⸗ 
hältniß dem König und fpielt. ihm fchriftliche Zeugniffe in die 
Hände, der König zieht deßwegen den Poſa in feine Nähe, 
und Karlos, ſich von feinem Freunde verlaffen glaubend, iſt 
bereit, fich feiner VBerrätherin ganz. anzuvertrauen, was Dofa 
nur durch des Prinzen Gefangennehmung befeitigen, nur dur) . 
feine Selbftaufopferung wieder gut machen Tann. Aber jene 
erſte Zufammenkunft mit der Eboli, auf deren ſchriftliche Ein- 


ladung, war nur dadurch möglich, daß Karlos die Handſchrift 


der Königin nicht kannte, wie er ſelbſt ſagt (Alt 2, Scene 4): 
„Noch nichts Hab’ ich von ihrer Hand geleſen!“ 


Wie aber? Er hat nad nichts von der Königin Hand gelefen? 


Sie fanden ja mit einander in Briefwechſel. Karlos ſagt zu 
Voſa CA 4, Scene 5): | 


„Gib mir die Briefe doch noch einmal. Einer 
Bon ihr ift auch darunter, den fie damals, 
Als ich fo tödtlich krank gelegen, nach 
Alfala mir gefchrieben. Stets hab’ ich 
Auf meinem Herzen ihn getragen“ u. f. w. 


Alles beruht alfo auf einem Irrthum bes Prinzen, in welchen 
diefer unmöglich gerathen fein fann. An der Königin Hands 
fhrift, die der Prinz einerfeits nothwendig Tennen muß, und 
‚andererfeitd nothiwendiger Weiſe nicht Tennen darf, feheitert, 
firenge genommen, die ganze Tragödie. . 

Es wird nicht nöthig fein, diefe Ausftellungen zu ver- 
mehren. Die Handlung fließt, um wenig zu fagen, nicht klar 
und ſtetig ihrem Ziele zu. Es ſind Rathſel in derſelben, 
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welche kein Kommentator auflöſen wird. Die herrlichen affekt⸗ 
vollen Scenen liegen, wie einzelne keuchtende Gruppen, durch 
dunkle Zwiſchenräume geſchieden, auseinander, und man kann 
den Weg nicht immer angeben, auf dem man von einer die⸗ 
fer Dafen zur andern gelangt. Mit großer Anftrengung und 
mittelft fünftlicher Hebel wird die Handlung über diefe bürren 
Streden von einer intereffanten Situation zur andern ger 
hoben. 

Sp gehört Don Rarlos hinfichtlich feiner Tugenden wie 
feiner Fehler zu den Schaufpielen der erften Periode. Der Zaus 
ber liegt in den Ideen und in ber Begeifterung, es ift meiſtens 
nur Einzelnes, was ung hinreißt; weder die Charakterzeich⸗ 
nung noch die Kunſtform des Ganzen kann uns befriedigen. 
Nur gründen fih die Fehler der drei erften Stüde auf eine 
überfchwenglide Empfindung und eine ungezähmte Einbildungs- 
fraft, die des Don Karlos dagegen vorzüglich auf-eine allzu 
fpis und ſchneidend hervortretende, mit fi) uneinige Verſtan⸗ 
desthaͤtigleit. Schiller's Denken miſchte ſich hier mehr, als 
früher je in ſein Dichten, und nachdem jetzt eine poetiſche 
Periode durchlaufen war, waren die Anforderungen ſeiner 
forſchenden Vernunft nicht mehr abzuweiſen. Das Dichten 
blieb von nun an zur Seite liegen, fein fpefulativer Hang 
mußte befriedigt werben. 

Und fo wären wir denn in unferer Entwickelungsgeſchichte 
am Ziel des erſten Stadiums angekommen, welches ich durch 
den Ausdruck: Periode der jugendlichen Naturpoeſie 
im Allgemeinen zu bezeichnen ſuchte, um daſſelbe hierdurch mit 
der gereiften Kunſtpoeſie des dritten Zeitraumes 
in Kontraſt zu ſetzen ’. Syn dieſem ganzen Zeitabſchnitt waltet, 
ſich noch ſelbſt überlaſſen und noch nicht mit ſich einig, eine ſpe⸗ 
kulativ⸗ſittliche Dichterkraft, welche erſt in ber folgenden, Pe⸗ 
riode ſich wiſſenſchaftlich verſtehen lernte, um in der dritten 
im hohen Grade kunſtgerecht zu verfahren. Wie Schiller's 


» „Naturpoefie“ iſt hier nur im Gegenſatz der „Kunſtpoeſie“ ger 
nommen. Sebe biefer beiden Gattungen ift entweder Nealpvefie (Natur: 
poefie im engern und gegenftändlidhen Sinne) vder Idealpoeſie. Iene 
Eintheilung trifft die Form, diefe den Inhalt. Nach ciner dritten Bedeutung 
iſt Naturpoefie fo viel, als Laudſchaftsdichtung. 


513 
originelle Natur organifirt war, wie fie firebte und Tämpfte, 
was fie hervorbrachte und welden Weg fie einfchlug, ehe fie 
fett bei bem unabweisbaren Bedürfniß einer höhern Selbft- 
verftändigung anlangte, habe ich bisher anſchaulich zu machen 
gefucht. 

Ich ſchließe dieſen Abſchnitt mit einer meines Willens bisher 
noch nicht gemachten, wichtigen allgemeinen Bemerkung, welche 
bazu bienen möchte, die bisherigen Schaufpiele Schillers un- 
ter einen gemeinfchaftlichen Gefihtspunft zu bringen, und 
namentlid den Don Karlos in ein noch helleres Licht zu ſtellen. 
Wenn das Prinzip der Tragödie im Allgemeinen einverftans 
bener Maßen bie menſchlicht Freiheit, Die Selbftftändigfeit 
bes Geiftes ift, welche im Kampf mit einer feindlichen Macht 
obfiegt, während der Menſch feiner ſinnlichen Eriftenz nad 
unterliegt; fo fragt es fi, welches denn dieſe feindliche Macht 
fei? - Denn nad dem Feinde, welcher befämpft wird, nimmt 
die Tragödie felbft eine verſchiedenartige Geftalt an. 
| ‚Dei den Griechen ift dieſe Macht das Schickſal, das Ver⸗ 
hängniß, d. h. Die mit religiöfem Sinn aufgefaßte Natur⸗ 
nothwenbigfeit. Der tragifche Held iſt hierdurch an die Gren- 
jen der Menfchheit geftellt, und die ganze Tragödie hat eine 
Richtung zum UWeberfinnlihen. Das Chriftentbum und bie 
moderne Kultur haben an bie Stelle des Schickſals den Glau⸗ 
ben an bie Vorſehung gefegt. Und es möchte Feiner Kunft 
gelingen, jene Idee, welche ſich auf eine ganz andere Bes 
trachtungsweiſe der Dinge gründet, in dem. veränderten Welt: 
‚ bewußtfein der neuern Menfchheit wieder zu beieben.. Das 
Schickſſal ift mit der Kuftur, aus welcher es fein Leben fog. 
zu Grabe gegangen. Mit der göttlichen Vorfehung aber wird 
fein Dichter feinen Helden in Kampf bringen wollen. So 
wäre ung Neuern die ganze erhabene Tragödie verloren, wenn 
wir nicht eine andere, ung eigenthümliche Idee befäßen, welche 
die Schickſalsidee der Alten vertreten Tann. . 

Der Blick der Griehen, aus deren Händen wir bag 
Drama erhalten haben, war auf einen Heinen Fleck der Erde 
beſchränkt, und es lag Feine große Vorzeit vor ihren Augen, 
in welche fie ihre Bildung hätten verfolgen fünnen. Es war 
ihnen alles, was fie von ihrer Geſchichte vorfanden, einzeln, 
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partiell, augenblicklich, und fie mußten den großen Zufammens 
bang jenfeit aller natürlichen Dinge ſuchen. Wir Dagegen ken⸗ 
nen eine foldhe nothwendige VBerfnüpfung ſchon innerhatb bes 
natürlichen menfchlichen Lebens, und befigen in derfelben eine 
Macht, Die groß, ja ungeheuer genug ift, daß der tragifche - 
Dieter feinen Helden mit ihr in einen würbigen Kampf ftel- 
Ien kann. Uns Reuern gehören die univerfellen Ideen ber 
Menfhheit, der Weltgeſchichte, der Entwidelung: 
der Menſchheit von: den früheften Zeiten des menfchlichen 
Gefchlechtes an’ bis auf den heutigen Tag. Iſt nun von ir 
gend einer Fortbildung des menfchlichen Geiles die Rebe, fo. 
‚kann diefe nur mit Befämpfung ber bisherigen For— 
men, der habituell geworbenen Zuftände der Geſellſchaft be- 
ginnen. Denn jede Stufe der Kultur, welche dem Menfchen 
gewohnheitsmäßig und daher Tieb geworben ift, läßt er fi 
ſchwer entreißen, und er meint, in feinen heiligften Rechten 
gefränft und feiner höchſten Güter verluftig zu werden, wenn 
‚er aus der heimiſchen Stelle, die er bisher einnahm, in eine 
fremde geflogen werden fol. Dieß ift der Kampf, welder 
fi bei jeglicher Entwidelung des menfchlichen Geiftes zu allen 
Zeiten immer wiederholte: der Kampf des Alten und Neuen, 
bes Gewohnheitömäßigen und Geiftigen, der Kultur und Na- 
tur, bed Realen und Idealen. Und wenn nun der moderne 
Dichter feinen Helden im Dienfte irgend einer Idee, gleichviel 
ob einer wahren . ober einer irrigen, auf dieſem Schauplage 
auftreten läßt, führt er ihn dann nicht einem Feinde entges 
gen, welcher beinahe eben fo furdtbar ift, als das Schidjal 
der Alten? Der tragifche Held tritt dann gegen eine ganze 
Melt auf, denn aud das Einzelne, vielleicht Geringfügige, 
gegen welches er anfämpft, flieht ja in Verbindung und Zur 
fammenhang mit dem Ganzen, eine Form wird von der an- 

bern getragen, alles Gegenwärtige greift in einander, und . 
die ganze Gegenwart felbft iſt nur ein nothwenbiges Refultat 
der Vergangenheit. Hier ift überall Einheit, Nothwendigkeit 
und Zufammenhang, gleihfam ein Erbenihidial des Mens 
fhengefchlechtes. Diefe reale Natur felbft geht ihren nothwen⸗ 
digen Gang, fie if die Schügerin bed bisher Entflandenen, 
und was fih im Leben der Menſchen geltend gemacht hat, 
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haftet um fo fefler, je Tänger es befland. Wer dagegen auf- 
tritt, verlegt Die natürliche Ordnung der Dinge, für welche 
Tauſende fi) in den Streit zu begeben bereit find. . 

Wenn ein Menfch Dem andern unterliegt, fo iſt dieß eine 
geringfügige Naturbegebenheit. Stellt er fih aber dem Hers 
fommen, der Gewohnheit, den ererbten, zur Natur, zum Ge⸗ 
ſetz gewordenen Gebräuchen feines Bolfes, feines Jahrhunderts 
entgegen, und überjchüttet und begräbt ihn ber allgewaltige 
Zeitenftrom, fo ift dieß ein hocherhabener Anblid! Ein foldhes 
Schaufpiel eröffnet ung den Blick in eine höhere Orbnung 
der Dinge , denn nad dem natürlichen. Weltlauf wiederholt 
fih in jeder Zeit nur die frühere, und es muß immer ein 
. Wunder gefchehen und eine ideale Orbnung muß fih mädtig 
erweifen, wenn ſich etwas Neues zutragen, wenn der Gang ber 
Dinge eine andere Richtung einfchlagen fol. Sogar Unter- 
nehmungen, welde wir von ihrer fittlihen Seite ganz ver- 
werfen müffen, können in ber Kunftdarftellung ‚des äfthetifchen 
Eindruds gewiß fein, wenn dieſe und eine Kraft vergegen⸗ 
wärtigt, die nicht von ber. natürlicheu Ordnung ber Dinge 
abgeleitet werden kann. 

Das ſcheint mir nun der weſentliche Unterſchied des 
alten und neuen Trauerſpiels zu ſein, daß das alte den 
Menſchen im Kampfe mit dem Schickſal, das neue im 
Kampfe mit den Einrichtungen und Formen der menſchlichen 
Geſellſchaft und dadurch mit Menſchen darſtellt. Der ſchroffe 
Gegenſatz zwiſchen idealer Natur und erſtarrter Kultur, war 
dem leichtbeweglichen, veränderlichen Hellenenleben unbekannt: 
die Kultur war von der Natur noch nicht ſo ſehr abgeirrt, 
und die Lebenseinrichtungen waren durch die Gewohnheit, durch 
ihr Anſehen und ihr Alter nicht ſo ſanktionirt, als bei uns, 
während der helleniſche Geiſt zu einem raſtloſen Streben durch 
wiſſenſchaftliche Bildung. fich minder getrieben fand. Während 
wir daher den tragifhen Gegenfas in die menſchliche Gefell- _ 
haft felbft verlegen, indem jegt in bem Bildungsgang der 
Gattung und bed Individuums Das als im Zwiefpalt be- 
griffen auftritt, was bei den Hellenen vereinigt und nod 
nicht getrennt. war, haben bie Alten das zufammenge- 
faßte Menfchliche der Naturnothwendigkeit und der Körpermwelt 
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entgegengefeßt, und ſich diefe religiös als das Schichſal ge⸗ 
dacht. Die materielle Natur -war ihnen eine um fo impo- 
fantere Macht, je weniger diefelbe damals nod durch den 
menschlichen Verſtand unterjocht war, während ihnen bie 
Nothwendigfeit in dem Fortgange menſchlicher Dinge bei 
ihrem befchränften hiſtoriſchen Geſichtskreis kaum zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen war. 


Unſere Tragödie iſt auf den Kreis des Menſchlichen bes 
fhränft, ‚während das antike, Menfchen und Götter beherr- 
ſchende Schidfal die Bruft mit heiligem Schauer erfüllt. Uns 
fere Tragödie ruht mit Einer Säule auf dem -natürli- 
hen äußern Zufammenhang der Dinge, während bie alte 
‚ mit beiden Enden, mit der ewigen DMenfchenfelbftftändig- 
feit und mit dem ewigen Schidfal, in ben Himmel reicht. 
Unfere Tragödie ftellt mehr handelnde und firebende, bie alte 
mehr duldende Menſchen dar, weßwegen jene mehr einen 
epiſchen, dieſe mehr einen lyriſchen Charakter hat. Die Men⸗ 
ſchen der alten Tragödie erſcheinen und groß, und bewun⸗ 
derungswürdig in den Lagen, in welde fie durch eine fremde 
Macht geführt werden; die der neuern in den Verhältniffen, 
in bie fie freiwillig feröft treten oder bie fie, fih zugezogen 
haben. Der große neuere Tragifer muß daher ein Fultur- 
hiftorifches, weltgefchichtliches Bewußtfein, der alte mußte 
einen religidfen Sinn haben. 


Die Richtigkeit diefer Beflimmungen ließe ſich biftorifch 
nachweifen. Die Shaffpear’fchen Stüde find ganz auf diefen 
rein menfchlihen Boden geftellt und enthüllen ung. nicht das 
Göttliche als eine äußere Macht, fondern nur das Göttliche 
in ber Menfchendruf. Nur was der Menfch thut ober leidet, 
und nicht die Macht, die er befämpft oder welcher er unter 
liegt, eröffnet ung die Ausfiht in unendliche ideale Fernen. 
Alles begibt fich auf: natürlichem und menfchlichem Boden. 
Dieſes fo ganz natürlich gehaltene Menfchenleben ift dann 
“dem Kampfe einer fi aus der Roheit hervorthuenden, gäh⸗ 
renden Bildung bingegeben, und bewegt fi) zwifchen ben 
Gegenfägen von Königsmacht und Bafallenanmaßung, von 
ſich befeindenden Dynaftien und zwifchen andern mit einander 
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in Streit begriffenen ſocialen Zufländen und Einrichtungen. 
In Göthe's Götz, Egmont, Taſſo Liegt ſchon enthüllter und 
ſelbſtbewußter überall das Tragiſche in dem Gegenſatz des 
Menſchen mit beſtimmten Zuſtänden der Geſellſchaft. Aber 
in Schiller ſcheint mir das eigenthümliche Moment ber neuern 
Tragödie am glänzendſten und vollſten hervorgetreten zu ſein. 
Er iſt offenbar auch in dieſer Hinſicht unter den modernen 
Dichtern der modernſte. Die Räuber, Fiesko, Kabale und 
Liebe und Don Karlos ſind eben ſo viele Zeugen für meine 
Theorie, und erſt mit dem Wallenſtein betrat er den Weg der 
Alten, von welchem er aber ſpäter wieder umlenkte. Schiller 
brachte die Weltgeſchichte ſelbſt mit ihren höchſten Intereſſen 
und Beſtrebungen auf das Theater. Er hatte den tiefen, 
immer auf das Allgemeine, auf das Ganze der Menſchheit 
gerichteten univerſalhiſtoriſchen Blick, ſo daß er auch einen ge⸗ 
ringfügigen Gegenſtand unter jenen höchſten weltbeherrſchenden 
Gegenſatz bringen konnte. Es war ganz gegen ſeine Natur, 
irgend ein Objekt als etwas Partikulares, Untergeordnetes, 
Zufälliges aufzufaſſen, ſondern weil jene hiſtoriſche Ans 
thiteſe zwiſchen Geiſtesfreiheit und Lebensmechanismus, oder 
wie man dieſen Zwieſpalt noch ſonſt nennen will, in ſeiner 
eigenen Lebensanſicht ſo hervorſtechend war, und weil ſeine 
Dichtung nur einen von ſeinem eigenthümlichen Geiſte durch⸗ 
drungenen und befruchteten Stoff darſtellte, ſo konnte er den 
Weltgang aus ſeinem eigenen Buſen und Leben ſchöpfen. 
So z. B. iſt in Kabale und Liebe jener ungeheure Gegenſatz 
in den kleinſten Rahmen gefaßt. Das Stück iſt nicht, was 
man ein bürgerliches Schauſpiel nennt, ſondern vergegen⸗ 
waͤrtigt uns in dem Konflikt der geſunden Natur mit den 
Standesvorurtheilen und dem Hofleben ſymboliſch das Schick⸗ 
. fal der ganzen Menſchenwelt. In Familienverhältniſſe if 
ber Gehalt der Menfchengefchichte gelegt. 

Da in der Tragödie nur die Idee fiegt, aber gemein- 
Hin die Serfon unterliegt, wie ift in den bisherigen Dra- 
men Schiller's jener Sieg anſchaulich gemacht? Entweber 
dadurch, Daß, wie in den Räubern und in Kabale und Liebe, 
bie Nemefis die Vertreter bes Schledhten mit untergehen läßt; 
oder daß, wie in dem Fiesko, nur bie Untreue an der Idee 
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dem Helden Berberben bringt; oder daß endlich, wie in Don 
Karlos, die ideale Welt in einer ſolchen Herrlichkeit und bie 
reale in ihrer ganzen Erbärmlichfeit fo einleuchtend dargeſtellt 
wird, daß jene durch den Untergang ihrer Bertreter nichts 
“verliert und dieſe durch den temporellen Sieg ihrer Ans 
hänger nichts gewinnen Tann. Pofa, Don Karlod und 
die Königin retten ihren ganzen Werth in eine andere Ord⸗ 
nung der Dinge; ihre Gegner erhalten fi Doch nichts an- 
deres, als ihre Verwerflichkeit und ihr Elend. 

In diefen Dramen tft daher vom Schickſal beinahe gar 
nit die Rede, und fie find deſſen ungeachtet hoch tragiich, 
denn der Dichter hat aus dem Geift der neuern Zeiten und 
der Borftellungsart der neuern Menſchen eine Riefenmacht 
auf die Bühne befhworen, weldye nicht minder furchtbar ift, 
ald das alte Verhängniß. Beinahe allein in den Räubern 
fommt der Begriff und Ausdruck des Schickſals einigemal vor. 
„Das bat euch wohl niemals geträumt, fagt der Hauptmann 
zu feiner Bande (A 4 gegen bad Ende), daß ihr der Arm 
höherer Majeftäten feid. Der verworrene Knäuel des Schids. 
ſals ift aufgelöft! Heute, heute hat eine unfihtbare Macht 
unjer Handwerf geabelt. Betet an vor dem, ber euch diefes 
erhabene Loos gefprochen” u. f. w. Die göttlihe Allmacht 
gebraudht darnach die Bien, um Frevler zu flrafen, und 
um Race zu üben — ein Irrthum, von weldem Karl Moor 
am Ende des Dramas zurüdfommt. Die Sciller’fchen Cha⸗ 
raftere find fi) ihrer Freiheit allzufehr bewußt, als daß das 
Schickſal in das Spitem ihrer Ueberzeugungen und Handluns 
gen eindringen Tönnte. Sie find autonomiſch, die felbfiflän- 
bDigen Urheber ihrer Thaten. Nicht das Schiefal, fondern 
ber Zufall, die Intrigue, die Leidenfchaften, Liebe, Pflicht, 
Unbefonnenheit, Mißverftändniffe, Uebereilung, lauter natür- 
Yiche, rein menfchlihe Motive führen: die Kataflrophe herbeis 
nur der ganz begreiflihe irdiſche Zuſammenhang der Dinge 
erbrüdt die Menfchen bei Schiller, wie bei Shakſpeare. Das 
Schickſalmaͤßige fehlt in der burdgenommenen bramatifchen 
Tetras ganz und gar. Wenn, um nur ein fihlagendes Bei« 
ſpiel zu geben, Poſa aus Ueberklugheit und Irrthum fi 
und feinen Freund in das Verderben zieht, fo würde bie 
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alte Tragoͤdie dieß als eine vom Schidfal verhängte Ver⸗ 
blendung, als eine Ate, aufgefaßt und behandelt haben, 
Diefe neuere Art behauptet im ‚Gegenfas der antiken 
Tragödie ihre beflimmten, zum Theil eigenthümlichen Vor⸗ 
züge. Sie ruft mehr die Begeifterung, als die Demuth im 
Zuſchauer auf, indem fie alles Gewicht auf die menſchliche 
Freiheit Iegt. In ber neuern Tragödie allein if ein Stüd 
denkbar, in. welchem der Fämpfende Held fiegend davon geht, 
während er in ber alten immer unterliegen muß; das Pa⸗ 
thos liegt dann in den Leiden des Kampfes, nicht in ben 
Leiden des Untergangs. Namentlich -fcheint die affirmativ ge- 
‘ baltene Weife, welder. Don Karlos angehört, fehr ergiebig zu 
fein, denn fie fönnte in der Gefchichte aller Völker und Zeiten 
würdige Stoffe finden und ſich reich und vielgeflaltig ausprä- 
gen. Um-Beifpiele aus der alten Gefchichte anzuführen, em 
Diäus und Kritolaus, .ein Syphar mit der eblen Sopho- 
nisbe, ein Biriathus, der Gallier Julius Sabinus mit feiner 
hoben Gattin im Kampf mit der römifchen. Weltherrfchaft, 
: die Grachen, Sertorius, Helvidius Priscus und andere im 
Kampf gegen den Arifiofratismug und Despotismus find an fi) 
tragifhe Gegenftände, Das Buch der alten Geſchichte Tiefert 
hundert ähnliche Stoffe, von denen gewiß viele einer Dramas 
tifhen Behandlung fähig wären. Roms Untergang durch das 
Schwert der Barbaren ift ſelbſt eine Tragödie. Warum ſollte ſich 
dieſe Weltbegebenheit nicht in ein kleineres Bild faſſen laſſen! 
Oder werfen wir einen Blick in das Mittelalter, welche man⸗ 
nigfache und gewaltige Gegenſätze in dem Heidenthum und - 
Chriſtenthum, in dem Roͤmerweſen und Germanismus, in 
ber Hierarchie und dem Kaiſerthum, in ber rechigläubigen 
Kirche und den Kegergemeinden, in dem Königthum und dem 
Fürftentrog,. in dem Adel und, dem Vürgerfland — welche 
weltbeberrfchende Gegenſaͤtze bieten fih in allen biefen großen 
Gefellihaftsformen für unfere ‚moderne Tragödie dar! Aber 
nur dasjenige poetifche Genie koͤnnte unfer beutfches Mittel- 
alter wieber aus dem Grabe hervorrufen, und daffelbe unferm 
Bewußtſein innigft und ewig verbinden, welchem zugleich ein 
freier, kühner philofophifcher Univerfalblid zu Theil geworden 
wäre, ſo daß ſeine lebendigen Zeitgemälde und immer bas 





— — —e — — 


Höchſte ſymboliſch zum Bewußtſein brächten, um was es ſich 
handelt in der Entwickelung der Menſchheit. 

Wenn das Alte und Neue ſich ſtreitend gegenüberſtehen, 
fo kann der Tragiker feinen Helden auch für das Alte auf⸗ 
treten laffen, wenn ..diefes am Sinfen und das Neue fchon 
übermächtig geworben if, So war es ein lang gehegter Plan 
Schiller's, Julian den Apoflaten dramatiſch zu bearbeiten. 

Dean hat in Don Karlos die fosmopolitifchen Ideen ges 
tadelt; aber man kann in diefer Hinfiht dem jugendlichen 
Dichter nur den, freilich entfheidend wichtigen Bor: 
wurf maden, daß er für diefe Ideen Parthei genommen, wo⸗ 
durch fein Werk rhetorifch wurde, und daß er fich ferbft in 
fein Drama bineingedichtet, ftatt frei, groß und ruhig über 
feinem welthiftorifchen Stoffe zu ſchweben und ihn rein äfthe- 
tifch zu behandeln. Die Wahl des Stoffes ſelbſt, jo wie dieſe 
ganze Art wird vor der ftrengften Kritif beftehen, ja Diefe 
ganze Gattung, im weiteften Umfang genommen, wirb fi 
nad unfern Andeutungen‘ als die einzig rechtmäßige Tragödie 
der neuern Zeit nachweifen laſſen. Don Karlos fcheint aber auf 
der Spiße diefes modernen Dramas zu fiehen. Warum, fünnte 
> man aus ber Seele bes Dichters Denen zurufen, welden Das 
Städ nur degwegen nicht recht iſt, weil ihnen fein Stoff nicht 
zujagt, warum follten die Breter, „die die Welt bedeuten“, 
allein den hocherhabenen Kampf für bie wichtigfte Angelegen- 
heit unferes Gefchlechtes, für religiöfe und bürgerliche Freiheit, . 
nit aufnehmen können? Ein prophetifcher Heros, welcher ſich 
mit feinem Freunde vereinigt, um eine neue, auf Freiheit und 
Bernunftideen gegründete Ordnung der Dinge herbeizuführen 
und das Menſchengeſchlecht für alle Folgezeit zu veredeln und 
zu beglüden, und welcher in biefem Unternehmen untergeht, 
iſt ein für die tragiſche Muſe höchſt würdiger Gegenſtand. 
Denn ſollte nicht ein handelnder Held einem bloß duldenden 
vorzuziehen ſollte nicht ein großartiges Thun erhabener fein, 
als ein muthiges Ertragen? Und wenn ein thätiger Held, 
ben die Menfchenliebe treibt, mehr Werth hat, ald der, wel- 
cher in fein Privatintereffe verfteickt it — wer könnte mit 
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Poſa verglichen werden, „deſſen Herz der ganzen Menſch⸗ 
heit ſchlägt, deſſen Neigung die Welt iſt, mit allen kommen⸗ 
den Geſchlechtern?“ Wenn es wahr iſt, was unſer Dichter 
ſagt: „Nur der große Gegenſtand vermag den tiefen Grund 
der Menſchheit aufzuregen“ — welche Tragödie vermöchte 
einen tiefern Eindruck auf den Zuhörer zu machen, als dieſe, 
welche in Philipp und ſeinem Hofe die alte Zeit mit ihrem 
traurigen Despotismus, in Pofa und feinen Freunden das 
neue Jahrhundert mit feinen großen Tugenden fih aufopfern: 
der Liebe und Freundfchaft einander gegenüberftellt, und bad 
Edle dem Schlechten zur irdifhen Beute werden läßt? — 
Manche Gemüther freilich mag e8 mehr anziehen, wenn die 
überirdifhen Geheimniffe und rätbfelhaften Myfterien des 
menfchlihen Lebens mit in die dramatifhe Dichtung gezogen 
werden. Aber der, deſſen fittlihes Intereſſe die religiöfe 
Kontemplation überwiegt, wird dem thatfräftigen Helden, 
den allgemeine Menfchenwohlfahrt begeiftert, vor jedem an- 
bern Menjchen den Borzug geben, welder er grübelnd und 
duldend immer nur mit fich. felbft zu thun hat und nur durch 
die Nothwendigfeit bisweilen in Handlung gefebt wird. 

In diefer Weife könnte man die Grundideen des Don 
Karlos in Schuß nehmen, und wir werben beffen mangelhafte 
Kunſtform um fo leichter überfehen oder ertragen, je mehr 
wir unfere Aufmerffamfeit auf den bebeutenden Inhalt der 
Tragödie richten. Wenn irgend ein Schriftfteller, hat ber 
Dichter das Recht, von ung zu fordern, daß wir, mo mögs 
lich, feine Weltanſicht ungefränft gelten laſſen. Wir dürfen 
entzüct fein, wenn uns im Dichter unfere eigenen Leberzeu- 
gungen begegnen, aber wir müflen uns befcheiden, wenn ei 
anders denken und fühlen follte, als wir. \ 
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in Streit begriffenen ſocialen Zuſtänden und Einrichtungen. 
In Göthe's Götz, Egmont, Taſſo liegt ſchon enthüllter und 
ſelbſtbewußter überall das Tragiſche in dem Gegenſatz des 
Menſchen mit beſtimmten Zuſtänden der Geſellſchaft. Aber 
in Schiller ſcheint mir das eigenthümliche Moment der neuern 
Tragödie am glänzendſten und vollſten hervorgetreten zu ſein. 
Er iſt offenbar auch in dieſer Hinſicht unter den modernen 
Dichtern der modernſte. Die Räuber, Fiesko, Kabale und 
Liebe und Don Karlos ſind eben ſo viele Zeugen für meine 
Theorie, und erſt mit dem Wallenſtein betrat er den Weg der 
Alten, von welchem er aber ſpäter wieder umlenkte. Schiller 
brachte bie Weltgefchichte ſelbſt mit ihren höchſten Intereſſen 
und Beftrebungen auf das Theater. Cr hatte ben tiefen, 
immer auf das Allgemeine, auf das Ganze ber Menſchheit 
gerichteten univerſalhiſtoriſchen Blick, ſo daß er auch einen ge⸗ 
ringfügigen Gegenſtand unter jenen höchſten weltbeherrſchenden 
Gegenſatz bringen konnte. Es war ganz gegen feine Natur, 
irgend ein Objeft als etwas Partifulares, Untergeordnetes, 
Zufäliges aufzufaffen, fondern weil. jene hiſtoriſche Ans 
thitefe zwifchen Geiftesfreiheit und Lebensmehanismug, oder 
wie man diefen Zwiefpalt noch fonft nennen will, in feiner 
eigenen Lebensanſi icht fo hervorſtechend war, und weil feine 
Dichtung nur einen von feinem eigenthümlichen Geiſte durch⸗ 
drungenen und befruchteten Stoff darſtellte, ſo konnte er den 
Weltgang aus ſeinem eigenen Buſen und Leben ſchöpfen. 
So z. B. iſt in Kabale und Liebe jener ungeheure Gegenſatz 
in den kleinſten Rahmen gefaßt. Das Stück iſt nicht, was 
man ein buͤrgerliches Schauſpiel nennt, ſondern vergegen⸗ 
wärtigt und in dem Konflikt ber gefunden Natur mit den 
Standesvorurtheilen und dem Hofleben ſymboliſch das Schick⸗ 
. fal der ganzen Menſchenwelt. In Familienverhältniſſe iſt 
der Gehalt der Menfchengefchichte gelegt. 

Da in der Tragödie nur die Idee fiegt, aber gemein- 
Yin die Perſon unterliegt, wie ift in den bisherigen Dra⸗ 
men Schiller’3 jener Sieg anſchaulich gemacht? Entweder 
dadurch, daß, wie in den Räubern und in Kabale und Liebe, 
die Nemefis Die Vertreter des Schlechten mit untergehen läßt; 
oder daß, wie in. dem Fiesfo, nur die Untreue an der bee 
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dem Helden Berberben bringt; oder Daß endlich, wie in Don 
Karlos, die ideale Welt in einer folden Herrlichfeit und bie 
reale in ihrer ganzen Erbärmlichkeit jo einleuchtend dargeſtellt 
wird, daß jene durch den Untergang ihrer Bertreter nichts 
“verliert und dieſe durch ben temporellen Sieg ihrer Ans 
hänger nichts gewinnen Tann. Poſa, Don Karlod und 
die Königin retten ihren ganzen Werth in eine andere Ord⸗ 
nung der Dinge; ihre Gegner erhalten fi doch nichts an⸗ 
beres, als ihre VBerwerflichfeit und ihr Elend, 

In diefen Dramen ift Daher vom Schidfal beinahe gar 
nit die Rede, und fie find deſſen ungeachtet hoch tragiſch, 
denn der Dichter hat aus dem Geift der neuern Zeiten und 
der Borftellungsart der neuern Menſchen eine Rieſenmacht 
auf die Bühne befhworen, welde nicht minder furdtbar ift, 
als das alte Verhängniß. Beinahe allein in den Räubern 
fommt der Begriff und Ausdrud des Schidjald einigemal vor. 
„Das hat eudy wohl niemals geträumt, fagt der Hauptmann 
zu feiner Bande (Aft A gegen dad Ende), daß ihr der Arm 
höherer Majeftäten ſeid. Der verworrene Knäuel des Schid-. 
fals ift aufgelöftt! Heute, heute bat eine unſichtbare Macht 
unſer Handwerk geabelt. Betet an vor dem, der euch diefes 
erhabene Loos geſprochen“ u. ſ. w. Die göttliche Allmacht 
gebraucht darnach die Böſen, um Frevler zu ſtrafen, und 
um Rache zu üben — ein Irrthum, von welchem Karl Moor 
am Ende des Dramas zurückkommt. Die Schiller'ſchen Cha⸗ 
raktere ſind ſich ihrer Freiheit allzuſehr bewußt, als daß das 
Schickſal in das Syſtem ihrer Ueberzeugungen und Handlun⸗ 
gen eindringen könnte. Sie ſind autonomiſch, die ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Urheber ihrer Thaten. Nicht das Schickſal, ſondern 
der Zufall, die Intrigue, die Leidenſchaften, Liebe, Pflicht, 
Unbeſonnenheit, Mißverſtaͤndniſſe, Uebereilung, lauter natür⸗ 
liche, rein menſchliche Motive führen die Kataſtrophe herbei; 
nur der ganz begreifliche irdiſche Zuſammenhang der Dinge 
erdrückt die Menſchen bei Schiller, wie bei Shakſpeare. Das 
Schickſalmaͤßige fehlt in der durchgenommenen bramatifchen 
Tetra ganz und gar. Wenn, um nur ein ſchlagendes Bei⸗ 
ſpiel zu geben, Poſa aus Ueberfiugheit und Irrthum ſich 
und feinen Freund in Das Verderben zieht, fo würde bie 
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alte Tragödie dieß als eine vom Schickſal verhängte Ver⸗ 
blendung, als eine Ate, aufgefaßt und behandelt haben, 
Diefe neuere Art behauptet im ‚Gegenfab der antifen 
Tragödie ihre beftimmten, zum Theil eigenthümlichen Bor- 
züge. Sie ruft mehr die Begeiſterung, als die Demuth im 
Zuſchauer auf, indem fie alles Gewicht auf die menfchliche 
‚Freiheit legt. In ber neuern Tragödie allein iſt ein Stüd 
denkbar, in. welchem ber kämpfende Held fiegend davon geht, 
"während er in ber alten immer. unterliegen muß; das Pa⸗ 
tho8 Tiegt dann in den Leiden des Kampfes, nicht in ben 
Leiden des Untergangs. Namentlich.fcheint die affirmativ ge⸗ 
baltene Weife, welcher Don Karlos angehört, fehr ergiebig zu 
fein, denn: fie könnte in der Geſchichte aller Völker und Zeiten 
würdige Stoffe finden und fi reich und vielgeftaltig ausprä- 
gen, Um-Beifpiele aus der alten Geſchichte anzuführen, em 
Diäus und Kritolaus, .ein Syphar mit der edlen Sopho- 
nisbe, ein Viriathus, der Gallier Julius Sabinus mit ſeiner 
hohen Gattin im Kampf mit der römiſchen Weltherrſchaft, 
die Gracchen, Sertorius, Helvidius Priscus und andere im 
Kampfgegen den Ariſtokratismus und Despotismus find an ſich 
tragifche Gegenſtände. Das Buch der alten Gefhichte Liefert 
hundert ähnliche Stoffe, von denen gewiß viele einer Dramas 
tiſchen Behandlung fähig wären. Roms Untergang durd) dag .. 
Schwert der Barbaren ift ſelbſt eine Tragödie. Warum ſollte ſich 
dieſe Weltbegebenheit nicht in ein kleineres Bild faſſen laſſen! 
Oder werfen wir einen Blick in das Mittelalter, welche man⸗ 
nigfahe und gewaltige Gegenfäte in dem Heidenthum und - 
Chriftenthum, in dem Römerwefen und Germanismus, in 
ber Hierardie und dem Kaiferthum, in der rechigläubigen 
Kirche und. den Kegergemeinden, in dem Königthum und dem 
Fürftentros, in dem Adel und dem Bürgerſtand — welche 
weltbeherrſchende Gegenſätze bieten ſich in allen dieſen großen 
Geſellſchaftsformen für unſere moderne Tragödie dar! Aber 
nur dasjenige poetiſche Genie könnte unſer deutſches Mittel⸗ 
alter wieder aus dem Grabe hervorrufen, und daſſelbe unſerm 
Bewußtſein innigſt und ewig verbinden, welchem zugleich ein 
| freier, fühner philofophifcher Univerſalblick zu Theil geworden 
wäre, ſo daß feine lebendigen Zeitgemälde ung immer das 
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Hoͤchſte ſymboliſch zum Bewußtſein brachten ‚ um was es fich 
handelt in der Entwickelung der Menſchheit. 

Wenn das Alte und Neue ſich ſtreitend gegenüberſtehen, 
fo kann ber Tragiker feinen Helden auch für das Alte auf⸗ 
treten laffen, wenn .diefes am Sinfen und das Neue fchon 
übermächtig geworden iſt. So war es ein lang gehegter Plan 
Schillers, Julian den Apoftaten dramatiſch zu bearbeiten. 

Dan bat in Don Karlos die Fosmopolitifhen Ideen ges 
tabelt; aber man kann in dieſer Hinficht dem jugendlichen 
Dichter nur den, freilich entfheidend wichtigen Vor— 
wurf machen, daß er für biefe Ideen Parthei genommen, wo⸗ 
durch fein Werk rhetorifch wurde, und daß er fich felbft in 
fein Drama hineingedichtet, flatt frei, groß und ruhig über 
feinem welthiftorifchen Stoffe zu fhweben und ihn rein äfthe- 
tifch zu behandeln. Die Wahl des Stoffes felbft, fo wie dieſe 
ganze Art wird vor der ftrengften Kritif beſtehen, ja diefe 
ganze Gattung, im weiteften Umfang genommen, wird ſich 
nach unfern Andeutungen’ ald die einzig vechtmäßige Tragödie 
ber neuern Zeit nachweifen laſſen. Don Karlos ſcheint aber-auf 
ber Spibe Diefes modernen Dramas zu fliehen. Warum, könnte 
>» man aus ber Seele des Dichters Denen zurufen, welchen Das 
Stüd nur deßwegen nicht recht ift, weil ihnen fein Stoff nicht 
zufagt, warum follten bie Breter, „bie die Welt beveuten “, 
allein den hocherhabenen Kampf für Die wichtigfte Angelegen- 
heit unferes Gefchlechtes, für religiöfe und bürgerliche Freiheit, . 
nicht aufnehmen können? Ein prophetifcher Heros, welcher ſich 
mit feinem Freunde vereinigt, um eine neue, auf Freiheit und 
Bernunftideen gegründete Ordnung der Dinge herbeizuführen 
und das Menfchengefchlecht für alle Folgezeit zu veredeln und 
zu beglüden, und welder in biefem Unternehmen untergeht, 
iſt ein für bie tragiſche Muſe höchſt würdiger Gegenſtand. 
Denn ſollte nicht ein handelnder Held einem bloß duldenden 
vorzuziehen, ſollte nicht ein großartiges Thun erhabener ſein, 
als ein muthiges Ertragen? Und wenn ein thätiger Held, 
ben die Menfchenliebe treibt, mehr Werth hat, als ber, wel- 
Her in fein Privatintereffe verftrict it — wer könnte mit 
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Poſa verglichen werden, „deſſen Herz der ganzen Menſch⸗ 
heit ſchlägt, deffen Neigung die Welt ift, mit allen fommen- 
den Geſchlechtern?“ Wenn es wahr ift, was unfer Dichter 
fagt: „Nur der große Gegenftand vermag den tiefen Grund 
ber Menſchheit aufzuregen” — welche Tragödie vermöchte 
einen tiefern Eindrud auf den Zuhörer zu machen, als diefe, 
welche in Philipp und feinem Hofe die alte Zeit mit ihrem 
traurigen Despotismus, in Pofa und feinen Freunden Das 
neue Jahrhundert mit feinen großen Tugenden ſich aufopfern: 
der Liebe und Freundfchaft einander gegenüberftellt, und das 
Edle dem Schlechten zur irdifhen Beute werden läßt? — 
Manche Gemüther freilich mag es mehr anziehen, wenn die 
- überirdifhen Geheimniſſe und rätbfelhaften Myſterien des 
menfchlichen Lebens mit in die bramatifche Dichtung gezogen 
werden. Aber der, defjen fittliches Intereſſe die religiöfe 
Kontemplation überwiegt, wird dem thatfräftigen Helden, 
den allgemeine Menjchenwohlfahrt begeiftert, vor jedem ans 
bern Menſchen den Borzug geben, welcder er grübelnd und 
duldend immer nur mit fich. felbft zu thun hat und nur durch 
die Nothwendigkeit bisweilen in Handlung geſetzt wird. 

In diefer Weiſe könnte man die Grundideen des Don 
Karlos in Schug nehmen, und wir werden beffen mangelhafte 
Kunftform um fo leichter überfehen oder ertragen, je mehr 
wir unfere Aufmerffamfeit auf den bebeutenden inhalt der 
Tragödie richten. Wenn irgend ein Schriftfteller, hat der 
Dichter das Recht, von ung zu fordern, daß wir, mo mög⸗ 
lich, feine Weltanſicht ungefränft gelten laffen. Wir dürfen 
entzüdt fein, wenn ung im Dichter unjere eigenen Weberzeu- 
gungen begegnen, aber wir müffen und befcheiden, wenn er 
anders denken und fühlen follte, als wir. ” 
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in Streit begriffenen ſocialen Zuſtänden und Einrichtungen. 
In Göthe's Götz, Egmont, Taſſo liegt ſchon enthüllter und 
ſelbſtbewußter überall das Tragiſche in dem Gegenſatz des 
Menſchen mit beſtimmten Zuſtänden der Geſellſchaft. Aber 
in Schiller ſcheint mir das eigenthüͤmliche Moment der neuern 
Tragödie am glänzendſten und vollſten hervorgetreten zu ſein. 
Er iſt offenbar auch in dieſer Hinſicht unter den modernen 
Dichtern der modernſte. Die Räuber, Fiesko, Kabale und 
Liebe und Don Karlos ſind eben ſo viele Zeugen für meine 
Theorie, und erſt mit dem Wallenſtein betrat er den Weg der 
Alten, von welchem er aber ſpäter wieder umlenkte. Schiller 
brachte die Weltgeſchichte ſelbſt mit ihren höchſten Interefien 
und Beflrebungen auf das Theater. Cr hatte den tiefen, 
immer auf das Allgemeine, auf das Ganze ber Menſchheit 
gerichteten univerſalhiſtoriſchen Blick, ſo daß er auch einen ge⸗ 
ringfügigen Gegenſtand unter jenen höchſten weltbeherrſchenden 
Gegenſatz bringen konnte. Es war ganz gegen feine Natur, 
irgend ein Objekt ald etwas Partifulares, Lntergeorbneteg, 
Zufälliges aufzufaffen, fondern weil jene hiſtoriſche Ans 
thitefe zwifchen Geiftesfreiheit und Lebensmechanismus, oder 
wie man diefen Zwiefpalt noch fonft nennen will, in feiner 
eigenen Lebensanfiht fo hervorſtechend war, und weil feine 
Dichtung nur einen von feinem eigenthümlichen Geifte Durchs 
drungenen und befruchteten Stoff darftellte, fo fonnte er den 
Weltgang aus feinem eigenen DBufen und Leben fchöpfen. 
So 3. 2. ift in Kabale und Liebe jener ungeheure‘ Gegenfag 
in den ‚Heinften Rahmen gefaßt. Das Stüd ift nicht, was 
man ein bürgerlides Schaufpiel nennt, fondern vergegen- 
wärtigt uns in dem Konflift der gefunden Natur mit den 
Standesvprurtheilen und dem Hofleben ſymboliſch das Schick⸗ 
. fal der ganzen Menſchenwelt. In Familienverhältniſſe iſt 
ber Gehalt der Menfchengefchichte gelegt. 

Da in der Tragödie nur bie Idee fiegt, aber gemein _ 
Hin die Perſon unterliegt, wie ift in den bisherigen Dra- 
men Schiller’d jener Sieg anfchaulich gemacht? Entweder 
dadurch, Daß, wie in den Räubern und in Kabale und Liebe, 
bie Nemeſis die Vertreter des Schlechten mit untergehen läßt; 
oder bag, wie in dem Fiesko, nur die Untreue an ber Idee 
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dem Helben Berberben bringt; oder daß endlich, wie in Don 
Karlos, die ideale Welt in einer folchen Herrlichkeit und die 
teale in ihrer ganzen Erbärmlichleit fo einleuchtend dargeſtellt 
wird, daß jene durch den Untergang ihrer Vertreter nichts 
verliert und dieſe durch den temporellen Sieg ihrer Ans 
hänger nichts gewinnen Tann. Pofa, Don Karlos und 
die Königin retten ihren ganzen Werth in eine andere Ord⸗ 
nung ber Dinge; ihre Gegner erhalten fih doch nichts an- 
deres, als ihre Verwerflichfeit und ihr Elend, 

In diefen Dramen ift daher vom Schickſal beinahe gar 
nicht die Rede, und fie find deſſen ungeachtet hoch tragiſch, 
denn der Dichter hat aus dem Geift der neuern Zeiten und 
der Borftellungsart der neuern Menfhen eine Riefenmact 
auf die Bühne befhworen, welde nicht minder furchtbar ift, 
als das alte Verhängniß. Beinahe allein in den Räubern 
fommt der Begriff und Ausdrud des Schidfald einigemal vor. 
„Das hat euch wohl niemals geträumt, fagt der Hauptmann 
zu feiner Bande (Aft A gegen das Ende), daß ihr der Arm 
höherer Majeftäten fein. Der verworrene Knäuel des Schick⸗ 
ſals ift aufgelöft! Heute, heute bat eine unſichtbare Macht 
unſer Handwerk geadelt. Betet an vor dem, der euch dieſes 
erhabene Loos geſprochen“ u. ſ. w. Die göttlihe Allmadıt 
gebraudt darnad die Böſen, um Frevler zu flrafen, und 
um Rache zu üben — ein Irrthum, von weldem Karl Moor 
am Ende des Dramas zurüdfommt. Die Schillerfchen Cha⸗ 
raftere find ſich ihrer Freiheit allzufehr bewußt, als dag das 
Schickſal in das Syſtem ihrer Ueberzeugungen und Hanbluns 
gen eindringen könnte. Gie find autonomiſch, die felbfiflän- 
bigen Urheber ihrer Thaten. Nicht das Schidfal, fondern 
ber Zufall, die Intrigue, die Leidenfchaften, Liebe, Pflicht, 
Unbefonnenheit, Mißverftändniffe, Uebereilung, Tauter natür- 
liche, vein menſchliche Motive führen die Kataftrophe herbei; ' 
nur der ganz begreiflihe irdiſche Zuſammenhang der Dinge 
erdrüdt die Menfchen bet Schiller, wie bei Shaffpeare. Das 
Schickſalmaͤßige fehlt in der durchgenommenen bramatifchen 
Tetrad ganz und gar. Wenn, um nur ein fchlagendes Bei« 
ſpiel zu geben, Poſa aus Ueberklugheit und Irrthum fi 
und feinen Freund in das Berberben zieht, fo würde bie 


- 


be — — — 


alte Tragödie dieß als eine vom Schickſal verhängte Ver⸗ 
blendung, als eine Ate, aufgefaßt und behandelt haben, 
Diefe neuere Art behauptet im ‚Gegenfat der antifen 
Tragödie ihre beflimmten, zum Theil eigenthümlichen Vor—⸗ 
züge. Sie ruft mehr die Begeifterung, als die Demuth im 
Zufhauer auf, indem fie alles Gewicht auf die menſchliche 
Freiheit legt. Sn ber nenern Tragödie allein iſt ein Stüd 
denkbar, in. welchem der Fämpfende Held fiegend davon geht, 
während er in der alten immer unterliegen muß; das Pa⸗ 
thos liegt dann in ben Leiden des Kampfes, nicht in den 
Leiden des Untergangs. Namentlich .fcheint die affirmativ ge⸗ 


haltene Weife, welcher Don Karlos angehört, fehr ergiebig zu 


fein, denn fie könnte in der Geſchichte aller Völker und Zeiten 
würdige Stoffe finden und ſich reich und vielgeflaltig auspräs 
gen. Am-Beifpiele aus der alten Gefihichte anzuführen, em 
Diäus und Kritolaus, .ein Syphax mit der edlen Sopho⸗ 
nisbe, ein Viriathus, der Gallier Julius Sabinus mit feiner 
hohen Gattin im Kampf mit der römiſchen Weltherrichaft, 
: die Gracchen, Sertorius, Helvidius Priscus und andere im 
Kampfgegen den Ariftofratismus und Despotismug find an fich 
tragifche Gegenſtände. Das Buch der alten Gefchichte Tiefert 
hundert ähnliche Stoffe, son denen gewiß viele einer Dramas 
tifchen Behandlung fähig wären. Roms Untergang durch das 
Schwert der Barbaren iſt ſelbſt eine Tragödie. Warum ſollte ſich 
dieſe Weltbegebenheit nicht in ein kleineres Bild faſſen laſſen! 
Oder werfen wir einen Blick in das Mittelalter, welche man⸗ 
nigfache und gewaltige Gegenſätze in dem Heidenthum und 
Chriſtenthum, in dem Römerweſen und Germanismus, in 
der Hierarchie und dem Kaiſerthum, in der rechtgläubigen 
Kirche und den Ketzergemeinden, in dem Königthum und dem 
Fürſtentrotz, in dem Adel und dem Bürgerſtand — welche 
weltbeherrſchende Gegenſaͤtze bieten ſich in allen dieſen großen 
Geſellſchaftsformen für unſere moderne Tragödie dar! Aber 
nur dasjenige poetiſche Genie könnte unſer deutſches Mittel⸗ 
alter wieder aus dem Grabe hervorrufen, und daſſelbe unſerm 
Bewußtſein innigſt und ewig verbinden, welchem zugleich ein 
freier, fühner philoſophiſcher Univerſalblick zu Theil geworden 
wäre, ſo daß ſeine lebendigen Zeitgemälde und immer bas 
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Höchſte ſymboliſch zum Bewußtſein brächten, um was es ſich 
handelt in der Entwickelung der Menſchheit. 

Wenn das Alte und Neue ſich ſtreitend gegenüberſtehen, 
fo kann der Tragiker feinen Helden auch für das Alte auf⸗— 
treten Tafien, wenn .biefes am Sinfen und das Neue ſchon 
übermädtig geworben iſt. Sp war es ein lang gehegter Plan 
Schiller'sn, Julian den Apoftaten dramatifch zu bearbeiten. 

Man hat in Don Karlos die fosmopolitifchen Ideen ges 
tabelt; aber man kann in dieſer Hinfiht dem jugendlichen 
Dichter nur den, freilich entfheidend wichtigen Bor: 
wurf maden, daß er für dieſe Ideen Parthei genommen, wos 
durch fein Werf rhetorifh wurde, und daß er fich felbft in 
fein Drama hineingedichtet, flatt frei, groß und ruhig über 
feinem welthiftorifhen Stoffe zu ſchweben und ihn rein äfthe- 
tifch zu behandeln. Die Wahl des Stoffes felbft, fo wie dieſe 
ganze Art wird vor der ftrengften Kritik befteben, ja diefe 
ganze Gattung, im weiteflen Umfang genommen, wird ſich 
nad unfern Andeutungen’ ald die einzig vechtmäßige Tragödie 
ber neuern Zeit nachweifen laſſen. Don Karlos ſcheint aber auf 
ber Spige diefes modernen Dramas zu ſtehen. Warum, könnte 
» man aus ber Seele des Dichters Denen zurufen, weldhen das 
Stück nur deßwegen nicht recht if, weil ihnen fein Stoff nicht 
zufagt, warum follten die Breter, „bie die Welt bedeuten“, 
allein den hocherhabenen Kampf für hie wichtigfte Angelegen- 
heit unferes Gefchlechtes, für religiöfe und bürgerliche Freiheit, . 
nicht aufnehmen können? Ein prophetifcher Heros, welcher fich 
mit feinem Freunde vereinigt, um eine neue, auf Freiheit und 
Bernunftideen gegründete Ordnung der Dinge herbeizuführen 
und das Menfchengefchleht für alle Folgezeit zu veredeln und 
zu beglüden, und welder in dieſem Unternehmen untergeht, 
‚if ein für die tragiſche Mufe höchſt würdiger Gegenftand, 
Denn follte nicht ein handelnder Held einem bloß duldenden 
vorzuziehen, follte nicht ein großartiges Thun erhabener fein, 
als ein muthiges Ertragen? Und wenn ein thätiger Held, 
ben die Menfchenliebe treibt, mehr Werth bat, als der, wel- 
her in fein Privatintereffe verftridt ift — wer Tönnte mit 
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Poſa verglichen werden, „deſſen Herz der ganzen Menſch⸗ 
heit: ſchlaͤgt, deſſen Neigung die Welt iſt, mit allen kommen⸗ 
den Geſchlechtern?“ Wenn ed wahr ift, was unfer Dichter 
fagt: „Nur der große Gegenfland vermag ben tiefen Grund 
der Menfchheit aufzuregen“ — welde Tragödie vermöchte 
einen tiefern Eindrud auf den Zuhörer zu machen, als dieſe, 
welche in Philipp und feinem Hofe die alte Zeit mit ihrem 
traurigen Despotismus, in Pofa ‚und feinen Freunden dag 
neue Jahrhundert mit feinen großen Tugenden ſich aufopfern: 
der Liebe und Freundſchaft einander gegenüberflellt, und das 
Edle dem Schlechten zur irdifhen Beute werden läßt? — 
Manche Gemüther freilich mag e8 mehr anziehen, wenn bie 
überirdifhen Geheimniſſe und rätbfelhaften Myſterien bes 
menfchlichen Lebens mit in die dramatifhe Dichtung gezogen 
werden. Aber ver, beffen- fittliches Intereſſe die religiöfe 
Kontemplation überwiegt, wird dem thatfräftigen Helden, 
den allgemeine Menfchenwohlfahrt begeiftert, vor jedem ans 
dern Menfchen den Vorzug geben, welcder er grübelnd und 
duldend immer nur mit ſich felbft zu thun hat und nur durch 
die Nothiwendigfeit bisweilen in Handlung gefegt wird. 

In diefer Weiſe könnte man die Grundideen bes Don 
Karlos in Schu nehmen, und wir werben deflen mangelhafte 
Kunftform um fo leichter überfehen oder ertragen, je mehr 
wir unfere Aufmerffamfeit auf den bedeutenden Inhalt ber 
Tragödie richten. Wenn irgend ein Schriftfieller, hat ber 
Dichter das Recht, von uns zu fordern, daß wir, wo mög⸗ 
ich, feine Weltanficht ungefränft gelten laſſen. Wir dürfen 
entzüdt fein, wenn uns im Dichter unfere eigenen Ueberzeu⸗ 
. gungen begegnen, aber wir müffen und beſcheiden, wenn er 

anders denken und fühlen follte, als wir. \ 
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’ Die folgenden Gitate find in unferer Schrift nach beiden Ausgaben angegeben. 


Schiller’s 
zweiter. Sebensabfgnitt, 
| ober | | 


Periode der wiffenfchaftlichen Selbftverftändigung, 


Bon Don Karlos — 1786 — bis zu den Horen — 1794. 


Hoffmeifter, Schiller's Leben. II. 1 





Erſtes Kapitel. 


Zhiloſophiſches Intereſſe und Geſchichte. Erſte hiſtoriſche Arbeiten, 
„Der Verbrecher aus verlorener Ehre.“ 


Mit Don Karlos war ein poetifher Eyflus durchlaufen. 
Schiller hatte. in der eingefchlagenen Richtung bie höchſte 
Aufgabe, wenn nicht vollfommen befriedigend, doch glänzend 
und ruhmvoll gelöft, und feinem fittlich = poetifhen Trieb 
Genüge gethan. Nach den Bedingungen feiner damaligen 
Bildung vermochte er feine Weltanficht nicht höher zu ent⸗ 
wickeln und Harer zu deuten, als es im Don Karlos gefchehen 
war. Sein poetifher Genius verſtummte in feiner Bruft, 
nachdem derſelbe das Herrlichſte, was fie umfchloß, zu Tage 
gefördert... Sp mußte Don Karlos das letzte Wort Schiller’s 
auf dem Standpunkt werben, den er bisher einnahm, und er 
fühlte ſich jest feiner Dichtfunft um fo mehr entfrembdet, ba 
fhon längft, noch in der Testen Zeit feines Aufenthaltes in 
Mannheim, fein lebendiges SIntereffe am Theater in ihm er- 
Iofhen wor. 

Aber was andere Dichter erft in ihrem Alter. erlebten, 
ſollte Schiller fhon in feiner Jugend an fi erfahren, daß, 
wenn bie poetiſche Begeifterung nachlaͤßt, fih ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe einftellt. Diefes legtere war, wie wir aus 
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der früheren Darftellung wiffen ı, in Schiller unter der be= 
ſtimmtern Geftalt des philofophifchen Intereffes von Anfang 
‚an vorhanden, ed war ein Bedürfniß feines Geiftes und mit 
feiner poetifchen Thätigfeit auf's innigfte verbunden, bis es 
fih im Berlauf eines hart bedrängten Lebens von ihr trennte, 
fi ihr. entgegenfegte, und befonderd gegen das Ende bes 
zurüdgelegten Zeitraumes hemmend und flörend auf fie ein- 
wirkte 2. Als nun bie poetifhe Flamme in ihm erloſch, ift 
es ein Wunder, daß dieſes zweite Schiller’fche Geifleselement 
. fi der Herrſchaft bemädhtigte und feine zweite Lebensperiode 
beſtimmte, indem bierdurh das Innere nur Außerlih zur 
Erfcheinung kam? Ja, man kann mit Recht fagen, daß eben 
biefer immer mächtiger werdende Drang bed Denkens eine 
Urſache war, warum Schiller jetzt geraume Zeit aufhörte, 
ein Dichter zu fein. 

Aber auch das Äußere Leben machte feine Rechte unab- 
weisbar geltend und verlangte, dringender als je, bie Ab- 
tragung. der lange vorenthaltenen Schuld. Als die melodiſche 
Stimme der Mufe verflummte, Tonnten die rauhen Mißflänge 
der Welt nicht Länger mehr ungehört und unbeachtet bleiben. - 
Jetzt alfo, nach den berbften Erfahrungen, war Schillers - 
goldner Traum verflogen, auf die Ausübung feines Dichter⸗ 
talentes. feine äußere Eriftenz zu gründen; ja eben dieſe 
gründlich eingefchärfte Einfiht, daß das in Deutfchland un- 
möglich fei, hatte ihm feine Muſe verleidet und ihn zu dem 
Entfhluß beſtimmen helfen, fein Lebensglüd feinem eben fo 
ausgezeichneten intellektuellen Talente anzuvertrauen, und durch 
Aneignung einer Brodwiſſenſchaft ſich eine ehrenvolle Stellung 
in der Geſellſchaft zu verſchaffen >. 

Welches aber dieſe Berufswiffenfchaft fein follte, darüber 
war er lange immer von Neuem mit fi uneind. Dem Manne 
wird, weil er vergleichen kann und die Schwierigleiten über- 
fieht, Die Wahl eines Amtes nicht fo leicht, als dem Jüng⸗ 
Ting, welder fih nur durd feine Phantafle und feine dunkle 
Neigung befiimmen läßt, fo daß er gemeinhin fchon. gewählt 


1 Siehe Th. 1, G. 41 ff. 
2 Ebendaſ. S. 244 md S. 311. 
s Ebendaſ. ©. 268, 
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bat, ehe er fih noch entfcheiden kann. Unfer Dichter hätte 
fi) eigentlich in feiner engen, kleinlichen Zeit für gar fein 
Lebensgefchäft beftimmen mögen, wenn er fich felbft getreu . 
blieb, und fo ſchwankte er um fo mehr, je weniger fein Herz 
mitfprad. Es war eine auf jeden Fall bittere Wahl, welche 
ihm feine äußeren Berhältniffe aufzwangen. Bon dem Plane, 
bie Rechte zu flubiren, ſcheinen ihn feine Sreunde bald abge- 
bracht zu haben. Aber die Arzneifunft wieder hervorzuholen, 
das Iag ihm näher und ſchien ihm beffer zu fein. Die Me- 
bizin hatte er ja — und zwar mit Neigung, wie er fich jest . 
jagte — ehemals: ftudirt und ſelbſt ausgeübt, er war. nur 
durch ein Mißgefchid von ihr getrennt worben, Was hinderte 
ihn jest, wieder zu ihr zurüdzufehren % 


Und doch fand er bei näherer Erwägung mehr Schwie- 


rigfeiten, als er anfangs geahnet hatte. Seinem in weiten 
idealen Feldern ſchwärmenden Geifte Fam die Arzneikunſt enge 
und geringfügig vor; es war von feinen frühern Studien 
wenig in ihm zurüdgeblieben, er mußte dag Meifte von Neuem 
fernen; und feit feiner Flucht von Stuttgart hatte ſich feine 
eigenthümliche Geiftesnatur fo beftimmt in ihm, ausgebildet 
und hervorgeftellt, bag ihn jest vielleicht am allerwenigften 
jene aufgedrungene Jugendbeſchäftigung befriedigen mochte. 
Er hatte eine ganz entſchiedene Richtung zum Geiftigen - 
genommen, und die materielle Welt lag, außerhalb feines 
Intereſſes und feiner Betrachtung. Je mehr ein Menſch fi 
im Reiche des Geiſtes bewegt und anbaut, deſto mehr verliert 
er den Sinn für. das Körperliche, und das ſcheint der Haupt: 
unterfhied der Talente zu fein, Daß der eine Theil der Deenfchen 
fih mehr zu geiftigen Gegenftänden hinneigt, der andere mehr 
Luft und Geſchick hat, Fürperlihe Dinge zu betrachten und zu 
behandeln. Bei Schiller vereinigte fih alles, ihn aus der 
materiellen Welt zu verdrängen und in das Gebiet ‘des Gei- 
fligen emporzuheben; er betrachtete, wie Goethe, das Mate- 
riele nur im Lichte Des Geiſtigen. Schon früher in der 
Karlsihule fehlen ihm von allen mebizinifhen Studien bie 
Philofophie der Phyſiologie am intereffanteften, und er hatte 
es ja fih zur eigenen Aufgabe gemadt, dem Zufammenhang 
des Teibes mit dem Geifte nadhzufpüren. Nur wo bie 
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der früheren Darftellung wiffen , in Schiller unter ber be- 
ſtimmtern Geftalt des philofophiichen Antereffes von Anfang . 
‚an vorhanden, es war ein Bedürfniß feines Geiftes und mit 
feiner poetifchen Thätigfeit auf's innigfte verbunden, bis es 
fih im Verlauf eines hart beprängten Lebens von ihr trennte, 
fih ihr. entgegenfeste, und befonderd gegen das Ende bes 
zurüdgelegten Zeitraumes hemmend und flörenb auf fie ein- 
wirkte 2. Als nun bie poetifhe Flamme in ihm erlofh, ift 
es ein Wunder, daß diefes zweite Schiller’fche Geifteselement 
. fih der Herrfchaft bemädhtigte und feine zweite Lebensperiode 
beſtimmte, indem bierburdh das Innere nur äußerlich zur 
Erſcheinung kam? Ja, man kann mit Recht ſagen, daß eben 
dieſer immer mächtiger werdende Drang des Denkens eine 
Urſache war, warum Schiller jetzt geraume Zeit aufhörte, 
ein Dichter zu fein. 

“Aber auch das äußere Leben machte feine Rechte unab- 
weisbar geltend und. verlangte, dringender ald je, bie Ab- 
tragung. der Tange vorenthaltenen Schuld. Als die melodifche 
Stimme der Mufe verflummte, konnten die rauhen Mißklänge 
der Welt nicht Länger mehr ungehört und unbeachtet bleiben. - 
Jetzt alfo, nad den berbfien Erfahrungen, war Schillers - 
goloner Traum verflogen, auf die Ausübung feines Dichter- 
talentes. feine äußere Eriftenz zu gründen; ja eben biefe 
‚gründlich eingefchärfte Einfiht, dag das in Deutfchland un- 
möglich fei, hatte ihm feine Mufe verleidet und ihn zu dem 
Entſchluß beſtimmen helfen, fein Lebensglüd feinem eben fo 
ausgezeichneten intellektuellen Talente anzuvertrauen, und durch 
Aneignung einer Brodwiffenfchaft ſich eine ehrenvolle Stellung 
in der Gefellihaft zu verfchaffen 3. 

Welches aber dieſe Berufswiſſenſchaft fein follte, Darüber 
war er lange immer von Neuem mit ſich uneins. Dem Manne 
wird, weil er vergleichen kann und die Schwierigfeiten übers 
fieht, die Wahl eines Amtes nicht fo Teicht, ald dem Jüng⸗ 
Ting, welcher fih nur durd feine Phantafie und feine dunkle 
Neigung beftimmen läßt, fo daß er gemeinhin ſchon gewählt 
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bat, ehe er fi noch entfcheiden Tann. Unfer Dichter hätte 
fi) eigentlich in feiner engen, kleinlichen Zeit für gar kein 
Lebensgefhäft beflimmen mögen, wenn er fich felbft getreu . 
blieb, und fo ſchwankte er um fo mehr, je weniger fein Herz 
mitſprach. Es war eine auf jeden Fall bittere Wahl, welde 
ihm feine äußeren Berhältniffe aufgwangen. Bon dem Plane, 
bie Rechte zu ſtudiren, fheinen ihn feine Freunde bald abge- 
bracht zu haben. Aber die Arzneifunft wieder hervorzuholen, 
das Tag ihm näher und ſchien ihm beffer zu fein. Die Me- 
bizin hatte er ja — und zwar mit Neigung, wie er ſich jebt . 
jagte — ehemals ftubirt und felbft ausgeübt, er war. nur 
dur ein Mißgefchie von ihr getrennt worden. Was hinberte 
ihn jest, wieder zu ihr zurückzukehren? 


Und doch fand er bei näherer Erwägung mehr Schwie- 


rigfeiten, als er anfangs geahnet hatte. Seinem in weiten 
idealen Feldern ſchwärmenden Geifte kam bie Arzneifunft enge 
und geringfügig vor; es war von feinen frühern Studien 
wenig in ihm zurüdgeblieben, er mußte dag Meifte von Neuem 
fernen; und feit feiner Flucht von Stuttgart hatte fich feine 
eigenthümliche Geiftesnatur fo beftimmt in ihm, ausgebildet 
und hervorgeſtellt, daß ihn jest vielleiht am allerwenigften 
jene aufgedrungene Jugendbeſchäftigung befriedigen mochte, 
Er hatte eine ganz entſchiedene Richtung zum Geiftigen - 
genommen, und die materielle Welt lag außerhalb feines 
Intereffes und feiner Betrachtung. Je mehr ein Menfch fich 
im Reiche des Geiftes bewegt und anbaut, deſto mehr verliert 
er den Sinn für. das Körperliche, und das ſcheint der Haupt- 
unterfchied der Talente zu fein, daß der eine Theil der Menſchen 
fih mehr zu geiftigen Gegenfländen hinneigt, der andere mehr 
Luft und Gefchie hat, Fürperlihe Dinge zu betrachten und zu 
behandeln, Bei Schiller vereinigte fih alles, ihn aus ber 
materiellen Welt zu verdrängen und in das Gebiet ‘des Gei- 
fligen emporzuheben; er betrachtete, wie Goethe, das Mate- 
rielle nur im Lichte Des Geiſtigen. Schon früher in ver 
Karlsſchule ſchien ihm von allen mebizinifchen Studien bie 
Philofophie der Phyſiologie am intereffanteften, und er hatte 
es ja fi zur eigenen Aufgabe gemacht, dem Zufammenhang 
bes Leibes mit dem Geiſte nacdhzufpüren. Nur wo bie 
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Medizin an bie Philofophie und an das Geiſtige grenzte, alfo 
nur da, wo fie aufhörte, Medizin zu fein, vermochte fie feine 
Aufmerffamfeit zu feffeln. Ohne jene Beziehung Tag das 
Materielle außerhalb der eigenthämlichen Gedantenbewegung 
Schiller's. Das Sittlihe, das Pſychiſche, das Menſchliche in 
feinen Tiefen und Aeußerungen nahm fein. ganzes Intereſſe, 
fein Denfen und Dichten ausschließlich in Anfprud. „Neu⸗ 
gefundene Räder in dem unbegreiffichen Uhrwerk der menſch⸗ 
lichen Seele,” fagt er felbft T, „einzelne geiftige Phänomene, die 
fih in irgend eine merfwürbige Verbeſſerung oder Berfchlims 
merung auflöfen, find mir, ich gefteh’ es, wichtiger, als bie 
todten Schäge im Kabinet des Antifenfammlers ober ein neu 
entdedter Nachbar des Saturnus, dem doch der glüdliche 
Finder feinen Namen fogleih in Die Ewigkeit auflabet.“ 
Und in einem andern Auffage aus der damaligen Zeit? äußert 
er fh: „Man hat das Erdreich des Veſuv unterfucht, fich 
bie Entftehung feines Brandes zu erflären ; warum ſchenkt 
man einer moralifhen Erfheinung weniger Aufmerkjamteit, 
als einer phpfifchen ?“ | 
Bei diefer ausfchließlichen Vorliebe für pas Geiftige mußte 
ihm bei ernfter Selbftbefinnung die Medizin als etwas feiner 
Natur durchaus Heterogenes erfcheinen. Er mußte von ihr 
abfehen, ober fich felbft aufgeben. Es if für den Mann er- 
niedrigend, wenn er einen bedeutenden Theil feines Lebens 
einem Geſchäfte widmen muß, weldhem jeine ganze Seele 
widerfirebt. So hätte unfer Schiller vielleicht gar feine Brob- 
wiflenfehaft für fih gefunden — wie denn in unferm Staats⸗ 
leben bei der unendlich getheilten und bis ins Kleinfte ftreng 
geregelten Arbeit jeder andere leicht feine Stelle findet, nur 
häufig ber gewaltige Genius nicht, wenn er zugleidh ein _ 
Mann von Charakter it — wenn fi ihm nicht endlich das 
Geſchichtsſtudium als ein Weg zu einer forgenfreien Zus 
funft angeboten hätte. 
Die Geſchichte hatte ihn ſchon in ver Karlsſchule aus 
ſeinem Plutarch angeſprochen, und mit ihr war er ſeither 


ı In der Ankündigung dee Rheiniſchen Thalia, 1784. 
3 In dem Verbrecher aus verlorener Ehre, Schillers Werte in 
@ Bd., ©. 745. 2. m. 
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durch ſeine Vorſtudien zu dem Fiesfo und Don. Karlos in 


Berbindung geblieben. Wenn er die Gefchichte zu feinem . _ 


Lebensberufe. madte, fo -trat er nicht aus der Sphäre bes 
Menſchlichen, in welcher er ſich allein mit eigenem Genüge 
bewegen konnte, und er betrat eine Lebendlaufbahn, welche 
fih an feine bisherigen dramatiſchen Arbeiten anſchloß. Der 
wahre Hiftoriograpyh und der ‚neuere Tragifer find Bluts⸗ 
verwandte; fie theilen fich in _biefelbe Weltbetrachtung. Stus 
«birte Schiller die Geſchichte, jo konnte er ‚hoffen, in derfelben 
einft ein akademiſches Lehramt, und dadurch eine freie und 
felbfifländige Stellung zu erhalten. Aber auch fchon jetzt 
fonnte er durch Ueberfegungen oder eigene hiftorifche Darftel- 
lungen feiner Exiſtenz zu Hülfe fommen und zugleich füh 
mit der Feder nach und nad bie gehörigen Kenntnifle für 
fein nenes Fach und einen Ruf als Hiftorifer erwerben. Ein 
lang fortgefegtes Stubiren für einen fern Tiegenden Zwed 
hatte wenig Anziehendes und Erfreuliches: er hoffte ſolche 
langwierige Studien dadurch zu umgeben, daß er firh ſchrei⸗ 
bend mit manden Zeiträumen und Bölfern der Univerſaͤl⸗ 
geſchichte näher bekannt machte. So blieb er ganz in ſeiner 
bisherigen ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit. 

Aber die Geſchichte hatte auch ein inneres Intereſſe; fie 
orientirte ihn in der äußern Menichenwelt, die kennen zu 
lernen er fich jest gedrungen fühlte. Er ſetzte ſich durch dieſes 
- Studium in ein wiflenfchaftliches Verhältniß zu ber Welt, 
Es gibt ein Alter, in welchem man dem Drang, bie äußern 
Dinge näher an ſich heranzuziehen, nicht mehr ausweichen 
kann. Schiller war in dieſes Alter gefommen. Die Berftän- 
digung mit uns ſelbſt hängt großentheild von ber Verſtändi⸗ 
. gung mit der Außenwelt ab. Was ihm bie äußere Erfahrung 
bisher verfagt hatte, follte ihm von nun an bie Wiſſenſchaft 
gewähren. Wer die Geſchichte nicht kennt, ſagt ein Alter, 
bleibt Zeitlebens ein Kind. 

Die erſte hiſtoriſche Arbeit, mit ber fi ch Schiller beſchäf⸗ 
tigte, ſcheint eine Ueberſetzung der Geſchichte von Amerika 
von Robertſon geweſen zu ſein. Die zweite Ausgabe dieſes 
Buches, die uns vorliegt, erſchien 1801 in der Weidmann⸗ 
ſchen Buchbendlung in Leipzig, in zwei ſtarken Bänden, unter 


bem Titel: - Wilhelm Robertfon’s Geſchichte von 
Amerifa, aus dem Englifhen überfest von Joh. 
Friedrich Schiller. Der Ueberfeger hat feinem Werte 
aus fih gar nichts beigefügt, weder in ben. Anmerkungen, 
noch in einer Vorrede, fo daß es ſich aus ber Veberfegung 
ſelbſt fchwer entnehmen läßt, wie viel Antheil Schiller an 
derfefben hatte. Es Fönnte Leicht fein, daß fie nur unter 
. feiner Auffiht und Leitung veranftaltet wurde, und daß er 
ihr feinen Namen lieb, um ihr einen guten Abfab zu ver-« 
fhaffen. Wenigftens vermißt man in biefer Ueberfegung Schil- 
ler's ausgearbeiteten und fhwungvollen Stil, fo daß er auf 
‚jeden Sal diefer Arbeit nicht ſowohl fein Talent, ald nur 
- feinen Fleiß gewidmet zu haben fiheint. Sie warb ihm viel- 
leicht vornehmliih ein Mittel zur Abtragung feiner Mann⸗ 
heimer Schulden und zur Verbefferung feiner äußern Lage 
überhaupt. Doch müflen hierüber, ehe fi) etwas Beftimmtes . 
-fagen läßt, fo wie über Schiller’8 ganzes Leben in Leipzig . 
und in Dresden noch beftimmtere Nachrichten abgewartet wer- 
ben. Wir würden in. biefem dunkeln Zeitraum ung in großer 
Berlegenheit befinden, wenn nicht unfer Hauptaugenmerf auf 
. eine Analyfe der Werfe Schiller's gerichtet wäre und auf 
“ eine Darftellung feiner Geiftesentwidelung, welche hauptfäd- 
lich aus feinen Werfen gefihöpft. werden muß. Wenigſtens 
ſind wir befugt, die lesteren beiden Momente da ganz in den 
Vordergrund zu ftellen, wo wir uns in jenem erfiern Gebiete 
verlaffen fehben, fo wie umgefehrt in der erften Lebensperiode 
Schiller's feine äußeren Berhältniffe der Natur der Sache 
nad überwiegend fein mußten. Das Leben des Denfers und 
Dichters zieht fih mehr und mehr in fih ſelbſt zurück. 
Er war der äußern Dinge und der Menſchen herzlich 
. müde, fobald er fie einmaf erfahren und erfannt hatte; 
ſchon längft war er bemüht gewefen, fih von beiden mög. 
lichſt loszumachen. 

Mehr iſt uns von dem Plane bekannt, den er im Beginn 
ſeiner hiſtoriſchen Laufbahn mit Andern faßte, die Geſchichte 
ber merkwürdigſten Revolutionen und Verſchwö— 
rungen aus der mittlern und neuern Zeit herauszu⸗ 
geben. Merkwürdig iſt uns ſchon die Wahl gerade dieſes 
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hiſtoriſchen Vorwurfes, und wir ſehen Schiller als Hiſtoriker 
da beginnen, wo er auch als Dramatiker mit ſeinen Raͤubern 
begonnen hatte, ja wir werden ihn in dieſer ganzen Periode 
daſſelbe Thema hiſtoriſch behandeln ſehen, welches er in der 
vorigen dramatiſch abgeſchloſſen hatte. Es erſchien aber 


von dieſer Sammlung nur der erſte Band, und zwar erft im. - 


Jahr 1788, als Schiller ſchon in Weimar lebte. In diefem 
Band werden uns drei revolutionäre Unternehmungen erzählt: 
Die Revolution in Rom durch Nikolaus Rienzi, im Jahr 1347; 
die Berfhwörung des Marquis von Bebemar gegen die Re⸗ 
publif Venedig, im Jahr 16185 und bie Verfchwörung der 
Pazzi wider die Medici zu Slorenz, im Jahr 1478. Die 
- Erzählung ber Verſchwörung des Marquis von Bebemar 
gegen die Republik Venedig ift von Schiller, In einer Nach⸗ 
richt, welde dieſen Gefcdichten voranflehbt, meldet ung ber 
Herausgeber, daß zu dieſem Bande noch die Verſchwörung 
des Fiesko gegen Genua beftimmt geweſen jet, welche aber, 
fo wie die Vorrede zu dieſer Sammlung, wegen Mangel bed . 
Raumes, für den zweiten Band, verfpart werben müſſe. Dies ° 
fer zweite Band ift aber nicht erſchienen. 

Die Verſchwoͤrung des Bedemar gegen Venedig iſt, ‚ wie 
Schiller in jener Nachricht felbft fagt, beinahe wörtlih aus 
St. Real überfegt, „weil der Leer bei jeder andern Be⸗ 
handlung dieſes Gegenftandes zu viel verloren haben würde.” 
Der, Marquis von Bedemar war vom Jahr 1607 bis 1618 
Botſchafter des Königs Philipp II. von Spanien bei ber 
Republik Venedig. Nah der romantifhen Hiſtoriographie 
des St. Neal: wäre er einer der außerordentlichſten Menfchen 
feiner Zeit und einer der gewandteften und fühnftlen Staate- 
männer Spaniens gewefen. Diefer unternehmende Geift, er- 
zählt ung St. Real jehr ausführlih, Habe mit dem ihm be- 
freundeten fpanifchen Statthalter zu Mailand, Don Pedro de 
Toledo, und mit dem fpanifıhen Vicekönig zu Negpel, bem 


ı Der vollfändige Titel ift: Wefchichte der merkwürdigſten Rebellionen 
und Verſchwörungen aus ben mittlern und neuern Zeiten. Bearbeitet von 
verfehievenen Verfaſſern, gefammelt und herausgegeben bon Friedrich Schiller. 
Leipzig 1788, Bd. 1. 
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Herzog von Oſſuna, im Jahr 1617 und 1618 eine Verſchwö⸗ 
rung eingeleitet, weldye nichts Geringeres bezwedte, als fich 
Benedigs zu bemäcdhtigen und biefe Republik der Herrfchaft der 
Spanier zu unterwerfen. Die künſtliche Anlage, der Fortgang 
"und das Fehlichlagen diefer Verſchwoͤrung, deren Mittelpunkt 
Bedemar gewefen fein fol, wird nicht unintereffant erzählt, 
ohne daß doch der Verfaſſer fein angeblihes Vorbild, Salluf 
im Ratilina, nur von Ferne erreicht hätte; und Schiller’d 
Ueberfegung ift fo gut, daß man fie leicht für eine ſelbſtſtäͤn⸗ 
dige Arbeit-halten Eönnte, fo wenig fühlt man ihr ein frems 
des Driginal an. Aber man ftößt auf fo vieles Unwahr- 
fcheinfihe und Seltfame in dieſer Geſchichte, wohin z.B. 
gehört, dag bie thätige Polizei der mißtrauifhen Republik 
yon den. großen Borfehrungen zw ihrem Berberben feine Nach- 
richten erhielt, und. daß alle Zufälle fih fo fehr zu Gunſten 
der Plane des Bedemar fügten, fo dag man beim erften 
Blicke ſchon der Erzählung feinen hiftorifchen Charakter zus 
fhreiben fann; und auf der andern Seite fann fie auch die 
Anforderungen nicht erfüllen, die man an einen hiftorifchen 
Roman macht. Um fo willfommener find uns die aus ben 
Alten der venetianifchen Staatsinquifition und ben Berichten 
bes frangöfifchen Gefandten gezogenen authentifchen Nachrich⸗ 
ten bes Grafen Daru über dieſen Borfallı, Darnad tritt 
alles in ein anderes Licht und nimmt eine ganz veränderte 
Geftalt an. Der Bicelönig von Neapel, der Herzog von 
Offuna, hatte die Abfiht, fih son Spanien unabhängig zu 
maden, er zog Benedig, bem eine Verminderung der Habes 
burg’fhen Macht höchſt erwünfcht fein mußte, in Das Geheim- 
ni, und lieg nun unter dem Mitwiffen der venetianifchen 
Regierung in deren Gebiete Truppen werben, und andere 
Borfehrungen treffen, durch Agenten, die fich felbft in ber 
Zäufchung befanden, daß fie gegen Venedig gebraucht werden 
follten. Bedemar felbft gehörte. unter die Anzahl diefer Werk⸗ 
jeuge des Ehrgeizes des Oſſuna, und fpielte alfo in ber 
ganzen Angelegenheit eine -fehr unbebeutende Role, Wie 
hätte er auch ohne Genehmigung feines Hofes fih an die 


' Histoire de la rcpublique de Venise, par P. Daru, Livre XXXI. 
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Spitze einer ſolchen Unternehmung ſtellen können? Als aber 
zufällige Umflände den Herzog von Offuna verhinderten, ſei⸗ 
nen Plan auszuführen, Da ergriffen die Zehner und der Senat 
die Entdedung der ihnen längft befannten Verſchwoͤrung durch 
einige Theilnehmer, um das ganze Geheimniß und ihre eigene 
Theilnahme an demfelben den Augen der Welt zu entrüden 
und fih von der Schuld zu reinigen. Ohne Auswahl, ohne 
Prozeß, ohne Zeugen, ja ohne Berhör wurben bie getäufchten 
Werkzeuge des Verraths erwürgt, erhängt, erfäuft, erfchoflen, 
in der größten Eile und BVerborgenheit, bie Angeber ſowohl 
als die Theilnehmer der Verſchwörung, Schuldige und Un⸗ 
fhuldige, viele Hunderte an der Zahl. Daß der Marquis 
. Bedemar um die angeblihe Verſchwörung gewußt, wurde 
ignorirt, und der Gefandte verließ neunzehn Tage nachher 
die Stadt, um durch einen andern erfeßt zu werben. Venedig 
erfuhr die Eriftenz einer Verſchwörung, als fie durh Ströme 
Blutes ſchon unterbrüdt. war. inige Zeit fpäter fah man 
den Dogen, von dem ganzen Adel begleitet, nad) der Marfug- 
firche gehen, um daſelbſt der Vorſehung für bie Errettung des 
Staates feinen Öffentlichen Dank zu bringen. Bon jeher hat 
man ja die größten: VBerruchtheiten durch eine anftändige An- 
dacht zu fühnen gewußt, und bie Srömmigfeit ift beinahe mehr 
zum Schlechten, ald zum Guten gebraucht worden. 

Wegen dieſer Unbedeutenpheit des Driginals hat au 
die Bearbeitung der St. Real'ſchen Schrift durch Schiller 
wenig Werth mehr. Es war feine günftige Sügung, welde 
unfern angehenden Hiftorifer zu einem Mann führte, ber. 
nicht geeignet war, feinen Sinn für gründliche Geſchichts⸗ 
forfhung zu fohärfen. Auf einen reichhaltigern Stoff führten 
ihn aber die Vorarbeiten, welche zu feinem Don Karlos 
nöthig gewefen waren, nämlih auf den Abfall ber. Nies 
derlande von Philipp dem Zweiten, und er fing an, 
zur biftorifchen Darftellung biefer großen Begebenheit, mit 
welcher er eigentlich feine hiſtoriſche Laufbahn zu eröffnen 
gedachte, noch in Dresden Materialien zu ſammeln. Wegen 
ber Berwandtfchaft diefer Arbeit mit dem Don Karlos und 
weil fie fogleih nad Beendigung dieſes begonnen wurde, 
fann man zum Boraus vermutben, daß fie ganz nach den 
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politiſchen Anſichten und Gefühlen des Don Karlos und in 
poetiſchem Gewande, mit dichteriſcher Begeiſterung geſchrieben 
werden mußte. Die Muſe der Tragödie gab ihm den Stoff 
und den Ton an zu ſeinem erſten Geſchichtswerke. 


Aber mehr noch, als dieſe hiſtoriſchen Arbeiten nahm den 
fleißigen Schriftſteller die Fortſetzung ſeiner Zeitſchrift in An⸗ 
ſpruch, welche ſeit Schiller's Abreiſe von Mannheim Göſchen 
in Leipzig in Verlag genommen hatte. Die Rheiniſche Thalia, 
welche jetzt aber dieſes Beiwort verlor, wurde ebenfalls mit 
hiſtoriſchen Beiträgen ausgeſtattet. Er ließ in das zweite 
Heft des erſten Bandes die Ueberſetzung einer hiſtoriſchen Ab⸗ 
handlung über Philipp den Zweiten, von Mercier, 
einrüden, vorzüglich zur Erläuterung feiner nachfolgenden 
Scenen aus dem Don Karlos. Es ift ein im Ganzen rheto- 
riſch gehaltenes Charaftergemälde Philipps des Zweiten, wel: - 
ches aber doch durch mande individuelle Züge aus beffen 
Leben beftimmfer gezeichnet iſt. „Der Erzbilchof von Toledo,“ 

"wird 3. DB. erzählt, „hinterließ, als er flarb, eine Milfion 
Thaler für die frommen Legate. Diefe Million eignete ſich 
Philipp zu, indem er Durch einige Doktoren ohne Pfründen 
entf&heiden Tieß: Er ſelbſt, als Vater der Armen, fei der Erbe 
biefes Prälaten.” Uebrigens bat Schiller fpäter durch feine 
Dewältigung des Stoffes, durch die Tiefe und den Reihthum 
feiner Ideen und Gefühle, fo wie durch die Pracht feiner 
Diktion alle dieſe Mufter, an denen er ſich zu bilben juchte, 
ſehr ſchnell und bei weitem übertroffen ı, 


Können diefe Nachbildungen als Vorarbeiten und Vor⸗ 
ftudien Schiller’ zu feinen eigenen Gefchichtswerfen begriffen 
werben, fo wollen wir einige andere Darftellungen dieſer 
Zeit Zwifhenarbeiten nennen, weil fie bie bieherigen 
poetifhen Werke und die folgenden hiftorifehen mit einander 
vermitteln, und ben Dichter zum Gefchichifchreiber gleichfam 
unvermerft hinüberführten. Ich meine befonders den Ver⸗ 
breder aus verlorener Ehre und den Seifterfeher, 


ı Der Lejer findet jebt diefen Auffab von Mercler über Philipp IL, fü 
wie St. Real's Berfhwörung des Bebemar gegen Benebig, in Döring’s 
Nachlefe zu Schiller's Werken. 
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von welden bier füglih am beſten eine nähere Auskunft zu 
geben fein möchte, Wie oben nadhahmend, fo bereitete er fich 
bier durch eigene kleine Verſuche auf feine Geſchichtsdarſtel⸗ 
fung vor. | 
Die erfte diefer biftorifhen Borübungen ift der Ber- 
breder aus verlorener Ehre. Der Berfaffer verbankte . 


den Stoff zu diefer, durch ihren pfpchologifchen Pragmatismus 


fo wie durch ihren vortrefflichen Stil mufterhaften, Erzählung 
feinem Freunde und Lehrer Abel. Diefer hatte ihm auf fei- 
ner Durchreife durch Mannheim die Gefchichte des ſchwäbiſchen 
Sonnenwirthes erzählt, mit deren auf Aftenflüde fi grün- 
dende Bearbeitung er gerade damals befchäftigt war, wie 
dieſe denn fpäter in Abel's Sammlung Heiner pſychologiſcher 
Schriften wirklich erfchienen if. Schiller fühlte fi von die⸗ 
fem Gegenftande .fo angezogen, daß er ihn felbft zu Papier 
brachte und ihn in das zweite Heft feiner Thalia vom Jahr 
1786 unter dem Titel: Berbreder aus Infamie, eine 
‚wahre Gefhichte, einrüden ließ. Diefe Erzählung ift aber 
wohl erft dann gefchrieben, als fih Schiller ſchon dem Face 
ber Geſchichte gewidmet hatte, alſo in Leipzig oder Dresden, 
fur; vor ihrer Veröffentlichung; denn in der Einleitung gibt _ 
er zu erfennen, wie nad feiner Anfiht Die Gefchichte ge- 
fohrieben werben müffe, eine Frage, deren Beantwortung jegt 

ft und nicht früher ein Intereffe für ihn haben konnte. Auf 

en Fall ift das nicht richtig, daß dieſe Begebenheit fchon 
wenige Wochen nachher, nachdem fie ihm von Abel erzählt 
worden war, in ber Rheinifchen Thalia erfchienen fei, denn 
Abel beſuchte unfern Schiller in Mannheim ſchon in der Mitte 
Novembers 1783 2. 

Sn der Thalia fängt die Einleitung zur Geſchichte des 
Sonnenwirths mit folgendem, nachher unterbrüdtem Abfchnitt 
an: „Die Heilfunft und Diätetil, wenn bie Aerzte aufrichtig 
fein wollen, haben ihre beften Entdeckungen und heilfamften 
Vorſchriften vor Kranken⸗ und Sterbebetten gefammelt. Leis 
chenoͤffnungen, Hofpitäler und Narrenhäufer haben das helffte 
Licht in der Phyfiologie angezündet. Die Seelenlehre, bie 


ı Siehe Th. 1, ©. 220, 
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Moral, die gefetgebende Gewalt follten billig diefem Beifpiel 
folgen, und ähnlicher Weiſe aus Gefängniffen, Gerihtshöfen . 
und Kriminalakten — den Sektionsberichten des Laſters — 
fih Belehrungen holen.” So Liegt ihm dann das Anziehenbe 
ber Erzählung in dem Gedanfen, „daß in der ganzen Geſchichte 
bes Menſchen Fein Kapitel unterrichtender fei für Herz unb 
Geift, als die Annalen feiner Berirrungen, “ 

Aber es find Berirrungen, "welche ihre Duelle mehr im 
Gefelichaftszuftand, als in der Gemüthsverfaffung bes Un- 
glüdlichen haben, und fo trifft die tragiiche Taufbahn des 
Räubers Wolf mit dem Schidfale des Räubers Moor zufam- 
men. Müßiggang und Leichtfinn machen ihn zum Wilddieb, 
er büßt durch dieſen verzeihlichen Fehltritt fein Vermögen ein, 
fommt ins Zuchthaus, auf die Feſtung, und verliert mit ber 
ihm gewaltfam entriffenen Ehre alles Gute, er wirb ein 
Mörder, ein Räuber, und fleht endlich, zur fittlihen Befinnung 
gefommen und in der Zuverficht, noch ein rechtichaffener Mann 
werben zu können, feinen Landesherrn umfonft um Gnade 
an. „Damals auf dem Gipfel feiner Berfohlimmerung war 
er dem Guten näher, als er vielleicht vor feinem erften Fehl- 
tritt gewefen war.” Denn ed war, fügen wir bei, mehr 
Kraft in ihm; Schiller maß nämlich damals die fittliche Güte 
nad) dem Grade der Kraft bes Menfchen ab. „Die Zeitrech⸗ 
nung meiner Verbrechen“, ſagt der Räuber, „ fängt mi 
dem Urtheilsfpruh an, der mic auf immer um meine Eh 
brachte. * 

Sp ftelt fi uns in diefem Verirrten ein bedauernswür⸗ | 
diges Opfer ber Gefete und der Juſtiz bar, welche an biefem 
Deifpiele Iernen follen, menfhlih zu fein. Aus einem fon- 
ventionellen Vergehen entwidelte die Härte ber Gefege bie 
größten Berbreden, und ben Leichtfinnigen, welcher ber Ge- 
rechtigkeitspflege überantwortet worden war, entließ fie ale 
den größten Taugenichts. 

Diefe allmählige, durch bürgerlihe Berhältniffe aufge- 
brungene DBerfchlechterung und die Rüdfehr der Geſinnung 
zur Tugend, „als das Laſter feinen Unterricht vollendet hatte,“ 
ift mit einer außerordentlichen Kunſt entwidelt und vor unfere 
Augen gemalt. Alle Handlungen werben von Gebanfen und 
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Gefinnungen, — und biefe werden von Gemüthszuftänden abge: 
leitet, die fih in der Wechſelwirkung der Seele des Menfchen 
mit feinen äußern Verhältniffen nothwendig ergeben mußten. 
Hier ift überall Naturzufammenhang, und es: fehlt fein Glied 
in ber Kette. Die pfpchologifche Novelle erzegt in dem Leſer, 
wie eine Tragädie, niht nur Mitleid, fondern auch Furt: 
‚er fühlt, daß er in ber Lage dieſes Unglücklichen nicht beffer 
. hätte fein können, als diefer. Der Erzähler reißt uns, was 
er beabfichtigt, aus unferer ſtolzen Sicherheit. Der Menſch 
ift fo gut und fo fehlecht, fagen wir ung, als feine äußere 
Rage es iftz unfere äußere Lage ift urfer aller Schickſal. Wir 
fehen in der Gefchichte eines Individuums das allgemeine 
Loos des Menfchen abgezeihnet. Dabei ift die Geſchichte des 
Berbrechers aus verlorener Ehre auch hinſichtlich des Stils fo 
ausgezeichnet, dag man fie immer mit neuem Intereſſe Tieft. 
Die Sprache ift höchſt einfach, Har und natürlih, und von - 
ber frübern Manier der jo häufig wienerfehrenden, Täftigen . 
Gedankenſtriche und von gefünftelten Antithefen findet fich feine 
Spur. Man fieht es an allem, ber Dichter bewegte fi in 
einem reinern, freiern Elemente. Einzelne‘ Partbien find 
befonders gelungen, 3. B. die Seelenfchilberung, als ber 
Wildſchütze im Begriff iſt, feine Flinte gegen feinen böfen 
Dämon, gegen den Jäger Robert, anzulegen. Wenn wir bei 
biefem Lobe eine Einzelnheit tadeln dürften, fo wäre es ber 
Umftand, daß der unanfehnliche, kränkliche Sonnenwirth, der 
fih damals in dem Gaunerhandwerk doch noch nicht hervor⸗ 
gethan hatte, von den Räubern fogleich ‘bei feinem erſten Er⸗ 
fheinen in ber Felſenſchlucht mit einem einftimmigen Ja! zu 
ihrem Anführer erwählt wurde. Daß er ihnen als guter 
Wildſchütze befannt war, mußte fie doch noch daran zweifeln 
laffen, ob er fähig wäre, ihr Hauptmann zu fein. - - 

Diefen Borzug hat Schillers moralifhe Schreibweife, 
daß er eine Gefchichte, ein Gedicht immer unter Einen höch⸗ 
fen, allgemein menfchlichen Gefihtspuntt bringt, von Einer 
umfaflenden Idee beherrfcht werben läßt, während gewöhns ' 
liche moralifirende Schriftftelee an Alles anknüpfen und uns 
beinahe ſo viele befondere Lehren mitgeben, als fie Säte 
ausſprechen. Hier wird das fittliche Intereffe zerfplittert und 
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ermübet, bort durch feine einheitliche Beziehung zufammenge- 
faßt und verſtärkt. Bei Schiller ift immer alles nad Einer 
Wahrheit hingearbeitet, welche durch alle Thatfachen hindurch 
ſcheint, wie die Sonne in jeder Welle des Stromes Teuchtet. 

Wir reihen an diefe Räubergefchichte eine ähnliche Fleine 
Erzählung: „Spiel des Schickſals; ein Bruchſtück aus einer 
wahren Geſchichte.“ Obgleich diefe Aneldote fpäter geſchrie⸗ 
ben iftı, fo Fönnen wir fie doch als eine Uebergangsarbeit 
zur Hiftoriographie mit aufführen. Eine vermittelnde Thätig- 
feit Tiegt nicht immer genau in der mittlern Zeit zweier Pe⸗ 
rioden. Der Geift gefällt fih bisweilen, in einen frühern, 
wohlbefannten Weg fpielend von einem ernftern Gefchäft ab- 
zulenfen und ſich augenblicklich auf einer zurüdgelegten Stufe 
der Bildung zu ergögen. Das, was feiner Natur nad einer 
frübern Zeit angehört, verändert feine Stelle nicht, wenn ed _ 
auch fpäter erft wieder aufgenommen wird oder felbft erfi an 
den Tag tritt. 

Der. Held diefer tragifchen Geſchichte, Alopſius von G..., 
ift eigentlich nicht ein Spiel des Schickſals, fondern der Zür- 
flengunfl. Sein Fürft webt ihm fein Lebensloos; und Hof- 
glück, Ungnade, Einkerkerung und endliche Erlöfung, beides 
ohne gerichtlihe Unterfuhung und fürmliche Losſprechung, 
Emporfteigen in fremdem Kriegsbienfte, und endlich eine ſchein⸗ 
bare, kalte Ausföhnung mit dem Fürften, find die Fäden dieſes 
Gewebes. Die Schwere des Schifals veredelt den Menſchen, 
ber Drud der Willführ und Ungerechtigkeit läßt ihn, im beften 
und feltenen Fall, fo wie er war: Aloyfius von G... war 
am Ziele feines langen Lebens eben fo hart, launiſch und 
jähzornig, als beim Beginne feiner Laufbahn. Die Tyrannei 
fheint nicht zur Defonomie der Vorfehung zu gehören, denn 
während fie die phyſiſche Wohlfahrt des Menfchen unſicher 
macht oder zertrümmert, hilft fie feiner moralifhen Wohlfahrt 
nicht auf. Wie Schiller zum Furdtbaren und Entfeglichen 
hinneigte, fo ſchildert er auch hier den Sturz und das 
Elend des Günftlings rührender und ergreifenber, als feine - 


Zuerſt gedendt im Deutfchen Merkur vom Jahr 1789. Erſtes Viertel⸗ 
jahr, ©. 52 ff. 
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Darſtellung von deſſen Glück ausführlich und glänzend iſt. Ob 


vielleicht dem Gemälde der Leiden bes Unglücklichen „in der 
fheußlichen Grube unter der Erde“ das Schickſal des Dichterd 
Schubart vorſchwebte? — Schiller hatte Schubart’8 Anzeige 
einer Sammlung feiner Gedichte in feine Thalia aufgenom- 
‚men, und dadurch noch feinen Antheil und feine Achtung zu 
erfennen gegeben. | 


Soffmeifter; Stile Leben. I. 2 
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Zweites Kapitel. 
„Der Geiſterſeher.“ | 


Menn die fih auf wirkliche Borfälle gründenden Skizzen, 
„melde wir im vorhergehenden Kapitel erörtert haben, zu 

größern hiſtoriſchen Darftelungen hinführten, fo bereitete ſich 
unſer Schriftfteller auf feine beginnende Hiftoriographie auch 
dur einen Roman vor, indem er dem natürlichen Bildungs⸗ 
gang der Völker folgte, bei denen bie Hiftorie ebenfalls aus 
dem Epos hervorging. Denn der Roman ift das Epos ber. 
neuern Zeit. Es war der Geiſterſeher; das erfte und 
leider! auch das letzte Werf diefer Gattung, weldhes Schiller 
gefchrieben hat. Der Roman, welder außer ber poetifchen 
Geftaltung noch fo Vieles erfordert oder zuläßt, einen reifen 
Berftand, eine freie Weltanficht, philofophifches NRäfonnement, 
fittliche Tendenzen, wäre für Schiller’ Geift, welcher fo- vers 
fhiedenartige, gleich ſtark hervortretende Kräfte vereinigte, fo 
daß ihn nie der Mangel, fondern nur der Ueberfluß ber 
Talente und Intereſſen verhinderte, manchem feiner Werfe die 
höchſte Vollendung zu geben, wie gemacht gewefen, wenn 
Schiller's hoher Geiftesflug in dieſem niedrigern Bezirk Tange 
hätte weilen können. Sein Sinn war entweder auf die höchfte 


Schöoͤnheit gerichtet, wie fie ihm nur aus ben reinen Dichtungs⸗ 


gattungen entgegenglänzte, oder wenn er auf dieſe verzichten 
mußte, konnte er nur durch die Wahrheit ſchadlos gehalten 
werden, die er aus den Händen der Geſchichte und der Philo⸗ 
ſophie zu empfangen hoffte. 

Der Geiſterſeher erſchien, mit Ausnahme des letzten Brie⸗ 
fes und der auf denſelben folgenden aphoriſtiſchen Nachrichten, 
in einzelnen Stücken zuerſt in der Thalia vom vierten bis 
achten Heft, und wurde in den Jahren 1786 bis 1789 in 
Dresden und in Weimar geſchrieben. Ungeachtet dieſer lang⸗ 
hingezogene und vielfach unterbrodhene Gegenſtand Schillern 
allmählig ferner treten mußte, fo daß er enblih fein Herz 
nur noch flach berührte *, jo würbe ber Berfafler die ‚mit fo. 


- vielem Beifall aufgenommene Erzählung wahrſcheinlich doch 


noch bis zu ihrem Ende ausgeführt haben, wenn er damals 
durch einen Ruf als Profeſſor der Geſchichte nach Jena nicht 
in eine ganz andere Thätigkeit geführt worden wäre. Mit 
dem neunten Briefe des Barons von Fe»* ſollte nach der 
urfprünglichen Anlage ber erſte Band des Geifterfehers endis _ 


‚gen; flatt des ganzen zweiten Bandes gab nun der Verfaſſer, 


um ben Gang der Gefchichte und ihr Ziel doch wenigfteng 
anzubeuten und den Roman der dee nad abzuſchließen, den" 
zehnten Brief mit einigen Schlußnacdhrichten des Grafen von 
D*EH, Das für den zweiten Band beftimmte Fragment, „ber 


Abſchied“, weldes in dem achten Hefte der Thalia erfchienen 


war, ward nun in ben erften Band aufgenommen und macht 
jest den fiebenten Brief des Barons von F*** aus. Unter 
diefer Geftalt erfihien der Geifterfeher in Leipzig 1789. 

Wie im Berbreder aus verlorener Ehre fittlihe, fo 
werden bier vornehmlih religiöfe Verirrungen vorftellig 
gemacht. Ausdrücklich nennt auch Schiller dieſe Begeben» 
beit Durch den Mund des fie erzählenden Grafen yon DO*** 


‚ in dem einleitenden Borworte „einen Beitrag zur Geſchichte 


des Betrugs und ber Berirrungen der menfchlichen Seele.” 
Um den Geifterfeher richtig zu würdigen, müflen wir 
befien Bezlige in das innere Leben Schiller’s hinein verfolgen. - 


ı Echiller'8 Leben von Frau von Wolzogen, Th. 1, ©. 321. 
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Wir haben ſchon in der erſten Abtheilung unſerer Schrift die 
Bemerkung gemacht, daß Schiller ſeit ſeinem Aufenthalt in 
Leipzig, als er die letzten Scenen des Don Karlos und die 
Freigeiſterei aus Leidenſchaft dichteten, fi das Religioͤſe zum 
Gegenſtande ſeiner Poeſie machte, wobei er ſich bald in einen 
aͤhnlichen Widerſtreit mit den poſitiven Religionsanſichten 
und kirchlichen Einrichtungen geſetzt fühlte, wie früher auf 
‚ politifhem Felde, Wie kam es aber, daß er die religiöſen 
Zweifel, welche wir ſchon in feiner früheften Jugend in ihm 
erwachen fahen 2, jetzt nach fo vielen Jahren wieder aufnahm? 
- Die Beantwortung diefer Frage ift Teicht. Damals, noch vor 
der Dichtung feiner Räuber, wurden zugleich veligiöfe, fittliche 
. und politifche Bedenken in ihm rege, Die Eigenthümlichfeit 
feiner Natur und das Schickſal feines Lebens entwidelten 
und fchärften biefe Testern Zweifel, die politifchen, am früh⸗ 
fien, und er fprad fie aus in feinen drei erften Dramen und 
Nlöſ'te fie fih in feinem lebten, im Don Karlos, mit welchem 
feine politifhe Entwidelungsgefhichte in ihren Grundzügen 
abgefchloffen war. est ftellten fich nothwendig bie bisher 
nur zurüdgedrängten fi ttlichrefigiöfen Fragen in feinem Geifte . 
‚wieder hervor, 

Der Prinz, den uns der Roman vorführt, hat Daher nach 
ſeinem Bildungsgang und Charakter manche Aehnlichkeit mit 
Schillerſelbſt. Der fünfunddreißigiährige Mann lebt in 
Venedig (welchen Schauplatz der Verfaſſer vielleicht gewählt 
hatte, da er mit dieſer Stadt und ihrer Umgegend noch 
vor Kurzem- durch feine Bearbeitung der Verſchwörung bes 
Bedemar befannt geworden war) ganz eingezogen; tiefer 
Ernft und eine ſchwärmeriſche Melancholie berrfchen in feiner - 
Gemüthsart ; in-feine eigene Phantafienmwelt verfchloffen, iſt 
er jehr oft ein Fremdling in ber wirflihen Welt — und 
weil er wohl weiß, wie fehledht er beobachtet, fo verbietet er 
ſich jedes eigene Urtheil und übertreibt die Gerechtigkeit gegen 
‚fremdes ; dabei ift er unerfihroden und zuverläſſig, ſobald er 
einmal überzeugt iſt; Die geräufchlofe Ruhe eines unabhängigen 


ı Siehe Theil 1, ©. 295 f. 
2 Eiche Theil 1, ©. 42 fi. 





Privatlebens begränzt alle feine Wünſche. Seine Erziehung 
war vernadläffigt worden; er war proteflantiih, wie feine 
ganze ' Familie; aber die Religionsbegriffe, in denen er 
war, aufgezogen worden, waren roh und ſinnlich. „ine 
bigotte, knechtiſche Erziehung hatte- eine Furcht in ihm be- 


gründet, die Fundamente feines Glaubens einer Unterfuhung: 


zu unterwerfen, und überbieß war bie religiöfe Melancholie 
eine Erbfrankheit in feiner Familie. Alle Lebhaftigfeit des 
Knaben war in einem dumpfen Geiftesswang erftidt worden.“ 
— „Dieje fhwarze nächtliche Geftalt hatte die ganze Jugendzeit 
unferes Prinzen; felbft aus feinen Spielen war die Freude 
verbannt. Alte feine Borftelungen von Religion hatten etwas 
Fürchterliches an fih, und eben das Grauenhafte und Derbe 
war ed, was fich feiner Einbildungsfraft zuerft bemächtigte 
und fih auch am längften darin erhielt. Sein Gott war ein 
Schreckbild, ein ftrafendes -Wefen; feine Gottesverehrung 
knechtiſches Zittern oder blinde, alle Kraft und Kühnheit er- 
ſtickende Ergebung. Allen feinen findifhen und jugendlichen 
Neigungen, denen ein fFräftiger Körper und eine blühende 
Gefundheit um fo Fraftvollere Erplofionen gab, fand die Neli- 


gion im Wege; mit allem, woran fein jugendlihes Herz ſich 


hing, lag fie im Streite; er lernte fie nie als eine Wohlthat, 
nur als eine Geißel feiner Leidenfchaften fennen ı.. 

Wem vergegenwärtigt biefeg Gemälde nicht Schillers 
eigenen, in frühen Lebensjahren erduldeten Religionszwang 
und jene Erziehung, in welder er auch den ſpaniſchen 
Infanten aufwachſen läßt? Aber während ſich Schiller ſchon ale 
Jüngling frei machte, lebte unfer Prinz bis in fein Mannes 
alter mit ſcheuer Ehrerbietung in dem ererbten Glauben und 
den dumpfen Eindrüden feiner Kinderfahre hin, Frühe 
Kriegsdienfte Tießen feinen Geift. nicht - zur Reife fommen, 
feine Leiden und Unfälle führten ihn von dem gewohnten 
Weg feines Denkens und Empfindens ab und Fräftigten ihn 
zum Widerftande gegen die Meinungen, welche ihn beherrfch« 
ten. Seine Gefellfehafter waren mit ihm Eines Glaubens. 


ı Der Beifterfeher in Schillers Werken in E. B., S. 726 und 
©: 74.2 | 
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einmal auf den Boden der gefunden Bernunft und der Ras 
turordnung gefegt. Er ſucht fih auch bie zweite Geifter- 
erfcheinung natürlich zu erflären, und will auch die frühere 
ibm unbegreiflide Prophezeihung des Todes feined Verwand⸗ 
ten ı nicht gelten laffen, weil fie ihm durch die übrige 
fchlechte Gefellihaft verdächtig werde. Die Geftändbnifle des 
Sizilianerd und der Sieg feiner Vernunft über den ihm bes 
reiteten Betrug brachten auf dieſe Weife das Gebäude feines 
ganzen Glaubens zum Wanfen. Mit feinem Glauben an 
die Wunder nämlich ſank ihm die Ehrwürbigfeit feines bis⸗ 
herigen Syſtemes, in weldem die Wunder einen wefentlichen 
Theil ausmachten. Schon längft hatte fih ein ftiller Wider⸗ 
wille gegen das firenge Joch feiner düſtern Religion in ihm 
geregt, welcher er ſich jegt zu entwinden ſuchte. Seine 
Rechtgläubigkeit machte von jest an einer Zweifelſucht Plag, 
welche auch das Ehrwürdigſte nicht verjchonte. 

Aus diejer Phafe des Zweifels trat er bald in das Stas 
bium des Unglaubend. Er hatte ſich wohl befreit, aber feine 
Bernunft war nicht reif genug, bie Freiheit gut zu gebraus 
hen. Irrthum und Wahrheit waren ihm fo innig mit ein⸗ 
ander verfchmolzen, daß er dieſe mit jenem verwarf. Ihm 
fehlte die Schärfe des Urtheils, beide genau zu fondern. Wie 
an- die Stelle der Wunder, fo fegte er auch an bie Stelle ber 
höhern Wahrheit überhaupt die natürlihe, begriffemäßige 
Wahrheit, was eben fo viel ift, als jene Täugnen. In diefer- 
ſittlich⸗religiöſen Freidenferei beftärkte ihn das Leben in der 
großen Welt, in die er fih, da jest fein bisher verheimlichter 
fürftliher Stand in Venedig entdedt war, unvermerft gezogen - 
ſah. Er fühlte das Bedürfniß und die Nothwendigfeit, fich 
für die höhere Gejellihaft mehr auszubilden, als er es bisher 
in feinem engen, einförmigen Leben gethan hatte. Er griff 
nad der modernfien Lektüre, bie nur dazu diente, feine Bes 
griffe noch mehr zu verwirren, während fie fein Herz leer 
ließ. „Kurz, er hatte ſich in dieſes Labyrinth begeben als ein 


ı Um auch dieſe Vorherſagung begreiflich zu finden, muß man annehmen, 
die geheime Geſellſchaft habe ſelbſt bewirkt, was fie Hier den Armenier wei 
jagen ließ. 
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glaubensreicher Schwaͤrmer, und er verließ es als Zweifler 
und zuletzt als ein ausgemachter Freigeiſt.“ 
Jetzt zeigte fi der geheime Bund wieder von neuem 
thätig. Man mußte ihn in eine gefchloffene Gefellfchaft zu 
ziehen, deren zügellofe Licenz in Meinungen und Sitten bie 
reine, fehöne Einfalt feines Charafters und die Zartheit feiner 
moralifchen Gefühle verdarb. Er lebte in einem fortdauern⸗ 
ben Zuftand von Trunfenheit, von fchwebendem Taumel. Ges 
gen feine Leute ward er launiſch, herriſch, finfters eine un⸗ 
fihtbare Hand wußte die Kavalierd von feiner Umgebung 
zu entfernen, die ihn nod hätten reiten können. Sein Nas 
turell erlitt eine gänzliche Umänderung. An den Wahrheiten 
der Religion rächte er fih für ten Drud, worunter ihn 
Wahnbegriffe fo lange gehalten hatten, durch einen bittern 
Spott. Wie dogmatifhe Sätze früher feinen Glauben, fo 
unterflügten nun Sophismen feinen Unglauben. Einer feiner 
Diener ward. ihm entzogen, und an deflen Stelle ein anderer, 
Namens Biondello, geichoben, weldher bald der Vertraute 
und Lenker feines Heren wurde, während er im Solbe bee 
geheimen Bundes fand. Nun mußte der Prinz dem Mars 
cheſe von Civitella, der fich ſcheinbar von Mördern überfallen 
ließ, das Leben retten, damit dieſer junge Menſch und fein 
teiher Obeim, der Kardinal A***i, einen Vorwand hätten, 
mit ihm in eine genaue Belanntihaft zu treten, Ein Ver⸗ 
wandter unferes Prinzen kam in Benedig an, und beide 
wetteiferten in Aufwand; „baher ewige Felle und Gelage, 
toftbare Konzerte, Präfente und hohes Spiel.” Die Schatulle 
war erfhöpftz man mußte feine Zuflucht zu einem Wucherer 
nehmen. est fieht der Prinz, der durch alle Zerftreuungen 
bie innere Leere, die Berarmung und Troftlofigleit feines 
Gemüthes nicht hat füllen können, in einer Kirche in der Giu⸗ 
decca die ſchöne Griechin, deren Anblid ihm das Gefühl 
feines. Herzens zurüdgibt: er liebt. Aber jelbft dieß neue 
Glück if ihm zu feinem Verderben ‘bereitet, und bringt 
ihn ſogleich in größere ‚Verwirrung. Um feine peinigende 
Unruhe los zu werden, als der Aufenthalt der Gelichten nicht 
ausfindig gemacht werben fonnte, wurde er von feinen Ver⸗ 
führern ing Spiel gezogen, und fpielte fo hoch, fo leichtfinnig 
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und fo unglücklich, daß er in vier Tagen bie zwölftaufend 
Zechinen verlor, bie er von dem Karbinal A**®i gelichen 
‚hatte. Nun endli findet der Verrathene feine Griedin wie- 
der, von welcher es ſich herausftellt, daß fie eine Deutfche 
von der edelften Abfunft ift. Der Prinz ift mit einer fürchter⸗ 
lichen Leidenſchaft an fie gebunden, die mit jedem Tage wächſ't. 
Sein ganzes Wefen iſt verändert. Er geht wie ein Träu⸗ 
mender umber, und nichts yon Allem, was ihn fonft interef- 
firt hat, vermag ihm jegt. nur eine flüchtige Aufmerkfamleit 
abzugewinnen. 

Unter diefen Umftänden langt von ſeinem Hofe ein Schrei⸗ 
ben an, welches ihm wegen ſeiner Lebensweiſe in Venedig, 
weil er ſich dem Frauenzimmer und dem Spiel auf eine aus⸗ 
ſchweifende Weiſe ergebe, ſich in Schulden ſtürze, Viſionärs 
und Geiſterbannern fein Ohr leihe, mit katholiſchen Prälaten 
in verdächtigem Verhältniſſe ſtehe und einen Hofftaat führe, 
der feinen Rang ſowohl als feine Einkünfte überfchreite, Bits 
tere Vorwürfe macht und eine ſchleunige Zurüdkunft von ihm 
verlangt, um fi von dem Verdacht einer Apoftafie zur römi- 
fhen Kirche zu reinigen. In der Stimmung, welde biefes 
Schreiben in. ihm bervorbringt, erinnert er fih der Worte 
bes Armenierd: „Wünſchen Sie fihb Glück; um neun Uhr iſt 
. ber Erbprinz' geftorben.“ Damals, fagt er, habe er den Sinn 
dieſer Worte nicht verftanden, warum er fih Glück wünfchen 
fole. „Jetzt verftehe ich ihn — o es ift unerträglic hart, 
einen Herrn über fi zu. haben — der es uns fühlen laſſen 
fann! — Der Elendefte unter dem Volke, oder der nädhfte 
Prinz am Throne! das ift ganz daffelbe. Es gibt nur Einen 
Unterfchied unter den Menfhen — Gehorchen oder Dienen. 
Bei Gott! es ift etwas Großes um eine Krone!” — 

So ift der Prinz, wie Fiesfo, dem Dämon des Ehrgeizes 
verfallen und ift hiermit reif zum Verderben. Seine Antwort 
an dad regierende Haus war ber Art, daß Feine gütlidhe 
Beilegung mehr zu erwarten fland, Der Marcheſe Eivitella 
war nun der Herr feines Schickſals — und biefer zerfiel jetzt 
mit ihm. Die Geliebte des Prinzen ftard, und man fand 
bei ihrer Leichenöffnung Spuren“ einer Vergiftung. Auf - 
ihrem Sterbebette erſchöpfte fie ihre letzte Berebfamfeit, um 
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ihn auf den Weg zu leiten, den ſie zum Himmel wandelte. 
Der Unglückliche mußte ſich vor den gedungenen Mördern 
feiner Feinde und vor-feinen Gläubigern in ein Kloſter flüch⸗ 
ten. Seine Schwefter Charlotte, in der Meinung, daß er 
fhon von feiner Kirche abgefallen jet, z0g ihre hülfreiche 
Hand von ihm, ald einem Unwürdigen, ab. Der von dem 
geheimen Bund Fünftlich erregte Glaube. der Seinigen, daß 
er fhuldig fei, flürzte ihn ‚wirklich in Die Schuld. Es. blieb 
fein anderes Mittel mehr. übrig, als ſich zur Fatholifchen ' 
Kirche zu befennen und ein williged Werkzeug derer zu wers 
ben, bie ihn bis zu dieſem Ziele getrieben hatten. Nun 
waren fchnell feine Schulden bezahlt, und er war mit allen 
feinen Feinden verfähnt. 

Sp find alfo die Berioden dieſer tragifchen Geſchichte 
Geiftesunmündigfeit, Befreiung von der Autorität, Zweifel- 
ſucht, ſittlich⸗religiöſer Unglaube und endlich Aufgeben feiner 
feibft bei innerem Unfrieven und äußeren Bedrängniffen 
jeder Art. Den lesten Gemüthszuftand, welder in einem 
ganzen Theile gejchtldert werden follte, hat der Berfaffer im 
legten Briefe nur durch einige Nachrichten und Züge zu. er- 


kennen gegeben. Es kann aber nicht geläugnet werben, daß 


ſich gerade bier der Dichter von fich ſelbſt verlaffen fühlte, 
denn hier mußte ein Zuftand dargeftellt werben, wie er ihn 
noch nicht erlebt und empfunden hatte, Auch wäre Diefer . 
zweite Theil, wenn er vollendet worden wäre, an innerem 
Gehalt gewiß ärmer geworben, als ber vorhergehende, und 
ber reichfte äußere Schmud einer ſinnvollen Erfindung über- 
rafchender Vorfälle: hätte diefen innern Mangel faum erfebt. 
Die Gefchichte hätte einen fhwachen und unbefriedigenden Aus⸗ 
gang genommen. Gie wäre das Dokument der Hinfälligfeit 
des menſchlichen Geifted geweien, ber zur Selbiifländigfeit 
nicht gemacht fei und gar leicht einem feinen Betrug als 
Beute anheimfalle. Aber die Erbärmlichfeit des Menſchen zu 
verfünden, dazu war am wenigfien Schiller geboren. Deß- 
wegen mochte er, wie erzählt wird, in fpätern Jahren aller- 
dings geäußert haben, dag er unter fich felbft hinabfinfen 
müßte, wenn er ben Geifterfeher fortfegen wollte, ungeachtet 
er für fein anderes feiner Werke ein fo anfehnliches Honorar 


erhalten fönnte. Es fam dazu, daß er in dieſer Fortſetzung 
eine zu offene und gehäffige Polemik mit der Belchrungsfucht 
ehrfüchtiger Priefter. hätte führen müſſen. Er hätte nach der 
ganzen Tendenz bed Romans „einer gewiſſen Menſchenart 
den Dolch der Dichtkunſt noch tiefer in das Herz ſtoßen 
müſſen,“ als er es immer in ſeinem Don Karlos hatte thun 
fönnen ı, 

Wenn auf dieſem letzten Wege des gänzlichen Aufgebens 
feiner ſelbſt der Charakter Schiller's den Geiſterſeher nicht 
mehr begleiten konnte, fo folgte .er ihm dagegen auf allen 
andern Irrwegen bis zum Unglauben hin. Alle diefe Zus 
‚Hände hatte Schiller mehr oder weniger felbft durchgemacht. 
Dieß beftätigt er felbit in einem Briefe vom 26. Januar 1789: 
„Der Geifterfeher hat mich Diefer Tage etlichemal fehr ange⸗ 
nehm befchäftigt. Der Zufall gab mir Gelegenheit, ein phi⸗ 
Iofophifches Gefpräc herbeizuführen, welches ich ohnehin nöthig 


hatte, um bie freigeifterifhe Epoche, die ich den Prinzen durch⸗ 


wandern laſſe, dem Lefer vor. Augen zu ftellen. Bei dieſer 
Gelegenheit. habe. ih nun felbft einige Ideen bei mir ent- 
widelt, die Sie darin wohl erratben werden (denn Gptt 
bewahre mich, daß ich ganz fo denken follte, wie der Prinz 
in ber Berfinfterung ſeines Gemüthes!); auch glaube ic, 
wird Ihnen die Darftellung durch ihre Klarheit gefallen, « 
Es ift hier das Gefpräcd im vierten Driefe des Barons von 
F*** gemeint. Bon diefer philofophifchen Unterhaltung bes 
fiten wir aber in unferem jeßigen Terte nur noch ein ganz 
fleines Bruchſtück; der tiefer gehende, bei weiten größere 
Theil defielben im fechsten Hefte der Thalia ift in Die fpätere 
Ausgabe nicht aufgenommen worden, ohne Zweifel weil er 
in der Form zu firenge und der Klarheit und Leichtigkeit der 
Diktion im übrigen Roman: wiberftreitend zu fein fihien. 
Auch paßt ein folder durchgeführter religiöfer Skepticismus 
nicht zur Perſönlichkeit des Prinzen, über den man ſich wun⸗ 
dert, wie er auf einmal zu einer ſo ausgezeichneten philoſo⸗ 
phiſchen Bildung kommt. Schiller hat durch dieſes Geſpräch 
in der Thalia ſeinen Geiſterſeher ganz in ſeinen eigenen 
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Gedankengang gezogen, ‚ober vielmehr feinem überwiegenden 
Hange zur Spelulation Genüge gethan. Durch diefe fcharfs 
finnigen, fonfequenten und abſtrakten Schlüffe mußte der Prinz 
fih in eine andere Figur verwandeln. Schon früher wunderte 
es uns, daß biefer wenig gebildete Mann, dem alle Beobady- 
tungsgabe fehlen fol, doch auf ber Stelle die Unwahrfchein- 
lichkeit in der Erzählung des Sizilianers, daß jene Antonia 
einen fremden Ring, der fein nachgemachter fein fonnte, für. 


den ihrem Verlobten gegebenen Trauring gehalten habe, fo 


fharf auffaßt, und von dieſem Anhaltpunkt ausgehend eine. 
Reihe fo triftiger Schlüffe zieht, durch welche er die Glaub- 
würdigkeit an jene Geifterbefhmwörer überhaupt erfchütterte ». 
Schon diefe Folgerungen fegen eine Bildung voraus, melde 


wir dem Geifterfeher nicht zugeftehen können, Jene Moral: 


philoſophie in dem fechsten Hefte der Thalia ift aber beinahe 
ganz Schilleriſch. Wer über fittlih-religiöfe Dinge fo felbft- 
fändig denkt, kann fpäter aus Veberzeugung nicht mehr zur 
fatholifhen Kirche übertreten. Der Seelenmaler mußte den 


Prinzen in feinen Anfidhten fhwanfen und ihn in einem Hell- 


dunkel ſchweben, und durfte ihn nicht eine feflbegründete, in 


ſich abgefchloffene reinfittliche Denkweiſe entwideln laſſen. 


Dieſe ift nur das Werk einer Iangjährigen Selbſtbildung, 
und als foldhes ein fiheres Eigenthum des Menfchen. 
Indem ich mir es vorbehalte, den Ideengehalt des genann⸗ 
ten Gefpräces als eines koͤſtlichen Denkmales der Schiller'ſchen 
Geiſtesentwickelung an einem andern Orte näher anzugeben 2, 
kehre ih noch einmal zur Betrachtung unferes Romans 
zurüd. Daß der tiefere Sinn der Geſchichte vom VPublikum 
fogleih anfangs verfannt wurde und auch jest noch felten 
begriffen wird, fpricht für ihre poetifchen Vorzüge. Der 
Dichter hat bier feine Ideen nicht unverbedt dem gemeinen 
Verſtändniß bloßgeftelt, fondern mit mehr Künftlerfreibeit, 
als es in feinem Don Karlos gefhehen war, bat er auch 
bier „Wahrheiten, die Jedem, der ed gut mit feiner Gattung 


+ Schillers Werke in E. Br. ©. 739. 2. ff. 

2 Da diefes Geſpräch in feiner ganzen Ausbehnung, wie e8 in der Thalia 
fteht, ſpaͤter nirgends mehr gedruckt worden iſt, ſo werde ich es in einem 
Anhange mittheilen. 
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meint, die heiligſten ſein müſſen, und die bis dahin nur 
das Eigenthum der Wiſſenſchaften waren, in das Gebiet der 
Dichtkunſt herübergezogen, mit Licht und Wärme beſeelt /und 
als lebendig wirkende Motive des Menſchenherzens in einem 
kraftvollen Kampfe mit der Leidenſchaft gezeigt ı.“ Schon auf 
dem erſten Blatte wird die Neugierde erregt, und fie wirb 
durch das Wundervolle, das Unerwartete, das Schaubererres 
gende und dadurch "fortwährend in Spannung gehalten, daß 
man in ber Tiefe dieſes Teichten, wechſelvollen Spieles der. 
Begebenheiten und Situationen einen bleibenden ernften Zwed 
ahnet. Die Wunder werden zwar zerflört, und die Hoffe 
nung des Lefers, wenn er nur Geifter zu finden erwartet 
hatte, wird durch bie Geſtaͤndniſſe des Sizilianers und den 
Scharfblick des Prinzen wankend gemacht. Aber die Quelle 
des Wunderglaubens im menſchlichen Gemüthe wird uns auf⸗ 
gedeckt; welchen Anhalt in unſerem Geiſte Religionsfanatis⸗ 
mus und Täufhung Anderer haben, und welche Macht fie 
nur allzu ‚leicht über denfelben gewinnen, wird ung an einem 
furdtbaren Beifpiele gezeigt; und an bie Stelle der verſchwin⸗ 


benden Geſpenſter werben wichtige Wahrheiten aus dem ge: 


heimnißvollen Abgrund der menſchlichen Seele heraufbefchwe- 
ren. . Hinter dem Schleier der Dichtung fleht die ernfte Geſtalt 
der Wahrheit, aber diefer Schleier tft fo ſchön und kunſtge⸗ 
mäß gewoben und fo bunt gewirkt, daß er ſchon für ſich das 
Auge ganz feflelt und nichts vermiffen läßt. Syn feinem ber 
bisherigen Werke Schiller’s ift Das Poetifche fo ſelbſtſtändig 
. behandelt, in feinem ift die Idee in einem foldhen Grabe in 
bie Darftellung übergetreten, wie in dem Geifterfeher, und 
wenn wir mande ‚andere Gedichte durch ein auswärtiges 
fittliches und ſpekulatives Intereſſe rhetorifch und ſchwerfällig 
werden feben, fo. dient hier die hohe Perſönlichkeit des Dich⸗ 
ters nur. dazu, dem ungehemmten poetifhen Spiel Würde, 
und hierdurch einen neuen Reiz zu geben, mit weldem bas 
bloße Talent feine Erzeugniffe nie auszuftatten vermag. Auch 
der Wechfel des Neuen und Unerwarteten ermübet zuletzt; 
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unfere Neugierde ermattet endlich; von dem Gipfel des Furcht⸗ 
baren finfen wir in Unempfindlichfeit zurüd; und bie leben⸗ 
Digfte Darftellung gewährt oft nur einen Falten Genuß und Täßt 
feinen Eindrud in ung zurück. Wenn aber alle Diefe Mittel 
ber Poefte in den Dienft einer höhern Idee treten, wenn fie 
und zu allgemein menfchlichen Angelegenheiten und zu ben 
theueriten Ueberzeugungen unferer Vernunft zurüdführen, dann 
nehmen wir an einem fo ausgeftatteten pöetifhen Werke ein 
- inneres und bleibendes Intereſſe, denn es handelt fi dann 
ja um eine Sache, bei ber wir felbfi im hohen Grabe und 
auf die edelfte Weife betheiligt find. In finnlihen Dingen 
mag man uns bald. abflumpfen und langweilen, aber wenn 
-unfere höheren Seelenfräfte einmal mächtig in Thätigfeit ges 
jest find, fo werben fie erft dann recht wirken, wenn ber 
Sinnenreij, welder fie erwedte, nachläßt. 

In der That bat Schiller durch den Geifterfeher eine 
neue Gattung des Romans aufgebracht. : Das Wunderbare, 
Geheimnißvolle und Unbegreiflibe, worin fih die Gefchichte 
bewegt, ift ald ein Symbol des Ueberſi innlichen bebandelt. 
In den Geiſtererſcheinungen faſſen wir unſern Glauben ſinn⸗ 
bildlich auf, und wenn wir auch keine poſitive Belehrung 
über religiöfe Wahrheiten aus dem Buche davon tragen, fo . 
wird doch unfer religiöfes Gefühl belebt und geläutert, was . 
immer ein großer Gewinn ift. 

Mit der innern Bedeutung des Romans, weldhe in 
einer pſychologiſchen Geſchichte veligiöfer Vorftellungen Tiegt, 
ift der äußere Zweck beffelben mit ungemeiner Kunſt in Eins 
verſchmolzen, nämlih der Zwed, zu zeigen, wie gewiffe 
Mitglieder einer Religionsparthei Perfonen vom höchſten Rang 
an ſich ziehen, um durch fie politifche Abfichten zu erreichen. 
Denn die verborgene Macht, deren zufammenwirfende Glieder 
der Armenier, der Sizilianer, der Kardinal A***t, fein 
Neffe Civitella, Biondello, der oberfte Staatsinquifitor, der 
Bucentauro find, will doch eigentlich nichts anderes, als 
durch den Prinzen einen Thron für die Kirche erwerben. 
Da hat die geheime Gefellfhaft nun alles auf eine bewun« 
bernswürbige Weife angelegt, um fich des Prinzen zu bemäch⸗ 
tigen. Alles. ift auf die Befchaffenheit feines Temperaments, 
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- feiner Denkweiſe, feiner Neigungen berechnet; nichts iſt ver- 
fäumt, nichts .übereilt, feine Seite feines Charafters ift 
unberädfichtigt gelafien, allen möglichen Zufällen iſt vorge- 
"beugt.. Der Betrug und bie Berirrung ded Prinzen geben 
Einen Schritt. Die Federn des Triebwerfes fpielen im Ver⸗ 
borgenen; „feine plögliche Meberrafchung; feine Beftürmung; 
fein fihtbarer Zufammenhang der Ereigniſſe; alles allmählig, 
alles fanft eindringend, unfühlbar beflimmend, unfühlbar ver- 
wanbelnd; ſcheinbare Lüden und Abflände, Entgegenwirfungen 
und Widerſprüche, bei wirklicher Harmonie der Perfonen in 
Zweden und Planen! Kurz der Prinz wird, ohne es zu 
ahnen, von allen Seiten befiridt, wird mehr und mehr ge- 
feſſelt, je mehr er fih frei und ſelbſtſtaͤndig wähnt; feine 
Kraft der Seele ift- mehr fein, er felbft ift kaum mehr fein, 
und muß doch glauben, nie mehr fein gewefen zu fein. Zau⸗ 
berei, troſtloſe Philofophie, Liebe und Ehrgeiz find bie vier 


Hauptmittel, um den Prinzen zu -befiimmen, und es liegt: 


| glei viel Kunft in ber Aufeinanderfolge berfelben, als in 
ber innern Anlage. Mit wie unübertreffbarer Feinheit Schiller 
aber die Mafchinerie der Zauberei fpielen läßt, verbient vor⸗ 
züglich bemerft zu werben. Der Prinz durchdringt ein ganzes 
Gewebe täufhender Gaufeleien der Magie, nur um feine 
Bernunft nad diefem glänzenden Sieg über in der That 
nicht alltägliche Täufchungen dann deſto ficherer Durch unüber- 
treffbare Meifterftüde magifcher Blendwerke überwältigen zu 
laſſen“1. Kurz, innerlich und aͤußerlich wird der Held dieſer 
tragiſchen Geſchichte wie durch ein Verhaͤngniß in ſein Ver⸗ 
derben getrieben. 

Die Epiſoden, welche uns von dem Sizilianer und von 


dem Marcheſe Civitella erzählt werben 2, find für ſich muſter⸗ 


bafte Feine Novellen. Im Hintergrunde der Geſchlechter ſteht 
die geheimnißvolle Geſtalt des Armeniers, die in allem, wie 
wir fie, handeln und eingreifen ſehen und nach den Erzählun⸗ 
gen des ſizilianiſchen Abenteurers und des Civitella uns fo 


höchſt bedeutſam und beinahe übermenſchlich erſcheint, daß 


ı Siehe die Recenfion über Schiller's Geiſterſeher in ver Allgemeinen Lite⸗ 
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wir befonders des Armenierd wegen die Nichtvollendung des 
Romans bedauern. In dem zweiten Bande hätte der Cha— 
rafter des Armenierd mehr hervortreten müflen, und dadurch 
wäre ung gewiß gleihfam das Ideal eines Magiers vorge- 
führt worden. Sehr gut läßt der. Schriftfieller das Schickſal 
bes Prinzen von befreundeten Männern aus feiner Um⸗ 
gebung erzählt werben. Der Antheil, den fie an ihm 
nehmen, bemächtigt fi allmählig auch des Leſers, und es 
fchmeichelt diefem, wenn er in ven Briefen des Barons von 
Fre viel mehr Tieft, als der arglofe Bricffteller felbft zu 
fügen meint. Die berechnete Anlage der Geſchichte if in ein 
Teichtes, fcheinbar kunſtloſes Gewand gehüllt. Dazu kommt, 
dag die Diktion in jeder Beziehung zu Ioben iftz fie ift rein, 
edel, Har, einfach, bündig, Alles Strenge der Reflerion und 
alle Rhetorik find auf das glüdlichfte vermieden. Mit dem 
Ausſchweifenden und dunkel Geheimnißvollen des Inhalts 
macht die gemäßigte und klare Sprache einen trefflichen Kon⸗ 
traſt. Die Geſpenſter find gleichſam an den hellen Tag eitirt, 
und dem Wunderbaren ift der Stempel der Wahrheit aufge- 
-Drüdt durch die naive Art, wie es erzählt wird. Durd eine, 
überfchwengliche, myſtiſche Sprache wärg fogleih von Anfang 
an Verdacht gegen die Sache felbft in ung erregt worden, 
denn dieſe, die für und Doch nur dann anziehenn fein Fann, 
wenn wir fie uns als Faktum denfen, hätte ſich hierdurch als 
ein bloßes Gewächs bes Gemüthszuftandes ihres Erzählers 
charakteriſirt. 
Wenn wir den Geiſterſeher mit Schiller's frühern Wer⸗ 
fen vergleichen, ſo bemerken wir außer ſolchen äſthetiſchen 
Vorzügen auch noch- darin einen Fortſchritt, daß ſich in dieſem 
Roman mehr Welt zeigt, als in den frühern Schriften. Auf 
dem Standpunkt des Don Karlos hätte er den Geiſterſeher 
in dieſer Geſtalt nicht ſchreiben können. Man ſieht es, 
Schiller's vermehrter Verkehr mit Menſchen in Leipzig 
und Dresden hat feine Früchte getragen. Bon manchen 
überſpannten Anſichten geheilt, betrachtet er die menſchlichen 
Zuſtände und geſelligen Verhältniſſe vorurtheilsfreier und 
ruhiger, und weiß ſie ſicherer zu behandeln. Beobachtung, 
Soffmeiter, Schillers Leben, II. 
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"Erfahrung, Belehrung Anderer, Lektüre haben feine Kennt- 
niffe der Welt und der Menſchen vermehrt und fein Urtheil 
berichtigt. Im Geifterfeher kommen mehr individuelle Züge, 
Bemerkungen, Nachrichten, überhanpt eine größere Maſſe 
von mannigfaltigen Dingen vor, als beinahe in allen ſeinen 
frühern Werken zuſammengenommen. Hier iſt ein wichtiger 
Einfluß des äußern Lebens auf Schiller's Denkweiſe nicht zu 
verkennen, welchen Einfluß wir aber, aus Mangel an Nach⸗ 
richten, leider nicht näher angeben können. Aber die Ma- 
fchinerie der Geifterbefhwörung verdankte vielleicht Schiller 
zum Theil Nachrichten und Gerüchten, welde bamals über 
den famofen Abentheurer und Magier Caglioſtro verbreitet 
waren und fo vieles Auffehen machten. Und fo fliege ich 
denn biefe Auseinandberfegung mit der Bemerkung, welde von 
den Biographen gemöhnlih über. den Geifterfeher gemacht 
wird, daß eben diefer Caglioſtro, weldher damals in Franf- 
reich fein Wefen trieb, die äußere Veranlaffung zu biefem ' 
Romane geweſen fei, und dag bemfelben.fonft durchaus Feine 
wahre Gefchichte zu Grunde lieger, Was ganz anderes aber 
unfer Autor aus jenen Wunderbingen, welche man fi) von 
Caglioſtro erzählte, gemacht habe, das zeigt dem tiefer Blicken⸗ 
den fein Werf felbft am beften. 

Ein Kunftrichter fagt, er, welcher fonft fein blinder Bes 
wunderer Schiller’fcher Werke fei, habe durch ben Geifterfeher 
ben feltenen Fall an fi erfahren, durch die umftänbfichfte, 
Fältefte Kritil in eben das Gefühl von Bewunderung zurück⸗ 
geführt worden zu fein, mit welchem ihn bie erſte warme, 
täuſchende Lektüre des Buches erfüllt habe, Und ein ſolches 
Meifterwerk nannte. Schiller damals, als er es bichtete, — 
eine Farce 2. Aber eben dadurch ift der Roman fo trefflich 
geworben, bag er ihn fo leicht und fpielend behandelte; für 
den Ernſt forgte feine Natur ſchon von ſelbſt. 


» Nachrichten von Schiller's Leben von Körner, in Schillers Werken in 
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Drittes Kapitel. 
Die Philoſophiſchen Briefe und | das philofophifche Geſpraͤch im Beifterfeher. 


Ich wies oben nach, wie Schiller durch Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie der Dichtkunſt entführt wurde, und zeigte nachher, 
durch welche kleinere Unternehmungen und Schriften er ſich auf 
umfaſſendere und ſelbſtſtändige hiſtoriſche Werke vorbereitete. 
Wenn wir nun die Erzählung: Verbrechen aus verlorener 
Ehre, und den Geiſterſeher als ſolche geſchichtliche Vorſtudien 
betrachten müſſen, ſo habe ich auch auf die philoſophiſchen 
Ideen aufmerkſam gemacht, welche ſich durch dieſe Darſtel⸗ 
lungen ziehen, und wegen dieſes innern Gehaltes ſchließen 
fie ſich enge an die „Philoſophiſchen Briefe” an. 

Die Philoſophiſchen Briefe find mit ber Freigeiſterei 
aus Leidenſchaft, der Refignation und mit dem Anfange des. 
Geifterfehers in einem Jahre (1786) gefchrieben, und alle 
dieſe Schilderungen find nur verfchiedene Iebenswarme Aus; 
brüde einer und derfelben, im Dienfte der eigenen Selbftver- 
fändigung zugleich philofophirenden und dichtenden Vernunft, 
Nur der Tette Brief des Raphael an Julius ift ruhiger ges 
halten und and erft fpäter, im Jahr 1789, verfaßt. Es 
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war eine fehöne, fruchtbare Zeit, dieſes Webergangsjahr von 
der Dichtkunſt zur Gefchichte und Phitofophie! Der Fühne 
Flug der Phantafie war nod nicht durch abftraftes Denfen 
gelähmt, die Wärme des Herzens noch nicht durch mühfame 
biftorifche Studien gefühlt. Was die Vernunft gedacht hatte, 
machte ſich die Einbildungskraft zu ihrem ſchönern Eigenthum, 
und bie Gefühle, die Schidfale des eigenen Herzens lieferten 
die Stoffe für beide, . Wie einmüthige Schweflern waren 
Poeſie und Philofophie noch innig mit einander verbunden, 
und jede ließ der andern ihr Recht und madte ſich ihre Vor- 
züge zu eigen. Die Poeſie war ernft und befonnen, die 
Weisheit aber fo Tieblid und anmuthig, wie bie Philofophie 
bes Platon, in jenem glüdfichen Alter der Menfchheit, wo 
man noch fühlend dachte und denkend fühlte, | 

Sn feinen bisherigen Werfen hatte Schiller politifche, 
ſittliche und religidfe Ideen entwidelt und menfchliche Zuftände 
und Handlungen gejchildert, welche fich auf diefe Ideen grüns - 
ben. Wie nun? war es nicht auch möglih, allgemeine 
philofophiiche Wahrheiten in einem bichterifhen Gewande 
barzuftellen? Der Geifterfeher hatte hierzu ben Weg ge» 
zeigt. Denn ungeachtet biefer nur ein freied ypoetifches 
Wert zu fein fcheint, fo enthält er doch mehr Philofophie, 
als Schiller’d frühere Schriften. Man müßte fagen, dieſer 
Roman habe die Norm für die Philofophifchen Briefe herge- 
geben, wenn nicht die Regel beider Werke in dem Bil⸗ 
bungsgang ihres Verfaſſers läge. Im Geifterfeher zeigt der 
denfende Dichter die Entwidelung religiöfer Ideen, alfo eines 
befondern Zweiges der philofophifchen Weberzeugung; in den 
Briefen ftelt und ber dichtende Denker dieſen philofophifchen 
Entwidelungsproreg im Allgemeinen dar, Die Vernunft, 
fagt er in der Vorerinnerung zu ben Philofophifchen Briefen, 
habe ihre Epochen, ihre Schidfale, wie das Herz; bie Lei- 
benfchaften hingen mit dem Gedankenſyſtem des Individuums 
zufammen, benn bie allgemeine Wurzel der moralifhen Ver⸗ 
fchlimmerung fei eine ſchwankende, die Vernunft umnebelnde 
Philoſophie, während ein erleuchteter Verſtand auch die Ge⸗ 
ſinnung veredle; der Kopf müſſe das Herz bilden. Es ſcheine 
daher nicht fo ganz unwichtig zu fein, auf gewiſſe Perioden 
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der erwachenden und fortfähreitenden Vernunft aufmerffam - 
zu machen, gewiffe Wahrheiten und Irrthümer zu berichtigen, 
welche fih an die Moralität anſchließen und eine Quelle von 
Gtüdfeligfeit und Elend fein können, ober wenigftens bie 
verborgenen Klippen zu zeigen, an denen bie flolze Vernunft 
ſchon gefcheitert fei. 

Gewiß eine hoͤchſt würdige Aufgabe, zumal ba bie ganze 
innere Entwidelung des Menfchen von diefer intellektuellen - 
Bildung ausgeht und mit ihr immer gleihen Schritt hält, 
Aber die gefegmäßigen Fortfchritte der Vernunft recht anfchaus 
lich zu machen, ift aud außerordentlich ſchwierig. Das 
Trodene und ganz Allgemeine muß bier belebt, das Fundas 
ment der Seele muß an den Tag gehoben werden. Die, 
‚ filen Arbeiten der Vernunft in den Abgründen der menſch⸗ 
lichen Seele find dem gemeinen Berfland am verborgenſten 
und auch am gleichgültigſten. 

Schiller erleichterte ſich fein Gefhäft dadurch, daß er 
aus ſeinem eigenen Leben ſchöpfte. Ich habe ſchon früher 
den Zuſammenhang dieſer Briefe mit feinem eigenen Bil- 
dungsgang nachgewieſen:. Er ftattete ſich hier nur Nechen- 
fhaft über das ab, was er felbft in -fih erfahren hatte, 
und das Selbfterlebte fann ein poetifches Talent aud) lebendig 
darſtellen. Auch fcheinen diefe Philofophifchen Briefe der 
Freundſchaft Körner's manches fhuldig zu fein: freunbfchaft- 
liche Unterhaltungen über Gegenflände dieſes Inhaltes waren 
unferem Schiller Bedürfniß; und könnte nicht Körner felbft 
vielleicht einigen Antheil an "der Abfaffung. dieſer Schrift ge- 
nommen haben? Darauf ſcheinen mir. die Worte der Vor⸗ 
erinnerung zu deuten: „Einige Freunde, von gleicher Wärme 
für die Wahrheit und- fittliche Schönheit befeelt, welche ſich 
auf ganz verfihiedenen Wegen in berfelben Ueberzeugung ver- 
einigt haben, und nun mit ruhigerem Blicke die zurüdgelegte 
Bahn überfchauen, haben fih zu dem Entwurfe verbunden, 
einige Revolutionen und Epochen des Denfend, einige Aus⸗ 
ſchweifungen der grübelnden Bernunft in dem Gemälde zweier 
Jünglinge von ungleichen Charakteren zu entwideln und in 
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Form eines Briefwerhfeld vorzulegen.” Es kommt dazu, daß 
in der Thalia ber leute Brief des Raphael mit dem Buch⸗ 
ſtaben „K.“ Körner?) unterzeichnet if. 

So arbeitete alfo die Freundfchaft an diefer Schrift mit, 
wenn nicht beifend, doch anregend. Die Briefe Ieben und 
athmen aud ganz in ber Freundfchaft, deren Werk bie philo- 
fophifche Ausbildung des Julius if. Wir intereffiren ung 
für diefe Ausbildung wie für Alles, wofür edle Freunde ars 
beiten, wornad fie ringen und um was fie dulden. Philo⸗ 
ſophiſche Fragen werden uns bier dadurch angenähert, daß 
fie in die Leiden und Freuden, in bie Wünfche „Beduürfniſſe 
‚und Beſtrebungen von Individuen verwebt find; und bie 
Sache wird uns durch die Perfonen lieb. Immer gibt Schiller 
bem Menfchen, welchen er ung auf dem Wege ber Beredlung 
oder Verirrung darftellt, einen größern, vollendeten Geift als 
“ Freund oder Verführer zur Seite: her Prinz, im Geifterfeher 
wird vom Armenier geleitet, Don Karlos im Drama von 
Dofa, und Julius in ben Philofophifhen Briefen von 
Raphael belehrt und begeiftert. Die Stellung bdiefer bei- 
den Paare von Freunden zu einander ift ein und bie 
felbe. Don Karlos und Julius find gleich unfelbiiftändig, 
und beide noch im Werben begriffen, — weßwegen ſie ſich als 

Haupthelden auch beſſer für die Dichtkunſt eignen, als die 
ausgebildeten Charaltere des Poſa und des Raphael. Denn 
uns intereſſirt immer das, was wir werden ſehen, mehr, als 
das, was ſich uns als ein Gewordenes darſtellt, und die 
Poeſte hat es weſentlich mit dem zu thun, was entſteht, was 
geſchieht, was fih vervollkommnet oder verichleihtert, aber 
nicht mit dem. nur Dafeienden und Berharrenden. ‚Der fi 
.  vollendende Charakter ift für den Dichter, immer brauchbarer, 

als der vollendete. Wie fih Don Karlos und Julius gleis 
hen, fo iſt Poſa als politifher Held viefelbe Perſon, 
welche Raphael als philofophifcher Forfcher if. Handelnd 
will jener dieſelbe hohe Freiheit des Geifleg verwirklichen, 
welche diefer denkend in ſich ausgebildet hatı. Man fteht, 
das Freiheitsideal Schiller’8 hatte fih von der Außern Wels, 
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in welcher es nicht vealifirt werden konnte, in den Bufen 
feines Urhebers zurüdgesogen. 

Die „Revolutionen und Epochen bes Denfeng, bie Aus- 
fchweifungen der grübelnden Bernunft,“ durch welche Julius 
hindurchging, könnten wir nun ſchon im voraus aus bem 
Geifterfeher und aus dem geiftigen Lebensgange Schiller’s er- 
rathen, auch wenn wir dieſe Phifofophifchen Briefe noch nicht 
gelefen hätten, Doc von welchem meiner Lefer dürfte ih es 
vorausfegen, daß er diefe Briefe nicht Tenne, die ja aud ber 
Gebildetſte immer mit neuer Freude und nie ohne Belehrung 
wieder lieſſt? Was gäbe es in unferer Sprache, welches 
hinficptlih der Tiefe und Wahrheit der Ideen, der Befonnens . 
beit des Urtheils, der Innigkeit ber Gefühle und der Muſter⸗ 
bhaftigfeit des. Ausprudes mit diefen einzig fehönen Briefen 
verglichen werben könnte? Wahrlich, wenn man doch einmal 
von einem deutſchen Platon reden wollte, fo follte man 
Schiller auf diefer Entwidelungsftufe, auf welder jenen 
Griechen der Kulturfiand feiner Zeit fortwährend fefthielt, 
ben beutfchen Platon nennen. Uns aber befommen biefe 
Driefe , fo wie die meiften Werfe Schiller’s, dadurch noch 
einen ganz beſondern Reiz, daß wir ſie mit den innern und 
aͤußern Schickſalen ihres Verfaſſers in ihr naturgemaͤßes Ver⸗ 
haͤltniß ſetzen. 

Die erſte Periode des Julius, wie unſeres Schiller ſelbſte, 
war „die ſelige, paradieſiſche Zeit, in welcher er noch mit 
verbundenen Augen, wie ein Trunfener, duch das Leben 
taumelte,“ in welcher er, flatt zu benfen, empfand und 
glaubte, Es ift die Zeit, in welcher der Menſch ein Gefan- 
gener ber Meinung ift, ohne baß er es weiß, weit noch Fein 
Lichtſtrahl der Bernunft feinen Kerfer erleuchtet bat, ber 
Meinung theils in religiöfem Felde, theils in Dingen bes 
“ gefellfehaftlichen Lebens, Die erftere Art diefer Meinung 
ſchildert Julius in feinem erften, bie zweite Art in feinem . 
zweiten Briefe an Raphael. Diefer Zuftand der Unmündigs 
feit konnte bei Julius um fo länger dauern, je weniger er 
(ganz anders als bei dem Geifterfeher) Das Drüdende davon 


ı Eiche Theil 1, ©. 42 ff. 


fühlte; der Menfh von edlem Herzen“ if am meiften der 


Gefahr ausgefest, eine Fonventionelle Regel der Meinung 
für ein ewiged Gefeg der Natur zu halten. Deſſen unge- 
achtet war auch Julius im Genuffe feines blühendſten Lebens 
und in der Aeußerung feiner edelſten Kräfte durch ängſtliche 
Rückſi ichten gehemmt. 

Eine ſolche Lage war eines JZulius nicht werth. „Ich 
beſchloß, ſpricht Raphael, jene ſtümperhaften Bemühungen 
zu vereiteln, wodurch man einen Geiſt, wie den deinigen, 
in die Form alltäglicher Köpfe zu zwingen geſucht hatte. 
Alles kam darauf an, dich auf den Werth des Selbſtdenkens 
aufmerffam zu machen und dir Zutrauen zu beinen eigenen 
Kräften einzuflößen.“ Raphael riß die Binde von feinen 
Augen, indem er ihn über das Unbhaltbare feiner ererbien 
veligiöfen und fittlich - politifhen Meinungen aufflärte. Mehr 
that er nicht. Jetzt aber zeigte ſich die Fräftige und geniale 
Natur unferes Jünglings. Während der verbüfterte und 
verfnöcherte Geift jenes ſchon bejahrten Prinzen in einer ähn- 
lichen Lage nur niederreißen fonnte, ſo daß er ber Zweifel- 
fucht und dem Unglanben anheim fiel, hatte unfer Julius fo 
viel Energie und Fülle des Geiftes, ſich ein den Bedürfniſſen 
feines Herzens entfprechendes neued Gebäude feiner Ueber⸗ 
zeugungen aufzuführen. So entfland die „Theofophie bes 


Julius,” welches begeifternde Syftem ihm ben erfien Genuß 


in biefem neuen Felde der Thätigfeit gab, 


Daß diefe pantheiftifhen Phantafien aus Schiller’d eiges 


nem Leben genommen, und großentheild noch in der Karle- 
ſchule geſchrieben wurden, fo daß fie fpäter nur überarbeitet 
zu werben brauchten, möchte nad unferer früheren Nadı- 
weifung ! nicht bezweifelt werden Tönnen. Wie Tieb unferem 
Schiller diefe „Erftlinge feines frühen Nachdenkens“ blieben, 
‚geht daraus hervor, daß er aud dann, als er ſchon ‚von 


ihnen zurüdgelommen war, fie nod in feinen Dichtungen _ 


verarbeitete 2; auch ſcheint er felbft in den Philofophifchen 


Briefen auf biefe Anhänglichfeit hinzudeuten in einer Stelle, 


» Eiche Theil L, S. 45 ff. nd S. 67 f. 
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die man nur richtig verſtehen muß. „Kein anderes Syſtem,“ 
läßt er den Raphael dem Julius fehreiben ı, „ich wette darauf, 
wird je wieder fo tiefe Wurzeln bei bir ſchlagen, und viel 
leicht dürfteft du nur ganz bir felbft überlaffen fein, um. 
früher ober fpäter mit deinen Lieblingsideen wieder ausgeföhnt 
zu werden.” Endlich befennt Schiller auch ausdrücklich feine 
Borliebe für die theofophifchen Ideen des Julius in einem 
Driefe, in welchem er über Morig folgende Worte fchreibt: 
„Weber ein Lieblingsthema von mir, davon auch im 
Julius Spuren vorfommen, über das Leben in der Gattung, 
das Auflöfen feiner felbft im großen Ganzen und die daraus 
unmittelbar folgenden Refultate, über Freude und Schmerz, 
über Tugend und Liebe, über den Tod hat Morig aufer- 
ordentlich Hare und erwärmende Begriffe” 2. Diefes Fühne, 
das ganze Weltall umfpannende Syſtem war ganz nad unferm. 
Schiller gebildet. Aber fein großer Verſtand und feine Epr- 
Uichkeit Tießen ihn ſchon in Zünglingsjahren bafjelbe auf 

‚geben. 

Bei Zulius tritt baher fest die Periode bes Zweifels 
und des Materialismus ein, wie der Dichter denſelben in 
dem Charakter und in den Grundſätzen feines Franz Moor 
niedergelegt hat. Wenn nun Schiller offenbar hauptfächlich 
durch feine medizinischen Studien von dieſem pantbheiftifchen 
Syſtem zurüdgerufen wurde ®, wie läßt er feinen Helden an 
‚ bemfelben irre. werden? Es wird angenommen, ein fremdes 
Syſtem babe bei ihm das feinige verdrängt. Nah einer 
andern Stelle führt Raphael auch diefe Kriſis herbei, in wel- 
her wir den Unglüdlichen fogleih im Anfang ber Briefe 
finden. Denn alles, was wir hier vorausgeſchickt, ift anf 
eine kunſtvolle Weife fpäter eingefügt. So ſehen wir fogleich 
im Anfang ben Leidenden, Schmerzerfüllten in die rührendſten 
Klagen ausbreden. Die Philofophie wird bier Tebendige Ge- 
fhichte. Julius fühlt ſich doppelt verlaffen: feine höchften 
Ueberzeugungen, feine überfommenen ſowohl, als jetzt auch 
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feine felbfterworbenen,, find von ihm gewichen, und fein großer 
Freund ift von ihm in einem Zuſtande abgereift, wo er feiner 
‚ am meiften zu bebürfen fchien. In dem troftlofen Gefühl der 
gänzlichen Berlaffenheit und bei dem unabmweisbaren Drang, 
fih jeden auffeimenden Gedanken in Zweifel zu verflüchtigen, 
fehnt er fih, ach! umſonſt nach dem wohlthätigen Schlafe feiner 
Kinderjahre zurüd, ift er auf dem Wege, feine Erſcafnng 
zu beweinen. 


Aber Raphael hatte deßwegen dieſe unausbleibliche Kriſis 
beſchleunigt, weil er ſeinen Freund zu einer Zeit in den Kampf 
mit der klügelnden Vernunft führen wollte, wo deſſen Seele 
noch frei vom Sturme der Leidenſchaft war. Denn der Irr⸗ 
thum löſ't ſich immer am reinſten und leichteſten von uns ab, 
wenn unſere perſönlichen Bedürfniffe nicht für ihn intereſſirt 
find und ihn in Schuß nehmen. Bei Julius find die Zweifel 
‚rein fpefulativer Art und befleden die fittliche Grazie feines 
Herzens nicht; fein veredeltes moralifches Gefühl nimmt an 
ben Berirrungen bes Berftandes feinen Antheil und kann dies 
fen immer ‚zur Wahrheit wieder zurüdleiten. Gerade das 
Gegentheil - eines ſolchen Skepticismus hat und der Dichter 
in der Freigeifterei aus Leidenfhaft gefhildert 25 und 
auch der ungläubig gewordene Prinz im Roman geht nur 
dadurch zu Grunde, daß feine Verberber ihn zugleich in fitt- 
liche Verwirrungen hineinziehen. . Indem Raphael fih auf 
bas Herz feines jungen Freundes feft verläßt, iſt er von ihm 
gegangen, weil er will, dag Julius alle Heilfräfte für dieſe 
Krankheit in ſich felbft aufbiete. Die Nüdfehr unter die Vor⸗ 
mundfchaft der Kindheit fei auf immer verfperrt, aber auch 
bei dem Erfilingsverfuche feines Nachdenfens oder bei ähn- 
fichen wenig begründeten Lehrgebäuden könne er nicht fiehen 
- bleiben. Raphael denfe feinen Julius zu einer höhern Frei⸗ 
heit des Geiſtes zu führen, zu welcher nur emporzuflimmen 
fhon mehr werth fer, als alles andere,' was er eingebüßt 
babe, und von welcher allein bie erhabene Ruhe einer tief - 
befeftigten Ueberzeugung der Preis fein könne. 
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Aber worin fol nun dieſe Ueberzeugung beſtehen? Das 
wird zulest nur im Allgemeinen von Raphael ausgefprocen. 
Denn die philoſophiſchen Briefe find leider ebenfalls unvoll⸗ 
endet geblieben; ihre‘ in der Thalia verfprochene Fortfegung 
ift nicht erfolgt. Jene Angaben des Raphael: aber find Höchft 
wichtig, weil fie die Refultate enthalten, bei denen Schillers 
Denten im Jahr 1789 angelangt war. Alle ähnliche (dogs 
matifhe) Berfuhe, wie das Syſtem bes Julius, lehrt Ras 
phael, hielten eine firenge, unpartheilihe Prüfung nicht aus, 
denn die menſchliche Bernunft fei zu feinem derfelben be⸗ 
rechtigt. Dieß laffe fih durch eine, freilich etwas trodene 
Unterfuchung über die Natur der menſchlichen Erfenntnig bes 
weifen. Das Maaß von Größe, wozu der Menſch beflimmt 
ſei, könne er nur erreihen, wenn er fich innerhalb der ihm 
von der Natur gezogenen Gränzen balte, während er im 
Streben nah einem .unerreichbaren Ziele feine Kräfte vers 
fhwende. Oper mit andern Worten, die von geiftigen That⸗ 
fachen des unmittelbaren Bewußtfeing ausgehende, vom Bes 
fannten zum Unbefannten ftufenmäßig fortfchreitende und ſich 
der Schranfen der menſchlichen Erfenntnig deutlich bewußte 
Philoſophie, alſo die anthropologiſch⸗-kritiſche, ſei die wahre, 
dem Menſchen einzig und allein zukommende Weisheit. 

So bekannte fih alfo Schiller zur Kant'ſchen Philoſophie, 
deren Hauptwerfe, außer der Kritik der Urtheilskraft, damals 
(1789) Schon erfhienen waren. Seine eigene Natur und 
bisherige Entwidelung — feine hohe Befonnenheit, fein ſitt⸗ 
liches Selbftgefühl, feine mebizinifhen Studien, feine poeti⸗ 
fhen Arbeiten, und überhaupt feine ausjchließliche Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Menfchlihen — führten ihn mit Kant in 
Einem Ziele zufammen,. fo daß bie fritifche Philoſophie nur 
feine Grundanſicht beftätigte und ihm nur einzelne neue Wahr⸗ 
heiten zuführte. So 3. B. hatte Schiller fhon als Jüngling 
Kants Apologie der Sinnlichkeit antizipirt . est aber 
mußte es ihn flärfen und befefligen, daß er ſich auf der letz⸗ 
ten Station feines Weges mit dem groͤßten Denker des Jahr⸗ 

hunderts zuſammenfand. 
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Wie es das Gedicht: die NRefignation, fo tief ergreifend 
ausdrüdt, hatte Schiller feine leidenſchaftlichen Anſprüche an 
das Glück und an das Äußere Leben mäßigen Ternen-'5; „er 
war abgehärtet in der firengen Schule der Refignation “ =, 
Jetzt hatte er es auch zu der noch felteneren und höheren 
Kefignation im fpefulativen Felde gebracht, nachdem er feine 
ausfchweifende Vernunft zu ihrem rechtmäßigen Gebrauch zu= 
rüdgerufen., Wie das fittliche Leben nur bei jener Chtfagung, 
jo kann das intellektuelle nur in diefer Anerkenntniß unferer 
Befchränfung gedeihen, und die Ueberhebung unferer Ver- 
nunft ift auch für unfern Charakter verderblih, indem fie ihm 
Vebermuth, Anmaßung, Vermeſſenheit und andere Lafter ein- 
impft. Daher fagt Raphael, fein Zwed fei, in feinem Julius 
den Keim jeder höhern Begeifterung, das Bewußtfein bes 
Adels feiner Seele, zu beleben, aber Julius könne diefe Be— 
geifterung nur innerhalb der Naturgränge des Menfchen er- 
folgreih und edel gebrauden. „Es ift ein gewöhnliches Vor- 
urtheil, die Größe des Menjchen nah dem Stoffe zu jchäben, 
womit er fich befchäftigt, und nicht nach der Art, wie er ihn 
verarbeitet. Aber ein höheres Wefen ehrt gewiß das Gepräge 
ber Vollendung aud in der Heinften Sphäre, wenn es da⸗ 
gegen auf die eiteln Verſuche, mit Inſektenblicken das Weltall 
zu überfchauen, mitleidig berabfieht“ s. 

Die philofophifche Entwidelungsgefhichte eines Indivi⸗ 
buums aber ift die der Gattung. Wie wir es fchon früher 
bei Schiller’8 Tragödien fahen, fo hat er auch bei dieſer Ge- 
ſchichte das Gunze, das Allgemeine im Auge. Daher fagt 
Raphael dem Julius, „feine philofophifche Laufbahn habe 
bei ihm im Einzelnen eben fo begonnen, wie bei dem 
- Menfchengefchledhte im Allgemeinen. Welches find alfo bie 
Phaſen, welde ber philofophifch ſich entwickelnde Geift über- 
haupt zu burdlaufen hat? Zuerft die Periode der Unmün⸗ 
Digfeit, hierauf folgt die des Dogmatismus, dann bie bes 
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-Sfepticismus und Materialismus, und endlich die des anthro- 
pologiſchen Kriticismus, mit welchem: die wahre philsfophifche 
Bildung auf eine ſelbſtbewußte Weife erft beginnt. Denn alle 


wahre Philofophie fängt mit einer. wiffenfchaftlichen Kenntniß 
des menſchlichen Geiftes an, und alle dogmatiſche Syſteme 
Cwelde ‚von allgemeinen Begriffen flatt von befonbern Be- 
obachtungen ausgehen) verhalten ſich zu dieſer, wie etwa bie 
Aftrologie zur Aftrenomie, oder wie die Mpthe zur Gefchichte. 


Wie der menfchliche Geift immer neue Spfleme aus den alten ’ 


erbaue, hat ber trefflihe Denker in einigen großen Zügen in 


dem letzten Briefe des Raphael herrlich gezeigt, wobei er auch 


einige‘ „ ber Taſchenſpielerkünſte“ namhaft machte, durch welche 
bie eitle Bernunft der Befhämung zu entgehen fuche, in Ers 
weiterung ihrer Kenntniffe die Gränzen der menfchlichen Natur 
nicht überforitten zu haben. Das Regiſter diefer Tafıhen- 
fpielerfünfte fönnte freilich aus ben Tagesphiloſophien unſerer 


jüngſten Zeit noch ſehr vermehrt werben, in welcher der 


Scharfſinn im gläubigen oder heuchleriſchen Dienſte eines ſeit 
Kant veralteten Wahnes wirklich ſeinen höchſten Gipfel er⸗ 
ſtiegen hat. 


Die Philoſophiſchen Briefe ſind alſo ihrem idealen Weſen 


nach eine individuell gehaltene Geſchichte der Philoſophie nach 
den Hauptmomenten ihrer Entwickelung. 

Und hier moͤchte es an der paſſenden Stelle ſein, den 
Inhalt jenes ſpäter von Schiller unterdrückten philoſophiſchen 


Geſpraͤches im Geiſterſeher, von welchem wir oben ſchon ge⸗ 


ſprochen haben und welches mit dem letzten Briefe des Raphael 
an Julius in demſelben Jahre (1789) geſchrieben worden iſt, 
kürzlich mitzutheilen. 

Ich mache vor allem auf die hier zuerſt ausgeſprochene 
tief empfundene Idee aufmerkſam, daß des Menſchen Glück 


auf den Augenblick beſchränkt ſei, welchen er allein ſein 


nennen könne. Dieſe Ueberzeugung verzweigt ſich in jene 
Klage in der Reſignation, daß der Menſch das Glück nicht 
in feiner Gewalt babe, und daß der höher Strebende ihm 
fogar entfagen müſſe, und ift Die Duelle jener elegiſchen 
Empfindung, die fih durch viele fpätern Gedichte Schiller’d 


zieht, während in feinen - Zugendgedichten ein, heroifcer 
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Seine vom Menfchen ausgehende Philofophie mochte 
aber beinahe ausfchließlih das Sittlihe und das Aefthetifche - 
verfolgen. Denn in diefer Sphäre bewegten fi ja die hei= 
Yigften Intereffen feines Herzens, fein Talent, feine Beihäf- 
tigung. Eigentlich theoretifche Fragen Tagen außerhalb bes 
Geſichtskreiſes diefes Geiftes, dem ja felbft Die Poefte urfprüng- 
ih nur ein Organ für feine fittlihen Feen wär; oder der⸗ 
gleichen Unterfuchungen hatten für ihn nur den Werth eines 
Mittels. Er Fultivirte allein bie praftifhe Philofophie — 
wenn man mir bad Recht einräumen will, auc die Aeſthetik 
einen Theil der praftifhen Philofophie zu nennen. 

Wie läßt nun Schiller den Prinzen feine Sittenlehre 
weiter begründen? Dieß intereffirt und zu wiffen, weil bes 

Prinzen Anfihten Damals aud beinahe bie feinigen waren !. 
| Die Menge der Wirfungen, behauptet der Prinz, ent- 
icheivet den Werth eines Menfchen, wobei jedoch zu bemerken, 
daß nur bie nädften, unmittelbaren Wirkungen ihrer Urſache 
angehören, nicht deren ganze Kette; nur die unmittelbare 
Wirfung meiner That ift meine Wirkung. Die Moralität 
beſteht blos in ben. imern Handlungen oder Thätigfeiten des 
denfenden. Weſens, fie ruht auf ihrer eigenen Are. Dem 
Menſchen gehört nichts, als feine Seele, innerhalb welder 
das urfprfingliche Gebiet feiner Wirkfamfeit iſt, fo daß fi 
biefe mit den erflen, unmittelbaren. äußern Wirkungen 
nur abgrenzt. Es kommt alfo auf Die Menge ber innern 
Wirkungen an: nur innerhalb der menfchlichen Seele ift eine 
Handlung gut oder fhlimm, außerhalb verfelben ift fie mo⸗ 
raliſch gleichgültig. Diefe nur in dem Bezirk der Seele vor- 
handenen Handlungen gehören alfo zu einem Ganzen, welches 
feinen Mittelpunft, fein Prinzip in ſich felbft hat. Weldes 
ift Diefes Prinzip? Kein anderes, als alle unfere Kräfte 
zum Wirfen zu bringen. In dieſem vollſtändig thätigen 
Zuftand Tiegt die Vollfommenheit des moralifchen Wefeng, 
und das Berhältnig, in welchem die Thätigfeiten deſſelben zu 
biefem Prinzip ftehen, bezeichnen wir mit dem Namen Mora- 
tät. Moraliſch böfe find "Handlungen, wenn fie jenem 
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Prinzip wiberflreiten,, moralifch gut, wenn fie mit demfelben 
übereinflimmen. Da diefes Prinzip fein anderes ift, als bie 
vollfändigfte Thätigfeit aller Kräfte im Menſchen, fo ift eine 
Handlung in dem Grade gut, ald dabei viele Kräfte thätig 
find, und eine ſchlechte Handlung ift nur durch bie Kräfte, 
welche ihr mangeln, fehleht. Altes, was im Menfchen thätig. 
if, ift Tugend, und Lafter ift nur eine Abwefenheit der Zus 
gend. Daher können wir die Herzhaftigfeit, bie Lift eines 
NRäubers bewundern, nennen ihn aber Tafterhaft, weil ihm 
bie ungleich fchönere Eigenſchaft der Gerechtigkeit fehlt. Nicht 
ihrer Motive wegen iſt alſo eine Handlung ſchlecht, ſondern 
weil ihr gewiſſe Motive mangeln. — Die Glückſeligkeit aber 
geht mit. der moralifhen Vortrefflichfeit ganz auf; beide find’ 
in und mit einander. „Es wäre eben fo denkbar, baß ber 
Glanz der. Sonne in den heutigen Mittag und die Wärme 
in den folgenden fiele, als daß bie Vortrefflichfeit des Men- 
fhen in dieſe Welt und feine Glüdfeligfeit in eine andere 
fallen fönnte.” Das moralifche Wefen ift alfo in fich ſelbſt 
vollendet und befchloffen, wie das, was wir zum Unterfcieb 
davon das organifche nennen, bejchloffen durch feine Moras 
Tität, wie biefes durch feinen Bau; und biefe Moralität ift 
eine Beziehung, die von dem, was außer dem moralifchen Wefen 
vorgeht, unabhängig ifl. Meine Moralität und Glüdfeligfeit 
bedürfen alfo nicht des Glaubens an ein vernünftig georbnetes 
Ganze, an eine unendliche ©erechtigfeit und Güte, an eine 
perfönliche Fortdauer — alfo feiner Religion, Wie die Rofe 
dadurch, daß fie blüht, ſchön if, fo if der Menſch dadurch 
glücklich, dag er moralifh Handelt. In der äußern Welt 
fheint eine Nothwendigfeit zu herrſchen, und alle Kräfte Des 
Menfchen fcheinen auf die Zeitlichkeit befchränkt zu fein. „Wo⸗ 
rauf Andere ihre Hoffnungen gründen,“ endigt der. Prinz 
feine Unterredung mit dem Baron 5***, „eben das hat bie 
meinigen umgeftürgt — eben dieſe geahnete Vollkommenheit 
der Dinge, Wäre nicht alles fo in fich beichloffen, fähe ich 
auch nur. einen einzigen verunftaltenden Splitter aus dieſem 
fhönen Kreife herausragen, fo würde mir das bie Unfterbs 
lichkeit bemweifen, Aber alles, alles, was ich fehe und bemerfe, 
fällt zu diefem fihtbaren Mittelpunkt zurüd, und unfere 
Soffmeifter, Schillers Leben. II, 4 
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edelſte Geiſtigkeit iſt eine ſo ganz unentbehrliche Maſchine, 


dieſes Rad der Vergaͤnglichkeit zu treiben!“ 


Ohne mid auf eine Beurtheilung dieſes Moralfpflems 
einzulaffen, welches Schiller mit einer außerorbentlichen Srifche 
und beivunderungswürbigen Genialität entwidelt und barftellt, 


"werde ich nur auf einige Bezüge deffelben zu feinem innern 


Leben aufmerffam maden. Der thatfräftige Geift Schiller's 
fheint fih dadurch trefflih ausgefprocdhen zu haben, daß er 
bie Tugend mit der Thätigfeit identificirt, und das Laſter 
nur als einen Mängel des Handelns bezeichnet — eine Anficht, 
welche übrigens alle diejenigen ſtillſchweigend voraugfegen, 
welhe, wie z. B. viele Pädagogen, fagen, der Zwed des 
Menſchen Tiege in einer harmoniſchen Entwidelung aller fei« 
ner Kräfte. Ferner finden wir bie folge Jugendüberzeugung 
bier in dag Syſtem aufgenommen, melde bie Glüdfeligfeit 
zu einer perfönlichen Eigenfchaft machte ı, von welchem Glau⸗ 
ben Schiller alſo auch nicht durch ſeine bitterſten Gefühle und 
Erfahrungen war abgebracht worden 2. Endlich ſehen wir, 
daß er, wie fein Königsberger Geiflesverwandter, die Sitt- 
lichkeit als eine jelbftfländige, nicht auf die Religion gegrüns . 
dete Welt auffaßte. Denn wie hätte er das durch ſich ſelbſt 


Klare und ewig Verftändliche, das Sittliche, auf den bloßen 


Glauben zurückführen können? Wenn in der alten Welt das 
ſittliche Bewußtſein ſich aus dem religiöſen entwickelte, ſo 
kann man in der neuern Zeit ſich über die religiöſen Wahr⸗ 
heiten nur auf fittlichem Standpunkte prientiren. Bei Schiller 
waltete außerdem das Sittliche im Vordergrunde ſeiner Seele, 
während, wie wir wiſſen, das eigentlich Religiöſe ſeinem 
Fühlen, Denken und Dichten ferner ſtand. 


Siehe Theil 1, S. 54 f. 
2 Vergleiche Theil 1, S. 283 f. ” 





Viertes Kapitel, 


deidenſchafuiche Liebe in Dresden und Aufbruch nach Weimar. Theilnahme 
an Wieland's Deutfchem Merkur. 


Ich habe in den vorhergehenden Kapiteln über Schiller's erſte 
hiſtoriſche und philoſophiſche Arbeiten, nachdem er ſeine poetiſche 


Laufbahn verlaffen, eine nähere Auskunft gegeben, und verſuchte 


es zugleich von diefem Stanbpunft aus, dem Gange feines 
Geiftes zu folgen. 
Sn der That war er nad) einem zweijährigen Aufenthalt 


‚in Leipzig und Dresden dem Anfchein nach ein beinahe anderer 


Menſch geworben; fo fehr hatten feine Anfihten an Umfang, 
Beftimmtheit und Sicherheit gewonnen, fo fehr hatten fich 
feine Erfahrungen und Kenntniffe vermehrt! Aber es war 
nur dem Anſcheine nad. Denn bie Keime jener Anfichten 
Tagen ja in ibm; und Kenntniffe und Erfahrungen fonnten 
für fein felbfiftändiges inneres Leben nur den: Werth von 
Nahrungsmitteln haben. Wer fih gewöhnt at, feine Tugend 
und fein Glück in feiner eigenen Seele zu fuchen, ber wird 
auch der Gattung von Kenntniffen den höchſten Werth beis 
legen, welche ihm aus feinem eigenen Geifte zufließen. Selbft- 


fländigfeit bes Charakters und Selbitthätigfeit des Geiſtes 


ſtehen zu einander im Wechfelverhältniß. 
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Meberbenfen wir die mannigfahen und werthvollen, in 
Leipzig und Dresden verfertigten, poetiſchen und proſaiſchen 
Schriften, fo können wir die Nachricht nicht ganz glaubhaft 
finden, daß er in Dresden die Tage größtentheild den Freus 
den der Natur gewidmet habe, welche die ſchönen Gegenden 
an der Elbe reichlich darbieten, — wie ed denn eine feiner Tieb- 
fen VBergnügungen gewefen fei, auf einem Kahne, und zwar 
gerade bei einem Gewitter, wenn der Strom fich jhäumend 
erhob und die ganze Natur im Kampfe ſchien, die Elbe hinab» 
zufahren. Die übrige Zeit habe er ver Geſellſchaft gelebt, 
und erft wenn die Nacht angebrochen fei, babe er fih an fein 
Pult niedergeſetzt und geſchrieben. Schwerlich hätte er bei 
einer ſolchen zerſtreuten und vergnügungsſüchtigen Lebensweiſe 

ſo Vieles geleiſtet. 

In dieſer vielfachen Thätigkeit und in ben weitern und 
engeren Verbindungen, die er in Dresden angeknüpft, ſtoͤrte 
und, verwirrte ihn eine neue Leidenſchaft, welche ihm eine 
glänzende Schönheit, ein Fräulein von A., einflößte. Er ſah 
fie zuerft auf einer NRedoute, im Winter von 1786 auf 1787, 
näherte fih ihr und warb gefällig von ihr aufgenommen. 
Aber. Die ganze Gefchichte ift Dunkel, und es fehlen und wahr- 
fheinlich zu dem intereffanteften Roman von Schiller's Leben 
beftimmte nnd ausführliche Thatfachen. Alles, was wir Das 
von wiffen, verdanken wir dem liebenden Griffel einer zarten 
Frauenhand, der Frau von Wolzogen .. Schiller hatte mit 
feiner Geliebten Zufammenfünfte bei der Schaufpielerin Sophie 
Albrecht, welche wir ſchon früher als eine Freundin des 
Dichters kennen gelernt haben 2; fie war jest eine ber erſten 
Zierden ber Dresdner Bühne und bie Vertraute feines Glückes 
und feiner Leiden, Auch in dem Haufe des Fräuleins von A. 
hatte er Zutritt; doch hatte fie ihm die Weifung gegeben, 
wenn er Licht in gewiſſen Fenftern des Haufes fehe, folle er 
nicht kommen, weil fie dann in Familiengeſellſchaft fei. Aber 
Schiller’d Freunde behaupteten, dann empfange die Mutter 


nur mehr begünfligte Anbeter ihrer ſchönen Tochter; denn 


s Echiller's Leben, Theil 4, S. 220... 
2 Ebendaſelbſt ©. 231. 
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diefe intriguante Frau mißbrauche feine bethörte Leidenfchaft 
zur Befriedigung ihrer Eitelfeit und zur Erreichung ihrer 
‘ eigennügigen Zwecke. Die laut gewordene, Aufſehen machende 
Liebe eines berühmten Dichters zu ihrer Tochter ſchmeichle 
ihr, und fie lege es darauf au, beren Reize und Schönheit 
hierdurch in nod mehr Ruf und einen größern Kredit zu 
bringen. ‚Deßwegen ziehe fie ihn an, balte fie ihn feft und 
mache ihm immer Hoffnung, ohne ihm je fichere Ausfi ichten 
zu gewähren. 

Wie dem auch ſei, die Tochter ſelbſt ſcheint nicht mit der 
Rolle einverſtanden geweſen zu ſein, welche ſie ihre Mutter 
ſpielen laſſen wollte. Sie war wenigſtens auch nach dem 
ſpätern Urtheil Schiller's nicht in den Betrug ihrer Mutter 
verſtrickt, ſondern ſie ſchien ihm ſeine Liebe durch einen lautern 
Antheil zu erwiedern. Denn ſie büßte ſeine Achtung nicht 
ein, und er freute ſich ſpäter ſtets, daß fie ſich glücklich ver⸗ 
mäbhlt hatte, 

Es ift wohl mehr als wahrſcheinlich, daß dieſes Fräulein 
Das Original der ſchönen Griechin im Geiſterſeher ift!, und 
daß Schiller in der heißen Riebesgluth des Prinzen bie feinige- 
fhilderte. Sogar auf den Plan des Geifterfeherd mag dieſes 
Herzensverhältniß eingewirkt haben. Wenigftens ift auch jene 
angeblide Griechin ein blindes Werkzeug des Betruges, mie 
das Fräulein von U. Das teügerifche Netz, dem Schiller 
felbft entronnen war, warf er im Geiſterſeher, vergrößert, in 
das Land der Dichtung. 

Wir können daher von jenem glühenden Gemälde der 
heftigſten Leidenſchaft im Roman auf Sciller’8 damalige 
Liebe zurückſchließen. Er hätte ſie ſchwerlich ſo hinreißend 
wahr und überzeugend darſtellen können, wenn er ſie nicht 
erlebt hätte. Er hat wohl nie ſo geliebt wie damals! In 
Stuttgart war ſeine Liebe ein rohes Phantom, in Bauerbach 
ein unzeitiges Spiel, in Mannheim nur der Anfang einer 
wahren Neigung, und ſeine ſpätere Liebe war mehr beſonnen 
und geiſtig; hier aber ergriff eine ausgezeichnet. ſchöne Jung⸗ 
frau fein ganzes Wefen mit allmächtigem Zauber und göttlicher 


s Brau von Wolzogen a. a. O., ©. 222. 
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Gewalt. Das hat er uns felbft dargeflellt. „Sonderbar,“ 
suft der Prinz im Roman aus, nachdem er dem Baron yon 
grr# erzählt, wie er jene Griedhin in einer Kirche zuerft 
geſehen habe, „fonderbar! Kann man etwas nie gefannt, 
nie vermißt haben, und einige Augenblide fpäter nur in Dies 
fem Einzigen leben? Kann ein einziger Moment den Menfchen 
in zwei ſo ungleichartige Wefen zertrennen? Es wäre mir 
‚eben fo unmöglich, zu den Freuden und Wünfchen des geftris 
gen Morgens, als zu den Spielen meiner Kindheit zurüdzus 
fehren, feit ih das ſah, feitdem dieſes Bild bier wohnet, 
biefes lebendige, mächtige Gefühl in mir: Du kannſt nichts 
"mehr lieben, als das, und in diefer Welt wird nichts andes 
res mehr auf did, wirken!“ Und ald dem Prinzen von dem 
Baron geantwortet wird, daß biejes Gefühl die Liebe fei, 
erwiebert er: „Muß denn nothwendig ein Name fein, unter 
dem ich glüdtih bin? Liebe! — Erniedrigen Sie meine 
Empfindung nicht mit einem Namen, ben taufenb ſchwache 
Seelen mißbraucden! Welcher andere hat gefühlt, was ich 
fühle? in ſolches Wefen war noch nie vorhanden; wie fann 
der Name früher da fein, als die Empfindung? Es ift ein 
neues, einziges Gefühl, neu entflanden mit biefem einzigen 
Wefen, und für dieſes einzige Wefen nur möglich! — Liebe? 
Bor der Liebe bin ich fiher!“ | 

Wie originell! Und könnten diefe Worte fo originell 
fein, wenn fie nicht fo tief empfunden wären ?— Die meiften 
Wörter find, bis fich ihre Bedeutung wirkſam in ung ermeift, 
nichtsfagende Klänge; dann aber möchten wir fie von ung 
abftreifen, wie abgenuste Kleider; und möchten für das neue 
Gefühl, den neuen Gedanfen auch gerne ein neues Sprach⸗ 
gebilde haben, Aber darin fühlen wir uns befchränft, dag 
fih für unfere eigenfte, augenblidfiche Geiftesthätigkeit immer 
nur eine fremde, alte Form barbietet, ein nur allgemeines 
Berfiändigungsmittel, durch welches wir Andern unfere bes 
ſondern innern Zuftände nie vollfommen beutlich machen kön⸗ 
nen. Unfer eigenthümliches Selbft vermögen wir nie auszu⸗ 
fpredhen. Auch alle Zufammenfegungen ber immer allgemeinen 


ı Geifterfeher in Schiller's Merken in E. Bd. S. 154 ff. 
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Sprachzeihen können das Einzelne, was jegt in uns vorgeht, 
nicht erreichen. 

Ganz um jene urſpruͤngliche, ſelbſtſtändige Bedeutſamkeit 
der Liebe zu charakteriſiren, ſchrieb Schiller zur Zeit, als er 
mit der Darſtellung der Leidenſchaft des Prinzen beſchäftigt 
war (1798), in Bezug auf dieſelbe, folgende Worte an eine 
Freundin ts: „Es laſſen ſich Fälle genug denken, daß Liebe, 
mit einem ungewöhnlichen Feuer behandelt, durch ſich ſelbſt — 
als ein inneres Ganze, auch ohne Moyalität imponiren kann. 
Ein Menfch, ver Ticht, tritt, fo zu fagen, aus allen übrigen 
©erichtsbarfeiten heraus, und ſteht blos unter den Gefeten 
ber Liebe. Es iſt ein erhöhtes Dafein, in weldhem viele ans 
bere Pflihten, viele andere moralifche Maßſtaͤbe nicht mehr 
auf ihn anzuwenden ſind.“ 

Von einer ſolchen Liebe war ohne Zweifel Schiller ſelbſt 
in der letzten Zeit ſeines Aufenthalies in Dresden erfüllt, von 
einer Liebe, welche jedes Opfer fordert, und mit feinem zus . 
frieden tft, gegen welche der Menſch vergebens anfämpft und 
welcher alle feine Vorzüge nur dazu dienen, ihren Triumph 
zu vermehren und ihre Herrichaft zu vergrößern. Unglüdlidy 
ift der Jüngling, welder ji) im Kampfe mit einer folchen 
Leidenfchaft aufzehrt, denn faum der Genuß könnte fie löſchen. 
Aber nur der reichbegabte, tiefe Geift und das ftarfe Gemüth 
ift ihrer fähig. Schillers Vernunft erlag feiner Leidenschaft. 
Umfonft boten feine Freunde alle ihre Macht auf, ihn dieſen 
Feſſeln zu entreißen. Endlich fohien nur eine Ortsveränderung 
ihn heilen, ihn retten zu fünnen. Die Freunde drangen nun 
ſelbſt, fo fehmerzlich fie feinen Umgang entbehrten, auf feine 
fohleunige Entfernung. Schon Tängft hatte ihn feine Freundin, 
die Frau von Kalb 2, welche unterbeffen Mannheim verlaffen 
und ihren Aufenthalt in Weimar genommen hatte, eingeladen, 
nad ihrem jegigen Wohnort zu fommen, Welcher Drt fonnte 
ihn mehr anziehen, ald Weimar, wo ihm aud ſchon die Ans 
träge Wieland’d, Mitarbeiter am Deutfhen Merkur zu wer⸗ 
ben, eine liebevolle Aufnahme und ein freundfchaftliches Ver⸗ 
hältnig mit den größten Geiftern Deutſchlands verſprachen? 

ı Leben Schiller's von Frau von Wolzogen, Br. 1, S. 382. 
‚2 Siehe Theil 41, S. 259 f. 
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Die Trennung von feiner Geliebten Eoftete ihn einen 
fhweren Kampf, und dem fehönen Fräulein felbft verurfachte 
ber Abfchied von dem gefeierten Dichter, von welchem fie fich 
in einem fo reihen Maße geliebt wußte, viele Thränen. Wir. 
befigen in einem Gedichte Schiller’8 noch ein Denkmal biefer 
Liebe, welchem wir um fo eher in unferer Biographie eine 
Stelle einräumen, ald wir über dieſes ganze, höchft intereffante 
Verhältniß nur ungenügende Nachricht: zu geben im Stande 
find i. 
„Am 2. Mai 1787. 
Ein treffend Bild von biefem Leben, 
Ein Maskenball hat did, zur Freundin mir gegeben. 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 


Doch unfern Bund, gefchloffen unter Scherzen, 
Befätigte die Sympathie der Herzen. - 


Ein Blid war uns genug; - 
Und durch die Larve, die ich trug, 
Las diefer Blick in meinem Herzen, 
Das warm in meinem Bufen fehlug! 
Der Anfang unfrer Sreunvfchaft war nur — Schein! 
Die Bortfegung fol Wahrheit fein. 


In diefes Lebens buntem Lottofpiele 
Sind es fo oft nur Nieten, die wir ziehn. 
Der Freundſchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 
Die in der Prüfungsitunde treulos fliehn. 
Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menfchenaugen uns entgegenftrahlen. 
Der, rufen wir, der muß es fein! 
Mir Hoffen es — und es iſt — Stein! 
Den edeln Trieb, der weichgefchaffne Seelen 
Magnetifch an einander hängt, ‘ 
Der uns bei fremden Leiden, uns zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen drängt — 


ı Die Gedicht ift abgedruckt in Döring’s Nachleſe S. 351. — Das 
. Gedicht Schiller's: Freigeiſterei aus Leidenfchaft oder der. Kampf, (fiche 
Theil 1, S. 281 f.) kann nicht auf diefes Fräulein von A., nachherige Gräfin 
von K., bezogen werden ; denn dieſes Gedicht ift ſchon früher, wahrfcheinlich 
noch in Leipzig, gefchrieben (es fteht mit dem Liede an die Freude und ber 
Nefignation zufammen ſchon im zweiten Hefte der Thalia); die Bekannt⸗ 
Haft mit dem Bränlein von A. aber wurde erſt im Winter 1786 auf i 1787 
in Dresden gemadit. 
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Der uns des Lebens ſchwere Laſten tragen, 

Des Todes Schrecken ſelbſt beſiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 

Und leichter ſelbſt das Paradies entbehrt — 

Den edeln Trieb, du haſt ihn ganz empfunden; 

Der Freundſchaft ſeltnes, ſchoͤnes Loos iſt dein. 

Den höchſten Schatz, der Tauſenden verſchwunden, 

Haſt du geſucht — haſt du gefunden, 

Die Freundin eines Freunds zu ſein. 


Auch mir bewahre dieſen ſtolzen Namen; 

Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein; 

Spät führte das Verhängniß und zuſammen, 
Doch ewig foll das Bündniß fein. 
Sch Tann dir nichts, als treue Freundſchaſt geben, 
Mein Herz allein ift mein Vervienft. | 
Dich zu verdienen, will ich fireben — 
Dein Herz bleibt mie — wenn du das meine kennſt.“ 


* 


Schiller begab ſich im Julin des Jahres 1787 nach Wei- 
mar. Er nahm das trübe Gefühl fremden Betruges, halb⸗ 
erhörter Liebe, unmöglicher Hoffnungen mit ſich, aber auch den 
theuer bezahlten Gewinn neuer Erfahrungen. Ein fräftiger 
Menſch geht aus ben Stürmen ber Leidenfchaft nur geläuter⸗ 
ser und aus den Berworrenheiten - des Lebens nur beſonnener 
hervor. 

Wie unendlich ſchwer wird ed doch manchem jungen 
Manne, feine Perſönlichkeit gegen das äußere Leben auszu⸗ 
gleichen! Ein Menſch, der nach den inwohnenden Forderungen 
ſeines Geiſtes genießen, leben, wirken will, hat in unſerer 
Zeit Zweifel, Irrungen, Kämpfe und Leiden zu beſtehen, von 
denen der flache Sinn, dem ſeine innere Menſchheit nie zum 
Bewußtſein kam, kaum eine Ahnung hat. Gar ſonderbar 
klingt es, wenn einer von dieſer großen Menge der leicht Zu⸗ 
friedenen dem originellen Geifte vorwirft, daß er mit den bes 
ftehenden Berhältniffen bes Lebens nicht verföhnt fei. Der 


* In einem Briefe vom 2. Mai 1788 an Schwan (f. Leben Schillers 
von Döring S. 122) fagt Schiller, er fei nun bald drei Vierteljahre in Weis 
mar. Er muß alfo im Suli 1787 Dresden. verlaffen haben, vorausgeſetzt, 
daß er unmittelbar von Hier nach Weimar ging. rau von Wolzogen aibt 
wohl mrichtis den Frühling als die Zeit der Abreife an, 
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Tadelnde iſt es fa felbft nicht! Er ift nicht verföhnt, weil er 
fih mit feinen Verhältniffen. nie überworfen hatte. Berföh- 
nung ift nur eine beigelegte Feindſchaft. 

Auf eine verhängnißvolle Weife hatte der trefflihe, hohe 
Menfch, den wir durch feine Lebenslaufbahn begleiten, ſich in 
feinen bisherigen Aufenthaltsorten, in Stuttgart, in Bauer- 
bad, in Mannheim und in Dresden, freilich in ſehr verfchies 
bener Art, fo fehr- mit feiner äußern Tage veruneinigt und 
verwirrt, daß er fich ſelbſt immer gleihfam nur durch eine 
fhleunige Flucht retten fonnte, Je reiner er feine innere 
Welt ausbildete, deſto größer wurde die Kluft zwifchen ihm 
und dem "Leben. Dazu fam, daß feine Anfprüde und 
Wünſche noch durch Feine fichere Stellung, durch feinen bes 
ſtimmten Wirfungsfreis und durd fein Familienleben befriedigt 
und begrenzt waren, Ohne ſolche äußere Haltpunfte konnte 
er auch nicht zur innern Ruhe gelangen, und biefelbe Geiftes* 
hoheit, welde man in feinen Werfen als Driginalität bes 
wundert, mochte im Leben dem Furzfichtigen Auge oft als 
phantaftifche Meberfpanntheit erfcheinen. 

Welche Schickſale, welche neue Erfahrungen, welche Leis 
ben und Genüffe erwarteten ihn nun in Weimar? Welche 
geiftigen Anregungen und Güter follten ihm bier zu Theil 
werden? Er betrat das Weimar’fche Land mit großen und 
nicht ungerechten Erwartungen. 

Weimar galt längft als der Faffiiche Boden Deutſchlands. 
Die verwittwete Herzogin Amalia hatte, zuerft ald Bormüns 
berin ihres Sohnes, und feit 1774, wo biefer die Regierung 
übernahm, durch ihren mütterlihen Einfluß Weimar zum 
Mittelpunft einer edlern, freiern Bildung gemacht, welde 
"von bier aus fih über das ganze Vaterland verbreitete. 
Mehr Gelehrte, Dichter ; Künftler fanden ſich in dem kleinen 
Orte zufammen, ald in irgend einer andern Stadt Deutſch⸗ 
lands, und unter ihnen die berühmteften Schriftfteller, wie 
Goethe, Herder, Wieland, Die Seele und ber Centralpunft _ 
aller dieſer verfehiebenartigen Perſönlichkeiten und Talente 
blieb fortwährend die geiftreiche, vielfeitig gebildete, gewanbte 
Herzogin Amalia, welde in ihrer Muße in Fünftlerifchen und 
wiffenfchaftlichen Befchäftigungen jeglicher - Art die edelſte 
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Thätigfett und den fhönften Genuß für ihren regen Geiſt fand. 
Ihr Schloß in Weimar, ihr Landhaus in Tieffurtb waren 
ber Berfammlungsort aller fchönen Geifter und ausgezeichneten 
Talente. jeder Fremde von Geift und Ruf wurde in ihrem 
ausgewählten Kreife mit Huld und Anerkennung aufgenoms 
men, Wieland aber war: ber tägliche Geſellſchafter und ge⸗ 
feierte Hausgenoſſe der Herzogin. 

In dieſe Stadt und in die Nähe ſolcher Perſonen und 
Verhältniſſe trat nun der achtundzwanzigiährige Schiller, als 
einer der Testen großen Geiſter, welche fih bier zufammens 
fanden. Er fam nicht als ein unbelannter, und eigentlich 
auch nicht als ein fremder Menſch. Sein Dihterruf mußte 
ihm eine gute Aufnahme verfchaffen, und durch den Titel, 
mit welchem ihn der regierende Herzog Karl Auguft, der 
Freund Goethe’s, beehrt hatte, war er Weimar’fcher Unterthan. 

An der Frau von Kalb fand er die wohlbewährte Freun⸗ 
bin, wie er fie erwartet hatte, in deren Umgang er feines 
Geiftes froh werben konnte. In den Briefen, welde wir 
aus diefer Zeit yon Schiller befiten, erwähnt er öfters im 
rühmender Weife des Umgangs mit diefer Dame. „Frau 
von Kalb,“ fchreibt er einmal, „habe ich heute bejucht und 
eine recht geiftvolle Unterhaltung bei ihr gefunden. "Wie 
ſehr wünfchte ich ihrem Geiſte die Welt, für die er geichaffen 
iſt. Es Tiegt unendlich viel Eigenes in ihrer Vorſtellungs⸗ 
fraft, und ihre Blicke find eben fo ſcharf als tief.“ 

Goethe war damals in Stalien, und aud die Herzogin 
Amalia bereitete fih zu einer Reife jenfeit der Alpen vor, 
um Durch Bewegung und ein milderes Klima ihre wanfende 
Geſundheit zu befeftigen, und in jenem fchönen und merfwürs 
bigen Lande ihre Weltbetrachtung zu erweitern. Mit Stubien 
und Zurüflungen zu dieſer Reife befchäftigt, nahm gerade 
jet Die Herzogin weniger Intereſſe an Schiller, als fie fonft 
in ‚ihrem ‚Haufe biefer merfwürdigen neuen Ericheinung Aufs 
merffamfeit zugewandt hätte. Der Herzog war viel ab» 
weſend und fcheint damals keinen befondern Antheil an ihm 
bezeigt zu haben. Bon Herder und Wieland dagegen wurbe 


ı Leben Schiller’ von Frau von Wolzogen, Bd. 1, ©. 333. 
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.er mit Wohlwollen aufgenommen, aber der Tiebenswürbige 


Greis Wieland trug bei ihm den Preis davon. In feinem 
Umgang, in feinem Familienfreife wurde ihm frei und wohl. 
„Wir werben fchöne Stunden haben,” fchrieb er bamals; „Wie⸗ 
Iand ift fung, wenn er liebt.” Und nad einer Bekanntſchaft 
von drei Bierteljahren äußerte er fi über dieſes Berhält- 
niß 1: „Mit Wieland bin ich ziemlich genau verbunden, und 
ihm gebührt ein großer Theil an meiner jeßigen Behaglich⸗ 
feit, weil ich ihn Tiebe und Urfache habe zu glauben, daß er 
mich wieder liebt. Weniger Umgang,” fügt er bei, „habe ich 


‚mit Herder, ob ich ihn gleich als Menſch, wie ald Schrift» 


fteller, hoch verehre. Der Eigenfinn des Zufalls trägt eigent« . 


lich die Schuld, denn wir haben unfere Bekanntſchaft ziemlich 


glücklich eröffnet. "Auch fehlt es mir an Zeit, immer nach 
meiner Neigung zu handeln.“ 

Den wiederholten Antrag Wieland's, ‚ein Mitarbeiter an 
feiner Zeitſchrift, dem Deutfchen Merkur, zu werben, fonnte 
Schiller nicht zurüdweifen. Die Einladung war ehrenvoll 
und vielleicht auch. vortheilhaft; Schiller fuchte ſich den yäter- 


lichen Freund zu verpflichten und gewogen zu erhalten. Er 


verſprach, dem Journale feine ganze Kraft zu widmen, und 
Wieland hoffte, daß daffelbe durch fein Eingreifen wieder eine 
frifhere und jugendlichere Geftalt erhalten werbe, Welchen’. 
außerorbentlichen Werth er auf Schiller’s Theilnahme legte, 
Das geht aus den Worten hervor, mit weldhen er fie am 
Schluffe ded Jahres 1787 in der Zeitfchrift dem. Publikum 
anfündigte 2. Schiller werde, fagt Wieland, mit dem bevor⸗ 
ſtehenden Jahrgange vielleicht jedes Monatsſtück mit einem 
Auffage von feiner Hand zieren, die fchon in ihren erften 
Berfuhen ben Fünftigen Meifter verrathen, und nun, da fein 


Geiſt den Punkt der Neife erreicht habe, die Erwartungen 


rechtfertige, die fi Das Publikum von dem Verfaſſer des 
Biesfo von Genua und bes Don Karlos zu machen Urſache 
gehabt. „Da ich ſelbſt,“ fährt er fort, „vom Mittagspunfte 
bes Lebens’ ſchon einige Jahre herabfleige und täglich mehr 

ı In einem Briefe an Schwan; fiche Schiller'6 auserlefene Briefe von 


Döring, ©. 86. 
2 Wieland’s Leben von Gruber, Th. 4, ©. 222. 
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Gelegenheit habe, an mir. felbft zu erfahren, wie wahr das 
Virgiliſche Facilis descensus Averni in mehr als Einem 
Sinne ift, fo gereicht es mir zu nicht geringer Ermunterung, _ 
dieſen vortrefflichen jungen Mann an meiner Seite zu fehen, 
“and mit folcher Unterflügung darf ich fiher hoffen, den Deuts 
fhen Merkur feinem erften gemeinnügigen Zwede. in Kurzem 
auf eine fehr merfliche Weife näher zu bringen. ” 

Schiller Tieß es an Kraft nicht fehlen, fein Verſprechen 
und dieſe Erwartungen zu erfüllen und die Jahrgänge 1788 
und 1789 des Merkurs find durch treffliche Beiträge von feiner 
Meiſterhand ausgezeichnet, mit welchen wir unfere Lefer nad) 
und nad befannt machen werden; und dba in biefen Jahren 
auch Goethe, Herder und Reinhold Beiträge Tieferten, ſo 
gehören diefe beiden Jahrgänge zu den glänzendſten, welche 
der Merkur erlebt hatt. Schiller Tieß in dieſer Zeit feine 
eigene Zeitfchrift zurüdtreten; im Jahr 1787 erfchien von ber 
Thalia gar nichts, und‘in dem folgenden Jahre nur das 
fünfte Heft, welches von feinem Herausgeber nur eine Fori⸗ 
fetung bes Geifterfeherd enthält. ALS aber fpäter die Thalia 
wieder gewichtiger hervortrat, mußten Schiller’8 Arbeiten für 
ben Merfur in eben vem Grabe anfangen, feltener oder Fürzer 
gu werden. Wenn es feine urfprüngliche Abfiht war, für. 
beide Zeitfchriften zu gleicher Zeit etwas Tüchtiges zu leiften, 
fo muthete er offendar feiner Kraft und Zeit zu viel zu. 
Denn er arbeitete, wie wir wiffen 2, langfam, und mit eben 
fo großer Anftrengung ald Sammlung; feine Reflexion und 
fein waches Bewußtfein, die fich jest eben noch mehr hervor- 
bildeten, erfchwerten und verzögerten ihm das Gefchäft, indem 
fie den begeifterten Fluß feiner Gedanfen und Worte immer 
bemmend unterbraden. Auch war in diefen Jahren feine 
Hauptarbeit, die er ſchon von Dresden mit herübergebracht, 
bie Gefchichte des Abfall der Niederlande, Einem weniger 
thätigen und bebarrlichen Geift hätte dieſe Arbeit für fih 
allein jede andere unmöglich gemacht! Welche weitläufigen 
Studien mußten für dieſes große Wert, durch welches er ſich 
das Gfüd feines Lebens zu gründen gedachte, gemacht werben !— 


a Der Deutſche Merkur erfchien von den Jahren 1773 bie 1810. 
2 Vergl. oben Th. 1, G. 265. 
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Studien, die feinen » bisherigen Befhäftigungen ı zum Theil 
fremd und feinem felbfterzeugenden Geifte eigentlih wider- 
flreitend waren. In einem Briefe an Frau von Wolzogen 
in Bauerbach Hagt er, daß er unter Folianten und flaubigen 
Sähriftftellern wie begraben ſitze . Er bat ung biefelben in 
feiner Vorrede zu feiner Gefchichte des Abfalls der Niederlande 
namhaft gemadt, und wir fehen auch aus der unter Dem Texte 
diefes Werkes angeführten großen Menge der Berweifungen 
auf diefe Duellen, mit welcher gewifienhaften Gründlichkeit 
er begann, bie Gefchichte zu fchreiben. Bon dem Jahre 1790 
an hörte feine Theilnahme am Merkur gänzlich auf, Wieland 
ſchrieb hierüber an Göfchen in Leipzig, der gute Schiller fei 
mit Arbeiten überladen, er hange fehr von feinen eigenen 
Lebensgetftern fowohl, als von äußerlichen Umftänden ab," 
und es könne ihm leicht begegnen, ſich zu mehr anheifchig zu 
maden, als er zu leiften im Stande fei. „Sch meines 
Orts,“ fährt dann der rebfelige Brieffteller fort, „bin zwar 
durch glüdlihe Zufälle in den Stand gefett worden, ihn von 
allem Antheil, den er an dem Merkur zu nehmen mir fo oft 
und poſitiv verfprochen hatte, gänzlich frei zu ſprechen; indef- 
fen kann ich mir Doch nicht verbergen, in was für einer üblen 
Lage ih mich befunden hätte, wenn ich, im Vertrauen auf 
feine Mitwirkung, verfäumt hätte, mir auf den Fall, wo er 
mit. allem feinem guten Willen nicht Wort halten konnte, 
zu profpieiren 2, | 

Doch flörte Die nicht ganz in Erfüllung gegangene Er⸗ 
wartung das gute Bernehmen beider Freunde in feiner Weife. 
Wer hätte auch mit Wieland, dem humanften, naͤchſichtigſten 
Menfhen nicht gut ausfommen können? Der edle Greis war 
fortwährend von aufrichtiger Achtung und Liebe zu dem ges 
nialen, trefflihen jungen Manne erfüllt. „Sobald Schiller 
nur eine feſte Nichtung hat,“ prophezeihte er, „und in fih 
felbft zu einer gewiffen- Ruhe gekommen fein wirb, wirb er - 
unfehlbar einer der erften Deänner ber Zeit fein, fo wie er 
einer der beften Menfchen ift, die ich kenne.“ 


ı Schillers Leben von Frau von Wolzogen, Bd. 1, ©. 240. 
2 Mieland’s Leben von Gruber a. a. O., ©. 225. 
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Fünftes Kapitel. 


Rebensverhältnifie zu Weimar. Die von Lengefeld’fche Familie Aufenthalt 
bei Rudolſtadt. Neigung zu Charlotte von Lengefeld. Bekanntſchaft 
mit den Griechen. - 


Die vielfahen, zum Theil mühfeligen und zeitraubenden Ars 
beiten, die Schiller übernommen, machten eine eingezogene 
Lebensweife nothwendig. Hatte er in Dresden mehr unter 
Freunden gelebt und fi der Gefellihaft und den Menfchen 
hingegeben, jo fchloß er fih hier gegen foldhe geſellſchaftliche 
VBergnügungen ab, bie ihm ja meift nur Unruhe und Verwir⸗ 
rung eingebracht hatten, und bie dem Hange feines Herzens 
und dem ftillen Ernſte feines Geifted wenig gemäß waren, 
Er ging felten aus, und wenn er einmal fein Zimmer vers 
ließ, fuchte er am liebſten ein weifes Gefprädh bei einem 
geiftreichen Freunde, oder die ſtille Einfamfeit in dem weit- 
laͤufigen, reizenden Park, wo man ihn bisweilen Abends luſt⸗ 

wandeln und fih nad den am wenigften befuchten Orten 
hinwenden ſah. — Sein frugales Mittagsefien ließ er ſich 
wieber, wie in Mannheim, auf fein Zimmer bringen, zuerft 
aus einem Privat-, dann aus einem Gaſthaus; Abends ges 
noß er felten etwas. Anderes, als Butterbrod, wozu er Dier 
tranf. Diefem Getränk hatte er auch ſchon früher den Vorzug 


gegeben. „Ich muß geſtehen,“ fehrieb er von Mannheim aus 
an Frau von Wolzogen, „daß ich. mir äußerſt wenig aus 


dem Wein mache, fo wohlfeil und gut er bier zu haben ift i.“ 
Sn fpätern Jahren z0g er den Wein vor, fo wie er fih aud 


durch eins der vielgefungenften Punfchlieder, die Vermählung 


der vier Elemente, zu einem erflärten Punfchliebhaber befannte. 

Das Biertrinfen vermieb er in diefer Zeit, weil, wie er fagte, 
es ſchwer und fett made, und drückte einft ſcherzhaft feine 
Freude darüber aus, als er von einem Arzte vernahm, Eras- 
mus fchreibe in feinen Briefen den zu Anfang des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts fo verderblichen englifhen Schweiß. bem 
gierigen Biertrinken der Engländer zu 2, 

Uebrigens gebot ihm ja aud fihon der geringe und uns 
fihere Ertrag feiner Feder, in welchem fein alleiniges Eins 
fommen beftand, Sparfamfeit und Einfihränfung. Sein Er- 
werb mochte oft kaum zur Beftreitung feiner nothwendigften 
Bedürfniſſe Hinreichen, und bei manchen unabweisbaren Ehren» 
ausgaben und bei feinem Ungefchid, feine Kleine Wirthichaft 
ordentlich führen zu können — denn durchgängig öfonomifch 
zu leben, war gewiß die letzte Tugend, die er lernte — war 
er wohl nicht felten .in großer Berlegenheit. Bei dem Mans 
gel anderer Zeugniffe hierüber muß uns Ein Beweis für 
viele gelten. In einem Briefe vom Jahr 1795 an Goethe 
fchreibt er: „Ich erinnere mi, wie ich einmal vor fieben 
Jahren in Weimar ſaß und mir alles Geld, bis etwa auf 
zwei Groſchen Porto ausgegangen war, ohne daß ich wußte, 
woher neues zu befommen. In dieſer Ertremität benfen Sie 
fih meine angenehme Beftürzung, ald mir eine längſt ver- 
geffene Schuld der Literaturzeitung an demſelben Tage über: 
ſendet wurbe 8, 


So war unfer Schriftſteller, während ganz Deutfchland 


feine Werfe bewunderte und er überall VBerehrer und Freunde _ 


feiner Mufe hatte, ganz auf ſich geftellt, ganz verlaffen, und 


feine Exriftenz grenzte bisweilen an Mangel und Noth. Wie, 


Schiller's Leben von Frau von MWolzogen, Theil 1, S. 172. 

» Minerva, Taſchenbuch für 1816, ©. LII. (Diefe Abhandlungen zur 
„Ballerie zu Schiller's Gedichten“ in der Minerva, find befanntlich von Böttiger). 

2 Briefwechſel zwiſchen Echiller und Goethe, Theil 1, S. 199. 





froͤhlich hätte fich fein Genius entfalten können, wenn er eine 


- jührlige Rente von nur einigen hundert Thalern gehabt 


a 


hätte! — Wahrlich! nicht hoch genug können die Männer g⸗e 


ehrt werden, welche die Freude ihres Lebens und endlich auch 
ihre Geſundheit einer Idee und einem Werke zum Opfer 
brachten, wodurch ſie ihr Volk auf eine höhere Stufe des 
Daſeins emporhoben! Sie ſind die ſichtbaren Götter unter 
den Menſchen, denn ſie handeln, wie die Unſterblichen ſelbſt 
an ihrer Stelle handeln würden. 

Aber ungeachtet ſeiner äußern Beſchränkung fühlte ſich 
der Genügſame, im freien Genuß ſeines Geiſtes und ſeiner 
Thätigkeit glücklich; und auf dem Boden der Reſignation er- 
blühte ja nur um fo fchöner ihm fein „zugewogenes Glück.“ 
In diefen Sinne äußert er fih, in der eriten Zeit feiner An- 
weſenheit in Weimar, gegen feinen Freund Mofer in Ludwigs⸗ 
burg ı: „Sch bin jest, wornacd ich mich fo oft gefehnt habe, 


‚ in Veimar, und wähne in Griechenlands Ebenen zu wandeln. 


Der Herzog iſt ein wahrer Bater ber Künfte und Wiffenfchaften, 
von denen ich hier aud nicht eine einzige verwaiſ't getroffen 


habe, — Du müßteſt denn das ſteife Ceremoniel der Höfe in 


die ernſte Reihe der Künſte und Wiſſenſchaften aufnehmen 
wollen (7). — Ich denke hier, wenigſtens im Weimarijhen, 
mein Leben zu befchliegen, und endlich einmal ein Vaterland .. 


. wieder zu erhalten.” Und auf ähnlide Weife fpricht ſich 


Schiller auch noch fpäter in einem Briefe an Schwan aus: 
„Wenn ich aufrichtig fein fol, fo kann ich nicht anders fagen, 
als daß es mir ‚hier ungemein gefällt, und der Grund davon ' 
ift Leicht einzufehen. Die möglichſte bürgerliche Unangefoch⸗ 
tenheit und Freiheit, eine leibliche Menfchenert, wenig Zwang 
im ‚Umgang, ein ausgefuchter Zirkel intereffanter Menfchen 
und denkender Köpfe, die Achtung, bie auf bie Titerarifche 
Tpätigkeit gelegt wird; rechnen Sie dazu nocd den wenigen 
Aufwand, den ich an einem Orte, wie Weimar, zu machen 
habe — warum ſollt ich nicht zufrieden ſein?“ 

Auch noch mit manchen andern Männern, außer mit 
Wieland. und: Herber, ‚ fam er in ein Verhältnig und hatte 


ı Deutſcher Ehrentempel von Hennings. Gotha 1821, Bo, 1, ©. 50. 
Hoffmeifter, Schillers Leben. II, 5 
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er einigen Umgang. Mit Ridel, dem Erzieher des Erbprin⸗ 
zen, und mit Friedrich Schulz, dem Verfaſſer einiger proſai⸗ 


ſchen Schriften, genoß er zuweilen einen heitern Abend. Ein 


wöchentlich zuſammenkommender Klub, in den er Zutritt hatte, 


und wo er bisweilen eine Partie Whiſt fpielte, zog ihn von 


feinen angefirengten Arbeiten ab, und bradte einige Unter- 
brechung und Zerflreuung in fein einfames Schriftftellerleben. 
Bode, Bertuh, Corona Schröter fanden fi mit andern ge⸗ 
bildeten Perfonen bier zufammen. Aber mit Bode, meinte 
er boch, könne man nicht genau Freund fein. 

Aber aller diefer Umgang konnte ihn doch nicht ganz 
befriedigen. Es fehlte in allen dieſen Berhältnifien haupt⸗ 
fählih an einer gemüthlihen Anregung. Schiller war ein- 
mal einer von ben Menfchen, welche im gefelligen Leben fid) 
nur dann glüdlidh fühlen, wenn den Anforderungen ihres 
Herzens Genüge gefchieht.. Er mußte in dieſer Hinftcht den 
Abſtand Weimard von Dresden, wo ihn die innigfle Freund 
Schaft erquidt batte, tief und ſchmerzlich empfinden, Licht 
fand er allenthalben, aber was half ihm das Licht, wenn es 
nicht wärmte? Vielleicht nur mit dem einzigen Wieland mochte 
ein berzlicher Umgang möglich fein, aber von ihm war er 
body eigentlih noch mehr. durd den Abftand feiner Empfin- - 
dungsweiſe und Lebensanftcht getrennt, als durch fein Alter. 
Ueberhaupt wollte ihm der ganze Ton der Geſellſchaft nicht 
zufprechen. Urtheilte er, daß „die Churſachſen nicht die Tie- 
benswürdigſten unter "den Sachſen feien,” fo Tonnte er im 
eben angeführten Briefe.an Schwan, in weldem er doch 
alles mögliche Gute hervorhebt, von den Weimaranern nicht 
mehr rühmen, als daß fie „eine leidliche Menfchenart ” ſeien; 
und er fügte wehmüthig bei: „Die Schwaben find bo ein ' 
liebes Volk, das erfahr ich‘ je mehr und mehr, ſeitdem ic 
andere Provinzen Deutſchlands kennen lernte.” Bei allem 
Intereſſe an der Literatur, welches man in befferen Zirfeln in 
Weimar zur Schau trug, und bei aller Bildung, welche von 
den vorzüglichiten Geiftern ausgegangen war, die hier fchon 
fo lange gewirkt hatten, war der gefelfchaftliche Ton mehr 
kritiſirend und abfprechend als belebend und anerfennend, Es 
lag aber in dem Weſen des damaligen Bildungszufandes 
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Schillers und er ſelbſt fagt es von ſich:, „daß er ſich durch 
Spitzfindigkeit, Künftlichfeit und Wigelet fehr von der wahr 
ren Simpficität entfernt hatte.“ Er war mehr als je 
son einer unbefriedigenden Reflexion und Kritik befangen — 
und biefelbe Reflerion und Kritik, deren er fih felbft kaum 
erwehren Eonnte, und von welchen er ſich gelähmt fühlte, bes 
gegneten ihm nun überall im gefelligen Leben, Wie fehnte er . 
ſich nad) der unmittelbaren, unverfälfchten Natur, nad) den 
- Iautern, reinen Ausfprüden ſchöner Menfchheit ! 

Seine Sehnſucht follte erfüllt werden. Im November 
1787 machte er eine Feine Reife nad Meiningen, um feine, 
an Reinwald verheirathete Schwefter, und um zugleirh 
‚ feine mütterlihe Freundin, bei welder er ein fo gaftfreund- 
liches Afyl gefunden, die Frau von Wolzogen, zu befucden. 
Er hatte von ber theuern Frau eine freundliche Einladung 
erhalten, melcher er um fo Lieber folgte, da fih damals auch 
Wilhelm von Wolzogen in Bauerbach aufhielt. Diefer be- 
reitete fich nämlich nad) feinem Austritte aus der Karlsakademie 
im Haufe feiner Mutter zu einer Reife nad) Paris vor, wo 
er fih ganz dem Stubium der Arditeltur zu widmen ges 
Dadte. | \ 

Auf der Rüdreife nad) Weimar gab diefer Jugendfreund 
unferm Schiller das Geleite. Zu Pferd machten fie den Weg 
über Rudolſtadt, und bier führte Wolzogen feinen Freund bei . 
der ihm verwandten Familie von Tengefeld ein, bei welcher 
Schiller endlich finden follte, was er bisher überall vergebeng 
gefucht hatte. 

Frau von Lengefeld wohnte mit ihren beiden Töchter 
‘außerhalb Rudolſtadt wie auf dem Lande, in einem am Fuße 
eines Hügels gelegenen Haufe, in dem durch feine nahen 
"waldbefrängten Anhöhen, durd die fanfte Krümmung des 
Fluſſes und durch feine Fruchtbarkeit und feinen Anbau fo 
reizenden Thal der Saale, Der Vater, welcher fih als Forft- 
mann ausgezeichnet hatte, war längit geſtorben. Die Mut- 
ter, eine gültige, empfänglide Natur, nur mit allaugroßer 
Aengftlichleit an kirchliche und foriale Obfervanz gebunden, 


ı Ediller’s Leben von rau von Wolzogen, Theil 1, ©. 271. 
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- Ihren beiden Töchtern dagegen war frühe das Bebürfniß 
und die Anregung einer freiern, edlern Geiftesbilpung zu 
‚Theil geworben, Der trefflihe Vater wollte feine Mädchen 
beffer unterrichtet fehben, als es damals in der fürftlichen 
Kleinftadt gebräuhlih war und von dem noch ungebildeten 
gefelligen Leben (der gewöhnlichen Richtſchnur für weibliche 
Bildung) gefordert wurde. Er forgte daher für die Ent: 
wickelung des Verftandes, welche der phantafiereichen Beweg⸗ 
lichkeit feiner Kinder das Gleichgewicht halten follte, und ließ 
fih auch ihre förperliche Ausbildung angelegen fein. Seine 
mannhafte, ehrenwerthe Perfönlichfeit prägte fih ihren Seelen 
ein, und Friedrich der Große, dem der Bater eine hohe Ber: - 
‚ehrung zollte, wurde aud ber Held feiner Töchter, Dazu 
faın eigene Leftüre meiftens folcher Bücher, Die das Herz und 
Gemüth anſprachen; und was der Geift auf diefe Weife auf- 
- genommen hatte, fonnte er in. förbernder Einfamfeit und 
laͤndlicher Stille in fein Eigenthum verwandeln und ungeftört 
weiter ausbilden, 

Die ältere Schwefter Karoline follte aber ſchon frühe aus 
dieſem jugendlichen Phantaſieleben herausgeführt werden und 
das Bittere des wirklichen zu koſten bekommen. Schon in 
ihrem ſechszehnten Jahre folgte ſie dem Heirathsantrage eines 
Herrn von Beulwitz, lebte aber in einer nicht glücklichen, 
kinderloſen Ehe, im Hauſe ihrer Mutter. Für die, drei Jahre 
jüngere Schweſter, Charlotte, ſuchte Frau von Lengefeld eine 
- Hofdamenftelle, welche ihr von der Herzogin Luiſe von Wei⸗ 
mar, für den Fall, daß eine Veränderung an ihrem Hof ein- 
träte, verfprocdhen worden war, Damit fi ihre Tochter für 
diefe Beflimmung Sertigfeit in der franzöfifhen Sprade und 
Weltton aneigene, befhloß Fran von Lengefeld, eine Zeitlang 
in der franzöfifhen Schweiz zu leben. Hier, an den reizens 
den Ufern bes Genferſees, in dem freundlichen Vevay, brachte 
bie Familie glüdlihe, auch durch Tiebe Freunde und durch 
ben Umgang mit geiftreihen Männern, verfchönerte Tage zu. 
Welchen Eindrud mußten die Wunder dieſes Landes auf bie 
"ideal geflimmten Schweftern machen, in benen ſich frühe ein 
fo feines und inniges Gefühl für die Schönheiten der Natur 
entwidelt hatte! Wir glauben ed baber der Altern Schwefter, 
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aus deren Darſtellunge wir dieſe Nachrichten entlehnen, gerne, 
dag die Familie in trüber Stimmung und mit Wehmuth aus 
der Schweiz nad Haufe zurüdfehrte, befonders- da einer 
nähern Berührung mit der geift- und gefchmadlofen Förm⸗ 
Tichfeit des Fleinftäbtifchen Hofes nun nicht mehr ganz auszus 
weichen war, und auch das fonftige geſellſchaftliche Leben in 
Rudolſtadt viel zu langweilig fchien, als daß es einigen Erfag 
hätte bieten und Bebürfniffe hätte befriedigen können, welde 


vorgerüdte Jahre und ein weiterer Blick in Das Leben er 


wedt hatten. Durch NRudolftadt führte damals noch feine 


Landftraße,. ber Ort war in wenigem Verkehr mit der übrigen 
Welt und fland an Bildung und hinfichtlich aller Annehmlich⸗ 


feiten des gefelligen Lebens hinter ben benachbarten Städten 
weit zurück. 


Auf der Rüdreife aus der Schweiz fam die Lengefeld'ſche 


Familie mit Frau: von Wolzogen in Stuttgart zufammen und 
machte in Begleitung diefer Dame bei Schiller’8 Eltern einen 
Beſuch auf der Solitude. Frau von Wolzogen veranlaßte 
die mweiterreifenden Frauen auch, da ihr Weg fie über Mann⸗ 
heim führte, wo damals unfer Schiller Iebte, deſſen Bekannt⸗ 


fhaft an diefem Drte zu machen. Er war gerade nicht zu. 


Haufe, und als er Bifitenfarten von Herrn von Beulwitz 
und Frau von Lengefelv erhielt, begab er fich in ihren Gaft- 
bof und traf Die Familie noch, als fie eben im Begriff war, 
abzureifen. Unter dieſen Umfländen war die Unterhaltung 


kurz; es fiel fein Wort, welches Iebhafteren Antheil erregt - 


hätte 2, 
And jest ſah Schiller, nad drei Jahren diefelbe Lenge⸗ 
feld’fhe Familie in ihrem Wohnſitze wieder. Es war an 


einem trüben Novemberabend, als er mit Wilhelm von Wols. 
zogen, beide in ihre Mäntel gehüllt, vorgeritten fam, und 


an diefen Abend Fnüpfte- fih die Zufunft feines Lebens. In 
dem Kreife biefer Familie fühlte er fih wohl; bier fand er 
natürliche, empfängliche Menfchen, in deren Umgang ſich fein 
Herz und Genius Cbeides war bei ihm unzertrennlich) frei 


Schillers Leben von Frau von Wolzogen, S. 227 M 
2 Ebenvaf. Theil 1, ©. 19 f. 
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und voll ausfpredhen Tonnten, Keine Vorurtheile, Tein Vor⸗ 
wis, feine Kälte Tähmten bier die Zunge; hier fand er Bil- 
dung mit Entwidelungsfähigfeit und Beftimmbarfeit vereinigt, 
und was zugleih mit Verſtand und mit Gemüth von ihm 
gefprochen wurde, das traf auch wieber den ganzen Merfchen. 
Man fpradh von den Briefen des Julius an Raphael und 
von ben fih auf diefe beziehenden Gedichten ber Anthologie. 
Ohne alle fchrififtellerifche Eitelkeit ftellte es fi in feinem 
Geſpräche hervor, daß es ihm am Herzen liege, daß tie Fa⸗ 

‚milie feinen Don Karlos Tennen lerne. So fehr hatte man 
-  fih einander in wenigen Stunden genähert, dag Schiller ſchon 

- bei feinem Abfchiede den Plan ausfpradh, den naächſten Som⸗ 
mer in bem Rudolſtaͤdter Thale zu verleben, was mit Freube 
aufgenommen wurde. 

Sein Freund begleitete ihn noch nad Weimar, welches 
ihm nun in einem noch trübern Lichte erfchien als bisher. 
‚„Mir wurde fo ſchwer,“ fchreibt er an Frau von Wolzogen, 
„mich von dieſer hochachtungswerthen und Tiebenswürbigen 
Familie zu trennen, daß nur die dringendſte Nothwendigleit 
mich nach Weimar ziehen konnte.“ 

Dem Leſer braucht es kaum geſagt zu werden, daß eigent⸗ 
lich Charlotte von Lengefeld der anziehende Magnet war. 
Und in der That war ſeine Wahl nach den vollgültigſten 
Zeugniſſen, z. B. eines Goethe und Wieland, auf ein höchſt 
liebenswürdiges Weſen gefallen. Ihre Schweſter gibt folgende 
Schilderung von ihr: „Sie hatte eine ſehr anmuthige Ge- 
flalt und Gefihtsbilbung. Der Ausdruck reinfter Herzensgüte 
belebte ihre Züge, und ihr Auge bliste nur Wahrheit und 
Unſchuld. Sinnig und empfänglich für alles Gute und Schöne 
im Leben und in der Kunft, hatte ihr ganzes Wefen eine 
Ihöne Harmonie, Mäßig aber treu und anhaltend in ihren 
Neigungen, ſchien fie gefchaffen, das reinfte Glück zu genießen. 
Sie hatte Talent zum Landfchaftzeichnen, einen feinen und 
tiefen Sinn für die Natur, und Reinheit und Zartheit in 
der Darftellung. Unter günftigen Umgebungen hätte fie in 
biefer Kunft etwas Leiften fönnen, Auch ſprach ſich jedes er- 
höhtere Gefühl in ihr oft in Gedichten aus, unter denen 
einige, von ber Erinnerung an lebhaftere zärtliche Herzends 
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verhältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter Empfindung 
find.“ . Als Schiller fie kennen lernte, war fie einundzwangig 
Sabre alt, denn ſ ie war im November 1766 in n Rudolſtadt 
geboren. 


Sie hatte er Fin zur Lebensgefährtin erforen. Er fühlte. 
fih als einen ifolirten, fremden, heimathloſen Menſchen, der 
in der Welt ohne Befis und Beftimmung berumirre, und 
fehnte fich ftärfer als früher nad) einer bürgerlichen und häus- 
lichen Exiſtenz. Nur die unuinterbrodenen, mäßigenden und 
heilenden Einwirfungen der eigenen Familie, war er feft 
überzeugt, könnten ihn.in einer gebeihlichen Stimmung für 
das Edle und in der rechten Richtung erhalten, und nur fie 
fönnten ihn dauernd beglüden. „Ich habe feit Jahren, “ 
fhreibt er in dieſer Beziehung an feinen Körner, „kein 
ganzes Glück gefühlt, und nicht fowohl, weil mir Die Gegens 
flände dazu fehlten, fondern Darum, weil ich die Freuben 
mehr naſchte ald genoß, weil ed mir an immer gleicher und, 
fanfter Empfänglichfeit mangelie, bie nur bie Ruhe des Tas . 
milienlebeng gibt.” 


Fräulein von Lengefeld war damals in ihrem Gemüthe 
verwundet und durch eine Herzensneigung fchmerzlich ergriffen, 
welcher fie, durch äußere Umftände gezwungen, hatte entfagen 
müffen. Den Dann, den ihre Liebe zugewandt war, führten 
feine Berhältniffe im Militärbienfte über das Meer nad 
einem andern Welttheile, Um fie zu erheitern und zugleich 
um burd ihre Gegenwart ihr Andenfen bei ber Herzogin 
Luife zu erneuern, wurde in ber Familie befchloffen, daß 
Charlotte die Frau von Stein, eine Freundin des Haufeg, 
auf einige Zeit in Weimar befudhen follte, Diefelbe Dame, 
welche fih bei der Herzogin für fie um eine Hofpamenftelle 
verwendet hatte und ſich fortwährend für biefe Angelegenheit 
intereflirte, 


So führte denn ein freundliches Geſchick unferm Schiller 
bie Freundin feines Herzens in die Nähe, noch in Demfelben 
Winter, in welchem er fich ihr in Rudolſtadt zuerſt genähert - 
hatte, Nur. wenige Wochen nad dem Entftehen feiner Nei- 
gung erhielt biefelbe neue-Nahrung, neues Leben. 
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Schiller fah das Fräulein von Lengefeld- bei Frau von 
Stein und in einigen andern Kreifen, aber nur felten und 
auf furze Zeit. Er näherte fid ihr fo, wie es ihm fein Zart- 
gefühl und die Rüdficht auf feine äußere Tage geboten. Er 
verfchaffte ihr zur Lektüre ein und das andere Bud; fie nahm 
den Auftrag an, ihm nad ihrer Rüdfehr in ihre Vaterſtadt 
ein Logis für feinen dortigen Sommeraufenthalt zu miethen, 
und empfieng auch Briefe und Billets von ihm, von denen 
uns ihre Schwefter in der Lebensbefchreibung Schiller’ meh- 
rere aufbewahrt hat. Wir können diefelben nicht ohne Freude 
Iefen. Der Berfaffer fpricht in ihnen ausdrücklich nur feine 
Hochachtung, feine Freundfchaft aus; aber jeder Sat, jebe 
Zeile verfündigt außerdem noch fein Tiebendes Herz. Ohne 
von feiner Liebe ein Wort zu fprechen, fagt er, gleihfam uns 
willführlid und verhüllt, alles, was er denkt und fühlt. In 
.. biefen Briefen athmet eine edle, milde, befonnene Neigung, 
‚ ganz ohne eine Spur von Leidenfchaft. Linfere Liebe ift ıge= 
mwöhnlich das Ebenbild unferer Geliebten. In Schiller ent- 
widelte die Neigung "zu einem reinen, edlen Wefen nur dag 
Löhlihe und Ebenmäßige. Seine jegige Liebe war das reine 
Gold von der finnlihhgeiftigen Leidenfhaft, welche ihn in 
Dresden beberricht hatte. 

Fräulein von Lengefeld fcheint Damals ſchon ſeine Nei⸗ 
gung nicht ganz unerwiedert gelaſſen zu haben. Er würde 
nicht fo zuverſichtlich, fo beruhigt an fie haben ſchreiben Fön- 
nen, wenn er feines Glückes nicht fo gewiß geweſen wäre. 
Hier begegnete - ein von unglüdlicher Liebe verwunbetes Herz 
einem gleichen; denn bie Leivenfchaft, die unferes Dichters 
- Gemüth in Dresden burchtobt hatte, Fonnte kaum vernarbt 
fein. Man weiß, baß die vereitelte ober verfhmähte Liebe 
ſchnell wieder erwacht und Teicht bereit ifl, einen. neuen Bund . 
zu fchließen. 

Es braudt kaum erwähnt zu werben, baß bie Abficht 
des Fräuleins von Lengefeld, an ben Hof. zu gehen, dem. 
- Sinne und der Stimmung ihres Verehrers geradezu wiber- 
fprad. Das Hofleben, und allede, was Daran grenzte, war 
feiner Naturliebe, . feinem Freiheitsgefühl, dem Stolze feiner 

Armuth von Grund aus zumider. Er ließ es ſich daher 
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angelegen fein, feine Freundin in dieſem Punkte, der ihn 
"allein für fein fünftiges Glück beforgt machte, auf feine Seite 
zu bringen. Daher ſpricht er von dem Glücke, welches ber 
Menſch, ferne von der Gefellfhaft und in der fehönen Natur, 
in einem freien Spiele feiner Seele finde, und fann es nie 
glauben, daß das Fräulein in der Hofs und Affembleeluft fich 
gefallen möge — ein Gebanfe, der beinahe in jedem ber 
noch erhaltenen Billets in irgend einer, Weife wiederfehrt. 
Er gab ihr bei ihrer Rüdreife nad Rudolftabt Diefelbe Idee 
in ihrem Stammbuche mit; denn daß das Gedicht: Einer 
Freundin in’s Stammbud?, an Lotte von Lengefeld 
gerichtet war, tft gewiß. 

Sp verwirklichte Schiller jest wieder jenen Cinfiebler- 
traum, welcher ihn in Bauerbad) getröftet und beglüdt hatte. - 
Eine jhöne Natur, Unabhängigkeit, freies Gedankenſpiel, 
Liebe und Freundſchaft find fo hohe Güter, daß fie ſchon 
vereinzelt den DMenfchen erfreuen können: in ihrer Zufams 
menfaffung Tiegt aber für ein edles Gemüth, in weldhem - 
zugleich eine poetifche Stimmung und ein Hang zur Betrach⸗ 
tung überwiegend find, der ganze Inhalt irdifcher Glüdfelig- 
feit. So wenigftens für Schiller, der ſich fortwährend von 
ber zerftreuenden Menfchenwelt zu ifoliren ſuchte, um ſich in 
der Ideenwelt ganz fammeln zu fünnen. „So viele treffliche 
Menſchen,“ fchreibt er, „reißt der Strom der Gefellfchaften 
und Zerfireuungen mit fih dahin, daß fie erft dann zu ſich 
felbft fommen, wenn fi) die Seele aus dem Schwall ber 
Nichtigfeiten nicht mehr emporarbeiten kann. Es fieht viel 
leicht miſanthropiſch aus, aber ich kann mir bier nicht helfen, 
ih bin Kleiſt's Meinung: Ein wahrer Menſch muß fern von 
Menfchen. * 

In der Mitte Mai's 1788 reifte er nad dem Rudol⸗ 
ftäbter Thal, wo bie Lengefeld'ſche Familie eine halbe Stunde 
von der Stadt, in dem Dorfe Volkſtädt, eine Wohnung für 
ihn gemiethet hatte. Er war mit biefer Wahl äußerſt zu- 
frieden. „Der Ort, die Lage, die Einrihtung im Haufe,” — 
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glaubt hier,“ ſchreibt er ein andermal, „Sie amüflrten ſich 
gut in Ihrer Retraite, und legt einen Theil des Verdienſtes, 
Ihnen dieſen Secessum angenehm gemacht zu haben, auf eine 
fhöne Rudolſtädterin.“ — Zur beinahe täglichen Geſeilſchaft 
der Lengefeld'ſchen Familie gehört der Baron von Gleichen, 
einer der edelften und Tiebenswürbigfien Menſchen, veflen 
Seelenfriede aber damals in philofophifdhe Zweifel aufgegan- 
gen war. Daher leitete Gleichen das Geſpräch meiflend auf 
Gegenflände der Metaphyfif, was aber in feiner damaligen 
Gemüthsanregung und in Gegenwart feiner Lotte unferm 
Freunde nidht immer zufagen mochte. Auch Goethen, der 
von feiner Reife nad Italien gerade zurüdfam, lernte Schil⸗ 
fer damals zuerft in dem Lengefelv’fhen Haufe kennen. Bei 
feiner Durdreife befuchte Goethe dieſe Familie, mit welcher 
er dur deren Hausfrenndin, Frau von Stein in Weimar, 
befreundet worden war. Zwiſchen ihm und Schiller fand 
aber eine Annäherung, welche das Scwefterpaar fo fehr ge=. 
wünfcht hätte, nicht flat. Goeihe, welder den bisherigen 
Dichtungen Schiller's Teinen Gefhmad hatte abgewinnen koͤn⸗ 
nen, war falt und verfchloffen, und Schiller mochte fi von 
einer ſolchen Perfönlichfeit gerade damals am allerwenigften 
angezogen fühlen. Auch war er viel zu ftolz, um dem fi Zu⸗ 
rüdhaltenden entgegen zu fommen. Wozu hätten wir das Be- 
wußtfein unferes Werthes, wenn wir ihn nicht gegen Die geltend 
machten, die fich. über und ftellen oder ung ignoriren? Sehr 
treffend und richtig beurtbeilt er nach diefer Zuſammenkunft 
feine geiflige Stellung zu Goethe in einem Briefe an feinen 
Freund Körner. „Im Ganzen genommen,” fagt er, „if 
meine in ber That große Idee von Goethe, nad diefer per- 
fönlihen Belanntfhaft nicht vermindert worden; aber id 
äweifle, ob wir einander fe fehr nahe rüden werben. Vieles, 
was mir jet noch Intereffant ift, was ich noch zu wünſchen 
und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein 
ganzes Wefen ift fhon von Anfang her anders angelegt als 
das meinige; feine Welt iſt nicht die meinigez unfere Vor⸗ 
ftellungsarten fcheinen weſentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt 
fih ‚aus einer ſolchen Zufammenfunft nicht gründlid. Die 
Zeit wird das Weitere: Ichren. “ 
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Auch Wilhelm von Wolzogen beſuchte ſeine Freunde in 
Rudolſtadt. Er lebte damals noch der Hoffnung, daß feine 
kränkelnde Mutter wieder vollkommen geneſen werde. Aber 
bald nachher langte die Nachricht ihres Todes an. Schiller 
beffagte dieſen Verluſt feiner theuern Freundin, wie ein Sohn 
um feine Mutter weint.: Der noch erhaltene Brief an Wil- 
heim von Wolzogen ift soll Dankbarkeit, vol Pietät, voll 
Gefühl. „Alle Liebe,” äußert er fi, „die mein Herz der Ver⸗ 
fihiedenen gewidmet hatte, will ich ihr in ihrem Sohne auf- 
bewahren, und es als eine Schuld anfehen, die ich ihr noch 
- im Grabe abzuttagen habe, Wir wollen einander wie Brü⸗ 
der angehören.” So fnüpft der trennende Tod edle Herzen 
nur fefter aneinander, zum Merkmal, daß es für die Liebe 
feine Trennung gibt. Jede Zerftörung freut neuen Samen 
des fittlihen Tebend aus. — Schiller ladete feinen Freund 
ein, zu feiner Erheiterung nach Rudolftadt zu fommen, nnd 
wollte ihm zu diefem Ende nad Ilmenau entgegen reiten; 
diefer war aber verhindert dem Wunfche zu entfprechen. 

Sreundfhaft und Liebe find ſchon unter gewöhnlichen 
Menfchen, befonders in jüngern Jahren, eine unverfiegbare 
Duelle der Unterhaltung. An dem Kleinften und Geringfü- 
gigften, was der Zufall und die Stunde bringen, ſpricht fi 
bas Intereſſe und die Erregung des Herzens aus, und der 
Augenblid der Gegenwart wird durch die Erinnerung rüd- 
wärts und vorwärts durch die Hoffnung zu einer Welt er- 
weitert. Das Gefpräch geht nie aus, Aber welchen reichen 
Gehalt, weldes hohe Intereſſe konnte erft ein fo tiefer, ge⸗ 
bildeter Mann, wie Schiller, in biefe Unterhaltung legen! - 
Die Belanntfchaft war geiftig eingeleitet worden, und geiftig 
wurde fie fortgefegt. Nur auf dem Felde des Schönen und 
Guten wollte er das Herz feiner Geliebten gewinnen und 
fefthalten., Was ihm in der Dichtkunſt am meiflen gelun- 
gen fohien und ihm von feinen Arbeiten am .liebflen war, 
theilte er feinen Freundinnen mit, und war entzüdt, feinem 
eigenen Wefen, fich felbft in ihrer Seele zu begegnen. Die 
Theilnahme, die fie feinen Erzeugniffen zollten, galt ihm mit _ 
Recht für eine Bürgfohaft ihrer Liebe zu ihm felbfl. So ver- 
pflanzte er fein innerfles Selbſt in fie hinüber — und erndtete 
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auch feinerfeits einen reichlichen Gewinn. „Wie ein Blumen- 
und Fruchtgewinde,“ fagt die Berfafferin feiner Lebensbe- 
ſchreibung, „war das Leben dieſes Sommers mit feinen 
genußreichen und bildenden Stunden für uns alle. “ 

Mit Plutarch, Rouffeau und Goethe mar das Schweſtern⸗ 
paar aufgewachſen; fie waren Die Hausgötter der. Kamtlie. 
Welche neue Bande der geiftigen Gemeinfhaft! Denn wir 
wiffen, mit welder Wärme Schiller in feiner Jugend an- 
Plutarch und Rouffeau hing und wie begeiftert er von Goethe 
war. Sn der Begeifterung der Schweftern kehrte ihm bie 
innigfte Liebe feiner frühen Zugendjahre noch ‚einmal zurüd, 
und trat in fefler, verflärter Geftalt, vor das ruhige Auge 
feines ernft forfchenden Geiftes. | 

Bon den Griechen hatte er bis vor Kurzem wenig Notiz 
genommen, Seine Jugendbildung hatte ihn nicht in biefelben 
eingeführt; fein fpäterer wechſelvoller Lebenslauf Hatte ihm 
: feine Muße geftattet und feinen Anreiz gegeben, das Ber- 
fäumte nadhzuholen. Der Glüdlihe wird blos von dem 
Glücklichen verftanden, für den Heitern hat nur der Heitere 
“ein offenes Ohr — und ift nicht bei. den Hellenen aud ber 
Schmerz und Gram nur eine leichte Wolfe unter dem Him- 
mel ihres glüdlihen Lebens? -Weil fie nicht mußten, was 
der Menſch vom Menſchen zu leiden hat, oder weil fie tapfer 
genug in der Abwehr menfchlicher Mißhandlungen waren, 
ftellt ihre Dichtung nur Die Leiden bar, bie über ben Men⸗ 
fhen vom Himmel verhängt find. Alles Irdiſche Tächelte 
ihnen freundlich zu, und ihnen drohte das Unglüd nur aus 
der Nacht des Verhängniffes. Sie warfen einen ruhigen Bid 
in die Welt, und grolften Riemanden, weil es gottlos gewe⸗ 
fen wäre, dem alleinigen allgemeinen und nothwendigen Feind, 
den fie fannten, zu zürnen. Wie hätte Schiller fih bis vor 
Kurzem mit feinem Herzen ber Hellenenwelt nahen können? 
Wenn ihr Licht au in ihn eindrang, fo-beleuchtete es ihm 
; nur bie Zerriffenheit feiner Seele, Auch konnte ſich der Rie⸗ 
fengang feines von philofophifchen und ethifchen Ideen fort 
‚geriffenen Genius lange Zeit unmöglich mit den gemäßigten 
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und reinen Werfen ber alten Griechen zufammenfinden. Sein 


Weg mußte vom Shaffpeare anheben und durch die Franzofen , ' 


- gehen, ehe er bei den Griechen anlangte. Das Gute hat 
bie Affektation einer Tugend immer, daß fie ung auf bie 
Tugend felbft aufmerffam macht. 

Sp vorbereitet kam er nah Weimar, und erſt hier fing 
er an, die Alten fleigiger zu lefen, und das entſcheidende 
Berbienft hat fih Wieland um die Bildung Schiller’s erwor- 
ben, daß er ihn auf die Griechen nachdrücklich hinwies und 
an ihrem Stubium fo fehr feſthielt, als es feine anderweiti- 
gen Arbeiten. damals erlaubten. Denn Wieland war über- 
zeugt, daß fein iveenfprubelnder, phantafienoller Freund das 
Einzige, was ihm nad feinem Urtheil noch fehlte, das Mag, 
bauptfächlich nur von den Griechen lernen könne. Sn der 
. That war er durch feine mannigfade Bildung und durch feine 
- bisherigen Arbeiten unvermerft an der Schwelle des Gpmna- 
fiums angefommen, in welchem er jest ein würbiger Zögling 
ber Hellenen werben konnte. Bon dieſer Zeit an zeugen bei- 
nahe alle feine Schriften mehr oder weniger von feinem Stu- 
dium der Alten, und bie erften Früchte beflelben waren. 
‚metrifche Webertragungen und bie Götter Griehenlands, 

Jetzt, in Rudolftabt, ward bie Lektüre der Griechen, in 
Ueberfegungen, verfteht fi, fortgefegt, in Gemeinfchaft mit . 
ben beiden Schweftern, welche von Homer und den Tragifern 
bisher ebenfalls nur Brucftüde fennen gelernt hatten. Aus 
Voß'ens Ueberſetzung Tas er ihnen Abends nah und nad die 
‚ganze Odyffee vor — „und es war und,” fagt feine Bio- 
graphin, „als riefelte ein neuer Lebensquell um uns her.“ _ 
„Ich leſe jest nichts, al8 Homer,” fchrieb Schiller an feinen 
Körner, „die Alten geben mir, wahre Genüſſe; zugleich bebarf 
ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Gefchmad 
zu reinigen.” Unter dem erwärmenden Lichte der Freundfchaft, 
in der Abgefchiedenheit von dem Geräufche der Welt, war 
Schiller jegt des ruhigen Gleichgewichtes der geifligen Kräfte 
theilhaftig, in deren Spiegel allein uns die alte Welt -in 
“ihrer wahren Geftalt vor das entzüdte Bewußtſein trittz 
und er wurde jest nicht im Sittlihen, fondern nur im 
Aefthetifchen durch feinen Homer befhämt, in deſſen edler, 
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Simplicität er die von ber Shchonheit abgeirrte aunftelei ſeines 


Geſchmackes erſt recht klar erkannte. 


Es war ein höchſt glücklicher Griff, daß Schiller die 
Alten in feine Rudolſtädter Einſamkeit mitnahm und in die 
Mitte der geiftigen Gemeinfhaft mit feinen Freundinnen legte. 
Ein Wendepunkt feines äußern Lebens und die beginnende 
Beruhigung feines Gemüthes fielen auf diefe Weife mit. einem 


- Wendepunft feiner poetifchen Ausbildung zufammen; eine 


neue Frenndfchaft erhöhte die andere. Wie herrlich an der Hand 


ber Geliebten zuerft in eine neue Welt einzutreten — in eine 


Melt, welche eben fo harmonifh, eben fo anmuthig ift als 


das geiftige Leben, welches den Liebenden von Herz zu Herzen 
fliegt! Wie berrlih, in einem taufendjährigen Zeugniffe Die 
Beglaubigung für ein Gefühl des Augenblides zu finden, das 
ferne Alterthum im eigenen Geifte- zu erneuern und auf den 
Bund der Seelen das Siegel der fhönften Menfchheit zu 
drüden! — „Der Euripides,“ fchreibt Schilfer in der dama⸗ 
ligen Zeit, „macht mir viel Vergnügen und ein großer Theil 


‚ Tommt auf fein Altertfum, Den Menſchen fih fo ewig gleid) 


zu finden, dieſelben Leidenfhaften,- dieſelben Kolfifionen der 
Leidenfehaften, dieſelbe Sprache der Leidenſchaften!“ 

Den Meiften bleibt die Hellenwelt immer tobt und be= 
graben, weil fie das Drgan und bie Bildung nicht mitbringen, 
womit fie erfaßt fein will. Weil wir fhon als Knaben mit 
ben Alten befannt gemacht werden, wird unjer geifliger Sinn - 


durch die Gewohnheit für fie abgeftumpftz und unfere Luft 
- an ihnen ift gefättigt, wenn wir die Reife haben, fie zu ver- 
‚ eben und zu genießen. Auch bie, mangelhaften. und findi= 


ſchen Eindrüde nnferer Schulzeit erſchweren eine fpätere rich⸗ 
tige Erkenntniß und großartige Anfiht. Wir fönnen ung 
von unferer erften Auffafjung felten ganz Iosmaden. Wir 
beginnen unfere Bildung da, wo wir fie vollenden follten! 
Wer in feinen fpätern Jahren mit gereiftem Geifte den Ho— 
mer, den Sophofles zuerft fennen lernt, beffen Herz muß 
von eben: der Bewunderung und demfelben Staunen erfüllt 
werden,- wie Die Seele. beffen, welcher im blühenden Mannes- 
alter zum erftenmal Erde und Himmel und alle Wunder der 


Welt erblickete. 








Sechstes Kapitel. 


„Die Bötter Griechenlands“ und „die Künftler.” Die Briefe über Dun 
Karlos. Meberfeßungen aus dem Euripides. 


ir gehen nicht weiter, ehe wir einen Blid auf Schiller’s 
damalige Thätigfeit geworfen ‚haben, und Iegen in die Er⸗ 
- zählung feiner Liebe einige Fleinere Arbeiten mitten hinein, 
welchen fie ihre -Seele einhauchte. Wenn der gewöhnliche 
Menſch das Glück nur leidend auf fih einwirken läßt, ver- 
wandelt der höhere Geift daſſelbe dadurch gleihfam in fein 
Eigenthbum, daß er ed als beflügelnde Kraft in feine -Thätig- 
.Teit aufnimmt. Schiller verherrlichte zwar feine Liebe nidyt 
mehr, wie in Stuttgart, durch feine Dichifunft, denn ins 
bividuelle Ereigniffe fchienen ihm für die Würde der Poefte 
nicht wichtig genug zu fein; aber ber Geift feiner Liebe fpricht. 
fih ‚jedesmal in feinen gleichzeitigen Werfen aus. 

Die Götter Griechenlands zwar entbehren noch 
der freundlichen Harmonie, weldye aus einem glüdlich lieben⸗ 
den Herzen kommt, denn biefes, ſchon im Märzhefte des 
Merkur vom Jahr 1788 zuerft erfchienene Gedicht wurde 
Schon vor dem Aufenthalt bei Rudolſtadt gefchrieben. 
Hoffmeifter, Schillers Lehen, IT. 6 
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Simplicität er bie von der Schönheit abgeirrte Künſtelei ſeines 


Geſchmackes erft recht Har erfannte. 


Es war ein böhft glücklicher Griff, daß Schiller bie 
Alten in feine Rudolftädter Einfamfeit mitnahm und in bie 
Mitte der geiftigen Gemeinfchaft mit feinen Freundinnen legte. 
Ein Wendepunkt feines äußern Lebens und die beginnende 
Beruhigung feines Gemüthes fielen auf dieſe Weife mit einem 


- Wendepunkt feiner poetifhen Ausbildung zufammen; eine 


neue Freundfchaft erhöhte die andere. Wie herrlich an der Hand 
der Geliebten zuerft in eine neue Welt einzutreten — in eine 


Welt, welche eben fo harmonifh, eben fo anmuthig tft als 


das geiftige Leben, welches den Liebenden von Herz zu Herzen 
fliegt! Wie herrlich, in einem taufendjährigen Zeugniffe bie 
Beglaubigung für ein Gefühl des Mugenblides zu finden, das 
ferne Altertfum im eigenen Geiſte zu erneuern und auf ben 
Bund der Seelen das Siegel der fchönften Menfchheit zu 
drüden! — „Der Euripides,” fehreibt Schiller in der dama⸗ 
ligen Zeit, „macht mir viel Vergnügen und ein großer Theil 


kommt auf fein Altertfum, Den Menfchen fi) fo ewig gleich 


zu finden, dieſelben Leidenfchaften,- dieſelben Kollifionen ber 
Leidenfchaften, diefelbe Sprache der Leidenſchaften!“ 

Den Meiften bleibt die Hellenwelt immer tobt und be= 
graben, weil fie Das Organ und die Bildung nicht mitbringen, 
womit fie erfaßt fein will. Weil wir fhon als Knaben mit 
ben Alten befannt gemacht werden, wirb unjer geifliger Sinn - 


durch die Gewohnheit für fie abgeftumpftz und unfere Luft 


- an ihnen ift gefättigt, wenn wir die Reife haben, fie zu ver- 
‚ fieben und zu genießen. Auch die, mangelhaften. und kindi⸗ 


hen Eindrüde nnferer Schulzeit erfehweren eine fpätere rich⸗ 
tige Erfenntniß und großartige Anſicht. Wir können uns 
von unferer erften Auffafjung felten ganz losmachen. Wir 
beginnen unfere Bildung da, wo wir fie vollenden follten! 
Wer in feinen fpätern Jahren mit gereiftem Geifte den Ho— 
mer, den Sophofles zuerft fennen lernt, deſſen Herz muß 
von eben: der Bewunderung und demſelben Staunen erfüllt 
werden, wie bie Seele: deffen, welcher im blühenden Mannes⸗ 
alter zum erftenmal Erde und Himmel und alle Wunder der 
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wandelt der höhere Geift daffelbe dadurch gleihfam in fein 
Eigenthum, daß er ed als beflügelnde Kraft in feine Thätig⸗ 
feit aufnimmt. Schiller verherrlichte zwar feine Liebe nicht 
mehr, wie in Stuttgart, dur feine Dichtfunft, denn ins 
dividuelle Ereigniffe fchienen ihm für die Würde der Poefie 
nicht wichtig genug zu fein; aber ber Geift feiner Liebe ſpricht 
fih jedesmal in feinen gleichzeitigen Werfen aus. 

Die Götter Griehenlands zwar entbehren noch 
der freundlichen Harmonie, weldye aus einem glüdlich Tieben- 
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Ich möchte die Götter Griechenlands keineswegs mit 
Frau von Wolzogen ! für das Erzeugniß einer nur „poetifhen 
Anfiht und momentanen Dichterlaune“ halten, Denn jedes 
feiner Gedichte war mit feinem innern Leben verzweigt, zu⸗ 
mal ein Stüd von einem fo reihen Gehalte und einer 
ſolchen Tiefe, wie die Götter Griechenlands find. Aufs Be⸗ 
flimmtefte erklärt fih Schiller in ber berühmten Recenfion 
über Bürger, ein Gebidht dürfe nicht das Gemälde einer 
eigenthümlichen Seelenlage, gefchweige denn deren Geburt 
fein, und die Göttinnen des Neizes und der Schönheit bes 
lohneten nur die Leidenfchaft, die fie felbft eingeflößt?. Wie hätte 
er diefe aus feiner innerften Anficht geholte Norm durch fein 
eigenes Beifpiel widerlegen Fönnen? Wir werben den richtigen 
. Gefihtspunft angeben, von welchem dieſes Gedicht aufgefaßt 
werden muß, indem wir feine Quelle in ber Seele Schiller’g 
aufdecken. Es fcheint ung unter der Würde der Geſchichte 
zu fein, hier etwas umhüllen oder nach andern Vorftellungen 
modeln zu wollen; und was in Schiller’d reiner, univerfell 
geſtalteter Seele lebendig fich hervorthat, wird wohl aud eis 
nigen Rüdhalt in dem Menfchengeift überhaupt haben, Die- 
fen aber Iernen wir am beften aus feinen ebelften Exempla⸗ 
ren fennen. | 

- Die Götter Griechenlands Tiegen mit den lebten Alten 
des Don Karlos in ber Thalia, der Sreigeifterei aus Leiden- 
fchaft, der Nefignation, dem Verbrecher aus verlorener Ehre, 
den Philofophifchen -Briefen und, vem Geifterfeber in Einer 
-, Reihe, und fchliegen die durch dieſe verfchiedenartigen Schrif- 
ten bindurcdhgeführte Fdeenbewegung ab. Alle diefe Darftel- 
‚ Tungen behandeln, mit einer polemifhen Tendenz gegen poſi⸗ 
tive, überlieferte Religionsdogmen und Firchliche Lebenseinrich- 

tungen, fittlih=religiöfe Gegenſtände. Der Dichter hatte, 
wie wir wiffen, ſchon im Don Karlos die vollfommenfte 
Denkfreiheit für fih und jeden Menfchen in Anſpruch genom⸗ 
men, und ihm fonnten daher nur diejenigen Religionsfäße 
von Werth fein, von deren Wahrheig er fich denkend überzeugt 


ESchiller's Leben, Theil 1, ©. 381. 
ESchiller's Werke in E. B., ©. 1277. 1. m. Vergl. Theil 1, ©. 288. 
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hatte, oder welche wenigftens in feiner rein menjchlichen 
Natur einen Anklang fanden. Im Berfolg feiner freien 
Forſchungen hatte er fi mit Kant überzeugt, daß die menfch- 
liche Vernunft ganz und gar nicht fähig fei, Gott, den Ends 
zwed ber Welt, das Verhältniß Gottes zur Welt und bie 
Art der Fortdauer unferer Seele nah dem Tode zu begreis 
fen; aber einen Erfas für diefe dem Menſchen unvermeid⸗ 
liche Unwiffenheit hatte er in den fittlihen Kräften, ges 
funden, in deren begeiftertem, edlem Gebrauche der Menſch 
leicht jenes theoretifhe Unvermögen feines Geiſtes vers 
ſchmerze. Denn aus diefer eigenthümlichen Organifation ber 
menſchlichen Natur gehe es fihtbar hervor, daß bie irdiſche 
Beſtimmung des Menſchen nicht im Erkennen, ſondern in der 
Thätigfeit liege, Durch welche er auch in der Heinften Sphäre 
ein Schöpfer des Schönen und Guten fein fünne ı. 

Sn diefer Anficht war eigentlich Schiller's tieffte vebens 
überzeugung ausgeſprochen, und in ſo weit war er mit Kant 
im Weſentlichen einverſtanden. Aber ganz beruhigen konnte 
er ſich hierbei nicht. In ſeinem poetiſchen Geiſte, in ſeiner, 
einer vollen allſeitigen Entwickelung auch unbewußt entgegen⸗ 
ſtrebenden und harmoniſch organiſirten Seele mußte ſich das 
Bedürfniß einer lebendigen und innigen Betrachtungsweiſe 
der Natur, des Lebens, der Welt geltend machen. Denn 
wenn auch die Vernunft das Ueberirdiſche nicht enträthſeln 
und der Verſtand die ewige Beſtimmung der Dinge nicht be⸗ 
griffsmäßig angeben kann, find denn Die Geiſteskräfte auf 
Vernunft und Berftand befehränft? Können wir und dem 
Ewigen nit durch unfer Gefühl nähern, können wir das 
Göttliche in der Welt nicht ahnend durch unfer Herz auf 
faffen, und fönnen bdiefe Gefühle und Ahnungen durch bie 
Dhantafie nicht zu einer eigenen Weltbetrachtung ausgebildet 
werben, in denen ber Menſch wenigftens Sinnbilder befigt 
für die feiner Vernunft verfagte höhere Wahrheit? Diefe 
Weltbetrachtung ift offenbar poetifher, äſthetiſcher Natur, 
und weil fie im Dienft des Ueberſinnlichen und der Religion 


1 Siehe, außer unfern frühern Grörterungen dieſe⸗ Gegenſtandes, beſonder⸗ 
das Ende der Philoſophiſchen Briefe. 


— — — — 


ſteht, lommt ihr in ihrer vollſtändigen Ausbildung mit Recht 
der Rame einer äfthetiich-religiöjen Weltbetrachtung zu. 

Diefe poetiihe Weltanjhauung nun an die Etelle jener 
begrifismäßigen, einfeitig rationaliſtiſchen und falten Reli- 
gionsbetrachtung einer anmaßlihen Berunnft zu ſetzen, dazu 
fühlte fih unfer Dichter gebrungen und durch die herrlichſten 
Kräfte feiner Ratur beredtigt. Wenn er alfo früher ver 
Wahrheit mit Kant das fittlih Gute ergänzend zur Seite 
fiellte, fo verband er jegt mit beiden nody das Schöne. 

Aber diefer freien, im Geiſte Ler Schönheit Ichenten Be- 
tradhtung ter Dinge ſtand eine einjeitig rationelle Religions- 
Ichre entgegen, welde dennoch auch ter Wiſſenſchaftlichkeit 
in dem Grade entbehrte, als fie Anſpruch auf fie machte; und 
die Dürre, bie Geihmadlofigfeit oder die Abgeftorbenheit des 
enggebuntenen kirchlichen Kultus konnte ebenfalls feine Ver⸗ 
föpnung diejer freien und heitern poetiſchen Weltanfiht mit 
der Geflalt des Ehriftentbums der Zeit zulafien Wenn 
daher Schiller früher im Namen der Geiftesfreiheit und ber 
wahren Wiſſenſchaft Sppofition gegen kirchliche Formen und 
Lehren machte, welche den Geift niederzudrüden und gefangen 
zu nehmen oder ihn burd eine erträumte höhere Einſicht in 
das, was dem Menfchen ewig ein Geheimniß ift, einzufchlä=- 
fern fchienen, fo mußte er jegt manden religiöfen Dogmen und 
firchlihen Gebräuhen im Namen der Schönheit entgegen- 
treten. Denn in unferer Religion fchienen ihm bie ewigen 
Nechte der Schönheit gar nicht oder nur kümmerlich berüd- 
fihtigt, als deren Anwalt er nun in den Göttern Griechen⸗ 
lands auftrat. 

In diefem Gedichte fpricht er feine heißeſte Sehnſucht 
nad einer poetifhen Betrachtung der Dinge aus, welche aus 
ber Religion feiner Zeit verſchwunden fei, die fi) aber bei 
den Hellenen auf eine herrliche Weife in’s Leben gebildet habe. 
Das Gericht ift eigentlich nicht gegen jeden Monotheismus 
gerichtet, fondern es tabelt nur ben abftraften Verſtandesmo⸗ 
notheismus, welcher im einfeitigen Intereffe der Wahrheit 
und einer übel verfiandenen höhern Einſicht allen Anforbe- 
rungen des Gefühle und der Einbildungsfraft Hohn ſpricht, 
die fih immer nur an einer lebendigen Mannigfaltigfeit 


BR}: 
einzelner, naher, anfchaulicher göttlicher Geftalten erquiden ' 
fönnen. Denn wie die Bernunft nur Einen Gott fordert, fo 
verlangen Gefühl und Phantafie und ein den ganzen Men— 
fhen ergreifender Kultus mehrere Götter, in welche ſich jener 
bricht und der finnlihen Faflungsfraft des Menfchen nahe 
tritt, wie fi denn auch noch nie bei einem gebildeten Bolfe 
ein ganz reiner Monotheismus vorfand, fo wenig als ein 
ganz reiner Polytheismus, Außerdem und in noch höherm 
Grade rügt der Dichter die finftern, öden und Entfagung 
auflegenden Religionsgebräuche feiner Zeit, die ganz verftan- 
desmäßige, gemüthloſe und mechaniſche Auffaffung der Natur, 
bie trübe Anficht des Lebens, die graufenhafte Vorftellung 
vom Tode und bie unerquicliche Vorftellung von unferm 
fünftigen Dafein — alles in der Abfiht, um durch ten Ges 
genfag feine beitere, rein menfchliche äfthetifche Weltanſchau⸗ 
ung in ein helleres Licht zu ſtellen. 

In unſerer jetzigen Ausgabe iſt das Polemiſche des Ge⸗ 
dichtes gemildert; da aber die ausgelaſſenen Strophen und 
Stellen uns den damaligen Sinn des Dichters am beſten 
aufdecken, ſo wollen wir einige derſelben hier mittheilen. In 
der ſpätern Ueberarbeitung feiner Gedichte hat er überhaupt 
meiftend nur ſolche Strophen und Stellen ausgelaffen, welche 
Andern anftößig oder ihm etwas nur Individuelles oder 
Zemporelles zu enthalten ſchienen; aber gerade dieſe find für 
unfere Entwidelungsgefchichte am merfwürbigften. 

Eine der ausgefallenen Strophen hieß: 


„Höher war der Gabe Werth geftiegen, 
Tie dir Geber freundlich mit genoß, 
Näher war der Echöpfer dem Vergnügen, 
Das im Bufen des Befchöpfes fluß. 
Nennt der meinige fid) dem Verſtande? 
Birgt ihn etwa der Gewölfe Zelt? 

- ‚Mühfam ſpah' ich im Ideenlande, 
Fruchtlos in der Sinnenwelt.“ 


Während ſich, fagt der Dichter, im Alterthum der Menſch 
feinem Schöpfer nahe fühlte, erfennt der Neuere bie Gottheit 
nicht in der äußern Natur, welche „knechtiſch nur dem Geſetz 
ber Schwere dient,” noch gibt ihm ber Berftand von berfelben 


Kunde, welcher nur eine Nothwendigkeit annehmen darf; es 
bleibt ihm alfo allein die bürftige Beglaubigung übrig, bie 
ihm bie Vernunft ober das Ideenvermoͤgen von dem Goͤtt⸗ 
lichen gibt. 

Folgender Abſatz des Gedichtes ſtellt die heitere Gottes⸗ 
verehrung der alten Welt mit unſerer jetzigen in Kontraſt: 


„Seiner Güter ſchenkte man das Beſte, 
Seiner Lämmer liebſtes gab der Hirt, 
Und der Freudetaumel feiner Gaͤſte 
Kohnte dem erhab’nen Wirth. 

Wohin tret’ ih? Diefe traur'ge Etille 
‚ Kündiget fie meinen Echöpfer an ? 
Binfter, wie er felbft, ift feine Hülle, 
Mein Entfagen — was ihn feiern kann.“ 


- 


Mit diefem Testen Gedanken, welden Schiller in einer 
fpäter hinzugebichteten Strophe weitläufiger audgebrüdt hat: 


„Finſt'rer Ernft und trauriges Entfagen 
Mar aus eurem heitern Dienft verbannt” u. ſ. w., 


mit biefem Gedanken, ſage ich, verzweigt ſich unſer Gedicht 
offenbar in die Grundibeen. der Freigeiſterei aus Leidenſchaft 
und der Reſignation. Die oben mitgetheilten herzzerreißenden 
Klagen jener Verſe ergießen ſich alle in unſere Götter Grie⸗ 
chenlands: der Dichter will feinen Gott, den man nur „mit 
biutendem Entfagen” ehrt. Und wenn. er in der Refignation 
den Gedanken ausfprah, daß durch die Naturordnung felbft 
Glück und Tugend, Genuß und Glaube im irdifshen Leben 
getrennt feien, fo verlangt er bier, daß erheiternde und er= 
hebende religiöfe Feſte, eine hohe, heilige Kunft und eine die 
Natur und das Leben weihende Anficht ber Dinge und das 
harte Erdenloos aus den Augen rüden oder und in bie rechte 
Stimmung verfegen, ed muthig zu ertragen, 

Wie wenig der Dichter mit den chriſtlichen Glaubens⸗ 
meinungen über das jenfeitige Leben übereinftimmt, erklärt 
er mit Hinblid auf die antifen Anfichten fehr ſtark durch fol⸗ 
gende Zeilen: 


ı Siehe Theil 1, ©. 283 ff 
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„Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
Richtete kein heiliger Barbar, 
Deſſen Auge Thränen nie benetzen, 
Zarte Wefen, die ein Meib gebar,“ 


worauf bie beibehaltenen Worte folgen: 


„Selbft des Orkus firenge Richterwage 
Hielt der Snfel einer Sterblidden“ u. |. w. 


Diefe Verſe werben -in der folgenden Strophe weiter duch 


ben Gedanken ausgeführt, daß ber frohe Schatten des Ge⸗ 


ftorbenen im Elyſium feine Freuden wieder angetroffen habe, 


wornach der Dichter ſich wieder zur modernen Zeit wendet: 


„Aber ohne Wiederkehr verloren 
Bleibt, was ich auf diefer Welt verließ, - 
Jede Wonne hab’ ich abgefchworen, 

Alle Bande, die ich felig pries. 

Fremde, nie verflandene Entzüden 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, die mich jebt beglüden, 
Tauſch' ich neue, Die ich miflen Tann, “ 


Statt des Testen Abſatzes unferer jebigen Ausgabe, wels 
cher mit den Verſen beginnt; 


„Sa, fie Eehrten heim und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen fie mit fort,“ 


hat die Thalia folgende drei Strophen, mit welchen das Ge⸗ 
dicht zwar berber, aber mit bem gruhern uͤbereinſtimmender 


ſchließt: 


„Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Goͤttin, keiner Ird'ſchen Sohn, 
Herrſcht ein And'rer in des Aethers Reichen, 
Auf Saturnus umgeſtürztem Thron. 
ESelig, eb’ fich Weſen um ihn freuten, 
Selig im entvölferten Gefilde, 
Sieht er in dem langen Strom der Zeiten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


ı Diefe Worte finden in den Phllofophifchen Briefen, in Echiller's Wer: 
fen ©. 768. 2, u., ihre Erklärung, in dem Abſatze: „Erſchaffung“ u. ſ. w. 
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Bürger des Olymps Eonnt’ ich erreichen; 
Jenem Gotte, den fein Marmor preif't, 
Konnte einft der. hohe Bildner gleichen; 
Was ift neben Dir der höchſte Geift 
Derer, welche Sterbliche geboren? 

Nur der Würmer Erſter, Edelſter. 
Da die Bötter menſchlicher noch waren, 
Waren Menfchen göttlicher. 


Defien Strahlen mich darnicderfchlagen, 
Werk und Schöpfer des Berflanves! Dir 
Nach zu ringen, gib mir Flügel Wagen, 
Dich) zu wägen — oder nimn yon mir, 
Nimm die ernfte, ftrenge Göttin wieder, 
Die ven Spiegel blendend vor mir hält; 
Ihre fanft’re Schweiter fende nieder, 
Spare jene für die and’re Welt,“ 


> Das heißt: Laß mich der Schönheit froh werben, da bie 
volle Wahrheit dem Menſchen doch einmal im trdifchen Leben 
verſagt ift. — weßwegen Gott zugleih „das Werf und ber 
Schöpfer des Berftandes” genannt wird, weil Gott den Ver⸗ 
ftand des Menfhen wohl geichaffen, aber der menjchliche 
Berftand fih Gott Doch nur nad feinen eigenen Denkgeſetzen, 
nur nad ſich ſelbſt vorftellen fann. Die Borftellung Gottes, 
oder Gott, wie wir und ihn denfen müffen, ift alfo' unfer 
Werk. Diefe Idee, daß der Schönheit vor der Wahrheit in 
überirdifchen Dingen der Preis gebühre, ift der Grundgedanke 
bes ganzen Gedichts. Dagegen entläßt die veränderte letzte 
Strophe in unferer jetzigen Ausgabe den Lefer mit dem Trofte, 
daß die helleniſche Mythenwelt babe untergehen müflen, um 
unfterblih im Gefang fortzufeben. Diefer Ausgang, welder. 
an das Ende des Liedes an die Freunde erinnert, paßt . 
aber nicht recht zu der ſchmerzensvollen Klage bes Ganzen, 
welcher er gleichſam wibderftreitet, ohne fie durch einen Flaren, 
verftändlichen Gedanken aufzuwiegen. Denn der neue Schluß 
deutet nur Dunkel auf jene felbftftändige Welt des „äſtheti— 
[hen Scheine” Hin, wie fie fih Schiller fpäter in feinen 
Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menſchen kon⸗ 
fruirte. Auch in manchem andern Betracht hat das Gebicht 
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durch die Beränderungen und Abkürzungen der neuen Aus⸗ 
gabe eher verloren, ald gewonnen. Mit dem Anftößigen und 
Heftigen ift aus ihm auch das Charakteriftifche verſchwunden. 

Den pofitiven Theil, den eigentlichen Inhalt des Gedich⸗ 
tes, bat Schiller mit ben Mythen, Religionsgebräuhen und 
Anfihten ber alten Griechen aufgebaut, deren Studium ohne - 
Zweifel dieſe feine Ideen über den hoben, felbfifländigen Werth 
bes Schönen erft an den Tag. hob. Aber zu läugnen ift nicht, 
daß durch dieſe Einkleidung das Gedicht einen zu gelehrten 
Anſtrich erhalten hat; es belehrt ung Dur das, was ung 
allzu fern Liegt und zum Theil ganz unbefannt if. Es Tann 
nur mit dem mpythologifchen Lerifon in der Hand verftanden 
werden, fo wie es wahrfcheinlich nur mit Hülfe eines folchen 
gebichtet iſt. Aber dieſe Hinberniffe des Berftändniffes find 
doch wieder neue Reize, in den Sinn des fiheinbar gott= 
Iofen Gedichtes einzubringen. Was den Dichter gewaltfam 
bewegt, bemächtigt fi auch des Leſers, welcher wenigftend bes 
Verfaſſers Stimmung theilt, wenn er auch entgegengefester 
Anſicht bleibt. Ein Dieter gewinnt und oft Ueberzeugungen 
ab, welde mit dem. angewöhnten Gang unjerer Borftellan= 
gen in geradem Widerſpruch ftehen, und wir ftreiten gegen bie 
neue Betrachtungsweife bisweilen deßwegen mit großer Heftig- 
feit, um die fih in unferm Herzen für fie regende Stimme 
zu übertäuben. Die Darftellung einer Zeit, wo die Äußere 
Natur in ihren mannigfaltigen Formen zu dem Menfchen 
göttlich und doch menfchlih redet und ihm dadurch theurer 
ift und herrlicher erfheint; wo die ſchönen Künfte nicht, 
wie bei ung, der ſchnöden Kurzweil dienen, fondern ber Be⸗ 
lebung und Veranſchaulichung unferer beiten Gefühle und 
ewigen Weberzeugungen, nnd nicht etwa theilweife und küm⸗ 
merlich nur die Gottesverehrung verherrlihen, fondern alle 
menfchliche Beziehungen und Zuftände fo viel, ald möglich, 
weihen und heiligen; wo der Menfh durch Aug’ und. Ohr. 
überall an das Ewige erinnert wird und ſich "allenthalben 
vom Göttlichen umgeben ſieht; mo bie Phantafie endlich felbft 
um bie harte Nothwendigkeit - einen reizenden Schleier wirft 
und das glüdliche Leben über den Tod hinüberfpielt zu einer 
ſchönern Fortfegung, in welche fie menfchlihe Sorgen und 
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Freuden und menfchliche Liebe hineinträgt — die Darftellung 
einer folhen Zeit wird wohl immer jeden ‚enipfänglichen 
und unverborbenen Menſchen rühren, da fie die Herzend- 
ſehnſucht eines jeden ausſpricht. Und eben weil eine foldye 
äſthetiſche Betrachtungsweiſe nur nnfer eigenes Erzeugniß iſt, 
durch welches wir fpielend uns die ideale Welt näher rüden 
und fie unſern Bedürfniffen gemäß einrichten, und durch wel- 
ches wir den Glauben an das höchſte Wefen und an die Uns 
fterbfichfeit unferer Seele auch unferm Gefühle und Herzen 
verftändfich machen, bewegen beeinträchtigen wir durch fie die 
Religionswahrheiten in feiner Weiſe. Der Wahrheit, dem Ber- 
flande und der Vernunft wird nichts entzogen, wenn ber 
Schönheit, der Einbildungsfraft und dem Gefühl ihr Recht 


zu Theil wird, - Das fchönfte Gedicht im Intereſſe unſerer 


höchften Weberzeugungen hört darum nicht auf, ein Gedicht 
zu fein. Alle polptheiftifhe Gebilde der Einbildungsfraft 
fönnen für unfere jetige Bildungsftufe Feine andere Bedeu⸗ 


tung haben, als uns das auch Tebendig und anfchaulich zu- 
mahen, was unfere Bernunft deutlich erfannt bat, oder die 


Ahnungen unferes Gefühle an den Tag heben zu helfen, 
welche feine menſchliche Einſicht begrifsmäßis aufzufaſſen im 
Stande iſt. 


Nach dieſer Erörterung wenden wir uns zu dem ver—⸗ 
wandten Gebichte: Die Künſtler, welches in Rudolſtadt im 


Herbſte 1788 begonnen und in Weimar im Februar 1789 


‚vollendet wurde. Der Verfaſſer äußerte damals felbft, dag 
bie in dieſem Gedichte niedergelegten Empfindungen und 


Ideen aus feinem Innerſten gegriffen feien, und daß er noch 


nichts fo Vollendetes gebichtet, fih aber aud noch zu nichts 
jo viel Zeit genommen habe, inen bedeutenden Einfluß 
auf dieſes Werf hatte Moritzens Schrift: Weber die bildende 
Nachahmung des Schönen, und die mit Morig, der fih da- 
- mals in Weimar aufbielt, und mit Wieland durch dieſes 
- Bud veranfaßten Gefpräde ı, 


ı Echiller’8 Leben von Frau von Wolzogen, Thl. 1, ©. 304, ©. 373 und 
S. 383 n 
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Wir wiſſen, daß Schiller von Anfang an fein Kunſt⸗ 
geihäft mit wachen Bewußtfein trieb; und jener Meiſterſpruch 
in der Glocke: 


„Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt,“ — 


war ganz aus ſeiner eigenen Praxis geholt. Seinen zwei vor⸗ 
züglichſten Dramen der erſten Periode, den Räubern und dem 
Don Karlos, ließ er daher Beurtheilungen nachfolgen, und 
über die Mißgriffe und die Würde der Schaubühne und der 


dramatiſchen Kunſt ſuchte er ſich mit dem Publikum durch be⸗ 


ſondere Aufſätze zu verſtändigen ı. Nachdem der denkende 
Dichter ſich über das ſpezielle Feld des Dramas aufgellaͤrt 
hatte, erhob er ſi ich, nun hinlänglich vorbereitet, eine Stufe 
höher, und ſtellte in den Künſtlern die Bedeutung der Dichts 
funft, ja der Kunft und des Schönen überhaupt dar, So . 
erweiterte er feine äfthetifchen Anfichten, Aber war nicht, wie 
wir eben bei den Göttern Griechenlands gefehen haben, auch 
‚feine ethiſch-religiöſſe und philofophifhe Sdeenrihtung zu 
berfelben Zeit bei demfelben Ziele angelangt, daß außer einer 
edeln Thätigleit dem Menfchen allein in der Schönheit und 
in der Kunft ein Erfas für die ihm größtentheild verfagte 
höhere Wahrheit gegeben ſei? Es Tiefen alfo jest feine 
Ueberzeugungen von verfchiedenen Seiten in Einen großen, 
vollen Strom zufammen, und Das Aefthetifche Cmit dem Mo⸗ 
rafifhen) wurde von nun an der Hauptgegenftand- feines 
philofophifhen Nachdenkens. 

Die Götter Griechenlands und die Künftler find daher 
aufs Innigfte verbunden. Man kann fagen, durch jenes 
‚Gedicht bahnte fih Schiller den Weg zu dieſem. Das Re—⸗ 
fultat der Götter Griechenlands führte ber Dichter in den 
Künftlern über alle Polemif erhaben? mit friedlihem, heis 
term Geifte herrlich weiter- aus. Wie im Don Karlos aus 


ı Siehe Theil 1, ©. 127 und ©. 234 ff, 


3 Nur in den Verſen: „Als in den weichen Armen dieſer Amme* u. f. w. 
fpricht ſich noch eine feindliche Stimmung gegen monotheiftifche Religionen 
wegen ihrer Religionsfriege aus. 


9; 

Schillers politifchem Unmuth eine reine Idee emporftieg, fo 
fonnte erfi in den Künftlern die ungetrübte Begeifterung ber 
Liebe glühen, nachdem fi Schiller feines durch fo viele Dar- 
ftellungen hindurch getragenen ethifch=religiöfen Mißbehagens 
zufegt in feinen Göttern Griechenlands vollends entledigt 
hatte. Wenn. daher dieſes letztere Gedicht noch rückwärts 
fhaut, indem es eine polemifche Ideenrichtung abſchließt, fo 
haben die Künftler das Gefiht vorwärts gewandt, indem 
fie vie Reime beinahe aller Grundanſichten über 
das Schöne und die Runft enthalten, welde Schil— 
ler fpäter in feinen äſthetiſchen Abhandlungen 
anseinanderfeßte. Poetiſch prägte er bier feine Gefühle 
“ und been zuerſt aus, dann begründete und erweiterte er fie 
wiſſenſchaftlich, und zulegt, in feiner Dritten Lebensperiode, 
feste er wohl von dem, was ihm bie Forſchung Neues ge- 
bracht hatte, Manches wieder in Poefie um. Bon bieten 
fpätern aus philofophifchen Auffägen heroorgegangenen Ge⸗ 
bichten ift aber unfere Kompofition ihrer Form nad fehr ab- 
weichend. Sie ift ſchwerer verſtändlich, weil ihr Urheber fi 
feine Ideen noch nicht alle wiflenfchaftlich ganz Kar gemacht 
hatte; fie ift aber auch Tebendiger, Fühner und poetifcher, als 
viele jener fpätern Gedichte, deren an das Begriffsmäßige 
ftreifender Klarheit man es allzu fehr anfteht, daß fie die 
Erzeugniffe theoretifcher Unterfuchungen find. 

Noch eine andere Bemerkung fcheint nicht unwichtig zu 
fein, Bon allen bisherigen Fleinein Gedichten, in denen ung 
Schiller eigene Ideen vorträgt, fpielen die Götter Griechen 
lands zuerft in die Geſchichte ein; die Künftler aber haben 
ganz und gar einen Tulturbiftorifhen Charakter. Hier 
find alle Ideen in die Weltgefhichte eingetragen, welche der 
Hiftorifer für den philofophifchen Dichter auseinander rollt. 
Der Werth des Schönen wird ung badurd) veranschaulicht, 
bag der Dichter uns die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
durch die Kunſt vor Augen führt. 

Mit einer prägnanten Zeichnung der hohen wiſſenſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Kultur der Zeit wird das Lehr⸗ 
gedicht eröffnet — wie, wenn wir uns vorgreifen dürfen, in 
den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen 
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umgekehrt von einer Darſtellung der Schattenfeite des Jahr⸗ 
bunderts der Weg zu demfelben Ziele genommen wird. Doc 
möge diefe vorgefhrittene neuere Zeit nicht vergeflen, baß fie 
nur durch die Kunft ihre humane Bildung erreicht habe und 
vollenden könne. Nach diefem Eingange wird erftens die Be- 
deutung des Schönen und der Kunft im Allgemeinen barge- 
ftellt; dann wird eine Schilderung gegeben, wie ſich durch Die 
Kunft die griechiſche Menſchheit Cdenn die aſiatiſchen Völker 
werben bier, wie in dem Gedichte, ‚Die vier Weltalter, von 
der fulturhiftorifhen Betrachtung ausgefchloffen) in drei Bils 
bungsftufen entwidelt habe, und wie fpäter durch die Wie- 
derherftellung der Kunft im Abendlande und bie Eroberung 
Konftantinopeld das neue Zeitalter herbeigeführt worden fei. 
Endlich wird im britten Theil, welder zum Anfang bes 
Gedichts zurüdfchrt, gezeigt, auf welche Weife die Kunft die 
Kultur der jegigen Menſchheit vollenden müſſe. Das Ge: 
Dicht ift aber durchaus nicht fireng verflandesmäßig angelegt, 
und bie eben angegebenen Stadien find in ihren Lebergängen 
zum Theil fo verwifcht, Daß fie auch von dem aufmerkſamen 
Lefer wohl verfannt werden können. Aber ein leicht fühl- 
barer Gedanfengang läuft fletig Durch die vielen und mannig- 
faltigen Anfchauungen und Ideen diefer großen Produftion hin- 
. dur und das Werk bildet ein vollfommen befriedigendes Ganze. 
Diefer Eindrud wird auch durch den Inhalt des Ge- 
dichts hervorgebracht, und zwar nicht fowohl Durd bie be= 
wundernswürdige, unüberfehbare Fülle ber Ideen und Gefühle, 
fondern hauptfächlich durch die erhabene Stellung, weldhe dem 
Schönen und ber Kunft und namentlih der Dichtung im 
Leben ded menſchlichen Geiftes und feiner Entwidelung an- 
gewiefen wird, Mean fah damals, als die Künftler gebichtet 
wurden, die Kunft gemeinhin nur ald etwas der Unterbal- 
tung Dienendes, als den beliebigen Schmud einiger feinern 
Zirkel an; und aud die meiften Dichter und Kunftrichter er- - 
hoben ſich nichs über bie Profa ihres Jahrhunderts, geſchweige 
denn dag die Philoſophie Die Kunft in ihre wahre Würde - 
einfegte ; denn Kant's Kritik der Urtheilsfraft erfchien erft im 
Jahre 1790, Da trat ber junge Schiller auf und verkündete 
das neue Evangelium der Schänheit und der Kunft, wie feine 
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: göttliche Seefe es ihm offenbarte. Er lehrte, daß alle intel- 
lektuelle, moralifche, politifihe und religiöfe Kultur von dem 
Schönen von jeher ausgegangen ſei; er wies es in ber 
Kulturgeſchichte nach, daß alle Humanität immer fidh mit ber 
Kunft gehoben habe und ohne fie gefunfen oder verfchwunden 
fet, und ſchloß damit, daß die menfchliche Kultur erft in der 
Rückkehr zu eben dieſer ſchönen Kunſt -ihr Ende finde. So 
ift alfo Schönheit und Kunft zu einem mächtigen Hebel in 
der Erziehungsgefchichte des Menfchen, ja zum Ziele feiner 
Ausbildung erhoben. Sie’ ift ald des Menſchen mwefentlicheg, - 
ja alleiniges Eigenthum: bingeftelt, und ihr organifcher Zu⸗ 
fammenhang mit deſſen böchften und theuerften Sintereffen, mit 
Wahrheit, Tugend und Religion, fo wie ihr unerfeglidher 
Dienft für eine feelenvolle Auffaffung ‚der Welt und Natur, 
für einen heitern Blick auf das Schidfal und in unſere Zu= 
kunft und für einen reinen Genuß bes Lebens — alles dieſes 

ift einleuchtend feftgefegt und gewürdigt. Die Dichtlunft er- 
ſcheint biernad als ein inneres, felbftftändiges, allgemeines 
und nothwendiges Gut, welches mit allen andern höchſten 
Gütern des Menſchen in Tebendiger Wechſelwirkung fleht. 
Sie macht einen Beftandtheil unferes Weſens aus. 

Die fritifh-anthropologifhe Behandlung dieſer Wahr- 
heiten, in welcher Schiller mit Kant zufammentraf?®, ift auch 
aus biefem Gedichte recht einleuchtend, Aus den tiefften Ab⸗ 
gründen des menfchlihen Geiftes ift Alles bervorgeholt, und 
dem Menfchen erfcheint diefer Anfücht zu Folge die Natur und 
das Spiel des Lebens nur dann ſchön und harmonifh, wenn 
er ſelbſt in fi fhön und harmonifch if. Der Menſch ſelbſt 
ift, wie ſchon jener Weife des Alterthbums fagte, das Maß 
aller Dinge. 

Wie in den Künftlern, fo fpricht fi auch in den gleiche 
zeitig verfaßten Briefen über Don Karlos ein friedlich 
geftimmtes, durch Liebe verflärtes Gemüth aus, Schiller hatte 


ı „Im Fleiß kann dich die Biene meiftern, 
Sn der Gefchiclichfeit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Wiſſen theileft du mit vorgezog'nen Geiftern, 
Die Kunf, o Menſch, haft du allein.“ 

2 Vergl. Theil 1, ©. 285 und Theil 2, ©. 18. 
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von nun an für immer alle direkte Polemik gegen Staat und 
Kirche hinter ſich, und ungeachtet der Zwieſpalt zwiſchen die⸗ 
fen gegebenen Formen der Geſellſchaft und zwiſchen der Welt 
ſeines Geiſtes nie ausgeglichen werden konnte, wie wir ſpäter 
darthun werden, ſo bereicherte und befeſtigte ſich dieſe innere 
Welt nun ſo ſehr, daß er in ihr ein ſicheres Aſyl fand. Sein 
weitgreifender ungeftümer Thatendrang, deſſen er ſich in der 
erſten Lebensperiode bei fehlendem äußern Wirkungskreiſe 
dichtend zu entledigen geſucht hatte, kehrte ſich, von den Zau—⸗ 
bergefängen des Don Karlos und der Künſtler angelockt und 
zugleich von der rohen Außenwelt zurüdgefchlagen, nun ganz 
zu den entdeckten Fundgruben des eigenen Geiſtes und zur 
frieplichen Ausübung der eigenen Talente, Da ihn aber’ das 
inwohnende praftifche Intereſſe das wirflihe, feinem Ideal 
widerfireitende Leben nie aus den Augen verlieren Tieß, wie 
mußte fih von nun an feine Dichtung gegen baffelbe verhal- 
ten? Nachdem fie aufgehört ‚hatte, gegen beſtimmte unver 
nünftige oder barbarifche Zuftände der Gefellfchaft anzuflürmen, 
blieb Diefer ernten Poefie nichts. mehr übrig, als über biefe 
ganze reale Welt der idealen gegenüber im Allgemeinen zu fla-= 
gen. Ich fage, im Allgemeinen: denn während die Polemik 
ihrer Natur nad nur auf das, was von Menfchen ausgeht 
und nur auf befondere mißfällige Kormen oder Verfonen ges 
richtet ift, ergießt die trauernde Seele ihre Klagen über je- 
ben beflimmten Gegenftand hinaus in dag meitefte Feld, und 
weilt bei urfprünglicen Mißſtänden der Natur noch Yänger, 
als bei den VBerfehrtheiten ver Menſchen. Schiller's polemi- 
{her Dichtung folgte daher die elegifche unmittelbar nad; 
bie Stelle feiner heroifchen firafenden Satyre der erften Periode . 
nahm nad dem Don Karlos und den Künftlern für immer 
bie fanftere elegifche Empfindung eint. Die elegifche Dichtung 
ift Tontemplativ, bie polemifche ftrebt zur That; und wie: 
diefe einen feindlichen Gemüthszuftand vorausfest, fo fleigt 
jene aus ‚einer friedlich geflimmten Seele auf. 

- Diefe Worte führen uns wieder zu den Briefen über 
Don Karlos zurüd, denen man es recht anfieht, wie fie 


ı Siehe Theil.2, ©. 45. 





aus dem fehönften Seelenfrieven hervorgewachſen find, fo 
harmoniſch, fo ebenmäßig und ſchoͤn ift alles an ihnen. Kein 
harter, ediger Ausdruck, geſchweige denn ein roher, beftiger 
Gedanfe ift in ihnen zu finden. Kein Satz, Fein Wort iſt, wel- 
ches man verändern ober wegnehmen möchte. ine Profa, 
welche reiner, klarer, fhöner, als biefe wäre, tfi noch nie 
gefchrieben worden. Um fo zu fehreiben, muß man ein foldher 
Menſch fein; feine Abglättung, feine Rebefünftelei, Feine An⸗ 
ſtrengung fann einen ſolchen Stil erreichen. Bon felbft, frei, - 
wie auf einen göttlichen Ruf, tritt die flillbeglüdte, edelgebil⸗ 
dete Seele in die Rede hinaus und verboppelt fih in einem 
zweiten Körper, in ber Sprade. Aber die Briefe über Don 
Karlos find ja auch, wenigftens bis zum Ende des vierten 
Briefes, in Volkſtädt bei Rudolſtadt gejchrieben!, wo der 
unheimliche Geift, der bisher Schillern verfolgt hatte, für 
‚immer von ihm wid. „Ih babe dieſes Stück,“ ſchreibt 
Wieland an den Berfaffer auf die Zufendung jener vier 
erfien Briefe, „welches man eine kritiſche Geſchichte Ihres 
Don Karlos nennen könnte, mit unbejchreiblihem Vergnügen 
und neuer Bewunderung Ihres Geiſtes gelefen. Sie ift zu- 
gleich ein Mufter einer Apologie und Kritik, jene ohne irgend 
einen geheimen Einflug der Partheilichkeit gegen ſich felbft, 
diefe fo fcharffinnig und tiefgebadht, daß wenige Lefer des 
Don Karlos fie lefen werden, ohne fi zugleich belehrt und 
befhämt zu finden 2,4 

Die Schrift verbreitet ſich zuerft fehr ausführlich über 
. den‘ Charakter und das Berhältnig des Pofa zu Don Karlos; 
"dann, vom achten Briefe an, erhebt fie fi zu ihrem Glanz- 
punkte, der Entwidelung des kosmopolitiſchen Zweckes der 
Tragödie; und fpricht endlich, gleichfam eine weitere Anwen- 
bung von dem erflien Theile machend, in ben zwei Testen 
Driefen von „dem räthfelhaften Benehmen des Pofa gegen 
ben Prinzen” nad feiner Befanntfchaft mit dem Könige, und 
über feinen Tod, 


ı Die erften vier- Briefe erſchienen zuerft im dritten Vierteljahr des deut⸗ 
ſchen Merkur von 1788, die folgenden im vierten Vierteljahre. 


» Schiller's Leben von Fran von Wolzogen, Theil 1, ©. 289. 
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Ich habe mid ſchon früher über die Hauptpunfte dieſer 
Schusfchrift (fo wie über die Beranlaffung ihrer Abfaffung) 
erflärt, und Tann mid bewegen bier kürzer fafien. Zuerft 
widerlegt der. feharffinnige Verfaſſer Cim zweiten Briefe) 
den Einwurf, daß der Charakter des Marquis Pofa ‚zu 
ibealifch gehalten fei,“ dadurch, daß er auf fehr menfchliche 
Triebe und auf einige Blößen an ihm hinweiſ't und darauf 


aufmerffam macht, wie in dem gährenden Zeitalter Philipps 
bed Zweiten gerade am Beften ein folder außerorbentlicher 


Menſch fi) habe bilden Fönnen. Aber unter dem Borwurf 
einer zu'idealen Haltung bed Marquis Pofa kann nur der 


Mangel einer individuellen und objeftiven Zeichnung dieſes 
Charaktere verftanden werben; und bie republifanifchen Lieb» 
lingsideen des Maltheferritters, Die Ideen der Freiheit und bes 
Menſchenadels, gehören offenbar nicht dem Zeitalter und ber 
Dentweife der Reformation, fondern ganz eigentlich der 


neuern Philofophie und der neueften Gefhichte an — was übris ' 


gend dem Drama felbft feinen fonderlichen Abbruch thut. Ferner 


ſucht Schiller nachzuweiſen, daß Pofa’s Anhänglichkeit an Don . 


Karlos ſich nicht auf perfönliche Uebereinftimmung gegründet, 
fondern daß er in dem Prinzen nur fein in ihm tniedergelegtes 
Ideal geliebt, und ihn deßwegen als ein Werkzeug feines 
Zwedes betrachtet habe. Diefen Sag braucht der Schriftfteller 
eigentlich nicht, wie er ed und Cim achten Brief) glauben machen 
möchte, Dazu, um ung barzuthun, daß der Endzwed der Tragö⸗ 
die nicht Freundfchaft, fondern die Gründung einer neuen Ord⸗ 
nung ber Menſchheit fei — denn hierfür fönnen fih ja aud 


yerjönliche Freunde vereinigen und zwar gerade fie am . 


Beſten — fondern er will durch jenen Satz eigentlich des 


Marquis auffallende Zurüdhaltung gegen Karlos erklären. 


Eine fittlihde Schönheit wird geläugnet, um einen Kunftfehler 
wegzubringen. Aber jener Beweisgrund tft unridtig und 
fomit au feine Anwendung. Wenn zwei Freunde fi zu 
einem edlen Zwed vereinigen, fo tft der, von welchem bie 
dee dieſes Zweckes zuerft ausging, immer der höher Ste- 
hende, aber es wäre irrig, wegen dieſer Ungleichheit 


ı Siehe Theil 1, S. 304 ff. 
Hoffmeifer, Schiller's Leben, IL. 7 
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die Freundſchaft beider nicht zugeben zu wollen. Der Andere 
hat die Idee des Freundes in ſeine Grundſätze, in ſeine 
Intereſſen, in ſeine Handlungsweiſe aufgenommen, und wenn 
er für die gemeinſchaftliche Idee begeiſtert iſt, wird er auch, 
wenn ſonſt kein Widerſtreit der Charaktere ſtatt findet, Jenen 
innig lieben, in welchem die Idee ſich zuerſt verwirklichte. 
Perſon und Sache gehen für das Herz in eins auf; und wo 
ſich beide Freunde immer für die gemeinſame Idee zu opfern 


bereit ſind, wird keiner den andern als „Werkzeug“ betrachten. 


Das ganze, von Schiller als Gleichgültigkeit beurtheilte Be⸗ 
nehmen des Poſa gegen Karlos bis zu ſeiner unnatürlichen 
Verſchloſſenheit, welche die Kataſtrophe herbeiführen mußte, 
ſtimmt mit der ſich einem edlen Zweck unterordnenden 
Freundſchaft vollkommen überein. Aber der Verfaſſer mochte 
gewahr werden, wie großes Unrecht er durch feine feind- 
felige Zergliederung feinem Helden thue, und wie viel er da⸗ 
buch dem Drama felbft ſchade; deßwegen verfichert er im 
vierten Briefe, „Pofa würde Don Karlos immer, hätte 'ihn 
auch das Schidfal auf feinen Thron gerufen, burd eine bes 
fondere zärtlihe Befümmerniß vor allen Mebrigen unterfcheiden 


Haben, im Herzen feines Herzens würde er ihn getragen has 


ben“ — wodurd eigentlich die in den vorhergehenden Briefen 
fheinbar begründete entgegengefette Behauptung wieder auf- 
gehoben if. Wenn ferner unfer Verfaſſer in den beiden Teß- 
ten Briefen bie räthſelhafte Intrigue des Marquis, ba 


"wo er offen und ehrlich gegen den Prinzen hätte handeln 


follen, dadurch noch weiter zu rechtfertigen ſucht, daß er fagt, 


. der aus enthufiaftifher Anhänglichfeit an eine Idee handelnde 


Menſch ſchalte oft eben fo willkührlich mit den Individuen, 


wie nur immer ber felbftfüchtige Despot, und des Marquis - 


Schwärmerei ſei gewefen, geräufchlos, ohne Gehülfen, in 
filler Größe zu wirken; fo fann man dagegen einwendrn, 
bag eine ſolche Willführ gegen Individuen doch nur dann ein- 
treten möchte, wenn biefe dem Handelnden fremd find und ihm 
im Wege ftehen, und daß die Sucht, geheim zu thun, in bem 
vorliegenden Fall duch die Freude, am Könige felbft un 
vermuthet einen Gehülfen gefunden zu haben, überwogen 
werden mußte, Doch wenn Don Karlos dem Poſa überhaupt 
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nur ein Werkzeug war, und wenn dieſer durch Mittheilung 
feines philanthropifchen Planes an den König fogar eine „Uns 
treue” an feinem Freunde beging, dann verftand es fi ja 
von felbft, daß der Marquis im Bewußtſein feiner Schuld 
fhweigen mußte und mit dem Don Karlos rüdfichtsfos vers 
fur. Wozu alfo noch biefe befonderen Erflärungs- 
gründe? — Ohne Zweifel, weil der Schriftfteller fein rechtes 
Zutrauen zu dem algemeinen. Erflärungsgrunde hatte, Daß 
endlich Pofa in der drangvollfien Lage den übereilten Ent- 
fhluß faßte, zu fterben, indem Schreden, Zweifel, Unwille 


über. fih felbft, Schmerz und Berzweiflung zugleich feine . 


. Seele beftürmten“ — ift fchwerlid zu glauben. - Denn fo 
lange ber „Zweifel,“ ob die Prinzeffin das Geheimnig des 
"Don Karlos wife oder nicht, noch nicht gelöft war, waren 

bie übrigen Affekte, „Screden, Unwille über ſich felbft, 

Schmerz und Verzweiflung,” ja nocd gebunden. Aber jenen 

Zweifel zur Entfheidung zu bringen, verhinderten ben 

Marquis Pofa nah der falfhen Anlage bes Dramas ‘eben 

° dieſe Gemüthsbewegungen, deren erſte Anwandlung gerade 

einzig und allein auf dieſe Entſcheidung hindrängen mußte, 

- und deren Beſonnenheit raubende Heftigkeit erſt nach dieſer 
Entſcheidung eintreten konnte. 

Hiernach möchte das, was zur Vertheidigung des Dra⸗ 
mas in dieſen Briefen geſagt iſt, in der Hauptſache nicht 
zu retten fein, und nur der rein belehrende Theil berfelben, 
die meifterhafte Exrpofition der Grundidee der Tragödie, wird 
ihrem wefentlihen Juͤhalt nach auch vor der firengften Kritik 
beftehen. Wenn aber biefe Briefe über Don Karlos fo viel 
Unrichtiges enthalten, wie fonnte ihnen oben von mir ein 
fo ausgezeichnetes Lob zugetheilt werben? 

In der That, mich wenigftens erfüllen dieſe Briefe in 
dem Grade mit fleigender. Bewunderung, je Harer ih bie 
Unrichtigfeit des größten Theils ihres Inhalts erfenne! Wo 
findet fih leicht der Schriftfteller, welcher eine ausgemachte 
Wahrheit fo überzeugend auseinander zu fegen vermöcte, 
als Schiller hier einen Irrthum dargeftellt hat? Es gäbe 
vielleicht fein angenehmeres und belehrenderes Geſchäft, als 
dieſe Briefe mit einem philofophifch gebildeten jungen Manne, 


welchem das Schaufpiel Don Karlod genau befannt wäre, 
gründlich zu leſen. Ich würde ihm überall nachweiſen, wie 
das Falſche mit, den verfchiedenartigften Wahrheiten ver 
mifcht ifl, fo daß wir es hierdurch ebenfalls für wahr halten; 
und dieſen Scheidungsprogeß würde ich durch die ganze Schrift 
bis ins Einzelnfte Durchführen, indem ich zeigte, wie bald bie 
Borausfegung richtig iſt, aber die Folgerung falſch, oder die 
Folgerung richtig, aber die Borausfegung falih, wie aus 
manchen wahren Säben und Ausführungen gar feine Fol 
gerung gezogen iſt, noch gezogen werben Tonnte, wie Manches 
als widerftreitend dargeſtellt wird, was ganz einflimmig ift, 
wie der Sinn mander Stellen des Schaufpiels fich nad ber 
Apologie des Schaufpield richten mußte, Indem hierdurch 
mein Schüler gegen den wefentlihen apologetifchen Inhalt 
biefer Briefe gleichgültig würde, hätte er Muße, feine unges 
theilte Aufmerffamfeit auf die unübertrefflihe Behandlung 
des Inhalts zu richten, durch bie ein Schein der Wahrheit 
hervorgebracht: wurde, welcher, als Kunſtgebilde betrachtet, 
. beinahe bezaubernder ift, als die Wahrheit ſelbſt e8 zu fein 
pflegt. Beſonders wäre auch das hervorzuheben, wie viel der 
Schriftfteller in den Augen des Leſers durch die Klarheit ges 
winnt, mit welcher er feine Sache vorträgt, und durch die 
göttliche Ruhe und Sicherheit, mit denen er feinen Gegnern 
- gegenüber ſteht. Wer fo ‚ungemein Har fpricht und feine 
- Spur von Empfindlichkeit im Streite mit Andern verräth, ber, 
meinen wir, müſſe das Recht auf feiner Seite haben. So 
würde der Meifter des Stild gerade in den unhaltbaren Par⸗ 
thien der Schrift am glänzendſten hervortreten, und er könnte 
bei denjenigen Gegenftänden, wo wir fortwährend entgegen= 
gefester Meinung bleiben, unfer befter Lehrer werben, nicht, 
über die Gegenflände felbft, fondern über die Behandlung 
‚ derfelben. Je weniger die Sache dem Schriftfteller gibt, deſto 
mehr muß der Schriftfteller der Sache geben. 

- Wir würden aber unferm Kritifer Unrecht thun, wenn 
wir behaupten wollten, er habe einige Theile feines Dra- 
mas, um baffelbe von Fehlern zu reinigen, abſichtlich 
unter einen falfchen Gefichtspunft geftellt. . Vielmehr ver- 
anlaßte ihn fein damaliger Gemüthszuſtand, jene 
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Theile anders zu betrachten, und fein Scharffinn führte nur 
den Ton weiter aus, den fein Herz angab. Dieß gibt ung 
einen nicht unintereffanten Aufſchluß über diefe dramatifchen 
Briefe. Alles Verfehlte Läuft nämlich darauf hinaus, daß 
Schiller das Verhältniß des Pofa zu Don Karlos falſch dar⸗ 
ftellte — denn darüber zu reden, wie ber König Philipp 
feine Ehre einem politifhen Enthuſiaſten anvertrauen konnten, 
behält fih der Verfaſſer weislich „auf eine andere Geleden. 
heit“ vor, wie er fih im Anfang des fechsten Briefes aus⸗ 
brüdt. Sein Herz war damals in Volkſtädt fo einzig vol 
von Liebe, daß ihm auch die ihr verwandte Freundfchaft 
ganz in Liebe aufging. Indem er nun von biefem Stands' 
punkt aus die Freundfchaft des Marquis Pofa und des Don 
Karlos beurtheilte, konnte er in Berfuhung gerathen, dieſe, 
eben weil fie fi einem andern Zwede unterorbnete, für 
gar Feine ächte Freundfchaft zu halten. Denn die Liebe 
weiß allerdings von nichts Höherm, als ber Geliebte ifl, und 
fie iſt ſich ſelbft Zwei. Weil Schiller an die Freundſchaft 
der beiden Helden des Dramas den Maßſtab einer Alles 
ausſchließenden, ganz in dem Gegenſtande lebenden Neis 
gung anlegte, in welcher fih damals feine Seele wog, Tonnte 
ihn jene Freundfhaft unmöglich befriedigen, and fo verführte 
die Sentimentalität feines Herzens feinen Kopf zur Sophiftif. 
Oder will Schiller nit, daß Pofa feinen Freund eben fo 
fiebe, wie er gerade damals, als er in Volkſtädt in ben 
drei erften Briefen diefe Forderungen aufſtellte, feine Lotte 
lieben und wünſchen mußte, von ihr wieder geliebt zu wer« 
den? Solche. Freunde hätten jene Jünglinge des Dramas 
fein ſollen, wie er felbft und feine Geliebte, dann wäre er 
mit ihnen zufrieden geweſen! Ich will, um bieß zu befräftis 
gen, aus den Briefen über Don Karlod nur einige Züge 
zufammenftellen, welche meift ganz fihtlih aus Schilier’s Vers 
hältniß zu feiner Lotte geholt find. Nach dem bier zu Grunde 
gelegten Freundſchaftsideal darf Feiner „der Tältere, der ſpä⸗ 
tere Freund” fein, und nicht einmal bei äußerer Ungleichheit, 
z. D. bed Standes, Tann ſich eine Freundſchaͤft erzeugen, 


ı Siehe Tell 1, S. 304 ff. : 


— ſ — — — 


„deren weſentliche Bedingung ja Gleichheit (!) iR,” fo daß 
alſo die Liebe in dieſer Beziehung ſogar einen weitern 
Spielraum hätte. Für ſeine höhern Gefühle, Ideen, Entwürfe, 
darf der eine Freund den andern nicht zu gewinnen, zu be⸗ 
thätigen fuchen, benn fonft macht er ihn zu feinem „Werks 
zeug.” Die manderlei „Heinen Angelegenheiten“ des Ges 
liebten müflen dem Freunde wichtiger “ fein, als ber heilige 
Zweck des Bundes, felbft wenn ſich diefen Beide auf eine ent⸗ 
zwei gebrochene Hoftie gelobten. Ferner wirb es als eine 
Berlegung der Freundfähaft angefehen, wenn wir den Freund 
mit „wagender Kühnheit“ von einer unwürdigen, die Bafid 
der Freundfchaft ſelbſt untergrabenden Leidenfchaft befreien 
und ihn auf die beffere Bahn zurüdführen: das Tönnte ja 
„feinen guten Namen, fein Glück, fein Leben” gefährden! 
Denn „der eigenthümlihe Charakter diefer Freundſchaft bes 
ſteht allein in einer ängftlihen. Pflege eines ifolirten Ge⸗ 
fchöpfes, einer Alles ausſchließenden, Alles für Einen Gegen— 
ſtand hingebenden, Alles in Einem Gegenſtande genießenden 
Neigung.” Woraus denn folgt, wie im elften Briefe auch 
ausdrücklich gefagt wird, daß ein großer Menſch unfer Buſen⸗ 
freund nicht ſein könne. 

Aber wie kann Schiller einen Helden, welcher in ſeinem 
Buſen die Welt trägt „mit allen kommenden Geſchlech⸗ 
tern, ” vor das Forum einer ſolchen fchwächlichen und Fleinen 
Neigung rufen? Er nennt diefe felbft eine „leidenſchaft—⸗ 
liche, ſchwaͤrmeriſche“ Freundfchaft, und begeht nur darin an 
feinem Helden ein großes Unrecht, daß er ihm mit dDiefer 
zugleih jede andere Freundfchaft abſpricht. Aber Schiller 
lebte fo ganz in der Seligfeit feines Herzens, daß er fi 
damals auch die Freundſchaft unter dem Bilde der Liebe 

date, und ihre ächte Geftalt augenblicklich verfannte. 
| Wie alfe ‚ud diefe Briefe, welche durch ihre Fehler eben _ 
‚fo merfwürdig find, als fie burch ihre Schönheit und Ideentiefe 
uns entzücken, in Schiller's idylliſcher Liebesſchwärmerei in 
Volkſtädt wurzeln, möchte hierdurch außer Zweifel geſetzt ſein. 
Die ſich in ihm hervordrängende Humanttätı zeigt ſich aber 
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auch in der trefflichen Durchfübrung des Satzes, daß der 
Menſch mehr beſtimmt ſei, ſich in ſeinem Handeln durch Ge— 
fühle, als durch Vernunftideen leiten zu laſſen — wobei 
aber die fittlichen Ideale ebenfalls beeinträchtigt werden, in⸗ 
dem ſie nur gekünſtelte Geburten unſerer theoretiſchen 
„Vernunft“ fein follen“, Sittliche Ideale entſtehen vielmehr 
aus den Gefühlen unſerer praktiſchen Vernunft dadurch, daß 
wir dieſe Gefühle uns ſelbſtthätig klar machen und weiter 
ausbilden. Wie Schiller früher feinem Freiheitstrieb bis⸗ 
weilen allzu viel einräumte, fo befchränfte er jest, wo mög» 
ih, Alles auf fein Herz, auf fein zweites fittliches Lebens⸗ 
element, welches jett, während feines friedlichen und genuß- 
reihen Aufenthaltes in Volkſtädt und Rudolſtadt unter dem 
milden Lichte‘ einer glüdlichen Liebe und bei dem Genuffe 
der unfterblichen Werfe der Griechen alle feine Blüthen und 
feinen ganzen Reichthum entfaltete. 

Und ſo mögen denn die Uebertragungen in's Deutſche 
hier noch kurz erwähnt werden, durch welche Schiller den an⸗ 
tiken Geiſt ſich damals anzueignen oder mit dem ſeinigen zu 
verſchmelzen ſuchte, während er ſich hierdurch zugleich Maſſe 
für ſeine Thalia ſchuf. 

Sn das ſechste und ſiebente Heft dieſer Zeitſchrift (vom 
Jahr 1789) ließ er ſeine Ueberſetzung der Iphigenia in 
Aulis von Euripides einrücken. In Rudolſtadt hatten er 
und ſeine Freundinnen in der franzöſiſchen Ueberſetzung von 
Brumoy? unter andern griechiſchen Schaufpielen auch Stücke 
- yon Euripides gelefen, von melden fie-fih ganz befonders 
angezogen fühlten. „Geſtern laſen wir in Euripides,“ fehreibt 
Schiller, „und eine Scene aus ben Phönizierinnen hätte ung 
bald Thränen gefoftet.“ Die beiden Schweftern waren, wie 
vie ältere derfeiben bezeugt®, „von dieſen großen Darſtel⸗ 
lungen ber Menſchheit in. ihrer Allgemeinheit und ewigen 
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Naturwahrheit ſo ſehr im tiefſten Innern ergriffen und entzückt, 
daß fie ſelbſt aus dem Franzöſiſchen viele. Stellen über⸗ 
‚festen, um nur dieſe Reden, Gefühle und Bilder vermittelft 
ihrer Sprade inniger in Herz und Seele aufzunehmen.“ 
Sie baten auch ihren trefflihen Freund, ihnen ihre Lieblings⸗ 
ſtücke zu überfegen: in feiner edeln und Flaren Sprade wür- 
ben fie diefelben erft recht genießen könnten, Wie hätte Sihil- 
ler den Geliebten bas verweigern mögen, wozu ſchon das 
eigene Herz ihn drängen mochte? Den Euripides flellt er 
feld auf Die. Scheidelinie zwifchen die alten und neuern 
Dieter 1, und er hatte damals gewiß vielleicht mit Teinem 
einzigen Schriftfieller des Alterthums eine fo innige Ver⸗ 
wandtſchaft, als mit dieſem fententiöfen und empfindungsoolien - 
Tragifer. Homer, Sophofles und Andere entzogen fi, fo 
lange fein Gefhmad noch nicht ganz geläutert war, in ihrer 
ruhigen Vollendung feinem geiftigen Organ; aber Euripibes 
ſchmeichelte fih in fein ganzes Wefen ein. Hier waren Rhe⸗ 
torif, Reflexion eine oft fentimentale Empfindung, und- felbft 
feine Mängel und Fehler gewährten einen anziehenden Stoff 
zum Nachdenken. Das rein aͤſthetiſche Anfchauen und Wohl 
gefallen Ffonnte dDamald vor dem vorherrſchenden Denfen und. 
Fühlen nicht recht auffommen. In wie vielen Stellen mochte 
Euripides Schiller’8 liebendes Herz rühren und entzüden. 


Sp war es alfo ganz natürlich, dag, wenn einmal ein 
tragifches Stück überfegt werben follte, Euripides ben Vorzug 
vor den Andern erhielt. Daß aber gerade Iphigenia in Aus 
lis beliebt wurde, mochte durch Goethe's Sphigenia in Taus 
ris veranlaßt fein, welche vor Kurzem erft erſchienen war. 
Das deutfche Schauſpiel ſchien einer Bearbeitung der gries 
chiſchen Tragödie eine gute Aufnahme zu verfprechen. 


Da Schiller zunächft für feine Freundinnen arbeitete, fo 
verfteht es fih von felbft, Daß er feine Vebertragung der mos 
dernen Auffaffung und Empfindungsweife möglichft annäherte, 
Hierzu bewog ihn aber auch ſchon die Befchaffenheit feines 
Geiftes, deſſen Eigentpümligfeit jeder Gegenſtand annehmen 
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mußte, welcher in feine Nähe trat. Er drückte überall ben 
Dingen mehr hen Stempel feines Geiftes auf, als er, fi 
ſelbſt vergeffend, in ihr Weſen einzugehen vermochte. Verſtand 
und Phantafie riffen Alles in ihre eigene Bewegung hinein 
und erfhwerten bie reine Anfhauung, Nur fein Herz konnte 
ſich ganz hingeben. 

Bei dieſer überwiegenden Selbftihätigfeit waren ihm 
wortgetreue Ueberſetzungen, die uns einzig und allein die 
Eigenthümlichkeit des Originals ausprägen, nicht wohl mög⸗ 
lich. Er flellte das zu überſetzende Wert mitten in bie 
woderne, in feine eigene Weltanſchauung hinein und Tieß 
e8 bier zu einem neuen Erzeugniß emporfprofien. Diefe 


Bearbeitung ber Iphigenia in Aulis wirft ganz verfchieden - 


von. dem Original auf den Leferz fie bringt durch eine ver- 
änderte Anfchauung eine andere Stimmung ber Phantafie 
und bes Gefühls hervor; bleibt auch im Wefentlichen ber 
Speengehalt, fo haucht und Doch ein anderer Geift an. Der 


antike Geift blidt nach dem Ausfprude des Wilhelm von 


Humboldt!, wie ein Schatten: durch das ihm gelichene Ge- 
wand; aber dennoch finden fih überall Züge des Originals 
fo bedeutfam herausgehoben und fo rein hingeſtellt, daß man 
vom Anfang bis zum Ende beim Antifen feftgehalten wird. 
Man begegnet alten Befannten, welde aud in ber neuen 
Welt, wo fie ſich angefievelt, die Grundzüge ihrer Heimath 
beibehalten haben und auf ihre Nachkommen vererben. Auch 
diefe Art von Veberfegungen hat ihre Vorzüge: fie macht ung 
mit dem Altertbum befannt, ohne daß fie ung nöthigt, aus 
uns felbft herauszugeben, wozu nur Wenige gefchidt und 
auch diefe nicht immer aufgelegt find. Sie bildet ein Mittel 
glied zwiſchen unferer vaterländifchen Literatur und den ftren- 
gen Ueberfegungen, fo wie biefe vermittelnd zum Driginal 
binüberführen. Sie eignet ſich aber doch mehr für folche 
alte Dichter, welche ſchon durch fi ſelbſt unferer jegigen 
- Welt näher Tiegen. 

Die Iphigenia des Euripides hat Schiller aus einer 
woͤrtlichen lateiniſchen Weberfegung übertragen, wobei er ſich 


ı Briefwechfel mit Schiller S.19. — — 





. 206 
noch der franzöfifchen Veberfegungen von Brumoy und von 
Prepot bediente. Denn er verftand nicht fo. viel Griechiſch, 
dag er ben Tragiker in ber Urfprade hätte leſen Fönnen. 
Doc verglich er, wie man aus den Anmerkungen fieht, Das 
Driginal mit feinen Vorgängern, und er. fcheute hierbei fo 
wenig, als bei einer andern Arbeit, irgend eine Mühe. Das 
Schaufpiel ift fhon im Aeußern dadurch mobernifirt, daß es 
in fünf Akte und in Scenen eingetheilt il. Die Ueberfekung 
endigt mit ber Abführung der Iphigenia zum Opfer, weil 
hiermit die dramatifhe Handlung gefchloffen fei; die Er- 
zählung der wunderbaren Erretiung der SYungfrau beim 
Opfer ift, wohl mit Unrecht, von ber Bearbeitung aus« 
gefchloffen. Das Stüd ift hierdurch verflümmelt. Denn dieſe 
Errettung ift das Ziel.der Tragödie, welches um fo weniger 
wegfallen Tann, weil Sphigenia’s Entſchluß zu fterben, mit 
bem fie die Bühne verläßt, einen ganz andern Erfolg. erwar⸗ 
ten läßt, im Fall man- die Gefchichte nicht kennt; kennt man 
fie aber, fo wird man ohne den Ausgang nicht befriedigt 
fein. Die Chöre hat Schiller, um, wie er fagt, die unnad)s 
ahmlihe Harmonie ber griedifchen Verſe im Deutfchen doch 
durch etwas zu erfegen, in Reimen wiedergegeben, wodurch 
fie freilih ihren antiken Charakter beinahe ganz eingebäßt 
und ein zwitterartiges Anfeben erhalten haben. Faſt durch⸗ 
weg ift ber Urtert einfacher und natürlicher, und auch ruhiger 
und gehaltener. Die neue Bearbeitung iſt dagegen meift 
inniger und weidher. Der Verfaſſer hat nicht allein mit Vers 
fand und Phantafie, fondern auch mit Empfindung überfest, 
und dem Dichter an vielen Stellen mehr Schwung und Les 
bendigfeit gegeben, als er wirflih hat. Die Kürze ift ber 
Berftändlichleit aufgeopfert nach der modernen, fentimentalen 
Art, melde gerne alles in’s Breite zieht. Ein Wort ift oft 
burd einen Vers überfegt und Ein Trimeter ift gewöhnlich 
in mehrere fünffüßige Jamben auseinander gebehnt. Befon- 
bers fonnten bie vielen einzeiligen Verſe im rafhen Worts 
wechfel oder bei fich häufenden Fragen und Antworten in ber 
Ueberfegung nicht beibehalten werben, Alles diefes flört ben 
Lefer, welcher das Original kennt oder au nur mit ber 
hellenifchen Denkweiſe und dem Stil ihrer Dramatifer befannt 
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iſt, im Genuß. Man ſtößt auf viele Stellen, bei denen man 
es ſich zum voraus ſagt, daß Euripides unmöglich ſo gedacht 
oder ſich ausgedrückt haben kann, und wenn man ſie dann 
mit dem Original vergleicht, fo findet man feine Mei- 
nung beftätigt. Wir könnten auch eine Anzahl von fchief 
oder falfch verfiandenen Stellen aufführen, wenn eine foldhe 
Nachzählung dem Zwede unferer Schrift nicht widerfpräde. - 
Wir müßten bierbei unfern pſychologiſchen Standpunft ganz 
verlaffen, und die deutfche Arbeit nicht mit Schiller’8 Geift, 
fondern mit dem griechiſchen Terte vergleichen. . Diefe pbis -' 
Iologifche Unterfuhung würbe und aber über bie Webers 
fegung zu feinen neuen allgemeinen Sclüffen führen unb 
uns, in Bezug auf Schiller felbfi, nur ben befannten Sag 
wiederholen, bag ihm eine gründliche Kenntniß der griechifchen - 
Sprade. fehlte. Man fieht dieß auch ſchon aus ben beiges 
fügten Anmerkungen, von denen die meiften, welde fih auf 
Sprachliches beziehen, unrichtig find. Bei dieſer Entfernung 
bes Weberfegerd vom Original darf man nicht einzelne ver- 
fehlte Stellen tadeln, fondern man muß ihn vielmehr bewun⸗ 
dern, daß er das Meifte fo richtig aufgegriffen und fo würdig 
beutfh ausgefproden bat. Er mußte wahrlich eine große 
Berwandtfchaft zu den Griechen haben, daß er ihren Geift 
auch noch in einer fchlechten Tateinifchen Verſion vernahm. 
Wie viel Luft und Kraft gehörte dazu, fih durd alle biefe 
Hinderniffe nicht ermüden zu Taffen! Wie viel Geift und 
poetifches Talent wurde erfordert, um bei fo mangelhaften 
Kenntniffen ein ſolches tüchtiges Werk zu Stande zu bringen! 
Immer wird diefe freie Bearbeitung von Lefern, welde ihre 
heimiſche Denfweife zur griechifhen Welt hinüberleiten wollen, 
mit Vergnügen und Nuten gelefen werden. Die angehängte 
kurze Charafteriftit des Euripibeifchen Dramas iſt in jeder 
Beziehung vortrefflich. 

Sm achten Hefte der Thalia erfchienen auch noch: „Die 
Phöntzierinnen, aus dem Euripides überſetzt. Einige Scenen.” 
Die äußern Berhältniffe Schiller's Liegen ihn damals (gegen 
den Ausgang des Jahres 1789) an feine Fortfegung biefer 
neuen Ueberſetzung denken, daher biefer Zuſatz ſchon in ber 
Ueberfärift: „Einige Scenen.“ Alles iſt in Jamben übertragen, 
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welche allerdings verſtändlicher zu unſerm Herzen ſprechen, 
als die nachgekünſtelten antiken Versmaße, die gewiß dem 
Leſer wenigſtens keine Thränen zu entlocken vermögen. Der 
Chorgeſang, nach dem Weggehn des Erziehers und der Anti⸗ 
gone von der Bühne, iſt ausgelaſſen. Man ſieht, daß 
Schiller Fortſchritte in der Ueberſetzungskunſt gemacht bat. 
Er hält ſich hier mehr am Wort und iſt weniger gedehnt, 
ohne dem Inhalt etwas zu vergeben und ſeine ideale Methode 
zu verlaſſen. Denn ſo könnte man ſeine Uebertragungskunſt 
nennen, im Gegenſatz gegen die reale Ueberſetzungsweiſe 
welche wohl das Wort und das Metrum wiederholt, aber 
häufig wenigſtens den geiſtigen Eindruck in dem Leſer nicht 
hervorzubringen im Stande iſt. — Wie leicht wir doch ein Ge⸗ 
dicht auf unſere ſubjektive Lage beziehen! Schiller ſagt, daß 
ihn die ſchöne Scene, worin Jokaſte ſich die Uebel der Ver⸗ 
bannung von Polynices erzählen läßt, vorzüglich zu dieſer 
Ueberſetzung beſtochen haben. Schiller war ja ſelbſt ein Ver⸗ 
bannter; und wer kannte dieſe Uebel beſſer, als er! 


. 2 Schiller’6 Leben von Frau von Wolzogen, heil 1, S. 332. 


Siebentes Kapitel. 


GSemüthsbilbung durch Liebe und Freundſchaſt. Ruͤckkehr nach Weiner. 
Ruf als Profeflor nach Jena. 


Better läßt fih im Briefwechſel mit Goethe alfo vernehmen: 
„Wer Schiller in feiner beften Zeit gefannt hat, mag fich 
wundern, wie aus dem Tänbelfchürzenleben C!) fo mander 
Ihöner Jugendjahre ein fo frucdhtbarer Baum erwachſen können. 
Betrachtet man die Frauen in feinen Tragödien gegen das 
Gefchleht, unter dem er ſich behelfen müſſen C!), fo follte 
man benfen, dag Erziehung und Bildung auch oft Entgegens 
"gefegtes wirken. Den zweiten Theil des Lebens Schiller's 
von Frau von Wolzogen hoffe ich intereffanter zu finden; 
denn außer dem geliebten Namen. des edeln Dichters iſt das 
. gegenfeitige Liebkoſen C!) in fo langen Phrafen C!) eine 
etwas magere Koft. ” 

Man fieht es aber dieſem Urtheil an, daß Zelter biefe 
Lebensbefchreibung Schillers nur „„überflogen” hatte. Unfere 
Darftellung wird bie befte Widerlegung folcher und ähnlicher 
- Ausfprüde fein. 

Der Gemüths- und Gefühlsentwidelung eines ausge⸗ 
zeichneten Menfchen nachzugehen, ift wohl eben fo wid 
tig, aber fchwieriger, als feine intellektuelle Ausbildung zu’ 
verfolgen. Denn die Gefühlsregungen find das Feinfte und 
Zieffte in und; alles Andere geht nur auf der ‚Oberfläche 
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unferes Geifles vor. In Schillers Seele bemerften wir 
fchon von Anbeginn an, neben einer energifchen und erhabenen 
Gemüthefiimmung für die Freiheit und die andern höchſten 
Güter des Lebens, eine fanfte und fchöne Herzensneigung für 
Liebe und Freundſchaft und alles Andere, was bag Leben 
fhmüdt und veredelt. Jenen beroifchen Charafterzug hatte 
er bisher im Kampfe mit den ungünftigfien Verhältniffen 
vorzüglich ausgebildet und in feinen bisherigen Schriften dar⸗ 
geftellt. Diefer humane Trieb, aus dem alle Liebenswürbig- 
feit im Leben und alle Harmonie in der Dichtung fließt, hatte 
fich bisher in ihm nicht ebenmäßig entwideln können. Nur 
günftige Verhältniffe rufen dieſe fchön menfchliche Neigung 
an dag Tageslicht, nicht im Widerfireben kann dieſe Weber- 
einfiimmung der Seele mit ſich felbft gedeihen. Bon ber 
Dichtung ded Don Karlos an hatte dieſe harmoniſche Ges 
müthsbildung begonnen; ‚aber fie hatte bisher ihren vollen 
Blüthenſchmuck noch nicht entfaltet. Mißmuth, Ungeftüm und 
Leidenſchaft hatten nur alzufchnell Die Berhältniffe, in wels 
hen Schiller in Leipzig und in Dresden lebte, geirübt, und 


es fehlte noch immer an der rechten Wärme, deren er bee 


durfte, daß feine ganze Menfchheit in ihm zur Reife fam. 
Noch ſchwebte der Fluch des Ungemachs über feinem Haupte 
und der Unfrieve wohnte in feinem Herzen. Erft in ber 
Lengefeld'ſchen Familie, erft während feines Aufenthalts in 
— Rubolſtadt begrüßte ihn der verfühnende Genius, und es 
ging an ihm in Erfüllung, was er an feine Freundinnen 
fohreibt: „Rudolſtadt, und dieſe Gegend überhaupt foll, wie 
ich hoffe, der Hain ber Diana für mid werben; denn 
feit geraumer Zeit geht mir’, wie dem Oreſtes in Goethe's 
Sphigenia, den Die Eumeniden umbertreiben. Den Mutter- 
mord freilich abgerechnet, und flatt der Eumeniden etwas 
anderes gefeßt, was am Ende nicht viel beffer if. Sie wer- 
ben die Stelle ber wohlthätigen Göttin an mir vertreten, 
und mich vor ben böfen Unterirbifchen befhügen. 

Freilich kennen nicht Alle das Bedürfniß einer ſolchen 
Gefühlsbildung, und fo bleiben fie denn natürlich auch vor 


jeder Kränklichleit des Herzens verwahrt. Denn wie ber 


Verſtand auf mande Abwege geräth, fo gibt es auch für 
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unfer Gemüth Berirrungen. Wir möchten Schiller in biefer 
Periode von einer gewiſſen Sentimentalität Des Gefühls nicht 
ganz frei ſprechen, welde ſich feinem elegifchen Hang ver» 
- fohwifterte und auch nicht ohne Einflüß auf bie Sorm_ feiner 
Darftellung blieb. 

Mas ift es eigentlih, was einer ebeln und reinen Liebe 
ein fo hohes Intereſſe für ihren Defiger gibt? Es ift im 
Grunde die eigene Gemüthsentfaltung, die ihn entzüdt, Und : 
. eben darin liegt auch ihr hoher Werth. Die Liebe entwidelt 

- einen Theil unferes Weſens, welcher ohne fie unentwidelt 

- bliebe; und daher hat gerade derjenige das für eine foldhe 
Liebe empfänglichfte Herz, welder, wie unfer Schiller, 
eine volle Ausbildung feiner ſelbſt höher anfchlägt, als 
alles Andere. Die Gefühlsentwidelung durch bie Liebe ent- 
binbet die edelften menſchlichen Kräfte, fie reinigt, mäßigt 
und beflügelt unfer Leben, fie. befreit uns von Eigennuß und . 
erweitert und bereichert und, und gewährt durch alle biefe 
Einflüffe der Seele den reinften Genuß ihrer felbft. 

Daß Schiller fih der Wohlthat einer foldhen Liebe er- 
freute, davon gibt beinahe jeder Brief an feine Freundin 
ein Zeugnig. Die ebelften Bebürfniffe feines Herzens befrie- 
Digte er in ihrem Umgange. Er pflegte ſich fonft von ben 
Menfhen zurückzuziehen, weil er ſich bei ihnen zerftreute; 
aber bei ihr fand er fih wieder. In ihrem Umgang famen 
ihm feine beiten Ideen zur Anfchauung, wurde er in allem 
Guten beftärft und gefördert. Das, was er bei ber Geliebten 
fuchte und fand, ſchildert er z. B. in einem ſpätern Briefe 
vom 24. April 1789, in welchem er beklagt, daß der naͤchſte 
Sommer ihn nicht mehr mit ihr zufammenführen - werde, 
durch folgende Worte: „Ich bin gewiß, wie ich ed von we⸗ 
nigen Dingen bin, bag wir einander das Leben recht fchön 
und heiter maden fönnten, daß nichts von allem Dem, was 
die gejellige Freude fo oft flört, bie unfrige flören würbe, 
Wenn ich mir benfe, wie jchön ſich jeder Tag für mid be- 
fhliegen würde, wenn id nad Beendigung des Tagewerks 
mid immer zu Shnen flüchten, und in ihrem Kreife den 
beffern Theil meines eigenen Wefens auffchliegen und ge= 
nießen könnte — alle neue Ideen, die wir ‘erwerben, alle 
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neue Anfhauungen der Dinge und unferes eigenen Selbft 
würden ung boppelt wichtig, ja fie erhielten erfi ihren wah⸗ 
ren Werth, wenn wir Die Ausficht vor uns hätten, fie unferer 
Freundſchaft als neue Schätze, als neue Genüſſe zuzuführen. 
Wir würden uns beeifern, unſern Geiſt mit neuen Begriffen, 
unſer Herz mit neuen Gefühlen zu bereichern, eben ſo, wie 
ſich ein jeder Menſch ſeines Vermögens freut, um es mit 
ſeinen Freunden zu genießen. Warum ſoll dieſer Wunſch 
unausführbar fein? ” 

Das Gefagte wird hinreichen, um auf. den entfcheidend 
wohlthätigen Einfluß aufmerffam zu machen, welder feiner 
geiſtigen Bildung durch die Liebe zu Lotte von Lengefeld zu 
Theil ward, Wie biefer Einfluß auf Form und Gehalt feiner 
Dichtung zurüdwirkte, habe ich ſchon im vorhergehenden Kas 
pitel nachzumeifen gejucht. In den Künftlern und in ben 
Briefen über Don Karlos treten Sciller’d Gemüthsfräfte, 
welche ſchon früher einen befiern Takt gefunden hatten, zuerft 
in voller Harmonie hervor. 

Skhiller blieb in der Nähe feiner Freundinnen big in 
bie Mitte des Novembers 1788. In den legten Wochen zog 
er von, feinem Landfige in Volkſtädt nad) Rubolftadt, ba. der 
Winter einen längern Landaufenthalt nit mehr wünſchens⸗ 
werth machte. Literarifche Arbeiten und eine zarte Rüdficht 
gegen Charlotte von Lengefeld, da das Publikum fi ſchon 
mit dem Gerücht einer Heirath trug, bewogen ihn, wieber 
nah Weimar zurüdzufehren. 

„ Diefelbe Zartheit beobachtete er auch darin, bag er dem 
Fräulein feinen beflimmten Antrag madte. Er fonnte fi 
ja über das Mißliche und Unfichere feiner äußern Lage nicht 
‚täufhen und er war zu befonnen, als bag er dem Gedanken‘ 
hätte Raum geben mögen, ohne eine geficherte bürgerliche 
Eriftenz fi ein Familienleben gründen zu wollen. Er fprady 
gegen die Schweftern feinen Pan aus, fi als Profeffor der 
Gefchichte eine fefte Stellung im Leben zu verfchaffen". Diefer 


ı Die Frau von Wolzogen irrt_ wohl, wenn fie die Cache fo darftellt, als 
babe Echiller damals noch zwifchen der Gefchichte und Medizin gefchwanft; 
denn er hatte diefer ſchon in Dresden für immer entfagt, und ſich jener feither 
faktiſch gewidmet. 
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Plan wurde freudig aufgenommen und man fonnte nun, bei 
biefer beglüdenden Ausfi bt im Hintergrund ber Seele, die 
Hoffnung und den Wunſch eines vereinten Lebens in ber 
Zukunft ſchon muthiger ausfpredhen. Die Herzen verflanden 
fih auch ohne beflimmte Erklärung und ohne feſte Verab⸗ 
redung. 

Mit diefem befeligenden Bertrauen reiſte Schiller nach 
Weimar zurück. „Da der Grund feſt und maſſiv iſt, ſprach 
er ſich ſelbſt Muth zu, fo wird die wohlthätige. Zeit noch 
alles zur Reife bringen.” — „Wir haben einander nichts 
mehr anzuempfeblen,” fügte er bei, „was nicht, wie ich ge=. 
wiß hoffe, ſchon richtig und entſchieden iſt.“ An eben dem⸗ 
felben Tage reifte feine Freundin mit ‚ihrem Oheim nad 
Erfurt, und er nah Weimar. Ohne jene ‚ vielleicht abficht- 
lich veranftaltete Reife würde er feinen eigenen Aufbruch wohl 
noch länger hinausgeſchoben haben. Er nahm einen ſchrift⸗ 
lichen Abſchied. Manches Andenken, das Bild ſeiner Lotte, 
geſchenkte Blumenſtöcke, empfangene Billets, nahm er mit 
ſich, „denn alles Gute und Schöne hat, wie die Sakramente, 
eine unſichtbare Wirkung und ein ſichtbares Zeichen.“ 

Aber welche Lücke in ſeinem Leben fühlte nun Schiller 
in Weimar! Es ſchien ihm alles zu fehlen, da ihm der Um⸗ 
gang mit der Freundin mangelte, auf Die er "alles bezog. 
Er war jett wieder ganz auf fih zurüdgewiefen, aber nicht 
mehr fo glücklich, als damals, wo er alles aus fich fchöpfte 
und fo wenig vom Leben forderte. An fie war ihm alles 
gebunden, von ihr ihm alles abhängig. Alles war ihm 


fremd und gleichgültig geworden; er ſchien einen Verluft, 


an feiner Seele erlitten zu haben. Er ſonderte fih noch 
mehr, als ehedem, von den Menfchen ab, und beſuchte au - 
das Kraänzchen nicht" mehr, an welchem er früher Antheil 
genommen hatte. „Wenn bie völligfte Indifferenz gegen 
Klubs nnd Zirkel und Kaffegeſellſchaften,“ fchreibt er, „ven - 
Menfchenfeind ausmacht, fo bin ich es wirklih in Rudolſtadt 
geworben.” Nur feltene, nur die nothwendigften Befuche 
machte er, und Tuftwandelte oft träumend nad) Belvedere 
Hin, auf dem Weg, der zu dem Wohnfite feiner Freundin 
führte. Die Einfamfeit war ihm nothwendiger und lieber, als 
voftmeiner, Schiller's Leben. II. 8 
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jen; im ihr allein fühlte er fi frei und glüdlih, in ihr 
fühlte er fich feiner Freundin nahe. Die Freuden des Ver⸗ 
gangenen in ber Erinnerung, die Freuden der Zufunft in 
ber Hoffnung, und ber fefte Glauben an die Fortbauer bes 
fhönen Berhältniffes — das war die Würze feiner Arbeiten, 
Sn ſtillen Augenbliden Tieß er taufendmal die Ideen und 
Gefühle, die der fhöne Rudolſtädter Sommer in ihm getrie- 
ben und gereift hatte, an ſich vorüberziehen, und ließ fie 
wohlthätig und rüdhaltig auf. fidh wirken. 


Wechfelfeitige Briefe erfesten einigermaßen ven fehlenden 
Umgang. Durd fie befeftigte fih Schiller in dem Theuerften, 
was ihn jest bewegte, und fprad ſich vielleicht beutlicher 
und beftimmter über fein Innerſtes aus, ald er es mündlich 

. gewagt. Diefe Briefe, welde uns bie ältere Schwefter auf- 
bewahrt hat, find ein ſchönes Dokument; fie führen uns 
Schiller ald Menfchen vor, wie ihn ung die fpäter gefchrie- 
benen, an Goethe vornehmlih, als Denker und Kunftfenner 
zeigen. Sie geben ung ein Bild von der Gefühldausbildung Des 
trefflichften Menſchen, und deden uns bie Duelle des fittlichen, 
humanen Geiftes auf, der bezaubernd durch feine fpätern 
Dichtungen fluthet. Regelmäßig wurden jede Woche Briefe 
gefchrieben und beantwortet, an eine oder die andere Schwex 
fter, weil Schiller wußte, daß Die jüngere Schweiter doch ber 
ältern alles mittheilte. Der Donnerstag war für den Lie— 
benden ber glüdlihe Tug, der periodiſch einen Pulsſchlag in 
ſeinem Leben machte — wo er durch die Botenfrau einen 
Brief erhielt. „Ihre Briefe vertreten jetzt bei mir die Stelle 
des ganzen Menſchengeſchlechtes,“ ſchreibt er am 4. Dezember, 
„von dem ich dieſe Woche über getrennt geweſen bin.“ Den 
Briefen, wurde manches gute, erweckende Buch heigegeben; 
auch bisweilen eine eigene geiftige Arbeit überfchidt, 3. 2. 
von Lotte einmal ein von ihr überfegtes Lied des Oſſian. 
Schiller freute fih, daß fie diefem Dichter getreu blieb, und 


‚+ Ym 4. Dezember fehreibt er, er fei diefe Woche nicht unter Menfchen 
gefommen; am 11, Dezembrr, er ſei diefe Woche nur einmal ausgegangen; 
und am 26. Januar, er habe beinahe vierzehn Tage auf feinem Zimmer zus 
gebracht. 
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fi durch die befte Art, wie e8 möglich fei, durch Ueberſetzun⸗ 
gen, mit ſeinem Geiſte familiariſi— vet, . 

Zu gleicher Zeit fland er in fortwährendem, beinohe 
ununterbrocdhenem Briefwechſel mit feinem Körner, und Tieß 
es ſich angelegen fein, die. neuen Freundinnen mit dem alten . 
Freunde befannt zu machen. Denn er fonnte fi nicht ver» 
fügen, die Geliebten feines Herzens auch unter einander, 
wenigſtens geiftig, zufammen zu bringen. J 

Auch ſeine vielfachen literariſchen Beſchäftigungen, welche 
ihm vornehmlich durch ſeine ökonomiſche Lage geboten wa⸗ 
ren, hielten ihn dieſen Winter, von 1788 auf 1789, zu Haus 
zurück. Der erſte Theil der niederländiſchen Geſchichte war 
zwar zur Michaelismeſſe in der Cruſius'ſchen Buchhandlung 
in Leipzig erſchienen, aber zwei Zeitſchriften, der Merkur und 
die Thalia, erforderten angeſtrengte Thätigkeit. Von der 
Thalia war im Jahr 1788 nur ein Heft erſchienen, und es 
war das Eingehen dieſes Blattes zu erwarten, wenn es 
nicht mit mehr Kraft hervortrat. Und doch war auf dieſe 
Zeitſchrift und auf den Merkur feine Subfiftenz. und die Hoff⸗ 
nung der Wiebervereinigung mit feinen Freundinnen gegrüns 
bet. Denn eine fefle Anftellung ftand nad aller Wahrfchein- 
tichfeit jo bald nicht zu erwarten, und zog Das Herz unferes 
Sreundes täglich weniger an, je mehr er fih nah dem Glück 
fehnte, den nädften Sommer wieder in Unabhängigkeit in 
Rudolſtadt zuzubringen. Aber die fehon oben genannten Ges 
genftände, welche er ausarbeitete, berührten ihn meift nur 
oberflählih; nur die Vollendung der Künftler machte ihm 
Freude, Und das Schlimmfte war, daß dieſe Arbeiten auch 
in dem Grade langſam fortrüdten, als fie ihrem Verfaſſer 
wenig Genuß brachten. Auch feine Beſchaͤftigung Iodte feine 
MWünfhe nad) dem Sommer, wo er in Rudolſtadt auf eine 
beffere, genußreichere Thätigfeit rechnen fonnte. 

Bei allen biefen angeftrengten, mannigfadhen Arbeiten 
nahm er fih doch noch Zeit, manches gute Buch zu Iefen 
und fördernde Unterhaltungen mit gebildeten Männern zu. 
pflegen. Er flubirte einige hiſtoriſche Werfe von Friedrich 


ı Leben Schillers von Braun von Wolzogen, Bd. 1, ©. 366. 
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dem Großen, von Voltaire und Montesquieu und machte 
fih auch zum erſtenmal, durch ein überfestes Bruchſtück, mit. 
Gibbon befannt, Beſonders angenehm und fehr anregend 
war ihm bie öftere Geſellſchaft des genialen Morig, den er 
fhon von Leipzig ber Fannte, und welcher fich jest nach feiner 
italienifchen Reife einige Zeit in Weimar aufhielt. Ein gleiches 
philoſophiſches Intereſſe, eine gleich ernfte, freie, wahrheits⸗ 
tiebende Denfart, und manche gemeinfchaftliche Ideen gaben 
beiden fonft unähnlich organifirten Geiſtern, wenigſtens auf 
fürzere Zeit, mande angenehme Berührungspunftee Nur 
wollte ihm das nidt an Morig gefallen, daß - er ſich Mufter 
gewählt hatte, nad denen er fi bildete, was immer nur 
zu einem niedern Grab ber. Bollfommenheit gelangen laſſe, 
und daß er von Goethe fo panegyrifch fprede., „Denn id 
ärgere mich,” fagt er, „über jeden GSeftengeift und über 
fede Vergötterung Anderer.” Auch fchien ihm Cmit Recht!) 
das eine übertriebene Behauptung von Moris zu fein, daß 
ein jedes Produft aus dem Reihe des Schönen ein durchaus 
vollendete, abgefchloffenes Ganzes fein müfje, denn nad 
biefem Ausfpruche gebe ed noch fein vollkommenes Werf und 
- fei ſobald aud keins zu erwarten, _ 

Inzwiſchen folte Schiller’s Hoffnung eines abermaligen 
fhönen Sommeraufenthalts bei Rudolftabt nicht in Erfüllung 
geben, wie benn im Leben felten das Schöne wiederkehrt. 
Er erhielt einen Ruf als Profeffor der Gefchichte nah Jena. 

‚Der Abgang Eichhorn’s nah Gdttingen machte damals 
bie Wiederbefegung biefer Stelle in Jena nothwendig. Schil- 
ler hatte durch feine eben erſchienene Gefhichte des Abfalls 
der Niederländer auf eine glänzende Weife feinen Beruf für 
die Gefchichte beurfundet. Er war auch fonft den Regierun- 
gen der herzoglich ſächſiſchen Länder, welde die afademifchen 
Lehrftellen in Jena gemeinfchaftlich befesten, auf eine vor⸗ 
theilhafte Weife befannt, Goethe, der bei biefer Gelegenheit 
viele Theilnahme an dem Güde unferes Schiller an den Tag 
legte, und der Geheimerath von Voigt verwandten fih für. 
ihn, und ber Herzog von Weimar war, wie wir, wiflen, 
ihm perfönlih gewogen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß 
die Lengefeld’fhe Familie ferbft in diefer Sache von Gewicht 
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war, indem ihre Freunde in ihrem Sinne handelten. Ohne 
das Verhältniß -Schiller’8 zu Fräulein von Lengefeld hätte 
er die Stelle fohwerlich erhalten. - Sp aber hatte feine Ers 
wählung feine Schwierigkeiten. Schon am 28, Dezember 
1788 fchreibt er, es fei beinahe fchon richtig, daß er künftiges 
Frühjahr als-Profeffor der Geſchichte nach Jena gehe. 

Er war über diefe Ausfiht weniger erfreut, ald man 
hätte erwarten follen. „So fehr e8 im Ganzen mit meinen 
Wünſchen übereinfiimmt,” fagt er, „fo wenig bin ih von 
ber Geſchwindigkeit erbaut, womit e8 betrieben wird, Sch 
felbft habe feinen Schritt in der Sache gethan; habe mid 
aber. übertölpeln Taffen, und jetzt, da es zu fpät ift, möchte 
ich gern zurüdtreten. — Alfo die ſchönen paar Jahre von 
Unabhängigkeit, die ich mir träumte, find dahin; mein fchd- 
ner fünftiger Sommer ift auch fort, und dieß Alles foll mir 
ein beillofer Katheder erfegen. — Ich lobe mir doch die goldne 
Freiheit. In dieſer neuen Lage werde ich mir ſelbſt lächerlich 
vorfommen. Wander Student weiß vielleicht ſchon mehr 
Gefhichte, als der Herr Profeffor. Indeſſen denfe ich wie 


„Sancho über die Statthalterfchaft: wem Gott ein Amt gibt, 


dem gibt er auch Verſtand, und habe ich nur erft die Inſel, 
fo will ich fie regieren, wie ein Daus! Wie ich mit meinen 
Herren Kollegen, den Profefforen, zurecht komme, iſt eine ans 
bere Frage.“ 

Auch die folgenden Briefe an feine Freundinnen Taflen 
fih über die Schwierigfeiten und das Unvortheilhafte feiner 
fünftigen Stellung weiter aus, Deren gute Seite von ber 
fchlimmen bei weitem überwogen werde, „Um mid,” fagt 
er, „des neuen Faces, in das ich mich jest einlaffe, fo zu 
bemächtigen, daß ich meine eigene Zufriedenheit verdiene und 
gründli darin wirken kann, muß ich zwei, drei Jahre jeber 
andern Thätigfeit abflerben, und in einem Schwall von mehr 
als taufend geift- und herzloſen alten Schriften herumwühlen. 
Das ift doch in der That traurig für mih! — Dazu kommt, 
dag mir in Jena feine Bortheile angeboten werben Eönnen, 
mich ſchadlos zu Halten, und mir eine angenehme Unab⸗ 
hängigfeit zu verfchaffen. Diefer Umftand kommt auch dabei 
fehr in Betrachtung, und könnte mich in der Folge zwingen, 
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Sena mit einem andern Plate zu vertaufhen. — In der 
That iſt es von meiner Seite nichts anderes, als eine 
heroiſche Refignation auf alle Freuden in den nädften brei 
Sahren, um für meinen Geift allenfalls in der Folge eine 
leichte Zukunft dadurch zu gewinnen. Um glüdtih zu fein, 
muß ich in einem gewiffen forgenfreien Wohlftand Ieben, und 
biefer muß nicht von den Produften meines Geiftes abhängig 
fein. Dazu Tonnte mich aber nur dieſer Schritt führen, und 


darum habe ich ihn geihan.” Und in einem folgenden Schreis 


ben äußert er fih in gleicher Weife: „Ich fehe täglich ein, 
daß ich dieſen Schritt nicht anders, als unter ben entfchie- 
denſten öfonomifchen Vortheilen hätte thun follen; eine fehr 
anſehnliche und folide Verbefferung von biefer Seite wäre 
vielleicht diefe Aufopferung von Zeit und Freiheit. werth ges 
wefen; aber fo wie die Sacden fliehen, habe ich blos Aus⸗ 
fihten, und für den Augenblid pofitiven Verluſt.“ — Es 
war nämlich mit biefer Profeffur Fein Gehalt verbunden; ja 
er beflagt fih, daß Jena, weil es feine Beſoldungen zu ges 
‚ben babe, immer ausgefest fei, feine beiten Lehrer zu vers 
lieren, die von andern Univerfitäten mit Gelb aufgewogen 
_ würden. So fürdte er, den Profeffor Paulus nicht lange zu 
genießen, weil er ſchon Anträge von einer fremden Akademie 
erhalten habe. 

Es that ihm wehe, daß er in ben naächſten Jahren ges 
nöthigt fein ſollte, der Dichtkunft ganz zu entfagen. „Der 
Abſchied von den ſchönen, freundlichen Muſen ift immer hart 
und fchwer, und die Mufen — ob fie ſchon Frauenzimmer 
find — haben ein rachſüchtiges Gemüth. Sie wollen verkaffen; 
aber nicht verlaffen werben, und wenn man ihnen den Rüden 
gefehrt hat, fo kommen fie nachher auf fein Rufen mehr 
zurück. Wenn dieß aber auch nicht wäre, fo räden fie fih 
fon Durch ihre Abwefenheit genug.” Sp empfand er denn 
auch, ſchon als er fih in den folgenden Monaten für feine 
Borlefungen vorbereitete, das Drüdende biefer-Arbeit und das 
Widerſtreben feines Genius gegen biefelbe. „Ich bin dazu 
verbammt,”- Hagt er, „mich burch bie geſchmackloſeſten Pe⸗ 
danten durchzuſchlagen, um Dinge daraus zu lernen, die 
ich morgen wieder vergeſſe. Ich habe nie eine ſo große 





Verſuchung gefühlt, ‚ein neues Sqauſpiel anzufangen, als 
dieſen Winter — gerade, weil die Umſtände es verbieten.“ 

Das Schweſterpaar, dem er dieſe und ähnliche Mitthei— 
lungen madte, that, nad Frauenart, alles Mögliche, um 
ihn zu tröften und mit feiner Zufunft auszuföhnen. Cinem 
Mädchen ift nichts willfommener, als eine fefte Anftellung 
ihres Geliebten, und innere, in feinem Geifte wurzelnde 
Mißverhäftniffe zu derfelben kommen wenig in Anfchlag. Wie 
Frauen ſich leicht in alle Verhältniffe finden, wenn fie nur 
ihrer Liebe leben können, fo erwarten fie ein Gleiches vom 
Manne Doch von wem Tönnte diefer leichter aufgerichtet 
werden! So hoffte denn auch endlid Schiller, „ber Himmel 
habe ed am Ende doch gut mit ihm vor.” Befonders tröfts 
lich war es ihm, daß ihn feine Freundinnen in Jena zu bes 
fuchen verfpraden, da er nicht Zeit Haben würde in dem 
nächſten Jahre nad Rudolftadt zu fommen, und ba es noch 
ungewiß war, ob er vor dem Antritte feiner Profeffur aud 
nur zu einem eintägigen Beſuche dahin würde reifen können, 
Das war bie Tichterfcheinung, die er in diefer freudelofen 
Zeit im Profpekt hatte; und da er in Jena dem Wohnorte 
feiner Freundin nicht näher fam, fo erheiterte er fih buch 
bie VBorftellung,. daß er Dort wenigftens die Saale mit ihr ges 
mein habe, die ihn immer erinnern werbe, daß fie von Ru- 
dolſtadt herkomme. Ja! er freute ſich fogar auf die große. 
Geiſtesleere, die in Jena durch die gefellfehaftlichen Zirkel in 
ihm entfliehen werbe; denn durch biefelbe werde bas Andenken 
an feine Lotte ihm nur noch mehr zum Bedürfniß werden, , 
Sie werde ihm näher fommen, in dem Grabe, als fie ihm 
nothwendiger fei. So Täßt ein Tiebendes Herz alle Zufälle 
in feinen Dienft treten, und fogar der fpisfindige Scharffinn 
wird ihm unterthänig, welcher fih aud das Unangenehmfte 
zum Bortheil ber Liebe zu deuten weiß. 

Aus dem Angeführten fieht man, dag Schiller eben feinen 
hoben Begriff son ber Geiftesbilbung ber Herrn Profefforen 
hatte, „Werben Sie mir nun aud noch gut bleiben,” fragt 

er feine Lotte, „wenn ih ein fo pedantiſcher Menſch 
werde, und am Joch des allgemeinen Beften ziehe?” Es 
gibt in ber That einen freien Standpunkt ber Betrachtung, 
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auf welchem uns die Gelehrten, wenn ſie nicht mehr ſind, 
nur als Handwerker erſcheinen. 

Heut zu Tage wenigſtens iſt häufig der edle Jüngling 
von dem Wunſche beſeelt, in feinem künftigen Leben „für 
das allgemeine Beſte“ gebeihlih wirken zu Tönnen; und 
mander Mann fühlt ſich nur in einem bedeutenden Wir- 
fungsfreife glüdlihd, Das Wirken für Andere ift bei ben 
Wohlgefinnten unferer Zeitgenoffen beinahe ein Gemeinwunfd, 
und ein Wort der Mode geworden, fo bag man oft fragen 
möchte, wo denn der Zwei des Lebens zu fuchen fei,. wenn 
Jeder nur der Andern wegen, und fein einziger um feiner 
felbft willen da it? Auch Schiller forderte dazu auf, „pas 
von der Borwelt überfommene reihe Vermächtniß von Wahrs 
heit, Sittlichfeit und Freiheit aus eigenen Mitteln durch 
einen, wenn auch Fleinen Beitrag zu vermehren!.“ Aber ber 
Wirkungsfreis eines akademiſchen Docenten ſchien ihm zu 
unbedeutend, und er erfannte in feinem Innerſten eine ganz 
andere Beflimmung, ald daß es ihm bei Uebernahme feines 
Lehramted hätte wohl zu Muthe fein Tönnen. Daher die 
Worte: „Nun muß ich mich über Hals und Kopf beeilen, 
dag ih mich für meinen Beruf (Gott verzeih’ mir’s!) 
auch tüchtig mache, ” 

Die paar Monate, die Schiller noch in Weimar zuzus 
bringen hatte, floffen einförmig bahin. Er unterhielt fih mit 
von Knebel bisweilen über metaphyfifche Gegenflände, und 
machte in biefer Zeit auch die Befanntfchaft Bürger’s, der 
in Weimar zum Beſuche war. Er miethete fih unterbeflen 
ein Logis in Jena, und verfchaffte fi das Diplom als Doc- 
tor philosophiae für fünfzig Thaler, Ein theurer Spaß! wie 
er ſchreibt?. Sein „verwünfchter” Geifterfeher machte ihm fo 
viel zu fchaffen, daß er vor der Mitte des Aprils 1789 nicht . 
an bie Vorarbeitung für feine erſten Kollegien fommen, und 
daher nicht mehr nad Rudolſtadt reifen konnte. Durch zu 


.! Siehe das Ende der Borlefung: Was heißt Univerfalgefgichte? in 
Schiller’ Werken in E. Bd. ©. 1035, 1. (Oftavausg. B. 10, S. 441). 


2 „Der arme Echiller! Auch den abgetragenen Doktorhut muß er wie 
einen neuen bezahlen.“ Zelter im Briefwechſel mit Goethe. 


U, 
vieles Sigen und allzuangefirengtes Arbeiten hatte der ges 
Plagte, getriebene Mann in biefem Winter aud feine bisher 
ziemlich gute Geſundheit geſchwächt, fo daß er fich häufig 
über Webelbefinden, namentlich über ein brüdendes Kopfweh 


beflagte. Anfangs Mai reifte er zu feiner neuen Beftim- 
mung nad Gena ab. | 


— — — — — — 


Achtes Kapitel. 


„Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande“ nebſt einigen 
Ä Beilagen. 


Epe wir unfern Freund in den Ort feiner neuen Beflimmung 
begleiten, betrachten wir fein hiftorifches Wert noch, welches 
"ihm den Weg zu derfelben bahnte. 

Die Geſchichte des Abfall der Niederlande von Spanien, 
für welche Schiller fo fern Tiegende Vorbereitungen getroffen 
und fo gründliche Studien gemacht, Tonnte endlich zur Mi⸗ 
chaelismefie 1788 erfcheinen, nachdem ſchon einige Proben . 
Davon in dem Deutfchen Merkur: das Publifum nad dem 
ganzen Werke begierig gemacht hatten. Schiller’s Leben hatte 
einen neuen üppigen Sprößling getrieben, nad welcher Rich⸗ 
tung jest eine geraume Zeit feine beften Kräfte hinflofien. 

Wenn uns erzählt wird, daß der Verfaſſer diefe Dar⸗ 
ſtellung zum Theil in Bolkftäbt in- der beglüdenden Nähe 
feiner Freundinnen ausgearbeitet habe, und daß dieſen bie 
einzelnen Abfchnitte frifch, wie fie vollendet waren, vorgelefen 


In dem erften Vierteljahrband des Deutfchen Merfurs erichien die Eins 
leitung und der Anfang ber eigentlichen Gefchichte bis zu Karls V. Abdankung. 
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wurben 2, fo fönnen wir uns ſchon hieraus bie Innigkeit und 
Wärme erflären, welde und aus manden Parthien ans 


haut. Unfer Herz wirb beim Leſen milde und menfchens, 


freundlich angeregt, wie fein Gemüth durd den wohlthäs 
tigen Einfluß der Liebe beim Schreiben geſtimmt war. Cine 
mit Rüdficht auf die Geliebte verfaßte Schrift, muß fie nicht 
ganz anders fein, als jeve andere? Aud den ſpröden Stoff 
wird der Liebende gefällig und anmuthig behandeln, überall 
wird er die Freundin feine liebſten Gefühle errathen und fie 
gleihfam in die Heimath feiner Seele bliden laſſen, ober 
wo dieß nicht möglich ift, werden wenigſtens bie Pulfe der 
beglüdten Empfindung durch den Rhythmus ber bewegteren 
Rede ſchlagen. Wie viel Gemüthserguß in diefer Gefchichte 
ber nieberländifchen Revolution liegt, wird man recht inne, 
wenn man unmittelbar nad ihr einige Abſchnitte Des Pros 
faifcher gehaltenen Dreißigjährigen Krieges lift. Ein poes 
tifher. und lebhafter Geiſt, welcher, wenn er Tiebt, feinem 


Gefühl nicht durch beſondere Liebeslieder Ausprud gibt, wird 


durch daſſelbe, fo viel als möglich, alles beleben, was er zu 


biefer Zeit fchreibt. 

Do darf das Begleitende nicht mit dem Hauptbeſtim⸗ 
mungsgrund verwechſelt werden. Eine große Stantsumwäls 
zung ift ein viel zu heroiſcher und gewaltiger Gegenftand, 
als daß ihren Verfaſſer eine Heine Liebe durch viejelbe bins 
durchführen könnte. Dur viel ftärfere Gefühle, Durch viel 


höhere Ideen warb Schiller bewegt und geleitet, zu denen - 


jene zarteren Gemüthsftimmungen nur zufällig mildernd hints 
zutraten. Die Humanität kann fi nur zaghaft zeigen zwi⸗ 
ſchen dem Kampfe der Freiheit mit dem Despotismus, denn 
die Humanität gedeiht nur da, wo bie Freiheit, den Sieg 
errungen hat. Diefes biftorifhe Werk zog feine Hauptnah⸗ 
rung aus Schiller's Freiheitsprinzip, nit aus ber Liebens⸗ 
würbigfeit feines Herzend. Den bocdgefchwollenen Strom 
feiner politiſchen Ideen Teitete er nun aus dem Drama in bie 
Geſchichte — aus der Tragödie der Bühne in die Tragödie 
bes Lebens. Dem Rieſenkampf des Menfchengeiftes für feine 


ı Leben Schiller's von Fran von Wolzogen, Bd. 1, S. 269. 
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Würde, welchen Kampf er bisher dichtend aus ſeiner eigenen 
Seele geſponnen, ſpürte er jetzt in der Geſchichte nach, welche 
uns überhaupt nur denſelben Gehalt im Großen darſtellt, der 
auch, wenigſtens unentwickelt, im Leben des Einzelnen liegt. 
Die hohe Geſtalt der Freiheit iſt es, welche überall im Hin⸗ 
tergrund dieſes hiſtoriſchen Gemäldes ſteht. 

Der Verfaſſer erklärt ſich ſelbſt in ber Einleitung über 
den Geſichtspunkt, aus dem er dieſe merkwürdige Begebenheit 
der Gründung der niederländiſchen Freiheit bearbeitet hat 
und betrachtet wiſſen will, mit folgenden Worten: „Wenn 
bie fhimmernden Thaten der Ruhmſucht und einer verberb- 
lichen Herrſchbegierde auf unſere Bewunderung Anſpruch ma⸗ 
hen, wie viel mehr eine Begebenbeit, wo bie bedrängte Menfch- 
heit um ihre edelften Rechte ringt, wo mit der guten Sache 
ungewöhnliche Kräfte fi paaren, und die Hülfgmittel ent⸗ 
fchloffener Verzweiflung über die furchtbaren Künfte ver -Tys 
rannei in ungleihem Wettfampfe fiegen. Groß und beruhigend 
ift der Gedanke, daß gegen die troßgigen Anmaßungen ber 
Fürftengewalt endlich noch eine Hülfe vorhanden tft, daß ihre 
‚berechnetften Plane an der menfchlihen Freiheit zu Schanden _ 
werben, daß ein herzhafter Widerftand auch den geftredten 

Arm des Despoten beugen, beldenmüthige Beharrung feine 
ſchrecklichen Hülfsquellen endlich. erſchöpfen kann. Nirgends 
durchdrang mich dieſe Wahrheit fo lebhaft, als bei der Ges 
ſchichte jenes denkwürdigen Aufruhrs, der die vereinigten 
Niederlande auf immer von der ſpaniſchen Krone trennte; 
und Darum.achtete ich es des Verſuches nicht unwerth, dieſes 
fhöne Denkmal bürgerlicher Stärfe vor der Welt aufzuftellen, 
in der Bruſt meines Lefers ein fröhliches Gefühl feiner felbft 
. zu erweden’und ein neues unverwerfliches Beifpiel.zu geben, 
was Menfchen wagen bürfen für die gute Sade und aus⸗ 
richten mögen durch Vereinigung.“ 

In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich der Geſchichtſchreiber in 
ber Vorrede über den Zweck feines Werkes aus: „AS id 
vor einigen Sahren die Gefchichte der niederländifchen Re⸗ 
volution unter Philipp dem Zweiten in Watſon's vortreff- 
licher Befchreibung Tas, fühlte ich mich dadurch in eine Be⸗ 
geifterung gefegt, zu welcher Staatsaftionen nur felten erheben. 








RS 





Bei genauer Prüfung glaubte ih zu finden, daß das, was ' 
mich in diefe Begeifterung gefeßt hatte, nicht fomohl aus dem - 
Buche in mich übergegangen, als vielmehr eine fchnelle Wir- 
fung meiner eigenen Vorſtellungskraft gewefen, die dem em⸗ 
pfangenen Stoffe gerade die Geftalt gegeben, worin er mich 
fo vorzüglich reizte, Diefe erhebenden Empfindungen wünfchte 
tch weiter zu verbreiten, und aud) Andere Antheil daran neh- 
men zu Jaffen. Die gab den erſten Anlaß zu biefer Geſchichte 
und ift auch mein ganzer Beruf, fie zu ſchreiben.“ Und in. 
einer fpäter unterbrüdten Stelle im Deutfhen Merkur heißt 
e8 fogar: „Die Kraft alfo, womit es (das niederländifche 
Volk) handelte, ift unter uns nicht verfehwunden; ber glüds 
liche Erfolg, der fein Wageſtück Trönte, ift auch uns nicht 
verfagt, wenn die Zeitläufe wieberfehren und ähnliche Anläife 
uns zu ähnlichen Thaten rufen. “ 
Drieſe Belenntniffe find fo unummwunden und beftimmt, 
daß fie feiner weitern Erklärung bebürfen. Die Grundidee 
und den Endzwed, welche uns andere, befonders bie alten 
Hiftoriographen häufig nur. errathen laſſen oder doch nur 
beiläufig angeben, .ftellt unfer Berfaffer ausführlich ſogleich 
an die Pforte feines Werkes; und er zeigt Die Kigenthüms - 
Tichfeit feines ſich über Alles verfländigenden Geiftes darin, 
bag er nicht eher an bie Darftellung ſelbſt fehreitet, ehe er 
die Beweggründe zu derfelben und die bei seinen Lefern zu . 
erzielende Wirkung ſich vollfommen Har gemacht und deutlich 
ausgefprochen hat. Sein philofophifcher Scharfblid unter- 
fiheidet fogar das, was in den gefchichtlichen Thatfachen feldft 
liegt, von dem, was das Gemüth aus eigenem Ideenver⸗ 
mögen zu dieſen Thatfachen hinzuthut, eine Diftinktion, welche . 
fich nicht leicht bei einem andern Hiftorifer finden möchte. 
Wir fehen aljo, daß diefelben politifhen Ideen und Dies 
felbe Begeifterung für bürgerliche Freiheit, welche das Lebens 
prinzip feiner frühern Dramen ift, Scillern bei der Wahl 
diefes hiftorifchen Stoffes: beftimmten und ihm bei deſſen Be- 
arbeitung leuchteten. Ein Marquis Pofa würde diefe Ges 
fhichte fo gefchrieben haben, wie fie aus dem Griffel Schiller’s 
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hervorging. in Jahr vor dem Ausbruche der franzoͤſiſchen 
Revolution ſchrieb der deutſche Schriftſteller nach denſelben 
Ideen, welche bei jener in Frage famen, feine Geſchichte des 
niederländiſchen Abfalls. 

Das ganze Gemälde iſt daher unter den Geſichtspunkt 
der Freiheit: im Kampfe mit der Tyrannei geſtellt. Die Cha⸗ 
rafterfihilverungen, die Erzählung der Begebenheiten, die 
Wahl und die Behandlung des Stoffes, die vielen eingeftreus 
ten Bemerkungen — Alles blickt nach dieſem Einen Ziele hin. 
Ueberall fommt er auf diefe Grundidee feines Werkes zurüd, 
und was er nicht mit berfelben in Verbindung feten Tann, 
ſcheint nicht fo fehr, wie das Webrige, gelungen zu’ fein, wie 
3. DB. bie Befchreibung des Handels, der Induſtrie und des 
Reichthums der Niederländer im erfien Kapitel nur eine trodene 
Kompilation iſt. Die Erflärungsgründe ber Thatfachen find 
fo viel als möglich aus demfelben Prinzip geholt. Auf die 
Frage 3. B.: Warum fand die Reformation bei den Nieder: 
Ländern einen fo ſchnellen Eingang? antwortet er: „Weit fie 
politifch frei waren, denn nichts iſt natürlicher, als Der Webers 
gang der bürgerlichen Freiheit zur Gewiffensfreiheit.“ An 
hundert Stellen macht er Oppofition gegen das Priefterthbum, 
gegen die Inquifition, gegen das Mönchswefen, gegen den 
politiſchen Despotismus, gegen jegliche Willkühr, und nimmt 
überall in Schus die Heiligkeit der Gefege, die unantaftbaren 
Rechte des Menſchen, die heiligen Gefühle der Natur, die 
freifte Beweglichkeit der Jnbividuen im Gegenſatz gegen bie 
abftrafte Einförmigfeit des Staatsmechanismus ꝛ. Was er 
. in dem Drama Don Karlos hatte zurüdlaffen müffen ober 
nur kurz hatte andeuten können, das vorzutragen und aus⸗ 
zuführen, nahm er ſich bier eine Gelegenheit. Das furchter⸗ 
liche Gemälbe der Inquiſition z. B. lag ſchon längſt in 
Schiller's Seele? _ 

Aber der vorgeſetzte Zwed und bie beabfichtigte Wirkung 
werden nicht erreicht, weil dieſe Revolutionsgefchichte Leider 
ein Fragment geblieben if. Während die „Einleitung” fi 

Echiller's Werke in E. Bd., ©. 802. 1. (Oftavausgabe B. 8, S. 81.f.). 
2 Siehe Theil 1, ©. 296. „Das Inquifitionsgerigt” iu Schiller’ Wer⸗ 
fen in E. B., ©. 802 fi. (Oftavausgabe B. 8, ©. 84. ff.). 
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andeutend tiber das Ganze verbreitet, beſchränkt ſich die dar⸗ 


auf folgende Erzählung ſelbſt, auf die vorbereitende Epoche 
ber eigentlichen Geſchichte. Das Fragment endigt nämlich 
mit der Abdanfung Wilhelms von Dranien, mit dem Vers 


. fall des Geufenbundes und mit der Gründung von Alba’s 


blutiger Herrſchaft; und zwei Beilagen ſind zugegeben, von 


denen uns die eine die Vertheidiger der Freiheit, die Grafen 


Egmont und Hoorn, auf dem Schaffot zeigt, während wir 
in der andern die Stadt Antwerpen, trotz ihrer Anſtrengung, 
der Webergewalt des Prinzen, von Parma unterliegen fehen. 
Schiller führt alfo feine Darftellung gerade bis zur Nieder⸗ 
fage und zum fiheinbaren Untergang ber guten Sache; und 
weit entfernt, von einem froͤhlichen Gefühl und einem höhern 


Vertrauen gehoben zı fein, ſcheiden wir von dem burchlefenen - 


Buche in unbefriebigter Stimmung und, wenn wir den Aus⸗ 
gang ber Infurreftion nicht anberswoher fennen, mit dem 
fehmerzlichen Glauben, dag oft auch bie löblichſten Unter⸗ 
nehmungen für Religion und Freiheit dee Gewalt und dem 
Schickſal erliegen. Das Beil des Henkers über dem Haupte 
eines Menfchen, der gewagt hatte, einige Augenblide von. 
religiöfer und bürgerlicher Freiheit zu träumen — das ift 
das Bild der nieberländifchen Nation, mit dem uns hier 
Schiller entläßt. Dazu fommt, dag wir zur Sade felbft 
nicht einmal ‚ein rechtes Herz faflen Fönnen, wenn wir bie 


Wuth, den Unbefland und Kleinmuth des Volkes, wenn wir 


das unzufammenhängende,. planlofe und uneinige Verfahren 
der Mitglieder des Geufenbundes, biefer „Vortänzer“ ber 
Freiheit, mit dem nüchternen Blide betrachten, wie Schiller 
uns diefe Dinge darftelt. Denn dieſer ift eben fo weit ent- 
fernt, die Güte einer Sache wegen des ungeſchickten Benehmens 
ihrer Anhänger zu verfennen, als ihn feine Webereinftimmung 
in einem Grundſatze mit Andern zum partheiifchen Urtheile 
über biefelben verführt. So kann ihn denn von allen Pers 
fonen feiner Geſchichte beinahe nur Wilhelm. von Oranien 
befriebigen,, welcher aber in ber bier erzählten Periode noch 


zu ſehr im Hintergrund ſteht und fi) endlich ſogar ganz von 
ber Bühne entfernt, auf ber wir zulest nur noch Alba und 
feine Henter fpielen ſchen. 
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Auf dieſe Weiſe widerſpricht das fragmentariſche Werk 
dem Endzwecke ſeines Urhebers, und bleibt hinter der ver⸗ 
heißenen Wirkung zurück. Beinahe nur des Verfaſſers eigener 
erhabener Freiheitsfiun, welcher die ganze Darftellung durch⸗ 
glüht und organifirt, begeiftert und; bie bargeftellten Bege⸗ 
benheiten ſelbſt, die Perfonen und das Ende diefer einleiten- 
den Periode entmuthigen und mehr, als fie und erheben. 
Nur die auserzählte Gefchichte. könnte unfer Bertrauen zum 
Siege des Guten wieberherfiellen nnd und mit dem ſchlecht 
begonnenen Unternehmen verföhnen. 

Schiller will die Begeifterung, in welder er felbft burd) 
biefe außerordentlihe Begebenheit verjegt wurde, aud im 
Lefer entzünden. Wenn alſo andere Hiſtoriographen mög- 
lichſt objektiv zu fein fi bemühen, fo erfüllt der unfrige feine 
Darftellung mit feiner eigenen Seele. Cr pflanzt das Ge- 
fhichtlihe in die Sphäre feiner eigenen Weltanfhauung und 
läßt e8 bier ein neues Leben gewinnen. Die Begebenheiten 
werden hierdurch im Ganzen nicht verfälfcht, aber fie erfchei- 
nen doch eigen beleuchtet, verebelt, anders geftellt. Es gibt 
nicht leicht einen Hiftorifer, der in feine Darftellung fo viele 
Begriffe, Anfichten, Empfindungen hineinarbeitete, Für Eine 
Thatſache, wie viele Erflärungsgründe weiß er herbeizuziehen, 
und ſind nicht die meiften berfelben geiftiger Art, alfo aus 
ber eigenen Vernunft und Veberzeugung gefchöpft? 

Wie genial ift fogleih die „Einleitung!“ Was Tiefe 
ſich in irgend einem Geſchichtswerke ihr an die Seite flellen? 
Diefe Einleitung ift ein eigenthümliches, in feiner Art 
einziges Gewächs feines Geiſtes. Hier, wo er am freiften 
halten Tonnte, vermochte er ſich auch am glänzendflen zu 
zeigen. Nachdem er fich barüber erflärt, worin fein Zwed 
liege, und welchen Zweck er nicht verfolge, gibt eine pracht⸗ 
volle allgemeine Schilderung, worin Schiller ein Meifter if, 
“ein großartiges Gemälde des ganzen Aufftandes und Krieges. 
Der Grundgedanke iſt, dab nichts Wunderbares in dem 
Erfolge diefer Unternehmung fei, fondern daß nur natürliche 
Kräfte in der ganzen Begebenheit fpielten. Um bieß zu 
beweifen, verbreitet ſich die erörternde Schilderung über 
Philipps des Zweiten getheilte Kriegsmacht, über feine 


⸗ 
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Geldverlegenheit, über den trägen Gang des Krieges, über 
den Mangel an Einheit, mit dem er geführt wurde, über 
den Haß Philipps bet andern Mächten — und in allem die- 
fem werden mit dem fpanifchen Despoten die Niederländer 
in einen herrlichen Kontraft geftellt; und am Schluffe endlich 
wird eine Bergleihung diefer Empdrung mit dem Aufftande 
des . Claudius Civilis gegen die Römer gegeben. Hier ift 
alles charakteriftiich bis ind Geringfügige hinein, befonders 
aber auch die antithetifhe Behandlung des Ganzen, und 
jenes Beftreben, fogleih von vorn herein jeben unmittels 
baren göttlichen Einfluß in dieſe Weltbegebenheit. als ‚un- _ 
ftatthaft zurüdzumeifen. Der Gefchichtfchreider will ung den 
reinen Kampf: der menfchlichen Freiheit mit dem Despotis- 
mus nur unter bem begreiflichen Gefege der Naturnothwendig⸗ 
keit und unter dem Spiele des Zufalls darſtellen. Eine höhere 
Borfiht in menfhliden Dingen nimmt er, wenigfteng ale 
Hiftorifer, nicht an, fo wenig, als ber Prinz im „Geiſter⸗ 
jeher.” 

Auch in der Erzählung felbft zeigt fih überall Schiller’s 
über den Stoff gebietender Geil, Die Auswahl und bie 
Anordnung des Materials find vortreffiid. Nie Tann fi 
Schiller in eine unendlich verſchiedenartige Mannigfaltigfeit 
bes Details verlieren; alles folgt bei ihm großartigen An- 
fihten, und feinem Totalblick entziehen fi bisweilen unter- 
georbnete Einzelnheiten. ine Reihe in einander greifender 
Gemälde wird an und vorübergeführt, und von jedem ifl 
alles Fremdartige, was ung im Genuß deffelben ftören und 
unfere Aufmerkfamfeit gerfireuen könnte, mit großer Kunft 
ausgefchieden, Nur was ein allgemein menfchliches Intereſſe 
bat, iſt in das Werf aufgenommen oder ift wenigftens allein 
ausführlich behandelt; alles übrige, wenn es nicht ganz zu 
befeitigen war, ift möglichft kurz abgefertigt. 

Auch. bei andern Gefchichtfchreibern treffen die Thatfachen 
mit ihren geläufigen Ideen und Tieblingsneigungen zufammen, 
und fie erzählen und bie Begebenheiten nur, wie fie Dies 
felben auffafien und empfinden. Es kann uns eigentlich jebe 


ı Siehe Theil 2, ©. 46. 
Soffmeiſter, Schillers Leben, H. 9 
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Geſchichtsdarſtellung nur ihres Verfaſſers Anfiht ber Geſchichte 
vorführen. Diefer gibt und nie unmittelbar Die Sache, ſon⸗ 
dern nur das Bild der Sache. Dieſes Bild aber iſt tauſend⸗ 
fach abhängig von ber befondern Beſchaffenheit der Seele, 
welche es aufnahm, und iſt darnach eigenthümlich geftaltet. 
Aber geht unfer Schiller nit noch weiter?" Er will feinen 
ausdrücklichen Worten nad die erhebenden Empfindungen, in 
welche er felbft durch Die nieberländifche Gefchichte verfest 
wurde, weiter verbreiten, auch Andere will er an benfel- 
ben Antheil nehmen laſſen, ja er nennt diefe Aufgabe nicht 
nur den Anlaß zu feinem Werfe, fondern fogar feinen 
ganzen Beruf, daffelbe zu ſchreiben. Hierdurch mußte ſich 
ber urfprüngliche Charakter der Gefchichte felbft noch mehr 
verändern, Sebt hat der Gefchichtfchreiber nicht allein mehr 
die Sache, fondern er hat fortwährend hauptfächlich den Leſer 
im Auge Und wird die Sache ſelbſt nicht eigentlich als ein 
- "Mittel gebraucht für eine. zu erzielende Wirfung? Die Thats 
fachen felbft verlieren hierdurch von ihrem heiligen Anfehen, 
und werben willführlicher behandelt. Diejenigen, welche dem 
Zwede am beiten bienen, werben in den Borbergrund geftelit, 
die andern müffen fi fügen, oder wenn jie dazu zu fpröbe 
find, gefchieht ihrer nur kurze Erwähnung oder fie werben 
ganz verſchwiegen. Freilich entfliehen hierburd vielleicht bis- 
weilen Lüden im Zufammenhang der Erzählung — aber fann‘ 
‚ein Geift, welchem fo unendlich viele innere Hülfsmittel zu 
Gebnte ftehen, wie unferm Schiller, biefe Geſchichtslücken 
nicht Teicht ausfüllen, fo daß nichts zu mangeln fheint? - 

Es kann nicht fehlen, daß durch diefes Streben, für ges - 
wife Ideen zu begeiftern, eine gefchichtliche Darftellung ein 
rhetoriſches Gepräge erhält, wie dieſes bejonders in ber 
Einleitung und etwa im .erfien Drittheile bes vorliegenden 
Werfes ftarf bervortritt, Im Berfolg der Erzählung über- 
läßt fih Schiller dem Strome der Begebenheiten, und wie 
feine Perfon und Anfichten ſich mehr unferm Blicke entziehen, 
fo merken wir auch weniger die Abficht des Gefchichtfchreiberg, 
unfere Meinungen und unfer Empfindungsvermögen zu be⸗ 
fiimmen. Diefer rebnerifchen Kraft und Wärme verbindet fi 
dann, und ihr dient zum Theil die poetifche und Fünftlerifche 
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Geſtaltung. Wenn er fi nicht enthalten konnte, das ſittlich⸗ 
pelitifche Intereffe, von welchem er bewegt war, einfließen 
zu laſſen, wie hätte er die Anſprüche, welde Einbildungs- 
fraft und Schönheit an jede feiner Arbeiten machten, zurüds 
weifen können? Er felbft fest den eigenthümlichen Borzug 
feines Werkes in deſſen gefhmadvolie Form. „Meine Abficht 
bei dieſem Verſuche ift mehr als erreicht,” fagt er am Ende 
der Vorrede, „wenn er einen Theil des Iefenden Publikums 
yon der Möglichkeit. überführt, daß eine Gefchichte hiftorifch 
treu geſchrieben fein kann, ohne darum eine Gedulbprobe für 
den Lefer zu fein, und wenn er einem andern das Geftänd- 
niß abgewinnt, daß die Geſchichte von einer verwandten 
Kunft etwas borgen Tann, ohne deßwegen zum Roman zu 
werden.“ So follte das größere Publiftum angezogen, und 
auch ber Gelehrte noch befriedigt werden. Es war damals, 


wo auch Johannes yon Müller zu wirfen anfing, eine ſchö⸗ 


nere Zeit für die Geſchichte angebroden, welche aus der 
Nacht gelehrter Barbarei hervorzutreten und vor dem Volke 
zu leuchten begann. 

Wenn fih auf dieſe Weife Sciller’s fittlihe Kräfte 
und poetifches Talent in feinen hiftorifchen Darftellungen ins 


. Spiel festen, fo betheiligte fih auch durch eine weitgreifende 


pragmatifhe Behandlung des Stoffes fein burchdringender 
Verſtand. Nicht Teicht möchte ein anderer Hiftorifer überall 
fo ſehr Darauf ausgehen, dem urſächlichen Faden, welder 
Durch das Herz der Dinge geht und fie aneinander bindet, 
auf die Spur zu kommen; Feiner fucht fo durch bie trügeri- 
fhen Erſcheinungen in das bauernde Wefen der Begeben- 
heiten einzubringen. Alle Lebengelemente Schiller’s — feine 
fittlichen, ypoetifchen und intellektuellen Anlagen — ergoffen 
fi) alfo beinahe ebenmäßig in dieſes Werk und geftalteten es 
in einträdtigem Zufammenwirfen. Es werden uns nidt 
allein Begebenheiten erzählt, fondern fie werden und auch 
erklärt, und zugleich werden wir für Ideen begeiflert und. 
durch herrliche Schilderungen und die Hare, reine Form bes 
Ganzen erfreut und gefeffelt. Zu Täugnen iſt aber nit, daß 
die Fülle des Gehalts, welche Schiller durch alle Kanäle 
feines Geifles in fein Werf Teitet, das Thatſächliche oft 
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überragt und beinahe erdrückt; daß die Einbildungskraft mit 
den Gegenfländen ein zu freies Spiel treibt und fie aus 
eigenem Fond zu fehr bereichert, und daß endlich viele Er- 
. Härungsgründe nit aus den fpeziellen Begebenheiten, ſon⸗ 
bern aus allgemeinen Anfichten Des Berfaffers hergenommen 
find. Ein verführerifher Zauber ift durch alle dieſe Künfle 
über die Schrift gegoffen., Wir werben in eine poetifdhe Be⸗ 
geifterung verfegt, in welder ung die geſchichtliche Wahrheit 
als eiwas Geringfügiges erfcheint und ziemlich gleichgültig 
it, und welche uns zur genauen und firengen Betrachtung 
ber Begebenheiten ungefchift oder unaufgelegt madt. Der 
Sähriftfteller reißt unfere ganze Theilnahme an ſich, und 
wir interefiren ung für die Zhatfadhen nur wegen ihrer 
ausgezeichneten Behandlungsweife. Die hiftorifche Wahrheit 
verbleiht am Feuerglanze der philofophifhen. Bei Schiller 
aber ift diefe Gefahr um fo größer, weil feine poetifch- 
rhetorifhe Methode nicht eine von Andern angenommene 
Manier, fondern ganz originel und mit Nothwendigfeit 
aus feiner eigenthümlihen Natur hervorgeht, Daher ber 
frifhe, belebenvde, fpannende, überwältigende Geift und der 
unwiberftehliche Zauber dieſes Damals in feiner Art ganz 
neuen und aud jest noch unübertroffenen hiftorifchen Kunft- 
werkes, welches hierdurch Eigenfchaften beſitzt, die fh auch 
burch bie berechnetfte Künftelei nie erreichen laſſen. Denn 
wer wieder fo fhreiben will, muß wieber ein ſolches Indi⸗ 
viduum fein. | 

Die Gefahr einer Entzüdung, weldhe mit bem gehals 
tenen Charakter einer Staats- und Weltgefchichte unverträglidh 
ift, wird bei unferm Hiftoriographen aber durch feine gründ- 


liche Forfchung, feine Unpartheifichfeit und durch die große 


Beſonnenheit feiner pragmatifhen Behandlung ins Gleichge⸗ 
wicht gebradt. Er bat hierdurch fo viel Berftand in fein 
Werk gebracht, als in demfelben Ideen und Poeſie leben. 
Kann uns etwas für diefe Gattung der Gefchichtsfunft ge- 
winnen, fo ift e8 ohne Zweifel eine folche gleichmäßige Ver⸗ 
theilung der geiftigen Kräfte in Ein Werf und eine folde 
vielfeitige Appellation an die Seele des Leferd. Durch Ver⸗ 
bindung ber verfchiedenen Schreibweifen, welde, einfeitig 
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befolgt, fehlerhaft ſind, hat er die Nachtheile aller wenigſtens 
moͤglichſt verringert. 

Aus dieſer Erörterung möchte es entnommen werden 
können, daß Schiller fein erſtes hiſtoriſches Werk nicht ans 
ders ſchreiben konnte, als er es wirklich ſchrieb. Wie er in 
ſeinen erſten Dramen überſprudelte, ſo legte er in ſein erſtes 
Geſchichtswerk eine Ueberfülle des Gehalts aus ſich ſelbſt. 
Die Geſchichte war ihm noch nichts anderes, als ein Werk— 
zeug, an dem er die Wahrheit feiner bisher bloß poetifch 
geftalteten Ideen nun in der Wirffichfeit prüfte; und wie ſich 
burd feine hiſtoriſchen Vorſtudien philofophifhe Gedanken 
ziehen, fo leitete er biefe jest auch durch fein Geſchichtswerk. 
Die Rechte der Gefchichte Tonnten noch nicht überall gefchont 
werden, weil er ſich gebrungen fühlte, vor allem die jenen 
bisweilen widerftreitenden Rechte feiner eigenen Natur gels 
tend zu maden. In diefer Darftelung find alle Tugenden, 
die den biftorifchen Stil Schiller’8 charakterifiren, enthalten, 
aber es fehlt noch das ſchöne Maß der Vollendung Wie 
aber die Dramen der erftlen Periode an Feuer alle fpätere 
übertreffen, fo fommen die folgenden Biftorifchen Schriften 
biefer erften an Lebendigfeit nicht gleich, 

Bon den beiden Beilagen zu dem Abfall der vereinigten 
Niederlande erſchien die erfte im Jahr 1789 im achten Hefte 
der Thalia unter dem Titel: „Des Grafen Lamoral von 
Egmont Leben und Tod.” Den Abjchnitt, welcher über Eg- 
mont's Leben handelt, ließ der Berfaffer fpäter, um fi nicht 
zum Theil zu wiederholen, wegfallen ?, und veränderte bar: 
nad) die Ueberſchrift. Wir können diefe Verflimmelung einer 
felbftftändigen Darftellung zu einem fefundären Bruchſtück nur 
bedauern, Der Aufſatz müßte wieder ald Ganzes bhergeftellt 
werden, Es ift ein höchſt gelungenes und anziehendes bio- 
graphifches Gemälde, eben fo anſpruchslos und natürlich ge- 
fhrieben, wie ber Verbrecher aus verlorener Ehre. Die 
zweite Beilage: „Die Belagerung von Antwerpen durch ben 
Prinzen von Parma in den Jahren 1584 und 1585,” ift erſt 
„im Jahre 1795 gefchrieben, und aus dem vierten und fünften 


ı Döring’s Nachleſe, S. 211 ff. 





— 


Stücke der Horen genommen. Als Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift kam er oft wegen Mangels an Manuffripten in Ver⸗ 
legenheit, und fo verfaßte er denn damals biefenz Aufſatz, 
um, wie er an Goethe fehreibt !, in der Geſchwindigkeit etwas 
für das vierte Stüd der Horen zu fchaffen. Dieſe Arbeit 
kam ihm nad feinen damaligen philofophifchen Beichäftigun- 
gen fehr leicht vor. „Erſt an dieſer Arbeit,” fagt er, „sehe 
ich, wie anftrengend meine vorige geweſen; denn ohne mich 
gerabe zu vernachläffigen, kommt fie mir wie ein Spiel vor, 
und nur Die Menge elenden Zeugs, die ich nachleſen muß, 
und die mein Gedächtniß anftrengt, erinnert mi, daß ich 
arbeite.. Freilich gibt fie mir auch nur einen magern Genuß; 
ich hoffe aber, ed gebt mir, wie den Köchen, die felbft wenig 
Appetit haben, aber ihn bei andern erregen.” Auch dieſe 
Feine abgerundete und fpannende Schilderung ift nach Schil— 


ler'ſcher Weife unter einen allgemeinen Geſichtspunkt geftellt, 


aber nicht mehr unter einen kosmopolitiſchen, denn feine 
Weltbetrachtung war weiter und freier geworden. Die Grunds 
idee ift aus dem fpeziellen Ereigniß felbft geſchöpft. Die 
Darftelung zeigt Cin der Perfon des Prinzen von Parma), 
wie der menfchlihe Erfindungsgeift durch Klugheit, Entſchloſ⸗ 
jenheit und flandhaften Willen über ein mächtiges Element 
obfiegt, und wie im Gegentheil der Mangel diefer Eigen- 
haften (bei den Belagerten in Antwerpen) alle Anftrengun- 
gen des Genies (eines Gianibelli) vereitelt, alle Gnnft des 
Zufalls fruchtlos macht und einen ſchon entſchiedenen Erfolg 
vernichtet. In mehr fpezieller Faffung tritt ung als das 
Belehrende aus der Gefchichte allenthalben der Sag entgegen, 
daß eine Regierung ungeheure Fehlgriffe machen muß und 
das Vaterland feinem Untergang zuführt, „welche ohne alles 
Anfehen und ohne alle Selbftftändigfeit Rath bei der Menge 
holt, über welche fie herrſchen follter.“ Es wird vortheil- 
baft fein, fi bei dem Durchlefen diefer Belagerungsgefchichte 
jenen Gefihtspunft und diefe Idee gegenwärtig zu erhalten. 


"Das Heine Gemälde gewährt hierdurch auch ein rationelles 


ı Briefwechfel, Theil 1, ©. 182 f. 
: Schiller's Werke in E. B., ©. 895. 1. o. (Oftavausg. B. 8, ©. 512). 
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Intereſſe, welches wirklich aus dem Gegenſtand ſelbſt fließt, 
und manche Züge deſſelben find jenem Ziele zugewandt. Man 
empfiehlt häufig, und mit Recht, jungen Leuten dieſe „Bela 
gerung Antwerpens“ als eine unterhaltende und bildende 
Lektüre, Wenn aber die Biographie Egmont’d aus der Tha⸗ 
lia wieder zu einem Ganzen vervollfiändigt wäre, fo würde 
fich. diefelbe zu Diefem Zwede ungleich mehr eignen. 

Wir fügen diefen beiden Beilagen noch eine Erzählung 
bei,- welhe Schiller zuerft in den Deutfchen Merfur! einrüden 
lieg. Sie führt ben Titel: „Herzog von Alba, bei einem 
Srühftüd auf dem Schloffe zu Rudolftabt, im Jahr 15472, 
Die Anekdote erzählt, wie bie verwittwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, welde den Beinamen ber Heldenmüthigen 
führt, den furctbaren Alba auf ihrem Schloffe in Rudolſtadt 
erblafjen machte und ihn den Befehl auszuftellen zwang, daß 
bas Vieh, welches feine Soldaten ihren Bauern wortbrüdig 
weggetrieben hatten, denfelben wieder zurüderftattet werde. 
Ohne Zweifel warb Schiller dur feinen Aufenthalt in Ru⸗ 
bolftant und durch feine Befanntfchaft mit ber fürftlichen Fa⸗ 
milie3 zur Bekanntmachung diefes Borfalls veranlaßt. Er 
wollte vielleicht jenen fürſtlichen Perfonen, welche ihn body» 
fhästen, etwas Freundliches und Angenehmes fagen. Daher 
erinnert er auch gleich im Anfang an den Heldenmuth biefes 
Haufes, welches dem beutfchen Reiche einen Kaifer gegeben 
babe“. Doch konnte er au ohne eine ſolche Nebenabficht 
bie nachfolgende Erzählung nicht paffender, als durch biefe 
Erinnerung einleiten. 


‘ 


ı Oftoberheft von 1788, ©. 79 ff. 
— 2 Jetzt in Schillers Werken in E. B., ©. 1110. (Oktavausg. B. 11, 
236). " 

3 Echiller’s Leben von Fran von Wolzogen, Theil 1, ©. 269. 

« Nämli Günther von Schwarzburg, welcher am 2. Februar 1349 zum 
römifchen Kaifer erwählt wurde, aber ſchon am 1. Auguſt befielben Jahres 
ftarb, 44 Jahr alt. 
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Neuntes Kapitel. 


Profeſſur und Lebensverhältniſſe in Jena. Liebe und Verlobung. Beſuch in 
Rrubolſtadt. Leiden der Liebe. Der Koadjutor von Dalberg. Wilhelm 
von Humboldt. Berheirathung. 


Schiller war noch nicht dreißig Jahre alt, als er nach einem 
zweijährigen Aufenthalt in Weimar und Rudolſtadt Anfangs 
Mai 1789 fein afademifches Lehramt in Jena antrat, 

Seit Jahrhunderten gehörte Jena zu den befuchteften und 
berühmteften Univerfitäten Deutſchlands. Aus allen veutfchen 
Ländern hatten ſich Profeſſoren mit ihren Srauen hier eingefun⸗ 
ben, und diefe Zufammenfegung bei der größten Freiheit zeigte 
eine große Mannigfaltigfeit von Sitten und Perfönlichkeiten 
in dem gefelligen Leben. Mean Eonnte beinahe nirgends eine 
größere Berfehiedenhpeit in Manier, Kleidung, wiſſenſchaft⸗ 
licher und fittliher Kultur antreffen, als in Jena. Die 
grelfften Kontrafte befanden neben einander, und ed war 
einem Jeden freigeftellt, zu erfcheinen und zu handeln, wie er 
e8 für gut fand, fo lange er nur nicht alle Gefege ber Ge- 
ſellſchaft muthwillig mit Füßen trat. Bon den gemeinften 
und rohften Manieren bis zur großftäbtifchen Ueberfeinerung 
in Sitte und Kleidung; von der befchränfteften Betrachtung 








der Wiffenfchaft eines Privatdocenten big zum freiften Leber: 
blick und zur beiterfien Lebensanfiht des Weltmannes — für 
diefe ganze Reihe von Lebensformen Tonnte man in Sjena 
Repräfentanten finden. Nechtlichfeit und Pebanterie, Armuth 
und Luxus, Kinfeitigfeit und Anmaßung wohnten in der 
fleinen Stadt beifammen, und bie hohe Geiſtesbildung, An⸗ 
fpruchstofigfeit, Unbefangenheit und edle Denkweife einiger 
Lehrer fand in den Eigenheiten vieler andern nur eın all- 
zuftarfes Gegengewicht, Aber gerade damals hatten fich 
mande tücdtige und ftrebfame, meift junge Profefloren hier 
zuſammengefunden, die es an nichts fehlen Liegen, den Ruf 
ber alten erneftinifhen Hochſchule zu erhalten und zu erhöhen. 
An einem folhen Orte, wo fontraftirende Charaktere und 
Sitten alle Anfihten und Meinungen in Schug nahmen, muß- 
ten bejonders auch philofophifche Studien gedeihen, die überall 
nur da fortfommen, wo das Leben einen weiten Spielraum 
hat und Feine Borurtheile und Nüdfichten die freie Gedan⸗ 
fenentwidelung hemmen. So war noch vor "Kurzem der 
Schwiegerfohn Wieland’S, der junge Reinhold, bier aufge- 
treten, um in bem Geiſte des Königsberger Weifen Philo- 
fophie zu lehren, und Kant felbft hatte dev Univerfität Jena 
in dem Deutfhen Merkur zu dieſem Lehrer Glück gewünfct. 

Bei Reinhold, Paulus, Griesbach, Schüs und andern 
Männern fonnte Schiller auf einen freundlichen Empfang 
rechnen. Bei der alabemifchen Jugend aber mochte er bei- 
nahe fo viele Verehrer und Bewunderer zu finden hoffen, 
als Die Univerfität Iebensfräftige Zünglinge zählte, Er, ber 
jegt noch der Liebling der gefammten Jugend ifl, war da⸗ 
mals ihr Abgott! Alle Verhältniſſe ſchienen ſich ihm günſtig 
zu ſtellen — wenn er nur ſelbſt ein beſſeres Herz zu ſeinem 
Berufe hätte faſſen können. 


Die erſten Wochen gingen mit Beſuchen und Einrich⸗ 


tungen hin, die ihn ſo zerſtreuten, daß ihn, wie er ſchreibt, 
der Anfang ſeiner Vorleſungen beinahe unvorbereitet über⸗ 
raſchte. Er eröffnete dieſelben erſt gegen Ende Mais. Ein 
"fo rauſchender Beifall, wie vielleicht keinem zweiten akademi⸗ 
fhen Lehrer feiner Zeit, ward ihm zu Theil: gegen vierhuns 
bert Studirende firömten in das Griesbach'ſche Auditorium, 
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"wo er in dem erflen Semefter, wöchentlich zweimal, Dieng- 
tags und Mittwochs, Abends von ſechs bis. fieben Uhr, über 
die alte Gefchichte las. Er kam bis zu Alerander dem Gro—⸗ 
Sen, mit welchem er ſchloß. Später hielt er auch Borlefun- 
gen über Die Geſchichte der europätfhen Staaten und ber 
Krenzzüge, Durk jene Einrichtung im erſten Sommer ge- 
. wann er fünf freie Tage, die er zur Vorbereitung und zu 
fohriftfiellerifchen Arbeiten unentbehrlich erachtete. 

Wie wohlthätig feine edle Natur auf die Studirenden 
wirfte, zeigte fich fogleich bei diefer VBorlefung. Es war das 
mals die rohe Gewohnheit, daß der Profefior beim Anfang 
bes Kurfus in den erften Lektionen, die er gab, mit allges 
meinem Stampfen empfangen und auch wieder entlaffen wurde, 
was für ein Zeichen des Beifalls galt. Se heftiger bas 
Stampfen und Getümmel bet feinem Eintritt und am Schluffe 
ber Borlefung war, deſto größer die Ehre. Hatte er Dagegen 
mißfaller oder mißfiel während des Kurfus irgend einmal, 
fo wurde mit den Füßen gefeharrt. Aber für Schiller's hoben 
Werth war das Gefühl der Adtung fo tief, Daß er von dem 
überfüllten Auditorium ohne jenes pöbelhafte Zeichen des 
Beifalls mit der größten Stille empfangen und entlaffen 
wurde. Eine Auszeihnung, welche in fpäterer Zeit auch an⸗ 
_ bern hochgeachteten Profefforen wiberfuhr, welche ſich hierdurch 
fehr pefchmeichelt fühlten? Ewig unverfiegbare Kraft des 
Guten und Schönen in jugendlichen Gemüthern, wo bie bloße 
Gegenwart einer hohen Perfünlichkeit fchon hinreicht, das Ge⸗ 
meine zu verbannen! und unerfegliher Werth des Lehrers, 
deſſen ſtille Erſcheinung ſchon dem Schüler den Adel ber 
menfchlihen Natur ins Bewußtfein ruft! 

Ueber feine erfien Borlefungen fehreibt Schiller, die Faf 
fung habe ihn während berfelben Teinen Augenblid verlaffen, 
auch babe fich feine Stimme gut gehalten und den ganzen 
großen Lehrſaal ausgefüllt, ohne ihn fehr anzuftrengen. Doch 
erlangte er die Gabe des Vortrages auf dem Kathever, aus 
Ungeübtheit und fpäter auch aus Schwaͤchlichleit, wenigſtens 
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nie in bem Grabe, ald er das Talent bes freien wiffenfchaft- 
lichen Geſprächs mit Freunden beſaß. „Schiller's hiſtoriſche 
Vorleſungen, wird uns weiter berichtete, hätten ſich durch 
Kraft, Feuer und lichtvolle Ideen ausgezeichnet, aber ſie ſeien 
zu pathetiſch und rhetoriſch geweſen, wodurch die lückenhaften 
Kenntniſſe des Redners nicht hätten verhüllt werden können. 
Man habe überall geſehen, daß ſelbſt das Beſte, was er 
vorzutragen gehabt habe, vielleicht erſt ſeit geſtern erworben 
worden war. Alles ſei noch zu friſch geweſen, und es habe 
überall die Sicherheit eines feſten poſitiven Wiſſens gefehlt.“ 
Doch junge Leute fühlen ſich ſchon befriedigt, wenn ſie nur 
angeregt nnd ergriffen werben, wobei ihnen auf eine ängft- 
lihe Genauigfeit des Wiffens nicht fo viel ankömmt. Am 
anregendften aber unterrichtet häufig ber Lehrer, dem bie 
Sade ſelbſt noh neu und frifh., und nicht ganz geläufig 
if. Sein Ringen mit dem Gegenftande entzündet ein ähn⸗ 
liches Ringen in den Schülern. Befonders aber war damals 
die Richtung der Geifter, vornehmlich unter der jugend, 
durch die große Aufregung, welche bie kritiſche Philoſophie 
und bald auch bie unerhörten Zeitereigniffe zu Außern be⸗ 
gannen, überwiegend philofophifch und refleftirend geworben. 
Die nadte hiftorifhe Wahrheit galt wenig mehr im Gedan⸗ 
kenſyſtem der Menſchen. Wie mußten bei einem ſolchen Zeit- 
geſchmack Schilier’s hiftorifche Vorleſungen entzüden! Moch- 
ten auch Ungewohntheit im öffentlichen zufammenhängenben 
Spreden, eine etwas unangenehme Stimme und ein ſchwä⸗ 
bifcher Dialekt einige Hinderniffe in ben Weg Iegen, ſo 
mußten doch feine belebten, ibeenreichen Borträge in hohem 
Grade anziehend fein, und waren vielleicht damals in ihrer 
Gattung etwas ganz Neues. Wir müſſen wenigſtens von 


biefen Borlefungen eine hohe Meinung haben, wenn wir von 


den noch erhaltenen Bruchflüden derſelben auf den Eindrud 
fchliegen Dürfen, den das Ganze hervorbradte. | 
Würdiger, als mit feiner noch erhaltenen Antrittsredbe: 
„Was heißt -und zu welchem Ende fludirt man Univerfalge- 
ſchichter“ konnte er feine VBorlefungen nicht beginnen. Die 
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Geſchichte ik ihm nicht ein todtes Erbflüd, welches man fo 
weiter gibt, wie man es übernommen hat, ſondern er ftellt 
fie. feinen Zuhörern in ber eigenthümlichen neuen Geſtalt 
vor, welde fie in feiner Seele erhalten hat. Er mad 
ihren Befis und Werth von einer philofophifchen Wahrheits- 
liebe abhängig, und knüpft fie ſelbſt an die höchſten Intereffen 
und Beftrebungen des Menfchengefchlechtes., In geweihtem 
Ernft bietet ſich hier ein Denker und ein Menfch einer Schaar 
Achter Wahrheitöfreunde ald Führer an, welde Feine Efite 
er ausprüdlich aus dem großen Haufen als feine eigentlichen 


Zubörer ausfondert, Auf die Bebürfniffe und jugendliche - 


Bildung diefer foheint er eine weife Rüdfiht genommen zu 
haben. Denn die drei Abhandlungen, welche Schiller aus die⸗ 
fen Borlefungen bruden Tieß, find viel einfacher und ſchmuck⸗ 
Iofer abgefaßt, als feine übrigen urfprüngli für den Drud 
gefchriebenen gefchichtlichen Schriften; und hiernach zu ur- 
theilen möchten fich feine Zuhörer wahrlich wenig über Nhe- 
torif zu befchweren das Recht gehabt haben, Wenn ferner 
Schiller aller Deutung gefihichtlicher Thatfachen nad) Gottes⸗ 
zwecken abgeneigt wart, fo flellt er es in biefer Antrittsrebe 
doch nicht ganz in Abrebe, daß der Hiftorifer einen göttlichen 
Plan in der Weltgefchichte verfolgen fönner Dieß war 
offenbar nur Akkommodation an bie Vorftellungsweife, die er 
bei feinen Zuhörern vorausfesen mußte. An einer andern 
Stelle fpridht er mit einem ſolchen Nachdruck von dem höch⸗ 
fen Wefen, daß man deutlich feine Abficht wahrnimmt, einer 
etwaigen böfen Meinung von -ihm zu begegnen, ba Stolberg 
ihn wegen feiner Götter Griechenlands öffentlich einen Got⸗ 
tesläugner genannt hatte s. 

Zu dem ungewöhnlichen Beifall, den er als Docent ge- 
noß, kamen angenehme gefelige Berhältniffe, die ihm feine 
Eriftenz verſchönerten. „Mit dem Griesbadyfchen Haufe,” 
fhreibt er, „bin ich jet fehr in Verbindung; ich weiß nicht, 
wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen gemacht habe; 
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aber er fcheint ed mit mir wohl zu meinen, und über wiffen- 
fohaftlihe Dinge fpreche ich gerne mit ihm. Sonft habe ich 
mich bier noch ziemlich gut, und mit dem Schütz'ſchen und 
Reinhold'ſchen Haufe lebe ich noch in den Flitterwochen und 
laſſe mir ſchöne Dinge fagen. Einige unter den Profefioren 
interefiiren mich, und ich denfe gut und leicht mit ihnen zu 
leben. | 

Sp fühlte er fih in Jena bald über Erwartung behag- 
lich, glüdliher, als an irgend einem Ort, wo er bisher 
gelebt hatte. Dazu fam Das bisher unbefannte beruhigende 
Gefühl, endlich eine bleibende Stätte und in einem größern 
Berein eine gedeihliche Wirkfamfeit gefunden zu haben, „Ic 
fhöpfe Vergnügen aus dem Gedanken,“ fohreibt er in dieſem 
Sinne, „daß ich hier zu Haufe bin; und ich hänge auch mehr 
mit der Welt zufammen, die mich umgibt, weil ich hier zu 
einem Ganzen gehöre. Jeder Beſuch von jungen Leuten oder 
Profefioren, jede andere Gelegenheit, in die ich dadurch ver- 
widelt werde, bringt diefen Gedanken zurüd und erneuert 
biefes für mich neue Vergnügen, ” 

Mit feinen Rudolſtädter Freundinnen ftand er unterbeffen 
in einem fortwährenden Briefwechfel, und nur das fehmerzte 
ihn in feiner neuen Lage, daß er verhindert war, fo viele 
und lange Briefe zu fchreiben, wie in Weimar, daß feine 
Gedanfen nicht mehr fo ungeftört bei der Geliebten weilen 
fonnten. Er fühlte Das Einengende einer beflimmten Lebens⸗ 
thätigfeit, welchem Zwange fih fein Genius mit Widerſtreben 
unterwarf, wie Pegafus dem Joche. Da erbeiterte er fi 
denn an. der Augficht, feine Freundinnen bald wieder zu ſehen. 
Die Schweftern wollten den Badeort Lauchſtädt bei Halle be- 
fuchen; dahin follte auch Schiller auf einige Tage fommen, 
und ihren Weg wollten fie über Jena. felbft nehmen, um ihre 
Freundin Karolina von D. von dem. Gute ihres Vaters zur 
Badekur abzuholen. Diefer Plan kam im Julius des erften 
Sommers, den Schiller in Jena zubrachte, in Ausführung. Beide 
Schweſtern bradten einen Tag bei ihrer Freundin, der Kir⸗ 
henräthin Griesbach, in deren anmuthigem Garten nahe bei 
Jena zu. Hier verlebte Schiller einen Abend. in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft, aber die Umftände geftatteten ihm nicht, fein Herz 
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zu erleichtern, ober die Ruhe des Fräuleins, welche er oft 
für Kälte hielt und einem abgemefienen Betragen zufchrieb, 
das ihn zu entfernen angenommen wäre, feuchte feine glü- 
benden Geftänpniffe in feinen Bufen zurück. Er fühlte fi 
nach ihrer Abreife doppelt gedrückt. „Ihr letzter Aufenthalt 
in Jena,“ fhreibt er an fie nach Lauchſtädt, „war für mid 
ein Traum — und fein fröblider Traum. Denn nie hatte 
ich Ihnen fo viel zu fagen, ald damals, und nie habe ich 
weniger geſagt. Was ich bei mir halten mußte, brüdte mid) 
nieder, ich wurde Ihres Anblidd nidht froh. So oft ift mir 
diefes ſchon begegnet, und nicht immer konnte ich Außere 
Hinderniffe anflagen. Raum follte man es denken, daß auch 
oft die übereinfiimmendftien Menfchen — die einander fo ſchnell 
-auffaffen und .fo Iebendig in einander leben — wieder einen 
fo weiten Weg zu einander haben. So nahe und doch fo 
fern ! « 

Der Sade nad lag in biefen und ähnlichen früheren 
Aeußerungen ſchon eine hinreichende Erflärung, und die Fort- 
feßung eines fo innigen Briefwechſels enthielt auch die Zus 
flimmung von Seiten Lottend. Aber welde Kluft ift nicht 
zwifchen dem flillen Einverfländnig und dem ausbrüdlichen 
Worte! Die Liebe ift nur noch in der jenfeitigen Welt und 
hat das irbifhe Sonnenlicht nod nicht erblidt, fo Lange fie 
die Zunge noch nicht befannte. ine geiftig gehaltene Liebe 
findet auch den Vebergang zu einer beftimmten Erklärung am 
allerſchwerſten. Da fie als die edelſte Blume der Freund 
fhaft in fih ſchon vollendet ift, fo ſcheut fie fih, ein ihr 
fremdartiged Element in ihren reinen Kreis zu ziehen, und 
fih von ihrer ätherifhen Höhe zu den übrigen Anfprüden 
und Bebürfniffen unferer Natur herabzulaſſen. 

Aber die Knospe - drängt zum Aufbruch, und was ihr 
auch begegnen mag, ihre Beſtimmung erreicht fie nur, wenn _ 
fie fih den irdiſchen Elementen nicht mehr verfchließt. Auch - 
bie Liebe bat Stadien ihrer Entfaltung, und wie fie fi 
felbft entwidelt, erweitern fih auch ihre Anſprüche. „Sie 
glauben es nicht, liebſte Freundin,” frhreibt Schiller, „wie 
viel Muth ih brauche, um dieſes freubenlofe Dafein bier 
fortzufegen — und allein von. den Gütern der Phantafie zu 
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leben. Hier ift auch gar Fein Menih, an den ich mich als 
Freund anfchließen könnte. Ich bin, wie Einer, der an eine 
fremde Küfte verfchlagen worden iſt und die Spradhe tes 
Landes nicht verfteht. Meinem Herzen fehlt e8 ganz und gar 
an Nahrung, an einer befeelenden Berührung, und burd 
. feinen Gegenfland um mich her geübt, der mir theuer wäre, 
verzehrt fi) mein Gefühl an weſenloſen Idealen. ” 

Endlich war die Zeit gefommen, wo er ſich von feinem 
Gefchäfte in Jena losmachen und nad Lauchſtädt eilen fonnte, 
Der Pan, mit feinem Freunde Körner in Leipzig zufammen 
zu fommen, mußte zum Borwand dienen. Und hier war eg, 
wo er in einer glüdlichen Stunde fih den Muth nahm, feine 
Liebe zu befennen. Die Schweſter Karoline fcheint die Er⸗ 
Härung herbeigeführt zu haben, Wenigſtens fchreibt Schiller: 
„Ein wohlthätiger Engel war mir Karoline, die meinem 
furchtſamen Geheimniß fo fohön entgegen fam.” Er vernahm 
aus Charlottens Mund das erfehnte Wort, welches das Glück 
feiner Zufunft umfaßte, Charlotte hatte fh fo fehr in Schil⸗ 
ler eingelebt, er hatte fo viel zu ihrer Bildung und ihrem 
Glücke beigetragen, daß es ihr unmöglich fehlen, ihr Long 
von dem feinigen zu trennen, Einem andern Berhältniffe, 
welches ſich ihr zu dieſer Zeit angeboten hatte, war fie durch⸗ 
aus abgeneigt. Sie verſprach Scillern ihre Hand. 

Welche ſchöne Tage verlebte nun der Glückliche in Lauch⸗ 
ſtädt! Auch durch die Freundfchaft folte ihm feine Liebe vers 
flärt werden. Er und feine Freundinnen Tamen mit dem 
biedern Körner in Leipzig‘ zuſammen. Doppelt genoß er fein 
Glück in der Theilnahme des trefflichfien, treueften. Menſchen. 
Die dunfele Wolfe des Ungemachs, die bisher über feinem 
Haupte gefchwebt, war verfheuht, und er wandelte feit 
Sahren zum erflenmal im reinen Lichte der Freude und ber 
fiherften Hoffnung. Alles Edle und Schöne, was fein Herz 
umfchloß, Tam in diefer Zeit zur Reife; feihe Gemüthebil- 
bung erreichte jest ihr Ziel. In diefen Tagen in Lauchſtädt 
erwarb er fih auch in Karoline von D. eine neue werthe 
Freundin. Sie machte ihn mit der großen Adtung und Reis 
gung befannt, die ihr Anverwandter, ber Koabfutor zu Mainz, 
Karl von Dalberg, für feine Schriften gefaßt hatte, und 
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erregte hierdurch einen lebhaften Wunſch in Schiller, dieſen 
ausgezeichneten Mann kennen zu lernen. 

Dieſe Tage ſielen in die Weltepoche des Ausbruches der 
franzoͤſiſchen Revolution. Ein Belannter lad damals zuerſi 
mit Enthufiasmus dem kleinen Berein der Freunde die Er- 
flürmung der Baftille vor. „Wir erinnerten uns oft in ſpä⸗ 
terer Zeit,” fügt Frau von Wolzogen, der wir. alle diefe 
Nachrichten verbanfen, „als diefer DBegebenheit die Umwäl- 
zung und Crfchütterung von ganz Europa folgte, und bie 
Revolution in jedes einzelne Leben eingriff, wie dieſe Zer⸗ 
trümmerung - eines Monuments finflerer Despotie unferm ju- 
gendlihen Sinne als ein Borbote bed Sieges ber Freiheit 
über die Tyrannei erſchien, und wie es ung erfreute, daß fie 
in das Beginnen fihöner Tebensverhältnifie fiel. “ 

Alfo in derfelben Zeit, wo feines Herzens fchöne Menſch⸗ 
lichkeit die reinften Blüthen trieb, und ihn der Liebe golbner 
Zraum lebenswarm umfing, traten in einem fernen Lande 
and feine politifchen Lieblingsideen ins Dafein, und das Le- 
ben felbft fchien jet das zu beflätigen, was er in feinen 
bisherigen Schriften der Zeitentwidelung voranfchreitend pro⸗ 
phetifch verfündigt hatte. Die Dichtung der Freiheit, wie 
bie Tränme des Herzend, wurden Wahrheit. Was fehlte 
ihm noch zu feiner irdifchen GTüdfeligfeit ? 

Er fehrte wieder nad Sena zurüd. Seine verflärte, 
gehobene Stimmung fprachen feine noch erhaltenen Briefe an 
Lotte aus. Sie find fo innig, edel und zart, und zugleich 
mit allem Reichthum und Schwung feines Geiftes ausgeftattet. 
„Wie fo ganz anders ift jebt alles um mich her,“ heißt es 
in einer Stelle, „feitbem mir auf jedem Schritt meines Le⸗ 
bens nur bein Bild begegnet, Wie eine Glorie ſchwebt Deine 
Liebe um mich, wie ein fehöner Duft hat fie mir Die ganze 
Natur überkleidet. Ich komme von einem Spaziergange zu⸗ 
rüd, In dem großen freien Raume der Natur, wie in 
meinem einfamen Zimmer — es ift immer berfelbe Aether, in 
dem ich mich bewege, und bie fchönfte Landſchaft ift ein fchönerer 
Spiegel der immer bleibenden Geftalt. — Die Erinnerung an 
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Dich führt mich auf alles zurüd, weil alles wieder mich an 
Did erinnert. Auch babe ich nie fo frei und kühn bie Ge- 
dankenwelt durchſchwärmen können, als jetzt, da meine Seele 
‘ein Eigenthum hat, und nicht mehr Gefahr Taufen Tann, fi 
aus fich felbft zu verlieren. Ich weiß, wo ich mich wieder 
finde.” — Ein folder Mann, welder eine Welt von Gedan⸗ 
fen, Anfchauungen und Gefinnungen mitbringt, muß er ‚nicht 
au bei einem kargen Lebensglüd einer hochfinnigen Jungfrau 
unendlich willfommener fein, ald ein Bewerber, der um ihre 
Gunſt nur mit leerer Hochgeburt und feigem Reichthum buhlte? 
und würde fie nicht Lieber mit ihm fein Unglüd theilen 
wollen, als dag fie fih einem freudenleeren Scheine bes 
Glücks zum Opfer brachte? 

Doch aud die erwieberte Liebe bringt neue Unruhe, neue . 
Wünſche. Sein Verlangen eilte der Zufunft zuvor, und er 
erfhrad über den langen Zeitraum, der ihn noch von feiner 
Lotte trennen follte, über die Jahre, in denen er vielleicht 
das noch nicht befiten follte, was er — jest fihon fein 
nannte, Nur in einer Vereinigung mit ihr — ad! nur „in 
ungebornen Fernen” fah er feine Freuden blühen. Diefer 
Zufunft drängte fih ungeflüm feine Seele zu; Die Gegens 
wart lag traurig und leer um ihn. „Ungeduldig, ungenüg⸗ 
ſam,“ ruft er aus, „frebe ich alles zu vollenden, was noch 
nicht vollendet if. Du fiehft ruhig der Zufunft entgegen — 
Das vermag ih nit.” 

Endlich Famen ihm die erwünfchten Ferien, in denen er ' 
nad Rudolſtadt flog. Er nahm wieder daſſelbe Zimmer in 
Volkſtädt ein, welches er fchon im vorigen glüdlichen Sommer 
bewohnt hatte. Hier genoß er die goldne Blüthe der glüd- 
Yihen Liebe, welches Glück, da man für nothwendig erachtet 
hatte, der Mutter das Verhältniß ihrer Tochter noch nicht zu 
entdeden, auch noch dur den Neiz des Geheimniffes gewürzt - 
wurde, Zum Ideal bes Tiebesglüdes gehört ja auch, wie man 
aus den Gedichten: Das Geheimnig und die Erwartung 
weißt, daß bie Liebe vor der Welt verborgen fei. Schiller 
fonnte daher aud nur die Morgen- und Nachmittagsftunden 
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“hei feiner Freundin zubringen, da an ben Abenden die Ges 
genwart ber Mutter flörend und einengend geweſen wäre. 
Die Schweftern felbft mußten wohl biejen Mangel an Offen 
‚heit peinlich empfinden. 

Schiller bereitete fih auf feine Borlefungen vor und be 
ſchäftigte ſich mit Titerarifchen Arbeiten. In den ſchönen 
Herbfitagen fchweifte er oft allein, das Bild der Geliebten 
im Herzen, in der Gegend umher; bisweilen begleiteten ihn 
“auf diefen Wanderungen auch feine Freundinnen. Auf einem 
biefer Ausflüge befuchte er das Stammſchloß der Grafen von 
Schwarzburg und die Ruinen des Klofterd Paulin Zelle. 
Sn das Buch, weldhes in einem Gaſthofe bei der Schwarz- 
burg den Fremden zum Einfchreiben ihrer Namen bargereicht 
. wird, fol auch Schiller den feinigen mit dieſen Verſen ein- 
gezeichnet haben: 

„Auf diefen Höhen fah auch ich 
Dich freundlige Natur, — ja did!“ 


Manche poetifche Plane entfprangen auf diefen Spaziergän- 
gen, aber der Ernft der Arbeit ließ fie nicht zur Ausführung 
fommen. 

Liebe, Natur, Einfamfeit und Freiheit vereinigten ſich zu 
feinem Glücke. Doch die Zeit der Abreife nahte heran. Ihm 
graute vor der Rückkehr in fein troftlofes Jenaer Leben. Zu 
einer baldigen Verbindung mit feiner Geliebten zeigte fich 
feine Ausfiht. Er lebte noch, wie früher, von feinen fehrift- 
ftelerifchen Arbeiten, die jet aber durch Amtsgeſchäfte fehr 
beſchränkt wurden. Ein Gehalt bezog er nicht und aud) feine 
Kollegien wurden ihm im erften Semefter nicht honorirt, fonft 
hätte er bei feinen mäßigen Bebürfniffen fchon durch ſeine 
Vorleſungen vor drei⸗ bis vierhundert Studenten ein reich⸗ 
liches Einkommen gehabt! Man ſieht dieß daraus, daß er 
am zehnten November 1789, alſo im zweiten Halbſahr 
feines Aufenthalts in Jena, Solgendes ſchreibt: „Heute, an 
‚meinem Geburtstage, habe ih mein erſtes Kollegiengeld 
eingenommen, von einem Bernburger Studenten, was mir 


ı Doch vielleicht geſchah dieß nicht jet, ſondern fehon während feines ers 
fien Aufenthalts in Rudolſtadt. 
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doch Tächerlich vorfam. Zum Glück war der Menfch nod 
neu, und noch verlegener,' als ih. Er retirirte ſich auch 
gleih wieder.” Wie herrlich und cdarakterifirend iſt dieſe 
Berlegenheit unferes Profeffors! Der Schmutz mander afa- 
demiſchen Docenten und Gelehrten bildet das Gegenftüd davon. 
Schiller's Eriftenz Tag jest noch, wie früher in freiern 
Tagen, in feiner Feder; auf feine Vorlefungen konnte er fi 
nicht verlaffen. Der Herzog von Weimar durfte noch um 
fein fires Gehalt angegangen werden, oder er fonnte bie fo 
frühzeitige Bitte ablehnen. Das alles erzeugte Sorge und 
Unruhe, und da das Glück der Liebenden ganz von biefer 
feften Anftelung abhing, fo erbauten die drei Freunde, wenn 
fie beifammen waren, ein Luftſchloß nad dem andern, Tießen 
ihre Gedanken in alle Länder ausfchweifen, und fragten bei 
allen wohlgefinnten Menfchen in der Runde herum had) einer 
feften Stelle für den, um deſſen gemeine Eriftenz fid Nie= 
mand zu befümmern ſchien, während Alle für feine Geiftes- 
werke glühten. Aber nad allen diefen Erfundigungen, welche 
bie Phantafie der Liebenden anftellte, mußte Schiller nad 
fünf Wochen Doch wieder nad) feinem — verhaßten Jena zu- 
rüdfehren. Er war fo lange ausgeblieben, als nur immer 
möglich gewejen war. 
Sest erft, nachdem er Tängere Zeit mit ihr zuſammen⸗ 
gelebt hatte, glaubte Schiller feine Lotte zu Fennen, zu lieben. 
„Ad ich fühle,” fchrieb er ihr fogleih nad feiner Ankunft 
in Sena, „ich bin noch immer bei Dir. Dein Bild in mei⸗ 
nem Herzen hat ein Leben und eine Wirflichfeit, wie keins 
von allen den Dingen, die mich fo nahe umgeben. Ich bin 
nicht von Dir getrennt.“ Diefe glüdlihe Stimmung theilte 
fih auch feinen Arbeiten mit. Er verfaßte Damals als Ein- 
leitung zu der Sammlung von Memoiren, welche er heraus⸗ 
geben wollte, ben vortrefflihen Auffag: Ueber Völkerwande⸗ 
rung, Kreuzzüge und Mittelalter, von welchem er felbft in 
‘hohem Grade befriedigt war. Und auch biefes innige Gei- 
flesvergnügen, fährt er in feinem Briefe fort, habe fi) wies _ 
der an fein Liebftes, fein Alles angefchlofien, und fei von dem 
. Gedanken an feine Lotte nur fehöner und füßer zu ihm zur 
südgefehrt. Seine höchfte Begeifterung werde ihm zur Liebe 
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und felbft feine Geiftesarbeiten wollten ihn ohne den Gebanfen 
an feine Geliebte nicht erfreuen. Nur das entzüde ihn, fo 
oft er fich bei etwas Großem begegne, fo oft er ſich feine 
eigene Achtung abgewinne — baß er der Liebe feiner Lotte wür⸗ 
diger werde, daß er ihrem hohen Bilde von ihm näher trete. 
Wie unendlich wichtig ift es für die Bildung eines Men- 
fhen, eine foldhe edle Herzenderregung zu durchleben. Sie 
theilt demfelben einen fittlihen Ernft, eine Milde, In⸗ 
nigfeit und Wahrheit des Gefühld mit, welche ihm durch 
nichts anderes gewonnen werden fünnen. Sie ift unerfeglich. 
Wer fie nicht fennen Ternte, der entbehrt einen Theif feiner 
Menfchheit. Hätte Goethe je fo tief und treu, wie Schiller, 
geliebt oder vielmehr Tieben fünnen — feine Dichtung wäre 
zwar nicht reiner und vollendeter, aber durchdränge fie nicht 
‚ ein geweihterer Geift, eine wärmere Seele? Wohl ift bie Liebe 
nur ein Spiel des Herzens, aber wer dieſes Spiel nicht ernft 
nimmt, bem bringt es wenigftens feinen fittliden Gewinn. 
Bon Tag zu Tag aber empfand er das Drüdende der 
Trennung, die Pein feiner Berlaffenheit und die Sehnſucht 
nad) einer Bereinigung lebendiger, Er machte in diefer Miß— 
ſtimmung fogar den VBorfchlag zu einer Verbindung mit Fräus- 
lein von Lengefeld auch ohne fefte Einnahme. Als die Schwe- 
ftern hierauf erwiederten, daß es ihm mit einem ſolchen di- 
märifhen Plan nicht Ernft fein könne, erwachte feine ganze 
Leidenſchaft. „Was ich durch den Boten fihrieb,“ verfichert 
er, „if mir fehr Ernſt. Ich wünſchte ſehnlichſt, daß wir 
überhoben fein Tönnten, bloß von Briefen zu leben, und ich 
würde e8 mir nicht und niemals verzeihen, wenn ich bie 
Entdeckung machte, daß biefer Zwang, diefe Refignation wirk⸗ 
lich nicht nöthig gewefen wäre. Welcher böfe Genius gab 
mir ein, hier in Jena mich zu binden! Sch habe nichts, gar 
nichts dadurch gewonnen, aber unendlich viel verloren. Wäre 
ich nicht bier, fo koͤnnte ich leben, wo ich wollte, fo Fönnte ih 
weit befier als jest einen Plan zu meinem Etabliffement ver- 
folgen, weil meine ganze Zeit mein wäre. Im Aeußern habe 
ich mich ganz und gar nicht verbeflert; im Gegentheil, ich habe 
Verluſt erlitten, und mir heilloſe Befanntfchaften aufgebürbet; 
Berhältniffe, die mir zumiber find.” Diefen Worten fügt er 
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bei, er wolle im Preußifchen etwas anzufpinnen fuchen, aud 
fönne er es burchfegen, innerhalb eines Jahres in Wien ein 
Unterfommen zu finden, feine einzige (7) Hoffnung habe er 
aber auf den Koadjutor, den Freiheren von Dalberg, gefebt, 
welcher ihm ein Etabliffement in der Pfalz, entweder in 
Mannheim bei der dortigen Afabemie oder in Heidelberg ver- 
ſchaffen Fönne, Verſichere ihn dieſer beſtimmt und nachdrücklich, 
daß er für ihn handeln wolle, ſo werde er bei dem nächſten 
Anlaß ſeine Jenaiſche Profeſſur niederlegen. Alle Winkel der 
Erde durchſuche er, um den Platz zu finden, den das Schickſal 
ſeiner Liebe bereitet haben könnte. Jena bleibe ihm immer 
gewiß. Und doch könnte er an mehr, als an einem auser⸗ 
leſenen Orte von dem, was ihm ſeine Schriftſtellerei ein⸗ 
bringe, vortrefflich und frei und unabhängig leben, und ſich 
zu einem Amte, wenn es doch einmal ſein müßte (1), mit 
jedem Jahre fähiger machen. | 
Sp quälte die Liebe den Mann, welchem, fo Yange 
er allein fland, feine äußere Lage bisher felten Sorge ver- 
urfacht hatte, Die Natur findet immer Mittel und Wege, 
uns in die Welt hineinzuziehen, welcher wir angehören, und 
der wir ung nicht entfchlagen follen. So hörte er denn aud) 
einen SProfeffor der Mathematit, welcher auf ferner Reiſe 
durch Jena ihn befuchte, nicht gleichgültig an. Diefer näm- 
lich trug ihm den mweitausfehenden Plan vor, in Franffurt 
am Main durh Aktien eine Art von Akademie für bag ge- 
bildete Publifum zu fliften, an welder drei Profefforen an- 
geftellt werden follten — die philofophifchen und ſchönen Wif- 
fenfchaften follte Schiller vortragen. Ungeachtet er zu dieſem 
Plan Fein Vertrauen faffen Tonnte, fo verfäumte er Doch nicht, 
.biervon feiner Lotte Nachricht zu geben, um fo mehr, da eine 
fo freie und auf ein gebildetes gemifchtes Publikum berechnete 
Beichäftigung feiner Neigung angemefjener wäre, als der ge- 
ſchichtliche Lehrſtuhl in Jena. 

Dieſer wurde ihm durch Verdrießlichkeiten noch mehr ver⸗ 
leidet. Weil er ſich auf dem Titel ſeiner gedruckten Vorleſung 
einen Profeſſor der Geſchichte genannt hatte, beklagte ſich 
Profeſſor H., daß er ihm zu nahe getreten, weil ihm die 
Profeſſur der Geſchichte namentlich übertragen ſei, Schiller 
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ſei nicht als Profeſſor der Geſchichte, ſondern der Philo⸗ 
ſophie berufen. Die Sache wurde fo weit getrieben, daß 
fih der Alabemiediener erlaubte, den Titel diefer Borlefung 
von dem Buchladen, wo er angeidhlagen war, wegzureißen. 
Bei diefer Jämmerlichkeit verlor Schiller vollends alle Ges 
puld. „D meine Lieben, Theuerſte meiner Seele!“ wandte 
er fihb an das Schweflernpaar, „prüfen Sie alle Möglichkeiten 
— unterfudhen Sie alle Fälle — und benfen Sie ein Mittel 
aus, wie wir bie Zeit unferer Trennung abfürzen können. 


Bon neuem bin ich ſchmerzlich daran erinnert worden, daß 


ich ohne allen Zwed und Nutzen bier bin.“ 

Die Freundinnen rietben zur Gebuld und Ausdauer, und 
berubigten einigermaßen feine leidenfchaftliche Aufgeregtheit. 
Noch wohlthätiger wirkte ihre Reife nach Weimar, wo fie 
vom Dezember 1789 an einen Theil des Winters zubradhten. 
Schiller befuchte fie faft jede Woche. 

Das fchon fo weit gediehene und fo fe gefnüpfte Vers 
haͤltniß war ber Frau von Lengefeld noch immer ein Geheim- 
niß. Die Mutter ſah Manches mit andern Augen an, als 
ihre Töchter, Sie hing an den Vorurtheilen ihres Standes, 
über welche fih zu erheben damals in Sachſen fchwerer war, 
als in unfern Tagen am Rhein. Schiller war nidt allein 
arm und ohne eine mit Gehalt verbundene Anftellung, ſon⸗ 
bern auch von bürgerlicher Abfunft. Sie gefiel fih am Hofe, 
für den fie ganz gemacht war und fich gebildet hatte, Sie 
nahm daher damals auch eine Stelle ald Erzieherin der Töch⸗ 
ter des Fürften von Rudolſtadt an, weßwegen fie fih von 
ihrer kleinen Familie trennte und in das Schloß auf den 
. Berg 309. Schiller. machte fih über dieſen Herkuliſchen Muth, 
über dieſe fauerfle Arbeit der chere mere recht luſtig. Er 
meinte aber doch, es fei fehr gut, daß bie Töchter ihre 
Mutter nun oben auf dem Schloß fuchen müßten, wohin fie 
bisher immer fo fchwer zu bringen gewefen wären; „benn 
am Ende hätten fie ihm noch alle Toleranz für das gute 
alltäglihe Bolt der Menfchen verlernti.“ — Sie felbft 
war nicht fo vermögend, daß fie aus eigenen Mitteln Die 


Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Theil 1, S. 390. 
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Eriftenz ihrer verheiratheten Tochter hätte fichern können. 
Wegen all biefer Gründe mußte ihr, um ihr unnöthige Sor⸗ 
gen zu. erfparen, das Verhältniß Charlottens zu Schiller 
noch verborgen bleiben, und daß fie es nicht felbft burchfchaute, 
legt Fein gutes Zeugniß von ihrem Scharfblid ab, 

| Um fih aus diefer unglüdlichen und qualvollen Lage zu 
reißen, wandte ſich Schiller endlih an ben Herzog von Weis 
mar. Er erhielt von ihm die Zuficherung eines Gehalts von 
zweihundert Thalern als außerorventliher Profeffor — denn 
ordentlicher Profeffor wurde er erft im März 1789, aber ohne 
Erhöhung feiner Beſoldung!. Jetzt fehrieb er im Dezember 
- 1789 einen noch erhaltenen Brief an bie Mutter feiner Lotte, 
in welchem er fie um bie Hand-ihrer Tochter bat. Nur das 
wollen wir ihm in dieſem Schreiben nicht glauben, daß .er 
geſucht habe, diefe „Leidenfhaft” zu befämpfen, und daß ihm 
diefer Zwang, ben er fich aufgelegt, viele Leiden gefoftet. 
Er nährte und pflegte vielmehr dieſe Liebe von Anfang an 
als die befte und Töftlichfte Blüthe feines innern Lebens, 

Die Familienfreundin in Weimar, Frau von Stein, der 
ren Achtung Schiller durch feinen Charakter und durch fein 
Talent Tängft gewonnen hatte, half die Mutter zu feinen 
Gunften flimmen. in entfcheidendes Gewicht aber Tegte ber 
Koadjutor, Freiherr von Dalberg, in die Wagſchale Der 
mütterlichen Bedenflichkeiten. Er Tieß ihr fagen, fobald er 
Kurfürft fein würde, was bei dem hohen Alter des bamaligen 
geiftlichen Kurfürften zu Mainz in Kurzem zu erwarten fland, 
werde er Schillern ganz nach feinem Wunſch und Sinne ans. 
fielen. Gegen Belannte äußerte er fi) näher dahin, er habe ' 
ihm ein Gehalt von viertaufend Thalern zugebaht, und . 
wolle ihm dabei den freien Gebrauch feiner Zeit laſſen. Welche 
glänzende und, wie es fchien, beinahe ‚ganz ſichere Ausfichten!- 
Frau von Lengefeld beglüdte die Liebenden mit ihrer Zus 

flimmung. 
| Karl Theodor, Freiherr von Dalderg, welcher unferm 
Freunde eine fo forgenfreie Zukunft eröffnete, war ber ältere 
Bruder des Wolfgang Heribert von Dalberg, ben wir ſchon 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 135 und 140. 
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in Mannheim. al8 einen unzuverläfigen Gönner Sciller’s 
fennen gelernt haben, und des Johann Friebrid von Dalberg, 
welcher fih als Kenner der Tonkunſt berühmt gemadt hat. 
Karl Theodor von Dalberg war feit 1772 Geheimerath und 
Statthalter zu Erfurt und verwaltete diefe Stelle fo mufter- 
haft, daß er Dur die vereinte Verwendung Kaiſer Joſephs 
und Friedrichs des Großen im Juni 1787 zum Koadjutor 
und Nachfolger des Kurfürften von Mainz erwählt worden 
war. Auch als folcher beffeidete er die Statthalterfchaft in 
Erfurt fortwährend. Sowohl hier, als in feiner fpätern 
glanzvollen, aber wechfelreihen und unglüdlihen Laufbahn, 
zeigte er fi) überall als einen Beförderer der Wiffenichaften 
und Bildung, ald einen wohlthätigen Menfchenfreund und 
einen gewandten Staatsmann, Er wurde ihm Jahr 1800 
ber legte Kurfürft von Mainz und Kurerzfanzler, mußte aber 
feinen Sig in Regensburg auffchlagen, weil feine Hauptflabt 
Mainz mit dem ganzen, auf dem linfen Rheinufer gelegenen 
Bezirke des Kurftaates an Frankreich abgetreten wurde. Nur 
noch im Befige einiger Theile des Landes war der Fürft 
in jener unglüdlichen Zeit nicht im Stande, fein Schillern 
gegebenes Berfprechen zu erfüllen. 

An diefe Umgeflaltung der Dinge und an die Zertrüms 
merung ber beutfchen Reichsverfaffung dachten damals bie 
Liebenden nicht, als fie in Weimar und Erfurt, wo fie einen 
Beſuch machten, ſich ihr herrliches Leben in der Gegend von 
Mainz auf das reiznolifte ausmalten, | 

Der Kreis diefer glüdlihen Menfchen hatte ſich mittler- 
weile vergrößert. Schiller machte damals, während feines 
häufigen Aufenthalts in Weimar, eine Belanntfchaft, die bald 
zu der ebelften lebenslänglihen Freundſchaft erblühen follte. 
Er lernte Wilhelm von Humboldt fennen, zu derfelben Zeit, 
wo dieſer fih in Weimar mit der ſchon oben genannten 
Sreunbin der beiden Schweflern, Karolina von D. verlobte. 
Welche ſchoͤne Tage verlebten dieſe mit einander ganz hars 
monirenden Menfchen! Syn einem fleinen Kreife edler, geift- 
voller Freunde ſchien alles Schöne und alles Glück eine blei- 
bende Stätte gefunden zu haben. Das Befle wurbe von 
Seele zu Seele getaufht, das Beſondere und Geringfügige zum 





Allgemeinen und Spealen gefteigert, und an den Augenblid. 
ber glücklichen Gegenwart fnüpfte ſich Die Ausficht in eine lange 
in gleicher herzinniger Bereinigung fortgefeßte Zukunft. Denn 
auh Wilhelm von Humboldt wollte mit feiner fünftigen Gat⸗ 
tin feinen Wohnſitz in Mainz aufichlagen, und die Frau von 
Beulwitz dachte ihre Freunde am Rhein oft und auf längere 
Zeit zu beſuchen. So fohafft fi Liebe und Freundfchaft eine 
unabhängige Welt, und fpricht ſymboliſch ihre ewige Selbft« 
ftändigfeit in ihren zeitlihen Gebilden aus, 

Bon den übrigen Menfchen nahm diefer fich ſelbſt genüs 
gende Zirkel wenig Notiz, und machte in feinem einmüthigen, 
originellen Geifte einen eigenen Kontraft mit ber übrigen ge⸗ 
fellfhaftlihen Welt, über deren Beſchränktheit man lachte, 
deren Leerheit man yon ſich abhielt, um deren Formen man 
fih wenig fümmerte, Nur in einem folden Kreis konnte es 
einem Schiller wohl werben! " 

Die damaligen Parifer Ereigniffe waren ein Gegenftand 
ver häufigen Unterhaltung und einer ernften Theilnahme, Der 
Koadjutor abnte den Umfturz der vaterländifchen Verhältniſſe 
ſchon jest, welchen er fpäter im Jahr 1797 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg auf das Beftimmtefte vorberfagte, wenn 
bie Deutfchen nicht in Maffe und mit Energie gegen Franf- 
reich aufflünden. Zu diefer Zeit fam auch der liebenswür⸗ 
dige Dichter Salis von Paris zu den Freunden nad Weimar 
mit einem Empfehlungsfchreiben des Wilhelm von Wolzogen, 
ber fih noch Dort aufhielt. Die Gräuelfcenen hatten in 
Paris fchon begonnen, und Salis’ Erzählungen nebſt Wol- 
zogen’s Briefe fchlugen bie Freude über die Erflürmuug ber 
Baſtille fchrediih nieder, und beftärften Scilfer in feiner 
befonnenen Anficht, welcher die Franzofen für fein Volk hielt, 
bem ächt republifanifche Gefinnungen zu eigen werden könn⸗ 
ten!, Man war wegen bes Freundes und Vetters in Unruhe, 
ba er in Paris wie auf einem Bulfan aller Leidenfchaften zu 
leben fchien. Doch das Schickſal vergönnte ihm, wohlbehalten 
nad der Heimath zurüdzufehren, um mit unfern Freunden 
in ein noch innigeres Verhältniß zu treten, Er heirathete 


ı Schiller’6 Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, S. 65. 


154 

nad einigen Jahren Sciller’d Schwägerin, Karolina von 
Beulwitz, nachdem dieſe fi von ihrem bisherigen Gemahl 
hatte fcheiden Taffen. Sp vollendete fih diefe Gruppe gleich⸗ 
gefinnter Menfhen. Schiller hatte fchon früher von Wilhelm 
von Wolzogen geurtheilt: „Wolzogen's Anhänglichkeit ift fo 
innig, und nichts Fremdes hat fich in fein Weſen gemifcht. 
Er ift ein gar guter Menſch, ih wünſchte, Daß er um ung 
leben könnte.“ 

Nur noch einen hätten die Freunde gerne in ihrem Bunde 
geſehen: Goethe. Aber es entftand zu ihrem Verdruſſe noch 
immer feine Annäherung an Schiller, obgleih er fi, wie 
auch früher, fortwährend freundfchaftlih benahm, und in 
realen Dingen Schilfern immer gute Dienfte Yeiftete. Goethe 
ſelbſt erzählt‘, daß er Annäherungsverfuhe von Perfonen, die 
ihnen beide gleich nahe fanden, abgelehnt habe, „An feine 
Bereinigung war zu denken. Selbſt das milde Zureden eines 
Dalberg, der Schillern nah Würden zu ehren verftand, blieb 
fruchtlos; ja meine Gründe, die ich jeder Bereinigung ent- 
gegenfeßte, waren ſchwer zu wiberlegen. Niemand konnte 
feugnen, daß zwifchen zwei Geiftesantipoden mehr als Ein 
Erpdiameter die Scheidung. made, da fie denn beiderfeitd als 
Pole gelten mögen, aber eben deßwegen in eins nicht zu- 
fammenfallen können, “ 

Was ihm das Schidfal von biefer Seite noch verſagte, 
erſetzte ihm die hohe Gunſt des Himmels vielfach in einer 
andern Weiſe. Am 20. Februar 1790 wurde er mit Char⸗ 
Iotte von Lengefeld in Wenigenjena durch den Pfarrer Schmidt 
getraut. Die Mutter der Braut war von Rubolftadt gekom⸗ 
men, und freute ſich des Glückes ihrer Kinder von ganzer 
Seele. 


Goethe's Werke in zwei Bänden, B. 2, S. 537. 2. 
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Zehntes Kapitel. 


Hiſtoriſche Arbeiten in Jena. Antrittsrede. Abhandlungen über die erſte 
Menichengefellichaft, über die Sendung Mofes’ und über bie Geſetz⸗ 
gebung des Lyfurgus und Solon. 


Aug nachdem Schiller’ Profeffur ein kleines Gehalt beiges 


legt war, trug ihm fein Amt nicht fo viel ein, als er aud 
bei ſehr mäßigen Anfprüchen brauchte. Seine Feder mußte 
ihn alfo aud fortan größtentheils erhalten. In feiner Amts- 
thätigfeit und Geiftesrichtung Tag ed, daß auch fein Titeraris 
ſches Wirken der Gefchichte gewidmet war, bis bie hiftorifchen 
Arbeiten allmählig immer mehr von philoſophiſchen Beichäf: 


. tigungen verbrängt wurden. 


Hier fcheint der paſſendſte Ort zu fein, Schillers in 
Jena gefchriebene hiſtoriſche Aufläge und Werke der Reihe 


nad näher zu beleuchten, und dieſe einzelnen Schilderungen’ 


mit einer allgemeinen Charakteriftif des Gefchichtfchreibers zu 
fhliegen. Wenn wir an. feinen hiftorifhen Bemühungen 
gleihfam Theil genommen und uns eine würdige Ueberſicht 
in biefem Felde erworben haben, werben wir fpäter frei 
feinem fernern Lebenslaufe bis zu dem Ziele folgen koͤnnen, 


wo bie Spekulation neue herrliche Früchte treibt. Alle Laft 
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der Arbeit nehmen wir hiermit von biefer Zeit zum voraus 
hinweg, fo Daß ed uns fpäter. vergönnt fein wird ihn in 
feinem neuen DVerhältniffe nur von rein menfchlicher Seite 
zu zeigen. 

Doch find einige diefer hiſtoriſchen Schriften auch ſchon 
vor ſeiner Verheirathung geſchrieben, wie ſogleich die Vorle⸗ 
ſung, mit welcher er ſein Lehramt in Jena eröffnete. Sie 
erſchien zuerſt im November 1789 in Wieland's Deutſchem 
Merkur, unter dem Titel: Was heißt und zu welchem 
Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte? 

Dieſe Vorleſung gehört ohne Zweifel zu dem Ausge—⸗ 
zeichnetſten ‚was vom Standpunkte einer einleitenden allge⸗ 
meinen Betrachtung je über Geſchichte und über Univerſalge⸗ 
ſchichte insbeſondere gefhrieben worden if, Der Berfaffer 
fordert von dem Jünger ber Geſchichte vor allem Wahrheits⸗ 
liebe und beginnt daher mit einer vortrefflichen vergleichenden 
Schilderung des bloßen Brodgelehrten und des philofophifchen 
Kopfes oder des Wahrheitsfreundes, für welchen er feine 
Zuhörer zu begeiftern ſucht. Dann flelt er, um den Begriff 
ber Univerfalgefchichte klar gu machen, den primitiven Zu— 
fand des Menfchengefchlechtes mit der jeßigen Kultur in zwei 
fontraftirenden Gemälden einander gegenüber, und fiheibet 
aus der ganzen Mafle der Begebenheiten die gefchichtlichen 
und aus biefen die univerfalhiftorifchen aus, Dieß gibt ©e- 
legenheit, auf das merkwürdige Mißverhältniß zwifchen dem 
Gange der Welt Cder Menfchheit) und dem Gange ber 
Menfchen- oder der Weltgef chichte aufmerffam zu maden. 
„Jenen möchte man mit einem ununterbrochen fortfließenden 
Strome vergleihen, wovon aber in der Weltgefchichte nur 
bier und da eine Welle beleuchtet wird.“ Hierauf wirb ber 
Antheil des philofophifchen Verftandes und der zweckdeutenden 
Bernunft an ben hiftorifchen Thatfachen eben fo tieffinnig 
als richtig, Furz auseinander geſetzt; und endlich der hohe 
intelleftuefle und praftifche Werth der Gefihichte meifterhaft 
und begeifternd in großen Umriffen angedeutet. Doch wie 
vermöchte eine dürre Snhaltsanzeige die Gedanfenfülle dieſer 
Borlefung, das Treffende und Umfichtige ihrer Behauptungen, 
bie großartige Gefinnung ihres VBerfaffers zur Ahnung zu 








bringen? Wer vermöcte den prachtvollen Strom der Tchönften 
Profa zu fchildern, in welcher die erhabenften Gedanken ihren 
würdigen Leib erhalten? — Sn Auffäten, wie diefer, tritt 
Schiller in feiner vollen Perfönlichkeit an den Tag. So fann 
nur ein Mann fihreiben, den die Dichtfunft ernährt hat und 
befeelt, deſſen philoſophiſcher Geift füch fogleih in den Mit- 
telpunft einer Sache zu verfegen und alle höchfte Beziehungen 
derſelben herauszufinden weiß, ein Mann, den die Wahrheit 
frei gemacht hat von gemeinen und Feinlichen religiöfen, mo- 
ralifhen und politifhen Anfichten, und welcher endlich mit 
einem großen poetifchen und philofophifchen Talente das noch 
feltnere Genie des fittlihen Charakters verſchwiſtert. Schil- 
ler's auf das Allgemeine und Ideale gerichteter Geift war 
für die Welt=' und Kulturhiftorie, für eine Philofophie der 
Gefchichte der Menfchheit wie gefchaffen, und fo mußten ihm 
denn folhe univerfalgefhichtlihe Schilderungen vorzugsmeife 
gelingen. Sich im das Einzelne behaglih und weitläufig 
zu verbreiten, auch bei dem Kleinlichen und Unbeveutenden 
liebevoll zu verweilen, ift feiner Natur weniger angemeffen. 
Das Kleine nimmt entweder unter feiner fchöpferifihen Hand 
einen größern Charafter an, oder es vermag ihn nicht zu 
feſſeln. Daher können auch die allgemeinen Schilderungen 
ganzer Zeiträume in der Gefchichte des Abfalld der Nieder: 
lande und in ber Darftellung bes bdreißigjährigen Krieges 
meifterbaft genannt werben. 

Warum hat wohl Schiller feine Gefchichte des Abfalls 
der Niederlande nicht vollendet? Bielleicht deßwegen, weil fie 
fih vom Beginne des Krieges mit den Spaniern an in uns 
zählige Einzelnheiten zerfplittert. Alle dieſe zerfireuten, fich ähn⸗ 
lichen Fleinen Unternehmungen und Vorfälle, aus denen. faft 
allein der Krieg bis zu feinem Ende befteht, zu befchreiben, da⸗ 
zu fonnte fich fein univerfeller Geift nicht herablaffen, und die⸗ 
felben in's Große zufammenzuziehen, war unmöglich, ohne 
der Gefchichte ihr Eigenthümliches und Intereffantes zu neh⸗ 
men. Dagegen fühlte fih Schiller durch den entgegengejesten 
großartigen Charafter der römiſchen Geſchichte fo angezogen, 
daß er noch im Jahr 1802 mit Teidenfchaftliher Wärme da⸗ 
von ſprach, wie er dieſelbe fih für höhere Jahre auffpare, 
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in welchen ihn vielleicht das Feuer der Dichtkunſt verlaſſen 
haben würdet. 

Beinahe alle andere Heinere hiftorifche Auffäse Schiller’ 
ſchließen fi) entweder ebenfalls an feine Vorlefungen an unb 
wurden zuerfi in der Rheinifchen Thalia abgeprudt, oder fie 
erfchienen in den hiftorifhen Memoiren, welde er damals 
herausgab. 

Die Rheiniſche Thalia wurde, ohne Zweifel nothgedrungen, 
ſo fleißig fortgeſetzt, daß in den Jahren 1789 und 1790 je 
vier Hefte erſchienen. Dieſer letzte Jahrgang enthielt, außer 
einigen dramatiſchen Arbeiten, von denen wir ſchon früher 
gefprochen?, drei hiſtoriſche Aufſätze von der Hand Schiller's. 

Wir betrachten zuerſt die kleinern Schriften, welche aus 
ſeinen univerſalhiſtoriſchen Vorträgen entſprangen und ſich der 
eben dargelegten Antrittsrede anſchließen. Dann werden wir 
im nächſten Kapitel zu den Darſtellungen übergehen, welche 
zum Behuf der Memoiren geſchrieben wurden. 

Eine der erſten Abhandlungen, welche nicht lange nach 
der Antrittsrede vorgetragen worden ſein kann, iſt den Leſern 
unter dem Titel bekannt: Etwas über die erſte Men— 
ſchengeſellſchaft nah dem Leitfaden der Moſai— 
ſchen Urkunde. Dieſer Aufſatz erſchien zuerſt im Jahr 
1790, im eilften Hefte der Thalia. Sein Verfaſſer fügte 
bemfelben bier in einer Anmerfung die Worte bei: „Es ift 
. wohl bei den wenigften Lefern nöthig zu erinnern, daß biefe 
Ideen auf Beranlaffung eines Kantifhen Auffages in der Bers . 
liner Monatfchrift entflanden find.“ — Es ift hiermit der 
Auffag: „Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefdhichte ” ge- 
meint, welcher fi im dritten Bande der vermifchten Schrife 
ten Kant's (Halle 1799) wieder abgedrudt findet. 

Der Menfch folgte urfprünglich bloß feinem Inſtinkt, und 
vollendete fi fo als Pflanze und Thier. Die erwachende Ver⸗ 
nunft entrüdte ihn biefem bebaglichen Zuftand, dem Paradies, 
und riß ihn auf eine neue Bahn, auf welcher er jetzt noch feiner 
Vollkommenheit entgegenfchreitet. Diefer Abfall von feinem 


ı Briefwechfel ziwifchen Schiller nnd Wilh. v. Humboldt, S. 59. 
» Siehe Theil 1, ©. 285 und Theil 2, ©. 103 ff. 
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Inſtinkte wird von der Schrift ald der Fall des erſten Men- 
ſchen dargeſtellt; gleichwohl ift er der Anfang feines Acht 
menſchlichen Daſeins und ein Riefenfchritt der Menfchheit !, 
Dann fucht der Schriftfteller die erfien Saamen der Gefittung, 
die elterliche,, die ehelihe und die Gefchwifter-Liebe, im 
häuslichen Leben auf; zeigt hierauf, wie beim erften Feld- 
bauern und Hirten jener lafterhafte, aber doch die Vernunft 
und GSittlichfeit fördernde, noch nicht beendigte Kampf des 
Menſchen mit dem Menfchen entftehen konnte; und gibt ung 
ein Bild von der fanften patriarchalifchen Herrſchaft, welde 
aber bald bei eingetretener Ungleichheit unter den Menfchen 
an Befis, an Genuß und an Recht der Tyrannei und einem 
Allgemeinen Sittenverberbnig weichen mußten, bis eine fürch⸗ 
terlihe Naturbegebenheit diefe regellofen Anfänge ber begins 
nenden Kultur wieder vertilgte. Zulest wird nachgewieſen, 
wie aus bem tapfern Anführer der Jagden gegen wilde Thiere 
ein Befehlshaber und Richter und zulest ein König wurde, 
denn „ber erfte König fei ein Ufurpator gewefen, den nicht 
ein freiwilliger einftimmiger Ruf der Nation Cdenn damals 
war noch feine Nation), fondern Gewalt und Glück, und 
eine fchlagfertige Miliz auf den Thron gefest babe,” 

Es ift höchſt intereffant und lehrreich, den Schiller’fchen 
Auffas mit dem Kant’fchen zu vergleichen, ja jener fann nur 
bann recht gewürdigt werben, wenn man ihn mit dieſer Ab⸗ 
handlung zufammenhält. Bei aller Anhänglichfeit Schiller’g 
an bie Ideen feines großen Vorgängers weiß er deſſen unges 
achtet feine Eigenthümlichkeit und Selbftfländigfeit zu behaup- 


- ten. Beide ftellen Muthmaßungen auf nad Analogien der 


jesigen Erfahrung über die menfchlihe Natur, Kant fagt: 
er wage eine bloße Luftreife, zu welcher er ſich der heiligen 
Schrift als einer Charte bediene. Die biblifhen Vorftellungen, 
bes Falles der erfien Menfchen, der Stimme Gottes jm 
Paradies, des Aufenthaltes im Garten Eden, und andere 
deuten fich beide nach ihren Zweden, oder vielmehr fie nähern 


ı Kant fagt: „Ein Heiner Anfang, ver aber Epoche macht, indem er ber 
Denkungsart eine ganz neue Richtung gibt, ift wichtiger, als vie ganze uns- 
abjehliche Reihe von darauf folgenden Erweiterungen der Kultur." 

2 Schiller's Werke in E. Bd., S. 1040. 2. (Oftavausg. B. 10, ©. 467). 
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diefelben der Einficht unferes Jahrhunderts. Alles, was fie 
buchſtäblich nehmen ſollen, müffen fie zu verftehen, zu erflären 
im Stande fein. Sp weiß Schiller die Angabe der Schrift, 
daß die frühften Tyrannen Kinder der Freude gewefen feien, 
trefflich gu rechtfertigen. Mit Kant meint Schiller, daß es 
das Teste Ziel der fittlihen Beſtimmung des Menſchen fei, 
dag die vollfommene Kunft wieder Natur werde (was Schil⸗ 
ler das Paradies der Erfenntnig und Freiheit nennt, wo ber 
Menſch dem moralifchen Gefete in feiner Bruft eben fo uns 
wandelbar gehorchen werbe, als in dem frühern Paradies der 
Unwiffenheit und Knechtſchaft2), daß, ehe die Menſchheit bei 
biefem fernen Ziel angelangt wäre, ber Krieg ein unent- 
behrfiches Mittel der Kultur feis, — und viele andere Ideen 
finden ſich zugleich bei beiden Denfern. Wenn aber Schiller 
mande Gedanken Kant’s zur Seite liegen läßt oder nur an 
ihnen vörbeiftreift, fo entfchädigt er und durch neue eigen- 
thümliche Anfihten oder er führt Einiges, was Kant bloß 
anbeutet, nach Dichterart anfchaulich und lebendig, näher aus. 
Seine Phantafie ftellt uns diefen älteften Zufland ber vorges 
ſchichtlichen Zeit anfhaulih vor, als ob er zur Gefchichte 
gehörte, fo daß wir ed gern vergeflen, daß das Ganze auf 
einem bloßen Philofopheme beruht. Die Darftellung ift fo 
einfrhmeichelnd, daß uns diefe Mythe der Vernunft leicht an 
bie Stelle der überlieferten Mythe tritt. Während wir ung 
nicht ohne Mühe durch die langen, parenthefenvollen Perto- 
den und bie vielen Anmerfungen des Königsberger Philofo- 
phen hindurchwinden, durchläuft unfer Blick vergnügt und 
leiht die reichen Gemälde des häuslichen Lebens, der ver- - 
fchiedenen Lebensarten ber erſten Menfchen, ihrer Verirrun⸗ 
gen und Leiden, bie ber dichtende Denfer nacheinander vor 
uns entfaltet. Wenn Kants Auffag Bewunderung feineg 
Verfaſſers und Chefonders wegen der Schlußanmerfung) in 
unferer Vernunft einen tiefen Eindrud zurüdläßt, fo belebt 





ı Schillers Werke in E. Bd., ©. 1089. 1. (Dftavausg. B. 10, S. 461). 

2 Ebendafelbfi S. 1035. 2. (Oftavausgabe B. 10, ©., 445). 

& „Kriegsgefahr,“ fagt Kant (Vermiſchte Schriften B. 3., ©. 54), „if 
auch noch jet das einzige, was den Despotismus mäßige.“ 
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Schiller's Darftelung, bei weniger Ideenreichthum und wenis 
ger Tiefe, gleichmäßiger die verfchiedenen Kräfte unferes 
Geiftes und Herzens. 

Die zweite bier zu nennenvde Abhandlung, die Sens 
dung Mofeg, eröffnet das zehnte Heft der Thalia und iſt 
nah einer Schrift ähnlihen Inhalts von Br. Derius! 
ausgearbeitet. Der rohe Menjch wird durch Die Uebermacht 
feiner religiöfen Gefühle verleitet, alle ihm wichtige Begebens 
beiten und Naturerfcheinungen in's Wunderbare umzugeftal« 


- ten; ihm fommen alle Dinge nur mit den Ahnungen feines 


überirdifchen Glaubens durchwoben zum Bemwußifein. Der 
ausgebildete Berftand erfennt bie nothwendige Gültigfeit der 
Naturgefege an und erfaßt Die natürlichen Dinge, ohne fub- 
jeftive Färbung, fo wie fie an und für fi find, denn um 
feinen ewigen Glauben zu retten, hat er nicht mehr nöthig, 
bie finnliche Weltorbnung umzuſtürzen. Ob das eherne Schids 
fal auch Alles zu beherrfchen ſcheint; er Fennt die Grenzen 
dieſes Schickſals, und weiß und fühlt fi frei von dieſem 
Schickſal. Im Intereſſe der Wahrheit und Wiffenfchaft uns 
ternimmt er e8 nun, mit mehr oder weniger Erfolg und 
Beruf, Meberlieferungen, in denen fi) die natürlihe Wahr⸗ 
heit auf die genannte Weife vermifcht findet, vom Wunder⸗ 
vollen zu reinigen und auf den ihnen zu Grunde Tiegenden 
Thatbeſtand zurüdzuführen, die Natur gleichfam wieder in 
thre urfprüngliche Rechte zu reftituiren. 

Sp Schiller in der „Sendung des Moſes.“ Er nimmt 
an, daß die Vorſicht diefen zum Erretter feines Volkes bes 
ftimmt habe — „aber nicht diejenige Borficht, welche ſich auf 
bem gewaltfamen Wege der Wunder in die Defonomie der 
Natur einmengt, fondern diejenige, welche der Natur felbft 
eine ſolche Oekonomie vorgefchrieben hat, außerorbentliche 
Dinge auf dem ruhigften Weg zu bewirken?“. Ein Hebräer 


ı Schillers Werke in E. Bb., ©. 1047. (Oftavausg. B. 10, S. 500). 
Warum hat der Herausgeber der fänmtlichen Werke Schillers dieſe Anmer⸗ 
fung abbruden laflen, aber die oben von uns mitgetheilte, fi auf Kant be⸗ 
ziehende ähnliche Bemerkung unterdrüdt? — Bei zwei gleichen Fällen ein 
entgegengefeßtes Berfahren! — 

» Schillers Werke in E. Bd., ©. 1042. 1. (Oftavausg. B. 10, ©. 475). 

Hoffmeifter, Schillers Leben, II. 11 
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wird daher, als wäre er ein Aegpptier, forgfältig erzogen, 
wird in Die-Weisheit der ägpptifchen Priefler eingeweiht, wo 
er ben einzigen Gott, Ihaho (Jehova), die Unfterblichfeitstehre 
und manderlei Symbole und Geremonien kennen Iernt, flieht 
in die Wüſte, und in ber Verbannung brütet der Unglückliche 
den großen Plan aus, der Befreier feines unglüdfichen Volkes 
zu werden. Er offenbart den Hebräern den wahren Gott, 
den er in den Myſterien kennen gelernt hat, aber „er ver⸗ 
kündigt ihn auf eine fabelhafte Art,” er „umhüllt ihn mit 
einem hbeidnifher Gewand, um ihn den ſchwachen Köpfen 
faglich und empfehlungswerth zu machen, und muß zufrieden 
fein, wenn fie an feinem wahren Gotte gerade nur dieſes 
Heidniſche jchägen und auch das Wahre bloß auf eine 
heidniſche Art aufnehment.“ Hierdurch hat er aber den un 
fhäsbaren Gewinn, daß der Grund feiner Gefesgebung wahr 
ift, und alfo ein Fünftiger Reformator die Grundverfaffung 
nicht umzuſtürzen braudt, wenn er die religiöfen Begriffe 
verbeffern will. 

Hiernach beftimmt Schiller auch den Werth des Volkes 
der Hebräer. Er nennt es ein wichtiges univerfalhiftorifches 
Bolt, weil fih das Chriftentbum und der Islamismus auf 
die Religion der Hebräer flügen und ohne baffelbe „die fi 
ſelbſt überlaffene 2” Vernunft erſt nach einer langſamen Ent» 
wickelung die Wahrheit von dem einigen Gott gefunden has 
ben würde. Einen andern Werth aber, als einen mittelbaren 
und temporären, erfennt er dieſem Volle nicht zu. Er heißt 
ed eim-unreines und gemeined Gefäß, worin aber etwas fehr 
Koftbares aufbewahrt war; — einen Kanal, ben, fo unrein 
er auch war, bie Borficht erwählte, um ung das edelfte aller 
Güter, die Wahrheit, zuzuführen, den fie aber auch zerbrad, 
fobald er geleitet hatte, was er follte. 


Schiller's Werfe in E. Bb., S. 1047. 2. (Dftavausg. DB. 10, ©. 499). 

2 Diefer Ausdruck und der ganze Grund fiheint mit Schiller's Grundanſicht 
nicht übereinzuftimmen. Die Einheit Gottes war ja eine Bernunftidee in dem 
Kopfe eines Agyptifchen Priefters (S. 1042 2.u., Oktavausg. B. 10, S. 478), 
und Mofes Religion ift eine Hug angepafte Vernunftreligion (S. 1046. 1. 0., 
Dftavausg. B. 10, ©. 492). „Die fich ſelbſt überlaflene Vernunft” hatte 
alfo diefe Wahrheit laͤngſt entdeckt. 
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Im Einzelnen laſſen ſolche Wunderauslegungen vieles 
Unerklaͤrliche zurück und erregen oft neue Zweifel. Deſſen 
ungeachtet hat der Verſuch für die Vernunft immer etwas 
Anziehendes, das Entlegenſte in Uebereinſtimmung mit dem 
Bekannten zu bringen und das frühſte Geſchlecht unter den 
Einfluß derſelben Naturgeſetze und Leidenſchaften zu ſtellen, 
dem wir das jetzige unterworfen ſehen. Die Unterredungen 
des Moſes mit Jehova in der arabiſchen Wüſte z. B. ſind 
uns eine Stimme aus einer fremden Welt, welche auf unſer 
jetziges Leben gar keine Anwendung mehr hat. Unſer moder⸗ 
ner Bildungsſtand ſteht von jenem Religionsglauben ſo weit 
ab, daß ſolche Wundererzählungen nicht einmal das religiöſe 
Gefühl der Meiſten mehr anſprechen. Solchen kommt eine 
rationelle Deutung dieſer Nachrichten erwünfcht, wie fie Schil⸗ 
ler verfuht. Wie auf ganz natürlichem Wege in Moſes 
Seele die Idee erwacht, wie fie ſich ausbildet, wie er an 
ihr verzweifelt und fie dann wieder aufgreift, und wie er fie 
endlich verwirklicht, Die Idee: Ich will mein Volk erlöfen! — 
hat Schiller pſychologiſch entwidelt. Moſes iſt jet unferer 
Gattung wiedergefchenkt, wir leiden und finnen mit ihm in 
der Einſamkeit, wir erwägen mit ihm bie Hinberniffe und 
' Beichränfungen, unter denen er allein feinen großen Plan 
verwirklichen Tann. Er bat vor und nicht Die Gunft des 
Himmels, fondern nur die Größe des Charakters voraus; 
wir können ihm unfere Tautere Achtung nicht verfagen. Eben 
fo tritt jene alte Zeit unferer Denkweife nahe, wenn Schiller 
nadhmeift, wie in einem zertretenen Sflavenvolfe allein das 
blinde Bertrauen zu dem wunderthätigen Jehova und feinem 
Bertrauten bie gänzlich mangelnde Begeifterung und den eigs 
nen Muth habe vertreten können. 

Dieß wird wohl zur Empfehlung biefes Verſuches ges 
nügen, wenn aud neuere Unterfuchungen es bewiejen haben, 
dag dergleichen rationaliftifche Interpretationen unvermögend 
find, das reine Gold der Wahrheit an den Tag zu heben‘. 


ı Beiläufig noch eine kritiſche Bemerkung. In der Ausgabe in Einem 
Bande S. 1046. 2. unten heißt es: „Daß er dieſe Thaten wirklich verrichtet 
habe, und wie man fie überhaupt zu verſtehen habe, überläßt man: bem 
Nachdenken eines Jeden.“ Diefe beinahe finnlofen Worte find offenbar aus 
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Der dritte Aufſatz, welcher aus Schiller's univerſalhiſto⸗ 
riſchen Vorleſungen in Jena hervorging und zuerſt im elften 
Hefte der Thalia erſchien, iſt das Seitenſtück des vorherge⸗ 
henden. Es iſt: Die Geſetzgebung des Lykurgus und 
Solon. Dort hatte er nur den Urſprung der Moſaiſchen 
Gefebgebung zu ermitteln geſucht und deren Grundidee näher 
charakteriſirt; bier fest er die VBerfaffungen ber zwei Haupts 
ftaaten Griechenlands felbft in einer ziemlich ausführlichen 
Darftelung auseinander und läßt feine eigene Beurtheilung 
nachfolgen. Denn allein den Berichterflatter zu machen, war 
einem Schiller unmöglich: wie er in der Sendung bed Mofes 
unterfuchend, fo tritt er hier hauptſaͤchlich beurtheilend her⸗ 
vor. Er ſcheint ſich in diefem Aufſatze vornehmlich den Plus 
tarch und unter den neuern DBearbeitern franzöfifche Alter- 
thumsforſcher, namentlich den Berfafler der Reife des jungen 
Anacharfis, zu Führern erwählt zu haben — weßwegen auch 
die Inſel Salamis bei ihm Salamine heißt!. Derjenige, 
welcher mit den neuern Forfchungen über Sparta’s und Athen’s 
Berfaffungen bekannt ift, wird gewiß in dem Schiller’fchen 
Aufſatze Manches vermiffen, Manches verfehlt finden. Nichts⸗ 
deftoweniger aber wird auch der Kenner diefe fchöne und Ticht- 
sole Darftelung mit Vergnügen und nicht ohne Belehrung 
Vefen. Denn es ift erflaunlich, welden Vorzug vor dem 
bloßen Stubengelehrten, vor dem Kompilator und dem Wort: 
främer, der ideenreiche, denfende Geift hat! Er läßt überall 
in feiner Darftellung das wahrhaft Bedeutende hervortreten, 
er erzählt nur, mas er durchdacht hat, er fügt den Thatfachen 
bie richtigen Gründe bei, er befriedigt Durd feine Anordnung, 
er überraſcht durch feine Zufammenftellungen,, feine Urtheile 
find ſchlagend, und was er durch feine bloße Intelligenz nicht 
vermag, bas bewirkt er durch Die ſchöne Harmonie feiner fitt- 
lichen Kräfte. 


‚folgenden verborben, die Seite 33 im zehnten Hefte der Thalia ſtehen: „Daß 
er dieſe Thaten wirklich verrichtet habe, ift wohl Fein Zweifel. Wie 
er fie verrichtet Habe und wie man fle überhaupt zu verſtehen habe* 
u. f. w. In der Oktavausgabe ift, wie wir und eben überzeugen, biefer Feh⸗ 
ler .berichtigt. 

+ Schillers Werke in E. B., S. 1054. 1. o. (Oftavausg. B. 10, ©. 529. ff.). 
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Erzählung und Beurtheilung, Stoff und Form durch⸗ 
bringen fi gewöhnlich bei dem guten Hiftoriographen zu 
Einem inhaltsreihen, ſeelenvollen Ganzen, und es fällt der 
äfthetifchen Kritik jchwer und ift ihr häufig unmöglich, dieſe 
verſchiedenartigen Elemente in der künſtleriſchen Darftellung 
yon einander zu ſcheiden. Denn oft ift der nadte, trodene 
Vortrag gerade am meiften der Träger eines großen Ber: 
flandes, der Zeuge der Eigenthümlichfeit eines Schriftitellere. 
Diefer urtheilt Durch die Art und Weife, wie er erzählt, und 
offenbart fein Innerſtes dur dag, — was er verfchweigt. 

In der vorliegenden Abhandlung aber hat Schiller feine 
Beurteilung eigend abgefondert der Erzählung nacfolgen 
laſſen, fo daß wir biefelbe zu referiren im Stande find. 

Lykurg's Verfaffung ift, Die Mofaifche Gefeggebung aus⸗ 
genommen, die vollendetfte des Alterihums. Für feinen Zweck 
wählte Lyfurg die beften Mittel: er Teitete alle Intereſſen, 


alle Thätigkeit feiner Mitbürger in den Staat ab. Das. 


‚Baterland ift der einzige Beziehungspunft, der einzige Im⸗ 
puls, und Vaterlandsliebe die einzige Tugend der Spartaner. 
Aber fo zwedmäßig und durchdacht die Mittel waren, fo vers 
werflih ift dieſer Zweck felbft, fo daß bei dieſer bewunbes 
rungswürdigen Zwedmäßigfeit der fpartanifche Staat dennoch 
nur ein fchülerhafter, unvollfommener Verſuch ift, das als 
ein Kunftwerf zu behandeln, was bisher dem Zufall und ber 
Leidenfchaft überlaffen war. Lykurg hemmte das Kortfchreiten 
des Geiftes zur Vollkommenheit, worin der einzige Zwed des 
Staates und aller politifhen Anftalten liegt. Alle andere 
Tugenden, alle Bildung, alle fhöne Humanität wurde in 
Sparta Einer Tugend zum Opfer gebradt. In den Heloten 
endlich wurde durch die abfcheuliche Weife, wie man fie miß- 
handelte, der Menfchheit Hohn geſprochen. 

Ganz "anders urtheilt Schiller über die Soloniſche Ver⸗ 
faffung. Schon der milde, menfchenfreundlide Gefeßgeber 
jerbft befist feine volle Zuneigung, und feine Geſetze erndten 
feinen beinahe ungetheilten Beifall. Er rühmt Solon’s Ads 
tung vor der menſchlichen Natur, daß er den Staat nidt 
zum Zweck machte, fondern ihn der Idee des Menfchen dienen 
ließ; und daß er den zufälligen Kulturftand feiner Zeit nicht, 
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wie Lykurg, durch feine Geſetze verewigen wollte. Er preift 
dann alle geiſtige Blüthen, welche eine ſolche humane Geſetz⸗ 
gebung trug, und lobt, mit einigen Eiuſchränkungen, den 
athenienfifchen Bolkscharafter dem lakedämoniſchen gegenüber. 

Aber es ift offenbar, daß er über Lyfurg und feine Spar» 
taner unvollkommen berichtet if. Schiller hat die gültigfien 
Zeugen, Thukydides, Platon und Kenophon gegen fih, und 
felbft der abgeneigte Herodot fagt ihnen nicht fo viel Schlim- 
mes nad, als unfer beuticher Gefchichtfchreiber‘. Die Ba, 
terlandsliebe, weiche in Das innerfte Leben aller Lalevämonier 
verwachfen war, hatte nothwendig mannigfaltige andere Tu⸗ 
genden im Gefolge; und zum Glück ift die menſchliche Natur 
auch unendlich reicher, als eine einfeitige Geſetzgebung. Auch 
, wurden die Lykurgiſchen Gefete nicht lange unverändert beis 
behalten. 

Vebrigend zeichnen fi Die drei befprochenen Aufſätze 
durch Klarheit und Einfachheit aus. Es findet fih in ihnen 
feine Spur von Künftelei oder Ueberladung. Man fieht es 
ihnen an, daß fie Vorträge vor füngern Leuten find, ober 
daß ihnen folhe zu Grunde liegen. Die urfprüngliche Abs 
faffung wirft auch auf eine fpätere Weberarbeitung nad; und 
dasjenige, worüber wir und einmal vor Andern ausgefprocen 
haben, fönnen wir nachher verfländlicher und leichter zu Pa⸗ 
pier bringen. Was wir und dagegen im Augenblide bes 
Niederſchreibens erſt recht Har machen, fällt ung fchwerer und 
man fieht dem Ausdrud das Ringen und oft bie faure Mühe 
an. Kein Wunder! Die Erzeugung und bie Geburt fallen 
in Einen Moment zufammen. 


ı Befonders ©. 1057 1. unten in der Ausgabe in E. Br. (Oftavansgabe 
3, 10. ©, 545). 





67 


Elftes Kapitel. 


Memoiren. Charakteriſtik der urfprünglich für die Memoiren gefihriebenen 
hiſtoriſchen Darftellungen. „Borrebe zur Gefchichte des Moltheſerordens 
nach Vertot.“ 


Bewundernswurdig erſchien uns Schiller's Kraft, Fleiß, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Unternehmungsgeiſt ſchon früher. Jetzt, in Jena, 
konnten ihn ſeine Vorleſungen und die fortgeſetzte Herausgabe 
ſeiner Thalia nicht abhalten, noch einen andern großartigen 
literariſchen Plan zu entwerfen und auszuführen. Ich meine 
die allgemeine Sammlung hiſtoriſcher Memoiren. 

Veranlaßt durch eine damals in London erſcheinende 
Sammlung ſich auf die franzöſiſche Geſchichte beziehender Dies 
moiren, unternahm er ein ähnliches Werk auch im Deutſchen, 
welches fih aber auf alle Schriften biefer Gattung ausdeh⸗ 
nen follte. Dadurch und daß er bie einzelnen Memoiren 
mit univerfalhiftorifchen Zeitgemälden begleitete und wo bie 
Memoiren -Schriftfteller ſchweigen, bie leere Strede durch eine 
fortgeführte Erzählung ausfüllte, wollte er diefe Sammlung 
zu einem hiftorifchen Ganzen erheben und fie vorzüglich brauch⸗ 
bar machen, . Sie zerftel in zwei Abtheilungen, von denen bie 
erfte ſich auf die mittlere, Die zweite auf die neuere Zeit bezog. 
In jedem Jahre follten wenigftiens ſechs Bände erſcheinen; 
brei von jeder Abtheilung, fo lange die ältere, ärmere Epoche 
noch Memoiren Tieferte, 
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Ueber dag Verdienſtliche dieſes großartigen Unternehmens, 
welches legtere ber Herausgeber in dem Vorbericht zu diefer 
Sammlung ! auseinanderfegt, braucht nichts gefagt zu wer⸗ 
ben. Der größte Theil diefer Schriften war damals entwe⸗ 
ber noch gar nicht, oder er war ſchlecht überfegt, und es 
war für den Liebhaber oder Gelehrten oft ſchwer, das zer- 
fireut Vorhandene zufammen zu bringen. In dem eben ge- 
nannten VBorberichte wird auch auf eine höchſt klare Weife 
über bie mittlere Stellung der Memoiren zwifchen dem Roman 
und der eigentlihen Gefchichte und über ihren Werth gefpro- 
hen und der Umfang derfelben treffend beftimmt. Sogar dag 
Wort: Memoiren, hat Schiller in ben deutſchen Sprachge⸗ 
brauch eingeführt 2, 

Bon diefen Memoiren find in Jena vom Jahre 1790 bis 
1806 drei und dreißig Bände erſchienen; neun und zwanzig 
von der neuern Zeit von dem Könige Heinrich dem Vierten von 
Frankreich an, die übrigen vier Bände aus der frühern Ge⸗ 
ſchichte. Anfangs war Schiller allein, ſpäter, vom vierten 
Bande der erſten und dem dritten der zweiten Abtheilung 
an, verband er ſich mit Woltmann, Paulus und andern, bis 
er ſich bald ganz zurückzog. Auch nach ſeinem Rücktritt figu⸗ 
rirte fein Name noch auf dem Titels. „Dieſe Sammlung,“ 
fohreibt er am 12, Februar 1796, „läuft noch immer unter 
. meinem. Namen, obgleich ich mich öffentlich davon losgeſagt. 
Dieß gehört auch zu den Germanismen!“ 

Wir werfen jest, einen Bli auf die von ihm verfaßten 
Zeitgemälde, durch welche er die einzelnen Memoiren, deren 
Herausgabe er beforgte, verftändlicher und beziehungsreicher 
machte,. und welde fpäter als eigene gefchichtliche Darftelluns 
gen in feine Schriften aufgenommen worben find. 

Die erſte Abhandlung biefer Art ift dies Ueber Böls 
ferwandberung, Kreuzzüge und Mittelalter. Ihr 


ı Diefer (unter dem 25. Dftober 1789 verfaßte) Vorbericht fleht jebt in 
Döring’s Nachlefe S. 228. ' 

3 Er gebraucht die Sprachform Memoires und bezeichnet diefe durch die 
nähere Beſtimmung: hiſtoriſche. Da jegt die Form Memoiren. ohne 
Beiwort üblich ift, fo bin ich dem heutigen Sprachgebtauch gefolgt. 

s Driejwechfel zwifchen Schiller und Goethe, B. 2, S. 20. 


Berfaffer will fie nicht bloß als Einleitung zu der „Aleriag “ 
der Prinzeflin Anna Komnena Cmit welchem Stüde die erfte 
Abtheilung ber Sammlung beginnt), fondern zu mehreren fol- 
genden Memoiren, die fi auf das Mittelalter beziehen, bes 
trachtet wiffen. Denn am Anfange des ganzen Werkes fchien 
es ihm nöthig zu fein, eine allgemeine Weberfiht über bie 
große Veränderung in dem politifchen und fittlihen Zuftand 
von Europa, welche durch das Lehrſyſtem und die Hierardie 
bewirft worden ift, Fürzlich vorauszufchidden, weil ein großer 
Theil der nachfolgenden Memoiren diefe Kenntniſſe vorausfege, 
und auch ſchon darum, weil fie ein großes und unentbehrli- 
ches Licht über die Entflehung ſowohl, als über die Folgen 
der Kreuzzüge verbreite !. 

Hiermit ift der Urfprung und Zweck dieſes Gemäldes, 
weldhes im Oktober des Jahres 1789 gefchrieben und fpäter 
nur mit Wegleffung einiger einleitenden Worte unverändert 
in Schiller's Werfe aufgenommen wurde, im Allgemeinen bins 
länglich bezeichnet. Daffelbe entwidelt uns folgende Haupts 
ideen. Wir Neuern haben vor den Griechen und Römern,- 
welhe nur die NRationalfreibeit fannten und außer fi 
nur Barbaren und Sklaven fahen, die Menfchenfreiheit 
voraus, - Wie find wir zu dieſem unſchätzbaren Gute ger 
langt? — Unfere Vorfahren verleren fich nicht in den römi⸗ 
ſchen Ländern, bie fie eroberten, wie die Griechen des Aler- 
ander unter den Völkern Afiens verſchwanden. Site blieben 
auf dem neuen Boden der flärfere Theil, und, indem fie die 
alten Formen ſchonungslos zerfchlugen, behaupteten bie Sier 
ger auch ihre geiftige Selbftftändigfeit. Nun beginnt der rohe 
germanifche Geift eine eigenthümliche Entwidelungsperiobe- 
auf einem neuen Schauplage, unter einem neuen Himmel, 
in neuen Berhältniffen, im Kampfe mit dem Nadlaffe des 
umgeftürzten Nom. Jahrhunderte Dauert der Kampf, und 
die ewige Ordnung der Dinge flärkt die erliegenden Herzen 
mit dem Glauben der Ergebung und flüchtet die Sitten unter 

den Schuß des Fatholifchen Chriſtenthums. Durch die Kreuzzüge 


Schiller's Vorbericht zu der allgemeinen Sammlung hiſtoriſcher Me⸗ 
moiren, in Doͤring's Nachleſe S. 230. 
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Ueber dag Berdienftliche dieſes großartigen Unternehmens, 
welches leßtere der Herausgeber in dem Vorbericht zu diefer 
Sammlung ! auseinanderfest, braucht nichts gefagt zu wer⸗ 
den. Der größte Theil diefer Schriften war damals entwes 


der noch gar nicht, oder er war fchlecht überfegt, und es 


war für den Liebhaber oder Gelehrten oft ſchwer, Das zers 
freut Vorhandene zufammen zu bringen. In dem eben ge⸗ 
nannten Vorberichte wird auch auf eine höchſt klare Weife 
über die mittlere Stellung der Memoiren zwifchen dem Roman 
und der eigentlichen Gefchichte und über ihren Werth gefpro- 
hen und der Umfang derfelben treffend beflimmt. Sogar das 
Wort: Memoiren, hat Schiller in ben beutfchen Sprachge⸗ 
brauch eingeführt 2. 

Bon diefen Memoiren find in Jena vom Jahre 1790 bis 
1806 drei und breißig Bände erfchienenz; neun und zwanzig 
von ber neuern Zeit von dem Könige Heinrich dem Bierten von 
Franfreih an, die übrigen vier Bände aus der frühern Ge- 
ſchichte. Anfangs war Schiller allein, fpäter, vom vierten 
Bande ber erfien und bem dritten der zweiten Abtheilung 
an, verband er fih mit Woltmann, Paulus und andern, bis 
er fih bald ganz zurüdzog. Auch nad feinem Rücktritt figu- 
rirte fein Name noch auf dem Titels. „Diefe Sammlung,” 
fohreibt er am 12, Februar 1796, „läuft noch immer unter 
. meinem. Namen, obgleich ich mich öffentlich davon Iosgefagt. 
Dieß gehört auch zu den Germanismen!“ 

Wir werfen jetzt einen Blick auf die von ibm verfaßten 
Zeitgemälde, Durch welche er die eingelnen Memoiren, deren 
Herausgabe er beforgte, verftändlicher und beziehungsreicher 
machte,. und welche fpäter als eigene gefchichtliche Darftellun- 
gen in feine Schriften aufgenommen worden find. 

Die erfte Abhandlung diefer Art ift dies Weber Böls 
ferwanberung, Kreuzzüge und Mittelalter. Ihr 


ı Diefer (unter dem 25. Dftober 1789 verfaßte) Vorbericht ſteht jebt in 
Döring’s Nachlefe S. 228. 

3 Er gebraucht die Sprachform Memoires und bezeichnet diefe durch Die 
nähere Beftimmung: hiſtoriſche. Da jebt die Form Memoiren. ohne 
Beiwort üblich ift, fo bin ich dem heutigen Sprachgebtauch gefolgt. 

s Briejwechlel zwifchen Schiller und Goethe, B. 2, S. 29. 
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Berfaffer. will fie nicht bloß als Einlettung zu der „Aleriag “ 
der Prinzeffin Anna Komnena Cmit welchem Stüde bie erfle 
Abtheilung der Sammlung beginnt), fondern zu mehreren fol- 


genden Memoiren, die ſich auf das Mittelalter beziehen, bes 


trachtet wiffen. Denn am Anfange des ganzen Werfes ſchien 
es ihm nöthig zu fein, eine allgemeine Ueberſicht über bie 
große Beränderung in dem politifchen und fittlihen Zuftand 
von Europa, welche burd) das Lehrfpftem und die Hierarcie 
bewirkt worden ift, kürzlich vorauszuſchicken, weil ein großer 
Theil der nachfolgenden Memoiren biefe Kenntniffe vorausfege, 
und auch fchon darum, weil fie ein großes und unentbehrlis 
ches Licht über die Entflehung ſowohl, als über die Folgen 
ber Kreuzzüge verbreite !. 

Hiermit ift der Urfprung und Zweck dieſes Gemäldeg, 
welches im Oftober des Jahres 1789 gejchrieben und fpäter 
nur mit Weglaffung einiger einleitenden Worte unverändert 
in Schiller’8 Werfe aufgenommen wurde, im Allgemeinen bins 
länglich bezeichnet. Daffelbe entwidelt und folgende Haupt» 


ideen. Wir Neuern haben vor ben Griechen und Roͤmern, 


welde nur die Nativnalfreibeit fannten und außer fi 
nur Barbaren und Sklaven fahen, die Menfchenfreibeit 
voraus, - Wie find wir zu dieſem unfhäsbaren Gute ges 
langt? — Unſere Vorfahren verleren fih nicht in den römi⸗ 
fhen Ländern, die fie eroberten, wie bie Griechen bes Aler- 
ander unter den Völkern Afiens verfhwanden. Sie blieben 
auf dem neuen Boden der flärfere Theil, und, indem fie Die 
alten Kormen ſchonungslos zerfchlugen, behaupteten bie Sier 


ger auch ihre geiftige Selbftftändigfeit. Nun beginnt der rohe 
germanifche Geift eine eigenthümlicdhe Entwidelungsperiode- 


auf einem neuen Schauplase, unter einem neuen Himmel, 
in neuen Berhältniffen, im Kampfe mit dem Nadlaffe Des 
umgeflürzten Rom. Jahrhunderte dauert der Kampf, und 
die ewige Ordnung ber Dinge flärkt die erliegenden Herzen 
mit dem Glauben der Ergebung und flüchtet die Sitten unter 

den Schuß des Fatholifchen Chriſtenthums. Durch die Kreuzzüge 


Schiller's Vorbericht zu der allgemeinen Sammlung hiftorifcher Me: 
moiren, in Döring’ Nachleſe S. 230. 


200 
ſtürzt fie die Hierardhie und die Macht des Adels, und erhöht 
und gründet zugleich bie Herrfchaft der Könige und das Bür⸗ 
gerthum. So kommt das mittlere Geſchlecht mit- ungebrochener 
Kraft und ungefchwächten Freiheitsfinn an der Schwelle der 
neuern Zeit, am fechszehnten Jahrhundert an, wo bie Ber- 
nunft ihr Panier entfaltet und die Wahrheit („ober was 
man dafür hielt”) den Arm der Tapfern bewaffnet. Hier 
trafen zum erftenmal die Energie des Willens mit dem Lichte 
der Einficht, die Freiheit mit der Kultur zufammen, und man 
erlebte die Wundererfcheinung, dag Bernunftfchläffe des ruhi⸗ 
gen Forfchers das Feldgefchrei wurden in mörderiſchen Schlach« 
ten, und daß der Menfch endlich fein Theuerfied an das 
Edelſte ſetzte. 

Wenn an dieſen tiefgreifenden Gedanken etwas vermißt 
würde, ſo beſtünde es darin, daß darnach das Mittelalter 
nur als Inſtrument zu Dem modernen „Glücksſtand“ der all⸗ 
gemeinen Menfchenfreiheit, alfo nur nach feinem äußern, uns 
tergeordneten Werthe, aber keineswegs in jeiner innern, abſo⸗ 
Iuten Bedeutfamfeit erfannt und gewürdigt wird. Die mittlern 
Jahrhunderte dienten nicht allein der Folgezeit, fondern fie 
tragen, auch abgefehen hiervon, einen Werth und Zwed in 
ſich ſelbſt. Die Abhandlung, nach ihrem gewichtigen Gehalt 
und ihrer meifterhaften Darftellung, iſt ganz aus ber tiefen 
Seele ihres Verfaſſers geſchöpft; fie trägt den Stempel feines 
unfierblihen Genius. Schiller felbft war fehr befriedigt von 
ihr. „Ich habe,“ fchreibt er darüber am 3. November 1789 
an feine Braut in erhöhtem Selbfigefühl:, „zwei ober brei 
glüdliche Tage erlebt, und ich habe mein Herz dabei beobachtet. 
Eine Arbeit, die mir anfangs nichts verſprach, bat fi) plöß- 
lich unter meiner Feder, in einer glüdlichen Stimmung des 
Geiſtes verebelt, und eine Bortrefflichfeit gewonnen, bie mid 
ſelbſt überraſcht. Sch Habe noch nichts von dieſem Werthe 
gemacht, wenn mich anders bie noch zu große Wärme meines 
Kopfes, die Leicht auf mein Urtheil übergehen könnte, nicht 
irrt. Nie habe ich fo viel Gehalt des Gedankens in einer 
jo glüdlichen Form vereinigt und nie dem Berftande fo ſchön 





ı. Echiller’s Leben von Frau von MWolzogen, Bd. 2, ©. 30 f. 
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durch die Einbildungskraft geholfen. Du wirft mich Aber 
mein Selbſtlob auslachen; aber ich fpreche, wie ein fremder 
Menſch von mir, denn wirklich bin ich mir in biefer Arbeit 
ferft eine fremde und neue Erfcheinung geworben. Es thut 
mir nur leid, daß Du, die ganze Schönheit nicht wohl ges 
nießen kannt, weil fie einige genaue hiſtoriſche und politifche 
Kenntniffe vorausfest, die Dir fehlen und recht gut fehlen 
Dürfen. Es war mir aber nie fo lebhaft, daß jest Niemand 
in der deutfchen Welt fl, der gerade Das hätte ſchreiben kön- 
nen, als ih. Noch einmal! Du wirft mid auslachen; aber 
mörhteft Du es immer — wenn ih Dir nur fo nahe wäre, 
es zu fehen. ” 

Mit diefer Darftellung fteht die nächſte Skizze: Leber» 
fiht des Zuftandes von. Europa zur Zeit des er» 
fien Kreuzzuges, welde ebenfalls in dem erften Bande 
ber Memoiren zuerft erfchien, aber nur ein Fragment geblie- 
ben iftı, in Berbindung. Diefer furze Aufſatz follte in feiner 
jetzigen, unvollendet gebliebenen Geftalt die Ueberſchrift haben: 
Ueber die Entfiehung und frühfte Ausbildung des Lehrweſens. 
Denn dieß ift fein alleiniger Inhalt. Man kann über mande 
Begebenheiten und Berbältniffe der Geſchichte auch ohne in 
einzelne Thatfachen einzugeben, ja ohne fie felbfi genau zu 
fennen, dennoch im Allgemeinen etwas Berftändiges und Ges 
nügendes fagen, Dieß gelang unferm Schriftftellee aud bier. 
Wenige biftorifche Fakta weiß er fo geſchickt zu gebrauchen, 
dag wir das Feudalweſen des Mittelalters mit einer Art 
Nothwendigkeit fich bilden ſehen; er konſtruirt gleichfam dieſes 
große Ereignig aus feiner Bernunft und entwidelt beffen 
Fortgang denkend und begriffemäßig aus der allgemeinen 
Menſchennatur. DBefriedigt diefe Bebandlungsweife auch we⸗ 
niger die Phantafie, fo gewährt fie doch unferm Verſtande eine 
Hare Einfiht. Lernen wir dann fpäter die mannigfaltigen 
Einzelnheiten näher Tennen, fo werben ſich biefelben ohne 
Mühe den allgemeinen Gefichtspunften unterordnen, bie ung 
ber philofophifche Hiſtoriker aufgeftellt hat. 

ı Der Herausgeber der neuen Ausgabe von Schillers Werken fagt in 


einer Anmerfung: „wegen der damaligen Krankheit ihres Verfaſers. “ Aber 
war Schiller im Jahre 1789 wirklich krank? — 
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Die este Darftellung, welche Schiller in die erfte Ab⸗ 
theilung feiner Memoiren, und zwar in ben dritten Band 
diefer Abtheilung, einrüden ließ, ift die: Univerfalhifto> 
rifhe Ueberſicht der merkwürdigſten Staatsbege— 
benheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs J. Den 
zweiten Band ſchickte Schiller ohne eine ſolche Ueberſicht in 
die Welt, weil ihn „unvorhergeſehene gehäufte Geſchäfte ver⸗ 
hinderten, eine folde abzufajfen:.“ Und aud jest vollendete 
. er biefe Weberfiht nicht, ungeachtet dieſelbe zu dem zweiten 
und dritten Bande gehörte, ja er überließ fpäter (1795) bie 
Fortfegung berfelben dem Profeffor Woltmann, welder fie 
im vierten Bande fortführte und erft im fünften mit dem 
Kreuzzuge unter Philipp Auguft und Richard Löwenherz ab» 
ſchloß. Sie war eigentlih beſtimmt, Bohadin's Denk 
würdigfeiten des Sultans Saladin und Otto von Freis 
ſingen's Lebendbefchreibung des Friedrich Barbaroſſa zum 
Leitfiern zu dienen; die Fortſetzung der Abhandlung wurde 
aber durch Woltmann fo eingerichtet, Daß fie zu Diefen, unter» 
beflen nun ſchon erſchienenen Denkwürdigkeiten ald ein Sup⸗ 
plement betrachtet werben fonnte?, Wir befchränfen unfern 
- Bericht auf das und von Schiller binterlaffene, im Jahr 1790 
gefhriebene Bruchſtück s, 

Der Titel beffelben ift wieder ganz unpaffend, denn die⸗ 
ſes Gemälde erftredt fi nur von der Thronbefleigung Los 
thar’8 des Sachſen bis zur Kaiferwahl Konrad's des Hohen 
flaufen und zu deſſen Unternehmung eined Zuges nach Jeru⸗ 
ſalem. Die Darftelung endigt alfo noch nicht einmal ba, 


ı Die fagt Schiller felbft am Ende der (jebt von Döring in feiner 
Nachlefe S. 233 aufgenommenen) Borerinnerung zum dritten Bande 
feiner Memoiren. Diefe Borerinnerung verbreitet fich übrigens nur über den 
Kadi Bohadin, den Verfaſſer der nachfolgenden Lebensbefchreibung bes Sul⸗ 
tans Saladin. Ein allgemeines Intereſſe bat fie nicht. 

» Allgemeine Sammlung hiftorifcher Memoiren, Abthl. 1, B. 4, ©. IV. 

s Der Herausgeber ber fämmtlichen Werke Echiller’s fagt in einer Anmer- 
fung: „Die Fortſetzung unterblieb wegen der damaligen Krankheit des 
Verfaſſers.“ Alfo wäre Schiller fowohl im Jahr 1789, als im Jahr 1790 
nicht nur Fränflich (das glauben wir gern!), fondern wirklich Frank geweſen? — 
Die iſt jedenfalls für das Jahr 1790 nicht anzunehmen, welches Frau von 
Wolzogen (B. 2, S. 71) eines ber glüdlichften in Schiller's Leben nennt. 
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wo fie ihrer Weberfchrift nach zu beginnen verfpriht. Wie 
bie erfte der bier aufgezählten kleinen biftorifchen Darftelluns 
gen ſich durch Driginalität auszeichnet, die zweite ſich durch 
einen gefunden Berftand empfiehlt, fo feffelt uns dieſe durch 
ihren blühenden Stil und durch den pradtvollen Fluß ver 
Rede. Man braucht nur in ber nachgebildeten Fortfeßung 
diefer Weberficht von Woltmann einige Seiten weiter zu leſen, 
um fich plögfich in einer andern, niedrigern Sphäre zu füh- 
len, und um burd den Kontrafi an ben freien, kühnen und 
hohen Flug der hiſtoriſchen Mufe Schiller's recht Tebhaft er- 
innert zu werden. Beſonders ausführlich find die Züge und 
die Niederfaffung der Normannen in Sicilien und Neapel, 
bei Gelegenheit Des zweiten Römerzuges Lothar's — nit 
eigentlich erzählt, fondern charakterifirt. Das Gemaltige, das 
Heroifche in den Unternehmungen und Thaten diefer verme- 
genen und glüdlichen Eroberer hat der Gefchichtichreiber jchon 
im Rhythmus feiner Sprache abzufpiegeln gewußt. Raſch, 


kräftig, fiegend, wie der Lauf jener Helvdenföhne, ift ver 


Gang feiner Worte. Mebrigens darf man bei Beurtheilung 
aller dieſer drei allgemeinen Charafteriftifen ihren urfprüng- 
lichen Zweck nicht vergeffen, den fie gewiß"trefflich erfüllten. 
Ste follten den Lefer über das Teicht verwirrende, reiche De- 
tail der nachfolgenden Memoiren orientiren helfen, ihn von 
sorn herein auf den vehten Standpunft der Betrachtung 
verfeten. 

Wie die bisherigen Stüde die erfte Abtheilung der Mes 
moiren — oder die Memoiren des Mittelalterg — einführten, 
fo diente die „Geſchichte der Unruhen, welde der 
Regierung Heinrichs IV, vorangingen, big zum. 
Tode Karls IX.“ den acht erften Bänden ber zweiten Ab- 
theilung, oder der Memoiren der neuern Zeit, welche unges 
fähr gleichzeitig mit jener erſtern Reihenfolge erfchienen, zur 
Einleitung und zur Ergänzung. Der Inhalt diefer hiftori- 
ſchen Darftelung ift ihrem Titel angemeffen; fie führt ung 
von jenen acht Religiondg- und Bürgerfriegen unter den letz⸗ 
ten Königen aus dem Haufe Valois bie vier erflen vor. 
Krankheit und Ueberdruß verhinderten ben Berfaffer an ber 
Bortfegung, die der Profefior Paulus im neunten Bande gab, 
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welchen Schiller in gleicher Weiſe für dieſe zweite Abtheilung 
in feine Stelle eintreten ließ, wie den Profeſſor Woltmaun 
für die erfle. 

Es ift merfwürbig genug, daß Schillers hiſtoriſche Arbei- 
ten und Unternehmungen beinahe alle unvollendet blieben. 
Eine hiſtoriſche Darſtellung befchäftigte auf Längere Zeit feinen 
Geift nicht genug; fein Intereſſe ermattete, beſonders wenn 
fih feinem Griffel feine großen Eharaftere, feine weiteingrei- 
fende Begebenheiten anboten. Man fieht es ihm an, daß er 
fih über mande unerquickliche Perioden und Ereigniſſe nur 
mit Mühe und Widerwillen binüberarbeitet. Dann bietet er 
einen allzugroßen oratorifhen Apparat auf, der den geſchicht⸗ 
lichen Thatbefland eher verbedt, als erhellt, und fein Aus⸗ 
brud wird häufig geziert und gefünflelt. So if hier mit ber 
Erzählung der Bartholomäusnacht fein letztes Intereſſe an 
Diefen ermüdenden Kabalen und Greuelfcenen erfchöpft, und 
was auf einigen Seiten, befonders über den Zuftand Karls IN. 
in feinen Testen Lebensjahren, noch weiter erzählt wirb, müßte 
einfacher und natürlicher gefagt fein, wenn es und gefallen 
follte. Wir find es wohl zufrieden, daß Schiller einen Stoff 
ganz aufgibt, welchem feine Perfönlicteit nichts mehr abge- 
winnen fan. 

Die Erzählung diefer „Unruhen“ muß mit dem Abfall 
der Niederlande und bem breifigfährigen Krieg unferes Ges 
ſchichtſchreibers in Verbindung gebracht werben. Sn allen 
drei Werfen ift die religidfe Freiheit, für die hier in Frank⸗ 
reih, dort in den Niederlanden und in Deutichland gekämpft 
wird, die große, den Schriftfteller begeifternde gemeinfchaft- 
liche Idee; und wie in den Niederlanden Wilhelm ber Ver⸗ 
ſchwiegene, in Deutſchland Guſtav Adolph, fo ift in Frank: 
reih ber Admiral von Coligny ber Held der Handlung, 
welcher mit befonderer Vorliebe gut gezeichnet iſt. Eine ſolche 
Idee und einen bedeutenden Charakter mußte eine Geſchichte 
haben ‚ wenn ihre Darftellung unferm Schiller glücken ſollte, 
eine Idee für ſeinen philoſophiſchen Geiſt, einen bedeutenden 
Charakter für ſeinen poetiſchen Genius. 

In dieſer Verbindung nimmt dieſes Geſchichtswerk über 
die franzoͤſiſchen Religionskriege eine ehrenwerthe Stelle ein, 
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für die ihm urfprünglich beigegebenen Memoiren ift es nicht 
eine Ueberſicht (wie bie drei bisher namhaft gemachten Ab- 
bandlungen), fondern vielmehr eine Einleitung und ein Sup⸗ 
plement. Es hat eine davon unabhängige, innere Bedeutung. 
Das Ganze ifl fachgemäß erzählt; manche zufammengefaßte. 
Gemälde, welche zum Theil als philofophifche Studien auf 
gefchichtlihen Boden angefehen werden können, 3. B. die 
Schilderung der Wuth der Bürgerfriege !, find befonders ans 
ziehend; fcharfe Zergliederungen ber menfchlichen Leidenfchaften 
und Zuftände find überall eingeftreut. Zuweilen ift zu viel 
außergefchichtlihes Intereſſe an Kleine Jaͤmmerlichkeiten ver⸗ 
fhwendet; und manches ſcheint zu würdig, zu ernft, zu tras 
gifh, zu bedeutend genommen zu fein. So wirb Das miß⸗ 
glüdte Unternehmen des Renaudie, die königliche Familie in 
Amboife im Jahr 1560 aufzuheben, „eine ber biutigften Ver⸗ 
fhwörungen genannt, welche die Geſchichte kennt, eben fo 
merkwürdig durch ihren Zwed und das große Schidfal, wel⸗ 
ches dabei auf dem Spiele fand, ald durch ihre Berborgenheit 
und Lift, mit der fie geleitet wurde.” Später im Jahr 1562 
bemädtigten ſich die Guifen des Königes auf eine gewaltfame 
Weiſe?, wie es durd einen Abenthenrer auch die Bourbonen 
thbun wollten, um in feinem Namen regieren zu können. Wie 
wäre denn jenes Unternehmen biutiger und wichtiger, als 
biefes fpätere zu nennen? — Bon Coligny heißt ed: nachdem 
ein Preis von fünfzig taufend Golbftäden auf. feinen Kopf 
gefegt worden fei, „habe ihn die Ruhe für immer verlaffen 3.- 
Doch wohl nur fo Tange, bis er fidh mit dem Hofe ausgeföhnt 
hatte, wo das wider ihn gefprochene Urtheil zurüdgenommen 
wurde, und er ſich der größten Sorglofigfeit überlieg*. Da⸗ 
bin gehört au, daß der Eonnetable von Montmorency in 
einer vorläufigen Schilderung als ein: ganz untabeliger Dann 


U Ausgabe in Ginem Bande, ©. 1088. 2. (Dftavausg. B. 11, S. 138). 
Hierher gehört auch die Charakterifirung des Geiftes des römifchen Hofes, 
©. 1067. (Oftavausg. B. 11, ©. 45). 

2 Ebendaſelbſt ©. 1087. 1. (Ottavausg. B. 11, ©. 132). 

s Ebenpafelbfi ©. 1097. 2. (Oftavansg. B. 11, ©. 176). 

ECEbendaſelbſt S. 1099. 2. und S. 1101. 2. (Oftavausg. B. 11, ©. 187° 
und 196) „Goligay fing an, in eine tiefe Sicherheit zu verſinken.“ 
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bargeftelft wird, über beffen feſte Tugend feine Berfuchung 
Macht gehabt habe; und doch heißt es nachher: „Religiong- 
eifer war die einzige Schwäche, und Habſucht das einzige 
Lafter, weldes die Tugenden des Montmorency befledte 1. 





Taritus übertreibt bisweilen ebenfalld; aber unferm Schiller 


fehlt die Theilnahmlofigfeit dieſes feines Geiſtesverwandten. 
Schiller war von der Würde des Menſchen durchdrungen, 
welche er überall fuchte und fand, Er intereffirte fih daher 
für jede menfchliche Erſcheinung, während Tacitus die Römer, 
alfo feine Menfchheit, aufgegeben hatte. Schiller glaubte und 
hoffte, und im hoffenden Glauben an die Emanzipation und 
Veredlung unferes Gefchlechtes fehrieb er Geſchichte. Sein 
univerfalhiftorifches Bemwußtfein fchaute in jeder Zeit, jedem 
Voͤlke in der Tiefe einen edlen Gehalt, oder er faßte fie (wie 
in einem frühbern Auffase das Mittelalter) ald Uebergänge, 
als Mittel zum Beſſern auf. 

Uebrigens glauben wir aus einer Stelle? entnehmen zu 
fönnen, dag Schiller vorhatte, Heinrih den Bierten zum 


Haupthelden feines Werfes zu machen, den er im vorhan- 


denen Bruchſtücke nur zulest ald Jüngling einführt. Das 
Werk felbft hätte dann eine andere Veberfchrift befommen. 
Ein fo humaner, vorurtheilsfreier und ibeenreicher König 


mußte dem Sinne Schiller’ befonders zufprehen. Er hat 


ihm auch in feinem „Dreißigjährigen Kriege” feine Hulbigung 
dargebracht. 
Wenn wir in dem trefflichen Aufſatze: „Ueber Völkerwan⸗ 


derung, Kreuzzüge und Mittelalter“ vermißten, daß ihr Ver⸗ 


faſſer dem Mittelalter keine innere Bedeutſamkeit, ſondern 
eigentlich nur einen relativen Werth zuſchrieb, ſo werden wir 
für dieſen Mangel durch einen andern Aufſatz ſchadlos gehal- 
ten. Wir meinen die „Borrede zu ber Geſchichte des 
Maltheſerordens nah Vertot, von M. N. bear⸗ 
beitet,“ welche im Jahre 1792 geſchrieben iſt. Hier findet 
ſich alles rechtmäßige Lob, welches dem Mittelalter in der 


ı Schillers Werke in Einem Bande, S. 1075. 2. und S. 1083. 2. (Of- 
tavansgabe B. 11, ©. 81 u, 116. 


2 Ebendafelbfi ©. 1096. 1. Okiavausg. B. 11, S. 171 unten). 
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neuern Zeit oft zu reichlich geſpendet worben ift, in weni⸗ 
gen Worten gleichfam antieipirt. Jedes wahre, gründliche 
Lob diefer Zeit fcheint nur eine weitere Auseinanderfegung 
folgender Grundiveen zu fein, bie unfer philofophifcher For- 
fiber der Menfchengefhichte, auch in fchöner, würbevoller 
Sprache, uns zur Leberzeugung macht. Unfere Zeit hat vor 
der mittlern offenbar den Vorzug der größern Kultur, dieſe 
vor jener den der praftifhden Tugend — ber Begeifte- 
rung des Herzens, des Schwunges der Gefinnungen, ber 
Stärfe des Gemüthes, der Energie des Charafterd voraus. 
"Die bloße Berftandesaufflärung ohne fittlihe Kraft können 
wir faum für einen fittlihen Gewinn rechnen; dagegen gibt 
fhon die bloße fttliche Kraft, der gute Wille, das Theuerfte 
an das Edelfte zu fegen, einem Menfchen und Zeitalter einen 
hohen Werth. Huldigte die Menfchheit im Mittelalter, 5.2. 
während der Kreuzzüge, auc einem Aberglauben und Wahn, 
fo huldigte fie ihm doch mit Hingabe, mit Leberzeugungs- 
treue, mit Aufopferung, und fie ließ fih im Grunde immer 
von überirdifhen, wenn auch unrichtigen Beweggründen lei— 
ten, fie gehorchte bereitwillig einer überfinnlihen, wenn auch 
mißverftandenen Idee. Das Sittengefeg hüllte fih in ma- 
terielle Gebote, 3. B. unter der Fahne Des Kreuzes zu ftrei= 
ten; in Kirhenfagungen, in fanktionirte Lehren der Apoftel, 
damit fih an dieſem gemäßern, gröbern Stoffe bie fittliche 
Güte des Willens übte und entwidelte, bereinft auch dem 
reinen Bernunftgebote Folge zu leiften. Darin alfo übertrifft 
ung die mittlere Zeit: jene Menfchen thaten für ihre Thor- 
heit mehr, als wir für unfere Weisheit; ihre Thorheit felbft 
aber hatte einen idealen Urfprung, alfo einen überirbifchen 
Hintergrund. Durch die Öroßartigfeit und Erhabenheit dieſer 
Idee, und durch die Uneigennügigfeit und Treue, womit bie 
Menfchen ihr folgten, hatte das Mittelalter auch einen ent- 
fehiedenen Vorzug vor dem Altertbum. Denn der Grieche 
und Römer lebte und kämpfte nur für feine Eriftenz, für 
fein befchränftes Vaterland, für zeitliche Güter, für das Phans 
tom der Ehre und Weltherrſchaft. Die Richtung ber mitt⸗ 
lern Zeit war eine viel höhere, allgemeinere, und regte bie 
Menfchheit in ihren Tiefen auf. 
Hoffmeifter, Schiller’ Leben. I. . i2 
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Zwar ift diefe Anfiht unter dem Einfluß der Kant'ſchen 
Philoſophie vorgetragen. Aber Schiller entwickelt ſeine Ideen 
fo ſelbſtſtaͤndig, daß jenen Einfluß nur derijenige erfennt, - 
welcher mit der Kant’fhen Moral vertraut if. Uebrigens 
war er bier auf dem beften Wege, auch über den Katholicis⸗ 
mus zu einer gerechtern univerfalhiftorifhen Würdigung zu 
gelangen. Aber hierbei überwog Die Abneigung das Urtheil. 

Bon jenem freien, ächt-humanen Standpunft aus beur- 
theilt Schiller in dem Auflage, aus dem wir bie obigen Ideen 
entlehnt haben, auch die Ritter des Maltheſerordens — „die 
wir unter dem Panier bes Kreuzes der Menjchheit ſchwerſte 
. und heiligfte Pflichten üben fehen.” — Eine zweite Merk- 
würbigfeit dieſes Ordens findet er dann darin, daß berfelbe 
bei philofophifchen Zorfcher eine ganz eigenthbümlihe Form 
ber politifchen Gemeinſchaft darſtellt, einen mönchiſch⸗rit⸗ 
terlichen Staat. 

Werfen wir einen Blick über dieſe mannigfaltigen kleinern 
hiſtoriſchen Schriften, die nach Bouterweck's Urtheil zu dem 
Bortrefflichften gehören, was Schiller in Proſa geſchrieben 
bat, fo daß aus ihrem Studium felbft der eigentliche Ges 
ſchichtsforſcher Gewinn für feinen Verſtand und feine hiſto⸗ 
rifche Kunft fhöpfen können, fo begegnen uns in ihnen überall 
die Ideen und Gefühle, welche Schillers fittlihes Leben 
begründeten und burchglühten. Ihm verftand es fich. von 
ſelbſt, daß die Sittengefege, welchen fich der einzelne Menſch 
"zu unterwerfen hat, auch für ein ganzes Volk und für bie 
ganze Menjchheit gelten; und Moral und Politif waren ihm 
ungertrennlich verbunden. — Sp gedenkt er in feiner Antritte- 
vebe, wie in dem Gedichte: Die Künfller, rühmend feiner 
Zeit, weil fie „das menſchliche Jahrhundert ſei.“ Er 
fand Hiermit die eine feiner Grundideen in feinem Zeitalter 
wieder. Sogleich im nächſten -Auffat2 nennt er ausdrüuͤcklich 
Freiheit und Humanität als den Inbegriff aller mora- 
liſchen Güter und die Ziele der Entwidelung. unferes Ges 
ſchlechtes. In der „Sendung Mofes” Tann er dann dem 


» Neue Leipziger Literaturzeitung 1805, Nr. 98, ©. 1479. 
» Schiller's Werke in C. Bd., ©. 1035. (Oftavausg. B. 10, ©. 443). 
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hebräifchen Volke nur eine vorübergehende, dienende Bedeus 
tung in ber Weltgefchichte zufchreiben, denn er findet bei ihm 
beides nicht, weder ben Muth und das Selbftvertrauen der Frei: 
heit, noch die holden Tugenden ſchöner Menfchlichfeit. Da: 
gegen Iobt er aus gleichem Grunde in der folgenden Abhanb- 

lung bie Gefeßgebung ded Solon, welde bie Humanität mit 
ber Freiheit vereinigte, und tabelt die Einrichtung des Lykur⸗ 
gus, weldhe den Menfhen in dem Staatsbürger ertöbtete, 
In der Schrift: Ueber Völkerwanderung, Kreuszüge und Mit- 
telalter, erhebt er dann, fi) ganz getreu, in Einer Hinficht, 
die mittlere und neue Zeit über das Altertum, weil dieſes 
nur die Nationalfreiheit Fannte, in jenen aber fi die Men⸗ 
fohenfreiheit entwidelte; und er hebt hier, und in dem ergäns 
senden Auflage: Vorrede zu der Gefchichte des Maltheferor- 
dens nad) Bertot, den eigenthämlichen Werth eines energifchen 
Willens, einer glühenden Begeifterung, eines thatfräftigen 
Gemüthes, eines entfchiedenen Charafters und ber andern 
praftifhen Kräfte der menfchlihen Natur im Gegenfas 
gegen bie bloße theoretifche Ausbildung auf eine vortreffliche 
Weife hervor. So legte er das Meittelalter richtig aus, in- 
dem er es nach fich felbft deutete, denn auch mit der Welt- 
gefchichte fleht der Genius „in ewigem Bunde.” Und auf 
ähnliche Art offenbaren und auch die übrigen, von ung beur- 
theilten Schriften überall das fittliche Lebenselement Schiller's 
und feine geläufigften und Tiebften Anfihten. Man fieht es 
manchen berfelben an, daß fie fih Ideen anfchließen, welde 
ſich damals von Franfreih aus auch über Deutfchland ver- - 
breiteten. Dieß feheinen fogar einzelne Ausprüde zu beftätigen, 
wie „Nationalverfammlung, Volksſouverainität, NRepräfen- 
tanten des Volks, welche in der Thalia jedesmal mit ge⸗ 
ſperrter Schrift gedruckt ſind. In folgender Stelle hat Schil⸗ 
ler, bei Gelegenheit der Beurtheilung der Soloniſchen Staats⸗ 
verfaſſung, auch fein politiſches Grundprinzip ausgefprochen !. 
ale große Berfammlungen,” fagt er, „haben immer eine 
gewiſſe Gefetlofigfeit in ihrem Gefolge, alle kleinere haben 
aber Mühe, fih von ariftofratifchem Despotismus ganz rein 


ı Echiller's Were in E. Bd., S. 1057. 1. o. (Oktavausg. B. 10, S. 543). 
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zu erhalten. Zwiſchen beiden eine gläückliche Mitte zu treffen, 
ift das fhwerfte Problem, das die fommenden Jahrhunderte 
erft auflöfen folen. Bewundernswerth bleibt mir immer der 
Geiſt, der den Solon: bei feiner Gefeggebung befeelte, der 
Geift der gefunden und ächten Staatskunft, die das Grund 
prinzipium, worauf alle Staaten beruhen müflen, nie aus 
. den Augen verlor: ſich felbft die Geſetze gu geben, 
denen man geboren foll, und die Pflihten des 
Bürgers aus Einfiht und aus Liebe zum Bater- 
fand, nicht aus ſtlaviſcher Furdt vor der Strafe, 
niht aus blinder und fohlaffer Ergebung in den 
Willen eines Obern zu erfüllen.” — Aud in diefem 
Grundprinzip begegnete „der große Abgeordnete von Mars 
bad,” wie ihn eın Freund der Bürgerfreiheit in der Ständes 
verfammlung in Stuttgart nannte, dem großen Denfer von 
Königsberg. 








Zwölftes Kapitel. 


Geſchichte des breißigjährigen Kriegs. Die Denkwärbigfelten aus dem Leben 
des Marſchalls Vieilleville. 


Die legte große Produktion, mit welcher Schilker ruhmvoll 

die hiſtoriſche Laufbahn verließ, wie er ſie mit der Geſchichte 
des niederlaͤndiſchen Abfalls begonnen hatte, war die Dar⸗ 
ſtellung des breißigjährigen Krieges. Wie in der frühern 
Periode das erfte und das lebte Drama bie hervorragendſten 
find, während die mitten innen liegenden Schaufpiele "einen 
geringern Werth haben, fo begann und befhloß er feinen 
hiftorifhen Weg mit den beiden ausgezeichnetften Werfen, 
zwifchen die eine verfchiedenartige Menge untergeorbneter 
kleinerer Arbeiten fällt. 

Es ift befannt, daß Schiller die Darftelung des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs für Göſchen's „hiſtoriſchen Kalender für Das 
men” verfaßte, in deſſen Zahrgängen für 1791 — 1793 fie 
bruchftüctweife erfchien. Aber ohne Zweifel ging die Wahl 
gerade dieſes Gegenftandes nicht von Göfchen, fondern von 
Schiller ſelbſt aus. Wie hätte diefer fih auch vorfchreiben 
Yaffen, was er Liefern folle? Vielmehr lag diefe Geſchichte in 
der Richtung feines Geiftes und. grenzte an feine gründlichen 
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hiftorifchen Studien und bisherigen Schriften. Nur die Glau⸗ 
bensfreibeit, für welche gelämpft warb, konnte ihm diefen 
Krieg intereffant machen; und von diefer Idee geführt, bes 
ichrieb er den breißigjährigen Krieg, mit welchem bie heftig 
fen Bewegungen und blutigften Kämpfe, welde die neue 
Religion überhaupt in Europa bervorgebradt hatte, von 
ihm dargeftellt waren!. Ein gewifler biftorifcher Cyklus war 
biermit abgejchloffen. 

Und diefe Geſchichte iſt eigentlich — wer möchte eg glau⸗ 
ben? — für Damen geſchrieben — gerade ſo, wie wir auch 
in der Geſchichte des Abfalls der Niederlande eine ſolche zarte 
Beziehung gefunden haben. Er ſchrieb für den Menſchen — 
und das rein Menſchliche, wo werden wir es in der neuern 
Zeit eher ſuchen und reiner finden, bei Männern oder Frauen? 
Er übergab ein Gemeingut der Nation, der Menfchheit den 
Händen ber Grauen, Am Ende des erften Theils? wendet 
“er fih im Damenalmanach für 1791 mit folgenden, nachher 
ausgelaffenen Worten an feine Leferinnen: „Aber ihn Chen 
Guftan Adolph) auf biefem fiegreihen Gang (nah Süd⸗ 
beutfchland ) zu begleiten, verbieten mir die engen Grenzen 
biefer Erzäßlung, bie vielleicht fchon jett überfchritten find. 
Ungern verlaffe ih einen Scauplag, der an .fchimmernden 
Thaten immer reicher wird, immer reicher an unfterblichen 
Männern, überrafhenden Wechſeln des Glücks, verworrenen 
Schickſalen und wundervollen Krifen. War die Borausfegung 
nicht zu kühn, die Aufmerffamfeit meiner Mitbürgerins 
nen für eine Geſchichte zu erregen, die feinen Reiz hat, ale 
ihre Wichtigkeit, und feinen Schmud duldet, als bie Würde 
ihres Inhalts, fo wird ihr Beifall auch ermuntern, den Fas 
beit biefer Gefchichte im nächfifolgenden Jahre wieder aufs 
zunehmen, “ 

Aber in diefem Jahr 1791 befiel ihn jene lebensgefähr⸗ 
liche Krankheit, von welcher unten die Rede fein wird, fo 
bag er in den Damenfalender für 1792 nur ein Kleines Stüd 


ı Siehe Theil 2, ©. 144. 
» Nach den lebten Worten in Echiller’s Werfen in E. Bd., S. 959. 2. u. 
- Dftavausgabe B. 9, ©. 270) „die Eroberung Boͤhmens.“ 
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einrüden laſſen konnte, welches Wieland mit 'einer gebehnten 
Borrede begleitete. Diefe Gefchichte, Außert fih Wieland, 
welche namentlih für Leferinnen beftimmt fei, habe, ohne 
Mebertreibung könne man das fagen, fo viele Leſer gehabt, 
als e8 in dem ganzen Umfang unferer Sprache Perfonen gebe, 
die’ auf einigen Grab ber Kultur bes Geifles Anfpruch mas 
chen Fönnten. Sie habe felbft die Erwartungen übertroffen, _ 
zu welchen man fih durch Schiller’ erftien Verſuch in dem 
"biftorifchen Sache berechtigt gehalten; einen Verſuch, der be- 
reits alled, was unfere Literatur in dieſer Art aufzumweifen 
hatte, Hinter ſich zurüdgelaffen, und natürlicher Weife in 
allen, denen der Ruhm der Nation nicht gleihgültig fei, den 
Wunſch habe erregen müffen, daß ein Schriftfteller, der bei 
feinen erſten Schritten in diefer Laufbahn ein fo entſchiedenes 
Talent, fih zu einem Plage neben Hume, Robertfon und 
Gibbon empor zu arbeiten gezeigt habe, fih, wo nicht gänz⸗ 
lich, doch hauptfählih der Geſchichte unferes Vaterlandes 
widmen moͤchte. Dann verbreitet ſich der gute Greis über 
die Glüdfeligfeit der deutſchen Reichsverfaffung, welche auf 
„jener berühmten Nationalverfammlung zu Dsnabrüd” ge- 
gründet worden, und welder, um bie volllommenfte aller 
„Konſtitutionen“ zu fein, nur — ber Gemeingeift fehle, der 
in dem achtzehnten Jahrhundert doch mehr ab⸗ als zugenom= 
men zu haben ſcheine. Diefen wieder anzufachen, gebe es 
fein treifliheres Mittel, als ſolche Darftellungen aus der 
vaterländifchen Gefchichte, wie bie des breißigiährigeh Krie- 
ges von Schiller. Um fo mehr bedauert er bie hartnädige 
Krankheit des trefflihen Mannes, die ihm die Vollendung 
feineg Werkes unmdglicd gemacht. — Doch fügte Schiller die⸗ 
fem abermaligen Bruchſtück noch drei kurze Biographien bei, 
welche in einer Nachlefe der Schillerfhen Werke nicht ver⸗ 
. mißt werden follten. Sie dienen im Almanach drei Bild- 
niffen von Perfonen ber damaligen Zeit zur Begleitung“. 


Es folgt noch eine vierte Lebensſtizze, nämlidy von Arel Grafen von 
Drenftierna, weldyer man es aber ſchon am erften Sab anfteht, daß fie nicht 
ven Schiller verfaßt ift, was biefer auch indirekt dadurch beftätigt, daß er 
felbft ihrer im Damenfalender von 1793, ©. 644 in einer Anmerkung als 
„einer vortrefflichen Schilderung“ erwähnt. Daß die andern drei Gemälde 
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Das Lebensgemälde der Landgräfin von Heſſenkaſſel, Amalie 
Eliſabeth, ift lebendig, anziehend und mit Neigung gefchrieben; 
bas Leben des Kurfürften Marimilian von Baiern ift dann 
in’8 Allgemeine zufammengezogen und nur dem Verftande zu⸗ 
gänglich. Die Lebensbefchreibung des Kardinal Richelien 
endlich dharakterifirt fih durch fcharfe Hiebe gegen Priefter 
und Höflinge — zum Zeichen, daß damals beide in der Gunſt 
bei Schiller noch nicht geſtiegen waren. 

In dem Damenfalender für 1793 folgte endlich der Leber 
reſt diefer Gefchichte, heinahe die Hälfte des ganzen: Werkes, 
Und hier wollen wir fogleich eine Eigenthümlichfeit deſſelben 
bemerfen und erflären. Die drei Sabre, in welchen Guftav 
Adolph Die Schladhten und Scidfale Deutfchlands Ienft, neh- 
men in biefem breißigjährigen Kriege beinahe ein Drittheil 
bes ganzen Werfes ein. Aber von dem Tobe dieſes Königes 
und der Ermordung Wallenfieind an iſt plöslih Schiller's 
Intereſſe und Geduld erfchöpft. Die ganze übrige Kriegszeit 
wird im Kluge durcheilt, und während die Thaten des nor= 
diſchen Helden allein beinahe zmei Bücher einnehmen, werben 
bie Tetten vierzehn, an Unterhandlungen, Zügen, Schlachten, 
Glücksfällen und Perfonen fo reichen Kriegsjahre in ein ein 
ziges Buch, nämlih in das fünfte des zweiten Theils, in 
bas Teste, zufammengepreßt. Des Berfaffers Luft war mit 
dem Verſchwinden der hervorragendſten Charaktere dahin, und 
au der Almanach Tief Feine größere Ausdehnung zu, wenn 
bas Ganze dießmal beendigt werben follte.. Er ſelbſt ent- 
fhuldigte diefen Mißſtand nah der Erzählung von Wallen> 
ſteins Tod, am Ende des vierten. Buches, mit folgenden - 
Worten 2: 

„Guſtav Adolph und Ballenftein, bie Helden dieſes krie⸗ 
gerifchen Dramas, find von der Bühne verfchwunden, und 


wirflih von Schiller find, ſieht man auch aus viner Stelle der Biographie 
Richelieu's, wo der Schreiber ſich den Verfaſſer des dreißigjaͤhrigen Krieges 
nennt. 

"Don den Worten: „Das allgemeine Geſchrei des Unwillens“ (Schiller's 
. Werke in Einem Bande, ©. 968. 1. u., (Oftavausgabe B. 9, S. 310) an. 


2 Kalender für Damen für 1793, ©. 737 f. 
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mit ihnen verläßt uns die Einheit der Handlung, welche die 
Ueberſicht der Begebenheiten bisher erleichterte. Bon jetzt an 
vertheilt ſich die Handlung unter mehrere Spieler, und die 
noch übrige Hälfte dieſer Kriegsgeſchichte, fruchtbarer an 
Schlachten und Negotiationen, an Staatsmännern und an 
Helden, dürfte an Intereſſe und Reiz für meine Leſerinnen 
deſto aͤrmer ſein. Da die engen Grenzen dieſer Schrift mir 
feine ausführliche Darftellung mehr erlauben, und ich es nicht 
wagen darf, die Gefälligfeit meiner Leferinnen durch eine 
dritte Fortfegung zu: mißbrauden, fo made ich hier der ums 
fändlihen Erzählung ein Ende, und behalte die Vollendung 
berfelben einem fchidlihern las und einer freiern Muße 
vor. Abwechfelung ift das Gefes der Mode, und ein Kalen- 
der darf, wenn ihm dieſe Göttin ihren Schug nicht entziehen 
fol, feine Ausnahme davon machen, Nur noch einen flüch⸗ 
tigen Blick erlaube man mir über die zweite noch übrige 
Hälfte diefes Krieges zu werfen, um wenigftens einen Umriß 
des Ganzen zu geben, und der Neugier zu halten, was 
ih der Wißbegierde ſchuldig bleiben muß, “ 

So ift alfo. diefe Gefchichte mehr zu Ende gebrängt, als 
geführt, und kann wegen dieſes präcipiten Ausganges ihrem 
ganzen Umfang nad nicht auf den Namen eines in allen 
feinen Theilen gleihmäßig gehaltenen hiftorifchen Kunſtwerkes 
Anſpruch machen. Dieß ift aber auch der alleinige Mangel, 
weßwegen ihr biefer Ruhm nicht unbedingt zuzuſchreiben ift. 
Sn diefem Testen Buche war für Malereien, Reflerionen, 
Eparakterfchilderungen wenig Raum mehr, und ber Verfaſſer 
fonnte bier nur die Eine große Geſchicklichkeit bewähren, das 
mannigfaltige Detail auf. em unausgeführtes Bild des In⸗ 
tereffanteften zu beichränfen. 

Auch biefe Geſchichte, wie Die des nieberländifchen Abfalls, 
wird durch eine, Das ganze Feld umfpannende Einleitung, 
eröffnet, und man Tann nicht fagen, daß Schiller fi bier 
wiederhole, wie man bem römifehen Gefchichtfchreiber Salluft 
vorgeworfen hat, daß er in ben Eingängen feiner beiden 
biftorifhen Monographien ungefähr dieſelben Ideen bear- 
beite. Eine Charafteriftif des ganzen Zeitalterd macht ben 
Anfang. Wie fih in der Zett des breißigjährigen Kriegs alle 
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MWeltbegebenheiten an die Reformation angeſchloſſen, wie biefe 
eine Sympathie der europäifchen Staaten hervorgerufen, und 
zwar wohl Durch ihre innere Wahrheit, aber noch mehr durch 
das Privatintereffe der Fürften gefiegt habe, welches Damals 
zum Glück mit dem Enthufiasmus der VBölfer Hand in Hand 
ging; wie das Schiefal der neuen Religion dadurch beſtimmt 
worden, daß das habsburgifche Haus ber Vorfechter ber alten 
Lehre war und zugleich nad der Univerfalberrfchaft trachtete; 
welche allgemeinen und befondern Gründen bei jener Anhäng- 
Yichfeit obwalteten; wie die deutſchen Fürften und bie Prote- 
ftanten verſchiedener Staaten fih gegen die Uebermacht und 
den Religionsdruck dieſes Geſchlechtes vereinigten, und wie 
hierdurch Die engen politifchen Schranken der einzelnen Länder 
zufammenflürzten und einem Eosmopolitifhen Sinn Play mach⸗ 
ten — bieß alles ift eben fo Tichtvoll, als anziehend darge⸗ 
ſtellt. Mit fühnem und fiherm Schritt wandelt Schiller über 
diefe Höhen, von denen er dann zum Augsburgifhen Reli- 
gionsfrieden herniederſteigt. Wie in den Beflimmungen die⸗ 
ſes Sriedens fchon die Saamen eined neuen Krieges Tagen, 
die Intereffen und die Stimmung der Partheien ihm Nahrung 
brachten, welche Berhältniffe aber feinen Ausbruch verhinder- 
ten, ift hierauf beſonders fcharffinnig entwidelt. 

_ Dann führt er ung erzählend, ſchildernd, betrachtend 
buch bie Regierungsjahre Ferbinands des Erſten und feiner 
Nachfolger und entwidelt und die Urfachen in fernern und 
nähern Beranlaffungen des Religiondkrieges, bis er und un⸗ 
vermerkt in die erfte Scene feines Dramas verfest hat, Aber - 
faum hat er ung den Ausgang des böhmifchen Aufruhrs und 
das Schidfal des bethörten Friedrich des Fünften von ber 
Pfalz vor die Augen geftellt, fo erhebt er fich im zweiten 
Bude fhon wieder zu einer allgemeinen Schilderung, indem 
er den damaligen Zuftand der europäifchen Staaten charafte- 
rifirt und ung dadurch das Terrain fennen lehrt, auf weldem 
biefer, bald europäifche Krieg fpielen, oder von woher er 
Brennſtoff erhalten follte. Unaufhaltfam eilt nun die Hand» 
lung babin, fo lange noch Männer vom zweiten Range, 
Ernſt von Mansfeld, Chriftian von. Braunfchweig, Georg 
Friedrich von Baden und König  Chriftian ber Bierte von 
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Dänemark ihre. Vollſtrecker ſind. Und erſt mit Wallenſtein 
und Guſtav Adolph gewinnt die Erzählung einen langſameren 


Schritt, mehr Ausführlichkeit und ihr volles Intereſſe, und 


von dieſen beiden beleuchtet treten jetzt auch Tillp und der 
Kaiſer Ferdinand der Zweite in hellem Licht beſtimmt hervor. 


Die acht Jahre von 1626, wo Albrecht von Wallenſtein mit 


einem ſelbſtgeworbenen kaiſerlichen Heer auf dem Schauplatz 
erſcheint, bis zum Jahre 1634, wo er, nach Schiller's Dar⸗ 
ſtellung, als ein Opfer ſeiner Ehrſucht fällt, machen den 
gelungenſten Theil des ganzen Werkes aus, und nehmen in 
demſelben auch mehr Raum ein, als die ganze übrige Ge- 
ſchichte. Dan fieht hieran ſchon, welchen Einfluß des Vers 
faffers eigenes Urtheil und Neigung auf feine Arbeit ausüb- 
ten. Die Geſchichte nahm unter jeinen Händen die Geftalt 
feines Geiſtes an. 

Der breißigjährige Krieg ift mit dem Abfall der Nieder: 
lande unter denfelben fosmopolitifchen Gefichtspunft geftellt, 
nur dag Schiller's Freiheitsideen bier weniger treiben und 
blühen Fonnten, als in dem frühern Werk.Es galt nämlich 
hier nicht auch die Befreiung von einem Despoten und bie 
Wiederherftellung. oder Gründung einer Republif, wie bei der 
nieberländifchen Nation, fondern es war nur ein Kampf für 
religiöfe Wahrheit oder für das, „was mit Wahrheit ver- 
wechjelt wurde“ — für „Meinungen“, wie es anderswo 
beißt, barzuftellen. Diefe pofitiven Religionsdogmen waren 
es nicht, welche einen Schiller begeiftern konnten, und er jagt 
ausdrücklich: das Augsburgiſche Bekenntniß habe dem prote⸗ 
ſtantiſchen Glauben eine poſitive Grenze geſetzt, ehe noch der 
erwachte Forſchungsgeiſt ſich dieſe Grenze habe gefallen laſſen, 
und die Proteſtanten hätten dadurch unwiſſend einen Theil 
bes Gewinns, den ihnen der Abfall von dem Papftthum ver⸗ 
ſicherte, verſcherzt ,. Schiller theilte die Lehrmeinungen der 
Proteſtanten nicht, und konnte in ſo weit ein theilnahmsloſer 
Zuſchauer ihrer „ſchwärmeriſchen Anhänglichkeit an ihren 
Glauben“ und ein unbeſtochener Beurtheiler ihrer Handlungen 
ſein. Nur von ſeiner negativen Seite als Befreiungskrieg, 


ESchiller's Werke in E. B. ©. 905. 1. (Oktavausg. B. 9, ©. 27). 
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konnte ihn dieſer Kampf auſprechen, aber er gewann ihm 
dadurch aud ein politifches Intereſſe ab, daß ſich ihm bie 
Unterbrüder ver Gewiffensfreiheit zugleich ald Despoten dar⸗ 
ftellten. Die Kirdentrennung in Deutfchland gewinnt ihm eine 
höhere Wichtigkeit, weil fie „gegen politifhe Unterbrüdung 
einen bleibenden Damm aufthürmte”. Die Prinzen des fpa- 
niſch⸗ Öftreihifchen Regentenhaufes, „Diefe Säulen des Papft- 
tbums”, werben auch als die linterbrüder ber europäiſchen 
Zreiheit bezeichnet. — Sie werben auf ihrem Wege zur Uni- 
verfalmonardie nur dadurch aufgehalten, daß ber Rellgiond- 
fanatismugd den Fürften, Die eigentlih nur für ihre Selbft- 
ſtaͤndigkeit firitten, zahlloſe tapfere Streiter lieferte. Daher 
it Ferdinand der Zweite ein „Despot, deren freilich die 
Geſchichte noch weit fchlimmere aufftellt”; und währenn er 
allenthbalben als ber Linterbrüder „der deutſchen Freiheit” 
geſchildert wird, ift Guſtav Adolph als deren Beſchützer dar⸗ 
geſtellt. Hiernach wird beiden Partheien und deren Vertretern 
Lob und Tadel vertheilt: ein fehr bebingtes Lob ben Protes 
flanten, in deren Anfihten Schiller nicht befangen. iſt, und 
beren Motive er felten billigen kann; ein -oft herb hervors . 
brechender Tadel, befonders der habsburgifchen Fürſten, beren 
Streben ihm von Grund aus zumiber if. Doch aud fein 
humaner Sinn fpricdht fi) bisweilen Iobend oder tabeind aus. 
Guſtav Adolph fieht dem barbarifchen Tilly und dem fürdter- 
lichen Wallenftein gegenüber, „denen die fanftern Tugenden 
des Menſchen fehlen, die den Helden zieren und bem Herr: 
her Liebe erwerben“ — Tugenden, Die felbfi an dem „Tries 
hend frömmelnden und hochfahrenden“ Ferdinand dem Zwei⸗ 
ten noch gerühmt werben. . Doch biidt Schillers Lob und 
Tadel nur felten durch, beinahe nur in einzelnen Wörtern, 
und liegt oft nur in ber Faffung feiner Rebe. 

Aber auch bei dieſer Weife, wie Schiller den Religions- 
krieg auffaßte, Konnte dieſer ganze Gegenftand ihn doch nicht 
recht begeiſtern. Mochte auch Guſtav Adolph als ein Be- 
Ihüger der beutfchen Freiheit dargeftellt werden können, fo 
find doch feine Nachfolger in Deutfhland nur von Erobe- 
vungsfucht getrieben, und felbft Guſtav Adolph mußte bei 
Tügen frübgeitig flerben, um bei ber Nachwelt in reinem 
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Andenken zu leben. Aber jene Freiheit ſelbſt, auf welche Schil- 
fer fo oft zurückkommt, ift es denn bie bürgerliche, perföntiche 
Menfchenfreiheit, für welche er glüht? ober ift es nicht viel- 
mehr die fogenannte Reichsfreiheit, die Eigenmacht der Stände, 
welche in Folge diefes Krieges bis zur Untergrabung ber 
Macht des Staatsoberhauptes und zur Zerfplitterung Deutfch- 
lands gefteigert wurde, fo daß nun der Eigenwille der eins 
zelnen Herrſcher bald fein Gegengewicht und Feine Begrenzung 
mehr hatte und mit biefer fogenannten Freiheit alfo Die Wills 
führ erſt recht beginnen konnte? — Diefe entgegengefeßte 
Gedankenreihe mochte fih auch bei.Schiller anmelden. Sein 
Gegenftand, Schiller mag ihn wenden wie er will, ift für 
feine Ideen nicht fehr ergiebig und läßt ihn im Ganzen ziem- 
ich Falt. Es find eigentlich nicht Ideen, fondern nur zwei 
hervorragende Charaktere, welche fein Intereſſe feffeln. 

Hieraus erklärt fi die eigenthümliche Befchaffenheit Die- 
ſes Werkes. Es hat eine geringere Temperatur, ald bie 
Gefchichte des niederländischen Abfalls. Die Fülle des war- 
men Gefühle und die poetifche Rhetorik mußten zurücktreten, 
fie waren mit der Sache nicht verträglih. Es blieb dagegen 
ein großes Feld für objektive reine Schilderungen übrig, und 
das zurüdgedrängte Gemüth ließ dem Berftand freies Spiel, _ 
Der iveelle Pragmatismus, möchte man fagen, ging in ben 
ächt= biftorifchen Cfaufalen) ‚Pragmatismus über, und an die ” 
Stelle der Iebendigen poetifch=rhetorifchen Methode trat mehr 
eine fünftlerifche Behandlung. des Verſtandes. 

Beinahe alles, was wir noch über dieſes hiftorifihe Wert 
zu fagen haben, hängt mit diefer allgemeinen Bemerkung zu=-, - 
fammen. 

Schiller ift eigentlih feiner Natur nad ein Univerſal⸗ 
hiftorifer. Bon feber befondern Gefchichte aber möchte ſich 
nicht Teicht eine weniger für ihn eignen, als eine Kriegsges 
ſchichte. Doch Hat er auch für Kriegsfeenen jeglicher Art ein 
. Talent in Bereitfchaft, nämlich fein befchreibendeds, Die treff- 
lichften Gemälde von Schlachten, Erfiürmungen, Därfchen, 
beleben allenthalben biefe Geſchichte. Wo aber der Stoff 
nicht anſchaulich, poetifch zu geftalten war, da läßt Schiller 
feinen großen Berfiand operiren, und ein treues Gedaͤchtniß 
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und eine unermüdlich gefchäftige Einbildungskraft tragen 
demſelben den Stoff zu. Diefem Scharffinn behagt ed, alfen 
Spigfindigfeiten ber Argliſt und Falfchheit in allen Krüm- 
mungen bis zu ihren Quellen zu verfolgen; er gefällt fich, 
die feinften Fäden des Eigennuges bei Staatsnegotiationen 
aufzufpären; ja er hat feine Freude daran, biefe ganze neuere 
Staatskunft, deren Mutter die Unredlichkeit felbft ift, in ihren 
falkulirteften Anlagen durch die Kühnheit feiner Kombinationen 
noch zu überbieten. Wo Schiller an Handlungen, an Men⸗ 
fhen irgend eine Blöße merkt — und welche entginge feinem 
Ange? — betrachtet er fie fo lange und fo ſcharf, bis fie ihm 
ihre ganze Schub aufdecken. Gemeine Motive regieren baher 
beinahe durchweg das Leben, welches er und barftellt, und 
ſelbſt die Beften handeln. nicht ohne fie. Nein fi ittliche Be⸗ 
weggründe ſind beinahe unerhört. 

Auch noch in anderer Weiſe zeigt ſich bier Schiller's 
überwiegende rationelle Geſtaltung des Stoffs. Durch Be⸗ 
griffe laͤßt er ſich zum Geſchichtlichen nieder, und faßt wie⸗ 
der das Mannigfaltige zu allgemeinen Anſichten zuſammen. 
So z. B. hat er auch hier, wie wir Aehnliches ſchon in dem 
erſten Hauptwerke bemerften !, die Lebensereigniſſe und Thaten 
Guſtav Adolph's feit feinem Siege bei Leipzig bis zu feinem 
Tode in eine Ueberſicht zufammengezögen und ber ausführli- 





chen Erzählung ſelbſt vorangefhidt 2 — eine Eigenthümlichkeit, 


welche man nicht Teicht bei einem andern Gefchichtfchreiber 
finden wird. So geht auch nicht Teicht ein anderer fa fehr 
auf Gründe aus, ale Schiller, befonders in biefem Werke, 
aber es find fehr häufig Gründe, die nicht aus der Eonfreten 
Sache, fondern aus allgemeinen Begriffen genommen find. 
Ehen fo find bie vortrefflihen, allerdings individuell angeleg- 


ten Charakterſchilderungen ind Allgemeine gehoben, und mit 


pſychologiſchen Wahrheiten durchwebt, wie auch aus ber übri⸗ 

gen Geſchichte viele ſolche allgemeine Wahrheiten, beſonders 

politiihe Gedanken, emporwadiien. Ich fage emporwach⸗ 

fen, weil Schiller bier mehr, als in der niederländifchen 
ı Siehe Theil 2, ©. 128 f. j 

2 Echillers Werke in E. B. ©. 961 f. (Dftavausg. B. 9, ©. 278 f.). 
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Geſchichte, aus ber Sache fpricht, denn bort Tiegen Reflerionen 
und Gefcichte mehr außer einander, ohne in Eins verſchmol⸗ 
zen zu fein. Während andere Gejchihtfchreiber nie von dem, 
was nur fein konnte, fondern von vorliegenden Thatfachen 
ausgehen, wendet Schiller bisweilen eine eigenthümliche 
Methode an, uns mit einem befondern Zuftande bekannt zu 
machen, Er zählt alle möglide Fälle auf und zeigt, daß 
unter den obwaltenden Umftänden alle andern Säle nicht, 
und folglich nur der legte noch übrige habe flattfinden können. 

Dei Thukydides gründet fih jeder Say, jedes Wort, 
welches er fagt, auf eine ganz inbivinuelle Anſchauung, und 
nichts wird erzählt, wovon er nicht ganz fiher weiß, daß es 
gerade fo vorgefallen if. Wie ganz anders bei Schiller! 
Man vergleiche 3.38. das Gemälde ber fittlihen Einflüffe der 
Det in Athen während bed peloponnefiihen Krieges mit 
Schiller's Darftellung des Elends während des breißigjährigen 
Kriegs in Deutfchland ı. Dort ift reine Gefchichte, bier viel 
Schmuck der Poeſie. Ebenfo fpringt bei Thukydides jede Be⸗ 
merfung aus einer gefihichtlihen Thatſache. Dagegen kann 
fi der Lefer mande Gründe Schiller’s felbft fagen, und mit 
manchen Reflerionen halt und der Gefchichtichreiber nicht bei 
der Sade, fondern*bei fich ſelbſt feft. 

Doch ift im Dreißigjährigen Krieg diefe auswärtige Me- 
thode, die .Gefchichte zu behandeln, bei weitem am meiften 
verlafien. Die Rhetorik ift auf ihr rechtes Maß berunterge- 
fest, und bie. Einbildungstraft macht nur noch bisweilen, 
ber Berfland öfters überragende Anfprüce. 

Beziehen fih dieſe Bemerkungen vornehmlih auf ben 
Inhalt, fo müſſen wir der Form des Werkes unter der Ein- 
fhränfung, daß die Defonomie des Ganzen nicht gleichmäßig 
ift, das größte Lob ertheilen., Während in der Gefchichte des. 
Abfalls eine gedehnte Ausführung den Gang’ der Handlung 
oft verzögert, ftrebt biefelbe hier immer ungehemmt, oft rafch 
ihrem Ziele zu. Sn den Charafterfihilderungen ift darın ein 
Foriſchritt bemerflih, daß diefelben nicht fogleich im Anfang, 
ehe wir den Helden noch handeln geſehen, gegeben werben 
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(wie es z. B. auch Bulwer in ſeinen Romanen thut), ſon⸗ 
dern daß ſich die Charaktere im Lauf der Geſchichte ſchon ſelbſt 
entfalten, und und das ergänzende Gemälde nicht früher vor- 
geführt wird, als wir ung für den Helden interejliren. Die 
Hare, eble Rede bewegt fi) in ruhiger Gleichmäßigkeit fort, 
und greift nur bisweilen zu Fühnern Bildern oder erhebt fich 
zum vollern Ausdrud der bewegten Empfindung. Nirgends 
ift etwas Hartes, Unebnes, Anſtößiges. Beſonders aber ift 
als mufterhaft zu nennen, daß die Darftellung, einem Fluſſe 
gleich, ein ununterbrodhenes Ganzes ift, fo bag man 
nirgends einen Sprung, einen Riß bemerlen wird, fondern 
jeder Theil fi mit dem folgenden verbindet, wie Die Bege⸗ 
benheiten felbft unter einander vermittelt find.“ Welche große 
Kunft gehörte dazu, auch das Ingleichartige, wie in jenem 
Gemälde des Zuftanded der Staaten Europas im Anfange 
des zweiten Buches, fo zu ordnen und zu behandeln, daß es 
Veicht und natürlich in einander übergreift! 

Wir befigen fchwerlich ein hiftorifches Werk, weldes man 
binfichtlich der Vollendung ber Kunftform diefer Geſchichte an 
bie Seite ftellen könnte. Schiller erftieg bier wohl den Gipfel 
der hiftorifhen Kunftdarftelung, welche ihm auf dieſer Kul⸗ 
turftufe möglid war. Wie er daher mr Darftellung dieſes 
Kriegs einen Kreis gleichzeitiger Begebenheiten abfchloß, fo 
Löfte er vüdfihtlih der ganzen Behandlung die ihm als 
Hiftorifer überhaupt geftellte Aufgabe. Nachdem er diefe Bahn 
zurückgelegt, konnte er eine andere Richtung, feiner beziehungs⸗ 
reichen Natur verfolgen. | 

Wil man ein anfhaulihes Bild von dem Berhältnig 
dieſes Werks zu der Gefchichte des Abfalls der Niederlande 
haben, fo kann man fagen, jenes verhalte ſich zu dieſer ganz, 
wie das Drama Wallenftein zum Schaufpiel Don Karlos. 
Man bat die Bemerkung gemacht, daß fich Diefe dramatiſche 
Trilogie auf eine viel klarere Anſchanung jener Zeit gründe, 
als unfere biftorifche Kompoſition. Aber man hätte auch be- 
rüdfihtigen follen, daß dieſes hiftorifche Werk eine Borarbeit 
zu jenem dbramatifchen war, wie umgelehrt das Drama Don 
Karlos fchon deßwegen in feiner Gattung unvolllommener, 
als die Geſchichte des Abfalls der Niederlande fein mußte, 
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weil es dieſer voranging. Aber zu laͤugnen iſt nicht, daß 
dieſes Werk der niederländiſchen Empörung auf einem viel 
gruͤndlichern Quellenſtudium "beruht, als die Geſchichte des 
dreißigiährigen Kriegs, welcher manche Beurtheiler eine ſtel⸗ 
lenweiſe zu flüchtige Bearbeitung vorwarfen, obgleich Johan⸗ 
nes von Müller das Zeugniß von ihr ablegt, daß er bis auf 
zwei Stellen ſelbſt die kleinſten Züge mit den von ihm 
geleſenen beſten Quellen übereinſtimmend gefunden habe ı, 
Schiller wurde, wie ſchon oben bemerkt, an dieſer Arbeit 
durch Krankheitsumſtände und andere Hinderniſſe häufig und 
lange Zeit unterbrochen. Er war gewohnt, was er den Tag 
zuvor oder auch wenige Stunden vor der Kompoſition aus 
feinen Folianten ſich zurecht geleſen, ſogleich zu verarbeiten 2, 

Wir haben nicht verfäumen wollen, biefe Angaben über 
Das erörterte Werk noch beizufügen, von welchem ber eben 
namhaft gemachte große Geſchichtſchreiber ſogleich bei deſſen 
Erſcheinung vorherſagte, „daß es eine Lieblingelelture auch 
der fernſten Jahre ſein werde.“ 

Schiller's letztes hiſtoriſches Monument, welches wir bier 
noch anzuzeigen haben, bie Denkwürdigkeiten aus dem 
Leben des Marfhalls von Vieilleville, gehört einer 
fpätern Zeit an, in welcher er der Gefchichte längſt entſagt 
hatte, und war urfprüuglihd nur ein Lüdenbüßer für bie 
Horen, wie Die Belagerung von Antwerpen. 

„Ich bin noch nie fo in Noth geweſen, die Horen flott 
zu machen, als jetzt,“ fehreibt er im Januar 1797. Die fo 
willkommene Goethe'ſche Bearbeitung des Benvenuto Cellini, 
die er buch eine Reihe von Stüden dieſer Zeitfchrift ver⸗ 
theilt hatte, ging zu Ende, und hiermit verfiegte ein herrlicher 
Stoff. Goethe konnte, troß aller Aufforberungen, nicht dazu 
bewogen werben, etwas Neues zu Kiefern. Da griff Schiller 
zum DVieilleville, von dem er meinte, daß er zu einem Nach⸗— 
folger und Gegenftüd des Cellini fehr brauchbar fein 
würde, wenn man von beflen Biographie nicht ſowohl eine 
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Ueberſetzung, als einen Auszug made. Er bat fih.zu dieſem 
Zwede dad Original von feinem Freunde aus", Die Bear- 
beitung war aber nur das Werk von Erholungsflunden, weil 
Schiller's befle Kraft Damals viel größern und belohnenbern 
Arbeiten gewidmet war. Sie erfhien zuerft im ſechsten bis 
elften Stüde des Jahrganges 1797. Die Lebensbefchreibung 
erfüllte alfo ihren nächſten Zwed: fie war ein „Maflegeben- 
der“ Gegenftand! 

Schiffer war durch die Herausgabe feiner Memoiren 
Sammlung auf dieſe Denfwürdigfeiten über bas Leben des 
Marſchalls von Vieilleville aufmerkjäm gemacht worden, welche 
beffen Sefretär Sarloir zum Berfaffer haben und 1797 zum 
erftenmal in fünf Bänden im Drud erſchienen. 

Franz von Bieillevilfe lebte unter den franzöfifchen Köni⸗ 
gen Franz I., Heinrich IL, Franz II und Karl IX. Er flarb 
an Gift durch feine Feinde und Neider auf feinem Schloſſe 
Dureftal, als eben der König mit feiner Mutter zum Befuche 
bei ihm war, am legten November des Jahres 1571, 

Alle unzählige Einzelnheiten diefer Biographie zeigen ung 
Bieilleville als einen tapfern, Fugen, uneigennüsigen, groß- 
müthigen, feinem Regentenhaufe treuergebenen, gottesfürchti- 
gen Helden und Staatsmann, der aber nicht frei ifl von einer 
brutalen Heftigfeit und rohen Graufamfeit, Der Mann er: 
Scheint uns mehr achtbar und oft furchtbar, als liebenswürdig; 
und bie Lebensbefchreibung tft darin mangelhaft, daß fie uns 
beinahe nur über fein öffentliches Leben berichtet, aber von 
feinem Familienleben gänzlich ſchweigt. Schiller fagt?: „Vieille⸗ 
vife war ein Hofmann in der höchſten und würdigſten 
Bedeutung diefes Wortes, mo es eine ber fehwerften und 
rühmlichften Rollen auf diefer Welt bezeichnet.” Ich finde 
biefe Worte, welche in früheren Lebensjahren auszuſprechen, 
unferm Schiller unmöglich gewefen wäre, nicht in biefer Ge⸗ 
fhichte begründet, Vieilleville fcheint mir überhaupt gar fein 
Hofmann gewefen zu fein. Er lebte viel zu wenig am Hofe — . 


U Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, 269. Brief. 
2 Schiller's Werke in C. B., ©. 1111. 2. o. (Dftavausgabe B. 11, 
S. 42). 


eigentlich nur als Edelknabe, wo er fih aber flüchten mußte, 
weil er einen Edelmann erftach, fpäter aber abwechſelnd im- 
mer nur auf furze Zeit. Wir haben auch .eine zu gute 
Meinung von ihm, als bag wir es und ald möglich denfen 
fönnen, er babe fih an einem Hofe heimifch gefühlt, der ſich 
durch die Bartholomäusnacht brandmarkte, und von Dem Pe⸗ 
refir, Erzbifchof von Paris, erklärt, daß es nie einen ver- 
borbeneren gegeben habe; „denn Gottlofigfeit, Atheismus, 
Schwarzkunſt, die ſchrecklichſten Befledungen, Seigheit, Treu 
Iofigfeit, Giftmifcherei und Meuchelmord herrichten da in einem 
außerorbentlichen Grade,“ Dann beweifen aber auch viele 
Worte und Handlungen, daß Bieilleville gegen feinen Sou⸗ 
verain ſich nicht allein fein und gewandt zu benehmen, fondern 
ihm gegenüber auch feine Selbftfländigfeit zu behaupten und 
feine Eigenihümlichfeiten in einem Grade geltend zu machen 
wußte, wie es fih mit dem Begriff eines Hoffmanns nicht 
verträgt: So 3. B. will er anfangs die Marfchalldwürde 
nicht annehmen, weil er den’ verfiorbenen Marfchall Andre 
über alles geliebt habe 25 die Kompagnie feines verfiorbenen 
Berwandten will er nicht annehmen, weil man fagen Tönnte, 
er babe fie als fein Berwandter erhalten ®; fünfzig Lanzen 
bes verurtheilten Marſchall von Diez will er nicht annehmen, 
weil er nicht ber Nachfolger eines ſolchen Beruriheilten fein 
will; denn ed würde ihm fein, erklärte er fih, ald wenn er 
bie Wittwe eines verurtheilten Berbrechers geheirathet hätte“; - 
und einen Orden will er nicht durch den bazu beauftragten 
Herzog von Nevers, fondern nur durch Die eigene Hand des 
Königs umgehängt haben 5, Aber er ift auch viel zu ehrlich 
für einen Hofmann; denn warum will er nicht Konnetable 
werben, — ba doch dießmal der Vorgänger, der Herzog von 
Montmorency, weder fein Freund, noch fein Verwandter, noch 
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ein Verbrecher gewefen war, fondern nur fein Seindtı — 
Er fagte fih von einer Regierung los, deren biutiges Werk 
zeug gegen bie Hugenotten er nicht fein Tonnte und zog ſich 
auf fein Schloß zurüd, Man trug ihm vielleicht dieſe Würbe 
nur deßwegen an, bamit er fie ausfchlagen mödte, ober fo, 
daß er fie nicht annehmen konnte. Nahm man ihm doch ſo⸗ 
.gar das Gouvernement von Bretagne wieder ab, nachdem 
man ihm baffelbe fchon übertragen hatte. | 

Der DBerfaffer biefer Memoiren fagt zwar, Heinrich IE. 
und jein Sohn Karl IX. hätten ihn ſo geliebt, daß fie ihn 
gar nicht mehr hätten von fi laſſen wollen? Wenn biefe 
Ausſage von dem legten Lebensjahre Heinrichs IT. auch als 
wahr angenommen werben Tann, fo gilt fie doch gewiß nicht 
von dem ungeftümen Karl IX., der feinen folden flarren 
Sonderling, wie ımfern Vieilleville, auf die Dauer um fi 
leiden konnte. Er hätte fonft auch gewußt, ihn in feiner 
Nähe zu behalten, und hätte ihn nicht fo ſchnöde zurüdge- 
je t. Der Beſuch des Hofes war dafür eine ſchlechte Genug⸗ 
thuung, Ueberhaupt fann man dem Geheimfchreiber Carloir 
nicht alles unbebingt glauben, mas er über feinen Herrn und 
Wohlthäter fagt, was freilich Schiller nicht zugeben wills, 
Liebe und Dankbarkeit laſſen ihn manches partheiifch erzählen 
und auch mandes verfchweigen. So z. B. glücken dem Vieille⸗ 
ville alle ſeine unzähligen Unternehmungen gegen die Feinde 
volllommen — ein einziger Streich nur zur Hälfte, worüber 
er ſich fo grämt, daß er in eine dreimonatliche töbtliche Krank 
heit fülte! Iſt es wahrſcheinlich, dag Das Kriegsglück für 
einen fühnen, verwegenen Mann alles thue, ihn nie im 
Stiche laſſe? | 

Ihrem Inhalte nach ſchließen ſich dieſe Denfwürdigfeiten 
an die „Unruhen in Frankreich von Heinrih dem Bierten 
bis zum Tode Karls des Neunten“ an. Sie liegen in biefer 
Zeit, Aber wie unendlich weichen fie ihrer Form nad) von 
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biefem gefchichtfihen Werte ab! In feiner einzigen feiner 
biftorifchen Darftellungen tritt Schiller mit feiner Perfon fo 
ganz zurüd, als in biefer, in Feiner läßt er fo ganz bie 
Sache reden, ohne fich felbft hineinzumifchen. Der Umgang 
mit Goethe hatte ihn von feiner rhetorifchen Manier ganz 
gebeilt, und ſowohl der Gegenftand jelbft, ald das zu bears 
beitende Original Tießen fie nicht wohl zu. Wie hätte fonft 
Vieilleville auch ein Nachfolger bes Goethe'ſchen Cellini zu 
werben hoffen können, der feine Spur von ber Denfweife 
feines Ueberſetzers und der Zeit enthält, in welcher er neu 
bearbeitet wurde. 

Nur in der Einleitung zu dieſer Biographie hören wir 
Schiller ſelbſt reden. Er gibt hier den allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt an, aus dem er das Ganze betrachtet wiſſen will. 
Aus dieſer Einleitung mußten wir ſchon oben tadeln, daß 
Schiller den Vieilleville zu einem vollkommenen Hofmanne 
macht. Aber auch darin möchte er fehlgegriffen haben, daß 
er das Stillſchweigen der Geſchichtsbücher über unſern Hels 
ben aus befien gemäßigtem Charakter berfeitet‘. Er fagt: 
„Vieilleville gehörte nicht zu ben mächtigen Naturen, die burch 
die Gewalt ihres Genies ober ihrer Leidenſchaft große Hins 
berniffe brechen.“ — „Verdienſte, wie die feinigen, beftehen 
eben darin, daß fie das Auffehen vermeiden, Das jene fuchen, 
und fih mehr um den Frieden mit allen bewerben, als bie 
Bewunderung und den Neid erweden.” Dieſen Zügen fcheint . 
aber die Bingraphie felbft zu widerſprechen. Bieilleville war 
darnach allerdings eine gewaltige Natur , ausgezeichnet Durch 
eine große Macht des Verſtandes und eine noch größere ber 
Leidenſchaft; Aufſehen zu machen vermied er nie, eben ſo 
wenig, als er es darauf anlegte, Jedermanns Freund zu 
ſein. Er beſaß nicht nur Klugheit, ſondern auch eine hel⸗ 
denmäßige Tapferkeit, fo daß er eben jo gut dem Achilles, 
als, wie Schiller es thut, dem Ulyfies zu vergleichen wäre; 
und wenn „fein ganzes Leben eine ſchöne ruhige Folge zeigt,” 
fo leuchten auch genug bewunberungswäürbige entfcheibende 
Handlungen aus ihm hervor. Zwar war Bieillenille weder 
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ein Ratvinift , noch ein enthufiaftifcher Latholit aber durch 
ſeine treue Anhänglichkeit an den wankenden Thron gehörte 
er in jenen flürmifhen Zeiten, folte man fagen, and einer 
Parthei an. Ein Mann, wie er, konnte fi hier einen über- 
wiegenden Einfluß verſchaffen, und bie Gefchichte zwingen, 
von ihm zu reden. 

Wenn alfo Schiller's Urtheil über dieſe Sache nicht rich- 
tig ift, welches ift wohl der Grund, daß unfer Bieilleville 
feinen eigentlich biftorifhen Namen bat? Sch gebe einen 
boppelten an, einen äußern und einen innern. Biellleville 
war kein Prinz von Geblüt, und mit der Töniglichen Familie 
auch nicht verfhwägert, und verbrauchte alfo feine befte Kraft 
und größte Lebenszeit, um dahin zu gelangen, wo andere 
beginnen. Erſt im Testen Lebensjahre des Königs Hein- 
sich bes Zweiten hatte er biefes Ziel erreiht. Nun aber 
zog er fih zurüd, weil er Fein blutiges Werkzeug einer Ka- 
tharina von Mebicis und eines Karl des Neunten fein wollte 
und konnte; feine Rechtlichfeit verhinderte ihn, fein Glück zu 
machen. Er fonnte nicht Konnetable werben, nicht länger 
am Hofe fein, wenn er noh Menfch bleiben wollte. Dieß 
fcheint der natürliche, einfache Zufammenhang der Sade, fo 
überredend auch Schiller feine hiervon abweichende Anficht 
vorzutragen weiß. Er Bat bier wieder eine allgemeine Er- 
Härung aus Begriffen, ſtatt befonderer, biftorifcher Gründe 
gegeben. 


Dreizehutes Kapitel. 
| Schiller als Geſchichtſchreiber. | 


Nachdem wir alle hiftorifche Werke Schiller’8 dargelegt haben, 
bleibt und in biefem Gebiete nichts mehr übrig, denn über 
ihn felbft als Gefchichtfchreiber im Allgemeinen zu fprechen. 

Am fchwerften mußte unferm Freunde die Aneignung des 
biftoriichen Materiald werden. Er ließ es an angeflrengtem 
Fleiß gewiß nicht fehlen. Aber die Selbfithätigfeit überwog 
bei ihm die Empfänglichleit bei weiten, und fein immer auf 
das Ganze gerichteter Geift mußte ihm das Eingehen in ‚unzäh- 
ige Eingelnheiten, worin die hiftorifche Unterfuchung vorzüg- 
lich befteht, fehr erfchweren. Unter flaubigen Folianten, unter 
pedantiſchen, geift- und geſchmackloſen Schriftftelleen wie be- 
graben zu fein, und feinen eigenen Bildungstrieb in fi zus 
rüdzubrängen, widerftrebte befonders im Anfang feiner hiſto⸗ 
rifhen Studien feinem ganzen Wefen. Er felbft Hagt Bitter 
darüber. Freiheit des Geiftes galt ihm als das höchfte Gut, 
welchem er fo viele andere Güter aufgeopfert hatte — und 
bier war er genötbigt, ſich einen widernatürlihen Zwang 
gefallen zu laſſen! Diefer Zwang konnte ihn in bie höchfte 
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Mipftimmung verfegen, ihm die Luſt an allen andern Ar- 
beiten rauben. Deſſen ungeachtet unterwarf er fih der Noth⸗ 
wenbigfeit mit einem Heroismus, welder nur von dem recht 
gewürdigt werben kann, der fi ſelbſt einmal in einer ähn⸗ 
lichen Lage befand, Mit der gewiffenhafteften Gründlichfeit 
ging er bei feinen meiften hiſtoriſchen Borarbeiten zu Werk. 
Die Voltaire'ſche Manier, „bur.y eine geiftreihe Behandlung 
die Gefchichte zu verfälfhen und durch witzige Einfälle über 
erhebliche Details wegzueilen,“ war ihm zuwider, Dog 
erfennt er dieſes Mißverhältnig feiner genialen Natur zur 
Geſchichtsforſchung, welches nur durch Tange Uebung gehoben 
werben fonnte, und befennt es offenherzig. „Sch werde im- 
mer,” fagt er im Jahr 1788, „eine fchlechte Duelle für einen 
fünftigen Geſchichtsforſcher fein, der das Unglüd hat, fih an 
mich zu wenden. ” " 

Wenn ihm aber ber Kenner theilweife auch ein mangel- 
haftes und nur rhapfonifches Duellenftudium vorwerfen und 
ihm auch einzelne Verſehen und MWebereilungen nadweifen 
fann, fo wäre es Doch ſehr unbillig, wenn wir außer Acht 
laffen wollten, dag Schiller fih nur eine furze Zeit feines 
Lebens, gleihfam im Vorübergehen und eigentlih, um fid 
ferbft zu bilden und die ihm mangelnde unmittelbare Erfah- 
rung durch eine mittelbare zu erfegen, mit der Gefchichte 
beſchäftigte. Wenn wir das erwägen, werden wir ihn nidt 
Meinlich über Einzelnheiten, die er hätte beffer machen können, 
tabeln, fondern wir werben ihn vielmehr bewundern, ja viel- 
leicht über feine Leiftungen erflaunen. Die Nothwendigkeit, 
bie Thatfachen der Gefchichte Fritifh und aus den Duellen 
zu ermitteln, um fi von ber Leibenfchaft, dem Unverftand 
und ſelbſt von dem Genie ihrer frühern Befchreiber frei zu 
machen, ftellt er in ihrer ganzen Schärfe auf 2; aber es fehlte 
ihm oft an Zeit, dieſem Gefege zu folgen. Seinem über 
alles vefleftirenden Geifte mußte ein gründliches Quellenftu- 
bium auch ungleich mehr Zeit wegnehmen, als beinahe jedem 
anders organifirten und gewöhnten Kopfe. „Gerne,“ Hagt 
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er in der Vorrede des Abfalls der Niederlande, „hätte ich 
dieſe reichhaltige Geſchichte gFanz aus ihren Quellen und. 
gleichzeitigen Dokumenten ſtudirt; dann aber hätte aus einem 
Werk von etlichen Jahren das Werk eines Menſchenalters 
werden müſſen.“ 

Hätte ſich Schiller eine längere Zeit ungeſtört und aus⸗ 
ſchließend mit Geſchichte bejchäftigt, fo würde er dieſen Man⸗ 
gel feiner biftorifhen Muſe zu verbeffern gewußt haben, Er 
hätte feinen weitgreifenden Geift zu derjenigen Genügfamteit 
berabgeftimmt, welche erforderlich if, wenn man an einzelnen 
empirifchen Dingen Freude haben will; und fein großer Wahr- 
heitsfinn würde mehr und mehr auch in der Erforfhung ber 
biftorifhen Wahrheit Befriedigung gefunden haben. Yort- 
gefeste Befhäftigung mit der Gefchichte hätte ihm ihr mühe 
fames Duellenftubtum geläuftger, leichter und lieber gemacht. 

. Aber feine wahre Größe als Sefhichtfchreiber würbe er 
auch bei dem grünblichiten und Yängften Studium nicht in 
“ einer materiellen Bergrößerung, fondern in einer eigenthüm- 
lichen Bearbeitung der biftorifchen Data gefucht und gefunden 
haben. Durch Entdedung unbekannter Materialien und neuer 
Details die Geſchichte zu erweitern, konnte feine Aufgabe 
nicht fein, Die Erörterung, wie Schiller die „gejchichtlichen 
Zhatfachen bearbeitete und geftaltete, wird ung näher. mit 
dem eigenthümlichen Geift und der Kunſtform feiner Hiftorio- 
graphie befannt machen: 

Schiller war der Meinung, daß der Geſchichtſchreiber den 
aus den Quellen ſorgfältig geſammelten und kritiſch geläuter- 
ten hiſtoriſchen Stoff wieder aus ſich heraus konſtruiren oder 
„neu erſchaffen“ müſſer. Ein ſolches großes Recht ſchrieb 
er dem vernünftigen Menſchengeiſt zu! Worauf gründete er 
biefe erhabene Anfiht? Denn erhaben ift es, wenn wir ung 
ben Geiſt durch eigene Kraft über eine Welt rohen Stoffes 
triumphirend vorftellen. 

Eine Wahrheit, bei weicher feine Betrachtung gern ver- 
weilt, ift die Einheit des menfchlichen Geiftes zu allen Zeiten 
und in allen Orten. „Bei einer unendliden Mannigfaltigfeit 
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der Menfchen,“ ruft er bewundernd aus, „immer doch biefe 
Aehnlichkeit, diefe Einheit berfelben Menſchenformi!“ Es 
findet alfo im Menfchenleben zugleich Verfchiedenheit und Ein⸗ 
heit ſtatt. Die Einheit fucht der pragmatifhe Hiſtoriker — 
um mit Schiller’d eigenen Worten zu reden — in ber uns 
veränderten Struftur der menfchlichen Seele, und die Ver⸗ 
ſchiedenheit fucht er in ben veränderlichen Bedingungen, welde 
bie Seele von außen beftimmten, und in beiden findet er fie 
gewiß. „Daher iſt die Geſchichte der Welt fih ſelbſt glei, 
wie Die Geſchichte der Natur, und einfach, wie Die Seele bes 
Menfchen®. “ 

Da nun ber Gefchichtfchreiber auch in fich ſelbſt dieſe 
Gleichfoͤrmigkeit und unabänberlihe Einheit des Geiftes trägt, 
wie fie ihm in jedem Exemplar der Menfchheit entgegen- 
teitt, jo darf fein philofophifcher Verſtand den gefchichtlichen 
Erſcheinungen aus fich ſelbſt heraus ihre Urſachen wieber- 
geben und ihren urfprünglichen innern Zufammenhang, welcher 
durch unfere ſinnliche Auffaffung berfelden nothwendig zer 
riſſen wurbe, herſtellen; und er braucht bei biefem Verfahren 
nicht zu befürchten, fie zu verfälfchen, wenn er nur bie befon- 
bern Umftände, unter denen fie ensflanden, mit berüdfichtigt, 
Dur biefe innere formale Beifteuer erft erhebt der Hiftorio- 
graph ein bloßes Aggregat zu einem vernunftmäßig zuſam⸗ 
menhängenden, wahrhaft verftändfichen Ganzen *, 

Hierdurch iſt aber eigentlih nur bie innere Verfnüpfung 
der biftorifhen Thatfachen oder die fogenannte pragmatifche 
Methode gerechtfertigt, deren Wefen eben in einer ununter- 
brochenen urſachlichen Verbindung der Begebenheiten Liegt; 
benn manderlei Nusganwendungen unb Lehren, welche viel- 
leicht noch hinzukommen, find nur etwas Beiläufiges, Aber 
hierauf kann fih die Hiftoriographte nicht befchränfen. Die 
Zhatfachen müffen nicht alfein auf ihre Urfachen zurüdgeführt 
und dadurch zu einem dichten Stoffe gleichfam ineinander 
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verwebt werden, ſondern ſie müſſen auch unter einem allge⸗ 
meinen Geſichtspunkte ſtehen. Ein Grundgedanke muß ſie tra⸗ 
gen und umgrenzen. Sonſt hat ein hiſtoriſches Werk keine 
innere Einheit. 

Die pragmatiſche Behandlung war unſerm Schiller noth⸗ 
wendig. Sein philoſophiſcher Verſtand drang immer von den 
Wirkungen zu den Urſachen, vom Aeußern zum Innern, vom 
Nahen zum Fernen vor. Die Erſcheinungen bis in ihre letz⸗ 
ten Gründe zu verfolgen, verſtand ſich bei ihm von ſelbſt, 
und ihm lag an der Erklärung meiſt mehr, als an der Sache 
ſelbſt. Alles Unzuſammenhängende iſt ihm unerträglich; etwas 
unerklärt zurückzulaſſen, ihm unmöglich, und wenn ihn die 
Urkunden verlaſſen, wie in ber „Sendung Moſes',“ fo muß 
ihm die Vernunft bie Rüden ergänzen. Doch ift Niemand 
mehr von Hypothefenfucht entfernt, als er, und feinem Wefen 
entſpricht es mehr, Bas Feld der Veberlieferungen zu verengen, 
wie e8 die ächte Wiffenfhaft immer thut, als es durch unbe- 
fonnene Annahmen fcheinbar zu erweitern. Nur das eine Tann _ 
man an feinem Pragmatismus tadeln, daß viele feiner Erfläs 
rungsgründe mehr aus der allgemeinen Menfchennatur, als 
aus der befondern Befchaffenheit und Lage der Menſchen her⸗ 
genommen find, welche ung Dargeftellt werben. Die Gefchichte 
tft hierdurch allzufehr in die Philofophie hineingehoben. Auch 
überwiegen Die Begründungen bie Thatfachen bisweilen zu 
fehr. 

Welches ift nun ber Grundgedanke, durch welchen fih 
Schiller bei feinen hiſtoriſchen Kunftwerfen Teiten ließ? — 
Diefes Prinzip ift Die eigentlihe Seele jedes feiner Werke, 
und bie ibeale Einheit aller zuſammen; denn indem es fich 
in jedem Werfe, nur mit befondern Mopififationen, ange⸗ 
wandt findet, umfchlingt es alle, Jeder hervorragende Ge⸗ 
fhichtfchreiber läßt fih, bewußt oder unbewußt, burd eine 
ſolche vorherrſchende Idee bei feinen biftorifchen Arbeiten 
führen. Ä 

Schiller fchrieb vom allgemein menſchlichen Stand- . 
punkte, frei von allen untergeorbneten Meinungen und 
partifulären Rückſichten. Bon feiner Kirche, Feiner Schule, 
feinem Volksglauben, felbft von feiner Nation wollte er ſich 
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umgrenzt wiffen; fondern nur die allgemeinen Schranken un» 
feres Gefchlechtes erkannte er als Die feinigen an. Er äußert 
fich Darüber gegen feinen Freund Körner: „Wir Neuern haben 
ein Sntereffe in unferer Gewalt, das Fein Grieche und Römer 
gefannt hat, und dem das vaterländifche Intereſſe bei weitem 
nicht gleich Tommt. Das Tebte ift überhaupt nur für unreife 
Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz ans 
beres Intereſſe ift e8, jede merkwürdige Begebenheit, die mit 
Menſchen vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es 
ift ein armfeliges, Fleinliches Ideal, für eine Nation zu ſchrei⸗ 
‚benz; einem philofophifchen Geift ift dieſe Grenze durchaus 
unerträglih. Diefer kann bei einer jo wanbelbaren, zufällis 
gen und willfürlichen Form der Menfchheit, bei einem Frag⸗ 
mente (und was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht flilfe 
fiehen. Er Tann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als fo 
weit ihm diefe Nation oder Nationalbegebenheit als Bedin⸗ 
gung für den Fortfchritt der Gattung wichtig tft.“ 

Alfo nur das allgemein Menſchliche iſt der Leitſtern un⸗ 
ſeres Hiſtoriographen, der nur für den Menſchen im Men⸗ 
ſchen ſchreiben wollte. „Der Geſchlechtscharakter des Menſchen 
aber iſt der freie Wille. Deßwegen iſt des Menſchen nichts 
ſo unwürdig als Gewalt erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. 
Wer ſie uns anthut, macht uns nichts Geringeres, als die 
Menſchheit, ſtreitig; wer ſie feiger Weiſe erleidet, wirft ſeine 
Menſchheit weg?.“ In dieſem freien Handeln nad) der ewi⸗ 
gen Regel der Vernunft liegt die Würde des Menſchen, und 
er hat ein unveräußerliches Recht, zu fordern, daß ſeine 
Würde von Jedem als etwas Heiliges geachtet werde. So 
find alſo, näher bezeichnet, Menſchenfreiheit, Menſchen— 
würde und Menſchenrecht die herrſchenden Ideen ſeiner 
Geſchichtsdarſtellung; und während er hiermit das eine Prin⸗ 
zip ſeines ſittlichen Lebens ausſprach, gab er auch dem zwei⸗ 
ten dadurch eine Stimme, daß er die freie Entwickelung aller 
geiſtig⸗ſinnlichen Kräfte des Menſchen zur Humanität, ber 
Freiheit zur Seite helle, Sn beiden zufammengenommen lag 
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ihm die volle Beſtimmung des Menſchen:. Unter dieſen Ges 
fihtspunft, befonders aber unter bie Idee ber Freiheit und 
der Menſchenwürde, ftellt er bie ganze Geſchichte; denn die 
Humanität erfcheint ihm nur als die Blüthe dieſer. „in 
Souverain,” fagt er in Bezug auf ben Streit Karls des 
Fünften mit feinen Niederländern, „wird die bürgerliche reis 
heit immer als einen veräußerten Diftrift feines Gebiets be- 
trachten, den er wieber gewinnen muß. Einem Bürger ff 
die fouveraine Herrfhaft ein reißender Strom, ber feine Ges 
rechtfame überſchwemmt. Die Niederländer fohüsten ſich durch 
Dämme gegen ihren Dean, und gegen ihren Fürften durch 
Konftitutionen. Die ganze Weltgefhichte ift ein ewig 
wiederholter Kampf der Herrſchſucht und der Frei— 
heit um dieſen ftreitigen Jled Landes, wie bie Ges 
fhichte der Natur nichts anders ift, als ein Kampf der Eles 
mente um ihren. Raum 2.“ 

Und bier ift die Stelle, wo der Hiftorifer und ber Dra⸗ 
matifer eins find. Daffelbe Prinzip, welches Schillern im 
Drama während feiner erften Periode Teuchtete, führte ihn auch 
in der Gefchichte, Durch dieſes fittlih-tragifche Intereffe ge- 
leitet, hat er zur Bearbeitung aus ber Weltgefchichte immer 
folhe Parthien herausgenommen, wo bie bürgerliche oder re- 
ligiöſe Freiheit, mit dem Despotismus im Kampf, dem Des 
trachtenden ſelbſt noch in ihrem Untergang ein erhabenes 
Schaufpiel gewährt. Welcher Fürft, Feldherr, Gefebgeber 
die Menfchenwürde achtete, der iſt fein Held; wer fie mit 
Füßen trat, ben richtet die Menſchheit durch feinen Mund. 
Da er nad feinem ausdrücklichen Zeugnig den Charafter un- 
ferer Gattung in bie freie Willenskraft Iegte, fo nahm in 
der Gefchichte ber Menſchheit bie Entwickelung dieſes Ele⸗ 
ments der Freiheit, im Konflikt mit dem Zwange der Will⸗ 
führ, fein höchſtes Intereſſe nothwendig in Anſpruch. Alles 
was in keiner oder nur in einer entfernten Verbindung hier⸗ 
mit ſteht, bat für ihn keinen -oder nur einen ſekundären 
Werth, gerade fo wie Tacitus ausdrücklich das nur feiner 
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Gefchichtsbarftellung für würdig erflärt, was mit der Römer- 
würde zufammenhängt. Denn wie die Römerwürde das 
Prinzip des nationalen Taritus ift, fo it bie Menfhenwürde 
die Grundidee des ächt humanen Schiller. Weber alles, was 
dieſem charakteriſtiſch Menfchlichen- fehr ferne flieht, über Be⸗ 
lagerungen, Schlachten, Heereszüge, materielle Zurüftungen 
und Beranftaltungen aller Art, eilt ex wo möglich in ber 
Regel mit einigen Federzügen weg, ober länger bei ſolchen 
Dingen zurüdgehalten, thut er fih doch nicht Genüge, fo 
‚viel Fülle der Phantafie er auch aufbietet, Die Ausarbeitung 
der Belagerung von Antwerpen, um nur ein Beifpiel ans 
zuführen, wollte ihm feine Freude machen. Aber in dem 
Grade, als die Ideen, für die fein Herz fehlägt, begünftigt 
oder unterbrüdt werben, ober in Gefahr ftehen, in dem Grabe 
als er wahrhaft menfchliche Zuftände zu fchildern hat, wächſ't 
fihtbar feine Theilnahme, erhebt fi) der vollere Rhythmus 
feiner Sprade, wird feine Darftellung ausführlicher, tiefer 
und inniger. 

Schiller hatte vor, in feinem höhern Alter die Gefchichte 
-der Römer zu ſchreiben. Ohne Zweifel würde er von feinem. 
Standpunfte aus, im Namen der Menfchheit,. Parthei genom- 
men haben gegen diefe barbariichen Völkertyrannen, wie fi) 
ja felbft Taritus bisweilen auf die Seite ihrer Feinde zu 
ftellen fıheint. Kine in dieſem Sinne und yon einem Schiller 
gefchriebene römifche Gefchichte hätte ihres Gleicken an Erha⸗ 
benheit nicht gehabt. 

Wie nun Schiller dieſe Ideen der Menfchenwürde und 
Humanität, die ein ganzes Univerfum umfchließen, zugleich 
im Kopf und Herzen trug und nährte, fo Tieß er fie auch 
theils_ in Betrachtungen und Reflerionen, theild in 
Gefühlen und Gemüthbsbewegungen in feine hiflori- 
ſchen Gemälde treten. 

Schiller's Berftand zeigt fi ich alſo in ſeiner Hiſtoriogra⸗ 
phie nicht allein pragmatiſch in der Zurückführung der Bege⸗ 
benheiten auf ihre Urſachen, ſondern auch in den eingeſtreu⸗ 
ten Reflexionen. Erörterungen und Betrachtungen gehen häufig 
in einander über. Durch das Hervorſtellen eingelernter Schul⸗ 
weisheit bei eigenem Unvermögen ſind uns bei manchen andern 
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Schriftſtellern ſolche Betrachtungen höchſt zuwider: bei Schil⸗ 
ler find fie immer eigenthümliche Gewächſe feines vom Ges 
genftande befruchteten Genius. Bei manchen andern Schrift: 
ſtellern müffen wir folche allgemeine Gedanken wegen ihrer 
Weitfchweifigfeit, ihrer Mebermenge, ihrer Befangenheit allzu 
theuer bezahlen. Sciller’s Urtheile find gebrängt, mäßig, 
befonnen, und gehören einer über alle Partikularitäten erha⸗ 
benen Weltanficht zu. Dabei find fie von un fo flärferer Wir- 
fung, da fie in den Fluß einer herrlichen Profa eingefireut 
find und mit prachtvollen, Tebendigen Schilderungen wechfeln, 
fo dag Ohr, Einbildungsfraft und Sheenvermögen gleichmäßig 
befriedigt werben, 

Doc fehen wir da bie Reflexionen zurücktreten ‚ wo bie 
Wärme feines Gemüthes fi) vorbrängt. Schillers Darftellung 
ift, wie bie bed Tacitus, von den Affelten feines Gemüthes 
erfült, Er zollt feine Theilnahme den Nieberländern, ben 
beutfchen Proteflanten, Wilhelm von Dranien, Guſtav Adolph; 
und er verhehlt es nicht, was er über die Sache der Spanier 
und Deftreiher, Philipps des Zweiten und Ferbinands bes 
Zweiten ober eines Alba denft und fühlt. Er verbedt nicht 
feinen Haß und feine Liebe; da aber beide die Abbrüde eines 
fo freien und vollfommenen Geifles find, fo find biefelben 
für den Lefer nicht individuelle Empfindungen, fondern eine 
Stimme ber Menfchheit. Einem hochfiehenden Menfchen allein 
räumen wir das Recht ein, zu Toben und zu tadeln; denn 
Lob und Tadel haben bei ihm ben Charakter des Allgemein 
gültigen und Nothwendigen. Während ein gemeiner Charak- 
ter durch feine Empfindungen fein biftorifhes Werk unver 
meiblich befudelt, fchmüdt und veredelt ein Schriftfteller von 
erhabener Gefinnung feine Erzählung auf die würbigfte Art, 
wenn er fie mäßig und weife durch die Wärme feines Her- 
zens belebt. Warum geben wir dem guten mündlichen Vor⸗ 
trag einen "entfchiedenen Vorzug vor ber eben fo guten, ja 
noch beffer gefchriebenen Gefhichtet Weil das Mienenfpiel, 
bie Gebärden, der Glanz der. Augen und befonbers der Ton 
ber Stimme bes Redenden uns tief ergreifen, indem fie die 
Erzählung Tebendig und anfıhaulih mahen, ohne der Sade 
von ihrer Objektivität nothwendig etwas zu rauben. Auf 


davon entfernt, das Gute an irgend einem ihm nit zufa- 
genden Menfchen, 3.3. an Ferdinand dem Zweiten, zu vers 
lennen. | 

Auf der andern Seite hat er aber auch nichts mit jenen 
gutmüthigen Phantaften gemein, welche in dem Alltagstreiben 
der Menſchen überall die Ideen, für welche fie eingenommen 
find, wieberzufinden glauben. Es können es ihm Wenige 
recht machen; mißtrauifch unterfucht er jede Tugend Bis auf 
ihren Grund, und wenn er nichts an ihr auszufegen findet, 
fo fürdtet er wenigftens für ihre Dauer. Alles Aeußere, 
Worte, Handlungen, Mienen, verfolgt er bis in bie innern 
Gefinnungen, und biefe prüft er auf der Golbwage bes 
Ideals. Die von den Schriftfiellern fo hoch gepriefene feier- 
liche Abdankung Karls des Fünften in Brüffel nennt er ein 
rährendes Gaufelfpiel?2; aber ein Gaukelſpiel ift ihm aud) 
die Veberreihung der Bittfehrift an Margarethe von Parma 
durch bie Beufen®; und von diefer Statthalterin urtheilt er, 
bei allen Borzügen ihres Geiftes bleibe. fie ein „gemeined. 
Geſchöpf,“ weil ihrem Herzen ber Adel fehltes fie fei ber 
Glorie bei weitem nicht werth gewefen, bie ihres Nachfolgers 
Unmenfchlichfeit über fie verbreitet habe“ Meift genügen ihm 
ferbft die nicht, welche nach feinen Ideen handeln, weil fie 
nicht nach feinen firengen Anforberungen gefinnt find. Der 
Zwed des Geufenbundes erfcheint ihm lobenswerth, ja er 
rühmt fogar die Standhaftigfeit feiner Mitglieder, und den» 
noch, legt er e8 nicht wie gefliffentlih darauf an, ung biefen 
„Betteladel“ Tächerlich zu machen? Selbſt über feinen menſch⸗ 
lichen Lieblingshelden Guſtav Adolph fpricht er das bevent- 
liche Wort: „Es ift ung erlaubt zu zweifeln, ob er bei län⸗ 
germ Leben bie Thränen verdient hätte, welde Deutfchland 
an feinem Grabe weinte, die Bewunderung verdient hätte, | 
welche die Nachwelt dem erften und einzigen gerechten 


Schiller's Werke in E. Bd., ©. 1018. 1. m. (Dftavausgabe B.9, 
©. 533). ' 

2 Ebendaf. S. 800. 1. m. (Dftavansg. B. 8, ©. 71). 

> Ebendaf. ©. 839. 2. u. (Oftavausg. B. 8, ©. 255). 
Ebendaf. 881. 4. (Oftavausg. B. 8, ©. 445). 





— zw» ww un. ° sz. m ze TO — r wm —— — — 


* 2 gem > 


am 


Eroberer zollt;“ und nachdem er feinen Tod erzählt, rechts 
fertigt er in einer fcharfen Beurtheilung biefen firengen Aus» 
ſpruch: die wohlthätige Hälfte der Laufbahn des ſchwediſchen 
Könige fei beendigt geweſen, und er habe der deutſchen Frei⸗ 
beit feinen größern Dienft mehr erzeigen können — als zu 
ſterben t. Wilhelm von Dranien allein fteht feiner Haupt: 
richtung nach makellos ba, aber es iſt zu zweifeln, ob feine 
patriotiſche Tugend im Verlauf der Gefchichte Schillers durch⸗ 
dringenden Blick andgehalten hätte. 

Sp wie Tacitus feine Zeitgenoffen mit der alterthüms 
lichen Römerehre in Kontraft ſtellt, jo malt Schiller das ganze 
reale. Leben im Gegenfat gegen feine ideale Welt; aber eine 
frohe Hoffnung befeelt den deutſchen Schriftfteller, während 
der Römer von verzweifelndem Kummer erfült'war. Denn 


biefer ſah trauernd den Untergang bes Geftirnes, deſſen Aufs 


gang ber andere freudig begrüßte. — Die Tugend des Mens 
fhen will meiſtens nur auf der Oberfläche betrachtet fein; 
wenn man fie erflärt, verfchwindet file. Je mehr der Hiſto⸗ 
rifer erflärt, befto mehr muß er zum Niedrigen binabfleigen. 
Selbſt das Edle muß fih mit dem Gemeinen verbinden, wenn 
e8 gelten fol im Leben. „Sp lange die Weisheit,” fagt 
Schiller?, „bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet ober 
fi) auf ihre eigenen Kräfte verläßt, entwirft fie feine andere, 
als chimaͤriſche Plane, und die Weisheit läuft Gefahr ſich 
zum Gelächter der Welt zu machen; aber ein glüdlicher Er- 
folg ift ihr gewiß und fie kann auf Beifall und Bewunde- 
rung zählen, fobald ſie in ihren geiftreihen Planen eine Rolle 
für Barbarei, Habfucht und Aberglauben hat, und bie Um⸗ 


fände ihr vergönnen, eigennüßige Leidenjchaften zu Vollſtre⸗ 


dern ihrer fchönen Plane zu machen.” Der Eigennus in 
feinen taufend Geftalten herrſcht in Schiller's Hiftorifcher Welt, 
wie in der wirflidhen, und felbft das Gute muß von gemeinen 
Affeften oder ben Leidenfchaften feine Stärfe entlehnen und 
verdankt meift einer unreinen Duelle fein Dafein, - Nur aus 
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der Seele des Schriftfiellers heraus ruft es. ung in feinen 
Werfen zu, daß ed eine reine Tugend gibt. Schiller zeigt 
fih uns allenthalben als ein erfahrener, menfchenfundiger 
Weltmann, und fcheint eher eine biplomatifche Karriere ge- 
macht, als fih dur einfames Denken und Stubium gebildet 
zu haben. 

Er ſelbſt nennt die Unpartheilichkeit bie heiligfte Pflicht 
bes Gefchichtfchreibere , Wahrheitsliebe, Befonnenheit und 
Gerechtigkeitsgefuͤhl Tehrten ihn dieſe Pflicht. Während er 
der Sache felbft die wärmfte Theilnahme zuträgt, iſt er ein 
kalter Beurtheiler derer, die für eine ähnliche Sache handeln, 
und ein humaner Richter ihrer Gegner. Die Sade nämlich, 
für welche er glüht, ift nie ganz die Sade, für welde bie 
eine Parthei handelt, und welche die andere befämpft. Den 
Gegenftand feiner Begeifterung hält er ungemifcht und vor- 
urtheilsfrei im reinen Aether des Gedankens, und berfelbe 
erfcheint ihm im wirklichen Leben, bejonders in einer vergan- 
genen Zeit nur in befchränfter Geftaltung. Daher Tann er 
denen, welche für eine ſolche durch Zufälligfeiten verunftaltete 
Idee thätig find, feinen vollen Beifall nicht fihenfen, zumal 
da er aud ihre Motive felten Toben darf, und bie Gegen- 
parthei findet ſchon in biefer Entftelung des Guten und in 
dem unreinen Streben feiner Anhänger eine Entſchuldigung 
ihres Hafles. Schiller feht über den Kämpfen, welde er uns 
darſtellt; denn während es fi in beflimmten Lebensverhält- 
niffen nur um befondere Formen und Beftandtheile des Guten 
handelt, bat er immer der Menſchheit allgemeines und höchſtes 
Gut ſelbſt im Auge, Seine fosmopolitifchen Ideen und Ge- 
fühle erleuchten und erwärmen fein hiftorifches Gemälde, aber 
bie aus ihnen entfprungenen Affekte der Liebe und Abneigung 
find zu rein und frei, als dag fie feinen Blick trüben und 
fein Urtheil beftechen könnten. So ift er auch für feine Lands⸗ 
leute, die Deutihen, nichts weniger, als blindlings einge- 
nommen, und feine Gefhhichte des dreißigfährigen Kriegs ift 
fiher nicht in der Abfiht von ihm gefchrieben, den erlofchenen 
Nationalgeift unter den Deutfchen wieder zu beleben, welche 
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Wirkung Wieland von Ihr erwartete, Die Deutfchen find 
nach ihm langſam und die Umftändblichfeit macht ihren Cha⸗ 
rakter in allen ihren öffentlihen Berathungen aus, die pros 
teftantifchen Fürften aber bangen dem neuen Glauben groͤß⸗ 
tentheild aus Eigennutz und Habſucht an. Aber er hütet ſich 
auch, zu fehr in's Schwarze zu malen und befolgt die Mas 
xime, „da, wo ber natürliche Lauf der Dinge zu einem voll 
fommenen Erflärungsgrund hinreiht, die Würde ber menfch- 
lichen Natur durch Feine moralifche Beihuldigung zu entehren.“ 
Daher läßt er es zweifelhaft, ob Guſtav Adolph meuchlings 
. ums Leben kam, und Yäugnet es, dag Bernhard von Weimar 
vergiftet worden ſei. | 
Eine pragmatifche Behandlung, ein gemeinfchaftlicher idea 
ler Geſichtspunkt und Licht und Wärme aus demfelben durch 
Keflerionen und Gefühle, ohne partheiifch zu fein — wovon 
wir bisher handelten — waren nur einzelne Mittel der künſt⸗ 
lerifhen Form, welde über das Ganze feiner Darftellung 
ausgebreitet ift, in welcher ſich alle Theile vereinen. Wie alle 
Geiftesvermögen Schillers unter dem Einfluß feiner Einbil- 
dungskraft ftehen, jo beherrſcht fein Schönheitsfinn feine ganze 
hiſtoriſche Darftelung. Er nennt e8 ja fchon fogleich bei feis * 
nem erften Auftreten auf diefer Bühne als einen feiner Haupts 
gefichtspunfte, mit Gefhmad zu fchreiben, ohne der Wahrheit 
etwas zu vergeben. „Die Gefhihte,” fagt er fogar im 
Jahr 1788, „it nur ein Magazin für meine Phantafie, und 
die Gegenftände müſſen fih gefallen laſſen, was fie unter 
meinen Händen werben 2.” Auf eine glänzende Weife erfüllte 
er jest feine eigne Vorſchrift, „daß die Gelehrfamfeit einen 
Bund mit den Mufen und Grazien ſchließen müfle, wenn fie 
einen Weg zu dem Herzen finden und den Namen einer Mens 
ſchenbildnerin fich verdienen wolle 3.” Er Hätte feine Natur 
vernichten müſſen, wenn er von biefer Regel abgefallen wäre. 
Sp finden wir denn in Schiller’s Hiftorifhen Werken nicht 
einzelne zerfireute Vorzüge, Tondern alle find Fünftlerifch zu 
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einer Einheit verfnüpft. Der Geift, die Idee haben in der 
fhönften Form einen würdigen Ausdrud gefunden. Nicht 
allein Einzelnes gefällt, auch das Ganze befriedigt, Selbſt 
der, welcher weniger mit Schiller’s hiftorifhen Schriften zu⸗ 
frieden ift, Tief’t fie doch Lieber, als die ungeftalten Geburten 
ber bioßen Gelehrfamfeit. Sie triumphiren fogar, wie alles 
Schöne, über ihre Gegner. Die Schilderungen, Eharafterbilver, 
bie allgemeinen Gemälde find zum Theil unnadhahmlicd und 
auch die Neflerionen find belebt und anziehen vorgetragen. 
Die Anlage, die Uebergänge, die Abrundung der Perioden, 
der Wohlklang der Säge, Alles beweif’t Die forgfältige, ges - 
übte Hand bes Meifterd. Diefe Kunfigeftaltung ift gewiß bie 
Krone feiner Hiftoriographie. 


Ein Urtheil, welches Schiller über Woltmann's Gefchichte 
der Reformation fällte, ift merfwürdig, weil es feinen eigenen 
biftorifchen Stil beleuchtet, und mag. daher hier eine Stelle 
finden. „Webrigens ift Woltmann’s Werk,” jagt er!, „Das 
weitläuftig werden könnte, um nichts veifer und verfprechen- 
der, als feine vorbergegangenen Staatengeſchichten. Es Fam 
Darauf an, biefen Stoff, der, feiner Natur nach, nad einem 
Heinlichen elenden Detail binftrebt, und mit unendlich retar- 
direndem Gange fich fortbewegt, in große fruchtbare Maffen 
zu ordnen und mit wenigen Hauptftrichen ihm ben Geift ab- 
zugewinnen. So aber geht der Hiftoriler eben fo umfländ- 
lich und fehwerfällig feinen-Gang, wie die Reichsverhandlung; 


. er fohenkt uns feinen Heinen Reichstag, Fein nutzloſes Kollo- 


quium; man muß durch alles hindurch. Sn den Urtheilen 
berrfcht eine jugendliche ſchwächliche Wohlmeisheit, ein ge⸗ 
wiffer Geift der Kleinigfeit und der Nebenſache; in den Dar⸗ 
ftelungen Gunft und Abgunſt. Bei allem dem lieſ't ſich das 
Buch nicht ohne Intereffe.” Sicher hat er die Fehler, welche 
er bier rügt, felbft aufs Glüdlichfte vermieden. Wer vers 
ftünde die Schwere Kunſt beffer, als er, ein Fleinliches Detail 
in „große fruchtbare Maſſen“ zufammenzuziehen, und geiſt⸗ 


reich zu fein, ohne der Wahrheit etwas zu vergeben ? 
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Und fo möge in Betreff dieſer Kunſtform nur noch von 
feinen Eharakterfchilverungen die Rede fein, worauf er fein 
vorzügliches Augenmerk gerichtet hatte, „Der Held bes Ge- 
ſchichtſchreibers,“ behauptet er!, „muß Talt werben, wie der 
Leſer, ober was bier eben fo viel fagt, wir müffen mit ihm 
befannt werben, ehe er handelt; wir müffen ihn feine Hands 
dung nicht bloß vollbringen, fondern auch wollen ſehen. An 
feinen Gedanfen Liegt und unendlich mehr, als an feinen 
Thaten und noch mehr an den Quellen feiner Gedanken, als 
an den Folgen feiner Thaten.“ Er nennt daher diefe Hand: 
lungen für ſich verlorne Kinder, zu Denen der Hiflorifer in 
ber Seele feines Helden und in deſſen äußerer Lage bie 
Mutter fuchen müſſe. Wenn man nicht läugnen kann, daß 
in den Dramen ber erften Periode nur wenige, fi wieber- 


holende, unbeflimmt gezeichnete, fubieftive Charaktere vorges _ 


führt werben, fo verhält es fi) auf einmal ganz anders, fo 
bald Schiller das Feld ber Gefchichte betritt, Hier enthüllt 
es und eine große Mannigfaltigfeit ſcharf gefchiebener, wenig⸗ 
ſtens begriffsmäßig beſtimmter, objektiv gehaltener Perfonen 
und geiftiger Zuſtände. In der Gelchichte fühlte er feine 
Einbildungsfraft befhränft und gebunden; er ſah fih aus 
feiner eigenen Betrachtungs⸗ und Gefühlsweife hinausgetrie- 
ben und gezwungen, ſich jest auch in ber Fremde anzufieveln. 
Zum großen Heile für fein poetifches Zalent, welchem durch 
die Gefchichte die Mannigfaltigfeit der Anfchauungen zu Theil 
ward, bie Goethe unmittelbar aus dem Leben ſchöpfte. Die 
Menfchen, welche uns fein gefchichtlicher Griffel zeichnet, find 
nicht mehr Ausgeburten einer Iprifchen Stimmung und eines 
fittlihen Bebürfniffes, und es fehlt ihnen zu Teibhaftigen 
Beftalten nur Zweierlei. Schiller hat feine Charaftere da⸗ 
durch verebelt, daß er nur menfchlich bebeutfame Züge in 
feine Gemälde aufnimmt, und die zufälligen Eigenheiten 
meift wegläßt; und andererſeits verarbeitet er die Menfchen, 
welche er uns ſchildern will, betrachtend und erörternd allzu 
fehr in allgemeine pfychologifche und moraliſche Wahrheiten 
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hinein. Hier iſt Schiller's Schranke; er ſtellt uns mehr Ar⸗ 
ten von Menſchen, als Individuen dar. Er iſt ein ideali⸗ 
ſirender Portraitmaler. Seine menſchlichen Gemälde ſind 
mehr Bilder für den Gedanken, als für das Auge. Und hier 
it es noch beſonders charakteriſtiſch, daß dieſe Genrebilder 
immer mit Hinblick auf einander, alſo vergleichend oder un⸗ 
terſcheidend, dargeſtellt ſind. Durch die ganze Geſchichte des 
nieberländifchen Abfalls werden überall Egmont und Wil- 
beim von Oranien auf einander bezogen, und beide werben 
dann wieder in Begenfag zu Karl dem Fünften und Philipp 
bem Zweiten geftelltz; ın der Gefchichte des breipigjährigen 
Krieges aber beleuchten fih Guflav Adolph, Wallenflein und 
Ferdinand ber Zweite wechſelſeitig. Granvella wird mit Ma⸗ 
zarin, Tilly mit Alba verglichen, und auf ähnliche Weife 
verhält es fich beinahe mit allen andern Charakteren. Sind 
aber Bergleihen uud Unterfcheiden Berftandesthätigfeiten, fo 
ſehen wir, daß Schiller auch hierdurch fein vorherrichendes 
‚ intelleftuelle8 Bermögen in Ausübung bradte. Wie er je 
zwei Begriffe taufendmal hin⸗ und berwirft und alle ihre Bes 
züge auffpürt, fo macht er fih aud von zweien Charakteren 
den einen durch den andern deutlich. 

Wenn wir bisher Schiller’ pofitive Borzüge in ber or⸗ 
ganiſchen Kunjigeftaltung feiner biftorifchen Werfe fennen lern 
ten, fo werben wir endlich im Folgenden vielleicht feine weife 
Enthaltfamfeit bewundern fünnen. 

Außer der pragmatifchen gibt es nämlich noch eine te- 
leologiſche (zweckdeutende) Behandlung der Geſchichte. Die 
menfchlihe Bernunft kann nämlich, „was fie als Urſache und 
Wirkung ineinander greifen fieht, ald Mittel und Ab⸗ 
fiht (oder Zwed) verbinden.“ Wenn fie die Erfcheinungen 
nad diefen Begriffen fletig aneinander reiht und einem höch⸗ 
ten Zwede ober Endzwecke unterwirft, fo erhält fie aus 
ber Weltgefhichte ein planmäßiges, dem regellofen Zufall 
und der blinden Nothwenbigfeit entzogenes Ganze, und 
redet Dann von Natursweden ober von einem Gottes⸗ 
zwecke, je nachdem fie der Natur, welche als vernünftig 
wirfend vorausgefegt wird, oder einer göttlichen Vorfehung die 
zweckmäßige Leitung der Menfchheit nach deren vorgeblicher 





Beftimmung zuſchreibt. Aber diefer ganzen Methode Tonnte 
Schiller feinen Beifall nicht fhenlen. Denn der Natur Fön- 
nen wir feine Zwecke zufchreiben, weil die Natur fein ver- 
nünftiges, perfönliches Wefen iſt; und von Gottes Zwecken 
kann nur Gott ſelbſt beftimmt etwas wiffen und reden, Der 
Endzwed des Menſchengeſchlechtes aber ift ung fchlechterbings 
verborgen, ſchon deßwegen, weil ber Endzweck des Menfchen- 
gefchleshtes dem Endzwecke des Univerfums untergeordnet tft, 
man aber die Beitimmung des Theild unmöglich erfennen 
fann, wenn man von der Beilimmung des Ganzen nichts 
weiß. Wir aber erfennen von dem Univerfum ſelbſt nur_ 
Einen Punkt und diefen nur auf eine fubjeltiv. befchränfte 
Weiſe, wie follten wir erft von der Beflimmung biefes Uni- 
verfums etwas Haltbares angeben fünnen? Iſt uns aber 
ber Zwed der Welt verbült, fo ift ung auch der Zwed bes 
Menſchengeſchlechts verborgen, zumal da wir aud von biejem 
Menfhengefchlecht nur ein ganz fragmentarifches Wiffen haben. 
Die Begriffe, Mittel und Zwed gelten Daher für uns nur 
innerhalb der Sphäre unferer eigenen menfchlihen Thätigfeit. 

Wir wiſſen es ſchon aus dem philofophifchen Geſpräch 
im Geifterfeher , daß Schiller dieſe Begriffe in der Behand⸗ 
lung ber hiſtoriſchen Thatfachen nicht gebrauchen fonnte. Er 
erfennt diefe ganze Zwedmäßigfeit und planmäßige Ueberein⸗ 
flimmung, die wir in der Gefchichte zu finden glauben, nur 
als etwas in unferer Borftellung Vorhandenes an, er fieht in 
‚derfelben nur eine aus unferer Vernunft in bie äußere Ord⸗ 
nung der Dinge verpflanzte Harmonie. Das teleologiſche 
Prineip, fagt er daher, biete zwar dem Verſtande die höhere 
Befriedigung und unferem Herzen die größere Glüdfeligfeit 
an, aber es werbe durch eben fo viele Fakta widerlegt, als 
beflätigt. Daher fpricht er in feinen gefhichtlihen Werfen 
nur felten, und nur zweifelnd und ohne theoretijche Anfprüche 
von einer böhern Leitung der Dinge,e „Wäre e$ irgend er- 
laubt,“ fagt er .einmal?, „in menfchliche Dinge eine höhere 
Borficht zu flebten, fo wäre e8 bei biefer Gefchichte.“ An 
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einer andern Stelle meint er, die Weltgeſchichte rolle ber Zu⸗ 
fall; und er ſtellt es dem Leſer frei, ob er bei gewiflen Be⸗ 
gebenheiten diefes Zufall erftaunen oder einem höheren Ber: 
fand feine Bewunderung zutragen will. Auch von bes Schid- 
fals unfihtbarer Hand ift häufig die Rede, Wenn es von 
Guſtav Adolph heißt, daß er „feine Sache mit der Sache bes 
Himmels gerne verwechfelt habe,” ſo kann man es dem Schrift- 
ſteller nicht zur Laſt Iegen, er babe Menfchenabfichten für 
Gottesabfihten ausgegeben. Es geht in feiner hiſtoriſchen 
Welt alles natürlich und begreiflich zu, gerade fo, wie auch 
. feine dramatifche Welt der erſten Periode dem religiöfen Geifte 
ganz entzogen ifl!. Das Menfhenleben ik auf ber Zurzen 
Strede zwifhen Geburt und Grab fich ganz ſelbſt überlaflen, 
und entwidelt fih unter dem Spiele des Zufall und bem 
Gefete der äußern Nothwendigkeit durch feine eigene freie 
Willenskraft nach felbfigefeuten Zweden. Was aber vom In⸗ 
dividuum gilt, das gilt auch von der Gattung. Daher führt 
Schiffer auch das Außerordentliche in der Gefchichte überall 
auf das Natürliche zurüd, indem er alle wunderbare, unmit 
telbare göttliche Einwirkungen ablehnt 25 doch läßt er häufig 
einzelne himmliſche Sonnenblide in das irdifche Leben brechen, 
und er enthält fi der Anwendung des teleologiſchen Princips 
nur ungern und gleichfam durch die Wahrheit gezwungen, 
weil er deſſen Unbrauchbarkeit durch Bernunftgründe ers 
fannt hat, 

Sn einer fpätern Abhandlung: „Weber das Erhabene, “ > 
rechtfertigt er Diefes Verfahren weiter. Er verwirft hier das 
Streben des Verſtandes, Zweckmaͤßigkeit in die Anarchie der 
moralifhen Welt bringen zu wollen, gänzlich. Denn in ber 
Welt fcheine der tolle Zufall mehr zu regieren, als ein weifer 
Pan; und bei weitem in den mehrften Fällen flünden Ber- 
bienft und Glück mit einander in Widerſpruch. Wer es hin- 
gegen gutwillig aufgebe, dieſes geſetzloſe Chaos von Erfcheis 
nungen unter eine Einheit der Erfenntnig bringen zu wollen, 
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der gewinne von einer andern Seite reichlich, was er von 
biefer verloren gebe. Denn gerade biefer gänzlihe Mangel 
einer Zwedverbindung unter dieſem Gebränge von Erſchei⸗ 
nungen, woburd fie für den Verſtand, der fih an dieſe Ver- 
bindungsform halten müffe, überfieigend und unbrauchbar 
würden, made fie zu einem befto treffendern Sinnbild für 
die reine Vernunft, die in eben biefer wilden Ungebunbenheit 
der Natur ihre eigene Unabhängigfeit von Naturgefeben, ihre 
Freiheit bargeftellt finde. Die Vernunft nämlich werde ſich 
bei Betrachtung ber wilden, kühnen Unordnung in ber großen 
Haushaltung der moralifhen Welt neben ihrem finnlichen 
Unvermögen, dieje Verwirrung durch Zweckbegriffe zu begrei- 
fen, zugleich ihres überirdifchen Vermögens ber Freiheit bes 
wußt, und durch biefe Dargebotene Idee ber Freiheit für allen 
Sehlfchlag der Erfenntniß entihädigt. „Aus dieſem Geſichts⸗ 
‚punkt betrachtet," fährt dann Schiller fort, „und nur aus 
dieſem ift mir die Weltgefchichte ein erhbabenes Objekt. Die 
Welt, als Hiftorifcher Gegenſtand, ift im Grunde nichts 
anderes, als der Konflift der Naturfräfte unter 
einander felbft und mit Der Freiheit des Men- 
fhen, und den Erfolg diefes Kampfes berichtet 
uns die Gefhichte. Nähert man fih nur der Geſchichte 
mit großen Erwartungen von Licht und Erfenntnig, wie fehr 
findet man fih da getäufht! Alle wohlgemeinte Verſuche 
ver Philofophie, dag, was die moralifhe Welt fordert, 
mit dem, was bie wirffiche Leiftet, in Webereinftimmung zu 
bringen, werben durch bie Ausfagen der Erfahrungen wider⸗ 
legt, und fo gefällig die Natur in ihrem organiſchen 
Neiche fih nah den regulativen Grundfäten richtet ober zu 
richten fcheint, fo unbändig reißt fie im Reiche der Freiheit 
die Zügel ab, woran der Spefulationsgeift fie gern gefangen 
nehmen möchte. Wie ganz anders, wenn man barauf refig- 
nirt, fie zu erflären, und biefe ihre Unbegreiflichkeit ſelbſt 
zum Stanbpunft der Beurtheilung macht. Eben ber Umftand, - 
daß die Natur, im Großen angefehen, aller Regeln, die wir 
durch unfern Verftand ihr vorfchreiben, fpottetz daß fie auf 
ihrem eigenwilligen, freien Gange die Schöpfungen der Weiss 
heit und des Zufalles mit gleicher Achtlofigfeit in den Staub 
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tritt, daß ſie das Wichtige, wie das Geringe, das Edle, wie 
das Gemeine in Einen Untergang mit ſich fortreißt, daß ſie 
bier eine Ameiſenwelt erhält, dort ihr herrlichſtes Geſchöpf, 
den Menfchen, in ihre Riefenarme faßt und zerfchmettert, 
daß fie ihre mühfamften Erwerbungen oft in einer Teichtfin- 
nigen Stunde verſchwendet, und an einem Werk der Thorbeit 
oft Jahrhunderte Fang baut — mit einem Worte, dieſer Ab⸗ 
fall der Natur im Großen von den Erfenntnifregeln, denen 
- fie in ihren einzelnen Erfcheimungen fid) unterwirft, macht die 
abfolute Unmöglichkeit fichtbar, Durch Naturgefege die Natur 
felbft zu erklären, und von ihrem Reiche gelten zu laſſen, 
was in ihrem Reihe gilt; und das Gemüth wird alfo un⸗ 
widerſtehlich aus ber Welt der Erſcheinungen heraus in bie 
Ideenwelt, aus dem Bedingten in's Unbebingte getrieben.“ 
Die Weltgefchichte it darnadı einem erhabenen Drama 
ähnlich, welches, indem es die Idee der triumpbhirenden Freis, 
heit in und wach macht, die Borftellung unferer höhern Be- 
fimmung und einer intelligibein Weltorbirung in unfer Be⸗ 
wußtfein trägt, und unfer Gemüth bierburh einer edeln 
Erhebung theilhaftig werden läßt. An die Stelle einer Flein- 
lichen, nichtigen Smwerkdeutelei tritt jeßt eine großartige, bes 
Deutungsvolle Afthetifche Auffaffung der Geſchichte nach Ver⸗ 
nunftideen; und wir ſehen Schiller zu der Behandlungsweife 
ber Geſchichte, welche Tacitus ohne Rechtfertigung befolgte, 
mit Bewußtfein zurüdfehren, nachdem er einen ber modernen 
zeit fo natürlichen Irrthum von fich abgeflreift hat. Na⸗ 
türlich nämlich ift der Verſuch, die Welt auch televlogifch zu 
erklären, einer Zeit, welche in der Faufalen Erklärung ber 
Dinge Cin ber Theorie der Natur und der pragmatifchen 
Ergründung der Gefchichte) fo unendliche Fortfchritte gemacht 
bat und zu einem gewiffen (ſcheinbaren) Ganzen des Be⸗ 
- wußtfeind aufgeftiegen if. Weil der erflärende Verſtand bier 
bie reichfte Ausbeute gewonnen hat, fo geht er aud dort auf 
ähnliche Entdedungen aus, und Tann ſich hierbei nur durch 
eine fpäte, höhere Befreiung zu Gunften der Ideen unferer 
- Bernunft von feinem gänzlichen Unvermögen überzeugen. Bon 
einem Begreifen, Erllären und Nachweiſen beffen, was bie 
Natur oder Gott mit den Dingen vorbabe und wolle, faun 
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nun freilich nicht mehr die Rede ſein; aber wie ja auch unſere 
Sinnesanſchauungen nicht aus dieſem Begreifen, Erfläten und 
Nachweiſen entfpringen, fo können wir leicht an uns felbft 
bie Erfahrung machen, daß unfer religiöfer Glaube und bie 
Belebung unferer edelſten Seelenfräfte durch ihn diefen Ver⸗ 
flandesoperationen vorausgeben, alfo aus ihnen nicht ent- 
fpringen, fondern unabhängig von ihnen find. 

Bon dieſem freien, hohen äſthetiſchen Standpunkte ber 
frachtete und behandelte Schiller die Geſchichte, und aud bier 


begegneten fi) wieber ber Tragifer und Hiftorifer. Bloß _ 


feine erhabene Geiftesftiimmung flößte Schillern fein tiefes, 
dauerndes Intereſſe für die Gefhichte ein. Wäre er ein mehr 


anmuthig geftalteter Geiſt geweien, fo wäre er, wie Goethe, 


ihrer erhabenen Größe ausgewichen. Schiller aber fühlte fih 


der Weltgefchichte nahe verwandt, und machte fo ihre einzige‘ 


abfolute Unbegreiflichfeit zum Fundament gerabe feiner tiefften 
Auffaffung derfelben. 


Auf dem Grunde des bisher Erörterten wäre es nicht. 


ſchwer, eine allgemeine Theorie der Geſchichtſchreibekunſt auf- 
zuführen. Wir können ihre Arten neben einander flellen. 
Wenn fich fein anderweitiges Intereſſe einmifcht, jo wird die 
Geſchichte entweder hronifmäßig oder pragmatiſch er- 
zählt. Chronifmäßig nur nach der äußern Verbindung ber 
Thatfachen in ber Zeit; pragmatifch auch nach ihrer innern 
Verknüpfung durch Urſache und Wirkung. Diefe legtere Art 
ift die reinfte Form, für welche wir Thukydides als Mufter 
anführen können. Der pragmatifche Gefchichtfchreiber will ung 
über nichts anderes belehren und für nichts anderes intereſ⸗ 
firen, als eben über und für die Geſchichte, welche er bar- 
ſtellt. Alles weitere überläßt er, wie billig, der Geſchichte 
ſelbſt, welche, wie ein gutes Gedicht, aud ohne weitere 
Nachhülfe belehrt, anregt und erfreut, jeden Leſer nad feinem 
befondern Bedürfniffe. Da aber biefe Gattung. nothwendig 
einen leitenden Grundgedanken haben muß, fo wird ſich von 
dieſem aus eine überwiegende Perſönlichkeit des Gefchicht- 
fehreibers Leicht in feine Darftellung drängen. Ein dem hiſto⸗ 
riſchen Intereſſe heterogenes Intereſſe wird fih in feinen 
Bortrag miſchen, balb mit, bald ohne Bewußtſein, bald 
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anſpruchslos, wie bei Tacitus, bald mit der Intention, auch 
ven Leſer für diefes Imterefle zu gewinnen. Im allen. diefen 
Fällen wird bie rein gefchichtliche Wahrheit Leicht beeinträchtigt 
oder auch erbrädt werben, wenn nicht Wahrbeitsliebe, Ber- 
ſtand und Kultur des Gefchichtfchreibers Diefen Hang überwie⸗ 
gen. Die meiften Völker und Menfchen nämlih ſchätzen das 
Gefhichtlihe nur dann, wenn es fih mit einem andern, 
. nähern und flärfern Intereſſe vermifcht, und es gehört ſchon 
eine hohe Ausbildung dazu, das Gefchichtlihe rein auszuſchei⸗ 
den und feflzubalten und feiner felbft wegen zu achten. Iſt 
- jenes Intereſſe religidfer Art, fo entfleht die mythiſche oder 
die teleologifche Behandlung der Gefihichte, je nachdem 
das Neligiöfe fih entweder die Kinbildungsfraft oder den 
Berftand zum Organ nimmt. Die Aflaten, und zum Theil 
noch Herodst, fehrieben Die Geſchichte mythiſch, und diejenigen 
nnter und, welche in ber Weltgeſchichte eine Erziehung des 
Menfchen durch Gott, oder gar eine Entwidelung des gött- 
lichen Geiſtes ſelbſt (1) finden, fehreiben fie teleologiſch, und 
fiehen mit jenen Kindern der Gefhichtserzählung auf gleichem 
Standpunkte, nur daß fie begriffsmäßig das fagen, was bie 
Orientalen anſchaulich ausdrücken. Sie find alte Kinder. 
Für beide ift das Gefchichtliche nur etwas Accidentelles. Wenn 
das religiöfe Intereſſe feinen allgemeinen Geſichtspunkt in die 
Geſchichte Hineinträgt, fo nimmt bas fittliche Intereſſe die 
Ideen, wornadh es bie Gefchichte behandelt, aus dem menſch⸗ 
lichen Treiben felbft heraus. Dort wird baher die Gefchichte 
meiſtens entftellt, hier häufig nur einfeitig behandelt. Waltet 
nun das fittlihe SIntereffe bis zu dem Grade vor, daß der 
Geichichtfchreiber Darauf ausgeht, auch Andere für feine Idee 
zu ‚gewinnen, fo entfleht die rhetoriſche oder reflefti- 
rende (didaktiſche) Darftelung. Die rhetoriſche, wenn 
dur das Sittliche Phantafie und Gefühl ergriffen und be- 
geiſtert werben follen; Die refleftirende, wenn ed nur anf eine 
Delehrung über das Sittlihe, gewöhnlich das Politiſche, abs 
gefeben ifl. Stehen endlich Einbildung und Verſtand gar nicht 
im Dienfte beftimmter religiöfer oder moralifch- politifcher 
Ideen und Gefühle, fo feben wir, wenn biefe Bermögen 
Überwiegend find, die poetifhe und bie räfonnirende 
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Geſtalt der Geſchichte entſtehen. Einbildungskraft und Ver⸗ 
ſtand find bier ihrem freien Spiel und eigner Willliſhr über⸗ 
laffen, und während jene nur zu ergögen fucht, ergeht fi 
diefer in den mannigfaltigften Betradhtungen, welche aber in 
- ber Regel ſich doc gewiffen Lieblingsideen anfchließen werben, 
Die poetifhe und räfonnirende Manier nehmen es leicht mit 
der Gefhichte und mit Grundſätzen, während bie andern 
Arten doch wenigftend durch ihren Ernft achtenswerth find. 

Wenn nun Schiller durch Kultur vor der religiöfen und 
durch feine eigene Natur vor der, eines tiefern Gehalts ent⸗ 
behrenden räfonnirenden Weife verwahrt war, fo macht bie 
harmoniſche Bereinigung der übrigen Arten das Wefen feines 
biftorifchen Stile aus. Doc berrichte anfänglich die poetifch- 
rhetorifche, fpäter- die refleftirend - pragmatifche. Behandlung 
vor. Hätte Schiller. nach feiner zweiten bramatifchen Lauf: 
bahn wieder zur Gefchichte zurüdfehren können, fo hätte fich 
Das poetifche Element auf dem höchſten Gipfel des Erhabenen 
gezeigt, ohne alle Rhetorik. Die Berfchmelzung biefer 
verjhiedenen Arten mäßigte jede einzelne, und verhütete eg, 
daß fein großer hiſtoriſcher Stil nicht in eine einfeitige Ma⸗ 
nier ausartete. 

Bekanntlich theilte Schiller die Dichtung in eine naive 
und ſentimentaliſche ein. Man muß dieſen Unterſchied 
auch auf die Geſchichtſchreibung ausdehnen. Die chronikmäßige, 
mythiſche und pragmatiſche Art gehören zur naiven, alle übrige 
Arten dagegen zur fentimentalifchen Gattung, dieß Wort in 
dem von Schiller feftgefesten, weiter unten zu erörternden 
guten Sinne genommen. Schillers kunſtvoll zufammengejegte 
Hiftoriograpbie- ift eben fo wohl fentimentalifh, ald es feine 
Dichtung if. Der Grunddarafter beider ift gleich. Nach 
dem bewährten Urtheile Goethe's ift Die ganze neuere Theorie 
über Dichtung von jener Unterfheidung Schiller's ausgegans 
gen. Aber auch die Theorie der Gefchichtfehreibung muß die⸗ 
fen Grundunterfchied einer nativen Crealen, antiken) und einer 
fentimentalijchen Cidealen, modernen) Darftellung zu Grunde 
legen, wenn die bisherige Verwirrung ber Anfichten der Wif- 
fenfhaft Pag machen fol. Nur wer biefe Gattungen firenge 
fondert, und ihre Arten und ihre Abarten genau fennt, kann 
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zu einem vollgültigen Urtheil über die Kunſtform beſtimmter 
Geſchichtſchreiber gelangen, und iſt er ſelbſt Geſchichtſchreiber, 
ſo weiß er, welche Rechte ihm in der neuern Zeit zuſtehen 
und was ihm nothwendig verſagt iſt. 

Nach allem Dargelegten müſſen wir unſerem Schiller 
einen hohen Rang als Geſchichtſchreiber einräumen. Ja ihm 
fehlte zu dem erſten deutſchen Hiſtoriographen wohl nur ein 
längeres Leben. Mit welchen Bortheilen und mit welder 
Bildung ausgerüftet, hätte er fih.von feiner. zweiten drama⸗ 
tifchen Laufbahn zu ihr zurüdgewanpt! Aber er war in einem 
Lebensalter, wo die größten alten Hiftorifer erft zu fchreiben 
anfingen, ſchon nicht mehr unter ben Lebendigen. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Häusliches und geſellſchaftliches Leben. Charafterzüge. Achtung und 
Auszeichnung in der Nähe und Verne, 


Hier nehmen wir von dem Hiftorifer Schiller für immer 
Abſchied, wie er felbft in den Jahren, denen fidh unfere 
Lebensbefchreibung nähert, von der Gefchichte fchied, nicht 
ahnend, daß ihm die Parze die NRüdfehr zu berfelben ab- 
ſchneiden werbe. 

Wir verließen oben am Ende des zehnten Kapitels unfern 
Freund an dem Tage feiner Verheirathung mit Charlotte von 
Lengefeld, und unfere Biographie hätte ihn nun burch bie, 
erfte Zeit feiner Ehe zu begleiten. Das erfle biefer Sabre 
war das glüdlichfte feines Lebens. Die Gegenwart an ber 
Seite einer holden Sattin war genußreih, und man konnte 
einen vertrauensvollen Bli in bie Zukunft werfen, „Sebt 
erft, fihrieb der Neuvermählte an feinen Körner, genieße er 
die Natur und lebe ganz in ihr; mit fröhlichem Geifte fehe 
er um fih her, und fein Herz finde eine fhöne Nahrung und 
Erholung. Sein Dafein fei in eine harmonifche Gleichheit 
gerückt; nicht leidenſchaftlich geſpannt, aber ruhig und hell 

gingen ihm feine Tage dahin. Seinem fünftigen Schidfale 
j Soffmeifter, Schiller's Leben, II. | \ 15 
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fehe er mit heiterm Muth entgegen. Wenige Jahre, und er 
werbe im vollen Genuſſe feines Geiftes fein, ja er hoffe, er 
werbe wieder zu feiner Jugend zurüdfehren; ein inneres 
Dichterleben gebe fie ihm zurück.“ 

Die Kortfegung der Thalia und die Herausgabe ber Me⸗ 
moiren gewährten ihm bei feiner, wenn auch geringen, Be⸗ 
foldung eine hinreichende Einnahme, zumal ba bie erften 
Sabre feiner Ehe ohne Kinder waren, Auch wurbe fhon im. 
Sahre 1790 das erſte Drittheil ber Geſchichte des dreißigjäh⸗ 
tigen Krieges ausgearbeitet, und deſſen ungeachtet blieb ihm 
noch Zeit zu einer Recenfion über Bürger's Gedichte für bie 
Allgemeine Literaturzeitung übrig. 

Der Dann, den wir in Weimar als Einſiedler kennen 
Yernten, war zur heitern Gefelligfeit zurüdgelehrt. Er führte 
eine geraume Zeit feine eigene Haushaltung, fondern fpeifte 
mit feiner Frau in einer geiftreihen, angenehmen Geſellſchaft 
von nähern Freunden, in dem Haufe am Marfte, in weldem er 
‚wohnte; die Eigenthümerin Diefes Haufes, ein älteres Frauen⸗ 
zimmer, beforgte für dieſen gefchloffenen Zirkel den Tiſch. 
Der Privatdocent Rietbhammer, nachher durd feine amtliche 
Wirkfamfeit eben fo ausgezeichnet, als durch feine literariſche 
Bedeutung, Göris, der Erzieher eines jungen Adeligen von 
Frankfurt, welchen er auf die Univerfität begleitete, nachher 
Dekan, beide Landsleute Schillers, außerdem der Profeſſor 
Fiſchenich und von Stein, der Sohn feiner Freundin in Wei- 
mar, bildeten die tägliche Tiſchgeſellſchaft. Das frugale Mahl 
war durch Heiterkeit, Offenheit und bedeutende Geſpraͤche ge⸗ 
würzt. Mit Nietbammer und Fifchenich Tnüpfte er bier ein 
Band für das ganze Leben. Er ſprach nicht viel, aber was 
er fagte, war bedeutend. Zwiſchen Ernft und Scherz bewegte 
fih fein Geift Hin und ber, und der eine war durch den an⸗ 
bern gemäßigt. Er war ganz Humanität. Bei feiner gleich- 
förmigen Stimmung hörte man nur noch felten Worte von ihm, 
bie an den frühern glühenden, braufenden Schiller erinnerten, 
wenn ſolche Ausdrücke auch nicht ganz ausblieben. Als 3.2. 
einer der Tifchgenoffen eine niederträchtige Handlung eines 
bamals in Jena angefehenen Mannes erzählte, rief er ent- 
rüftet aus: „Es ift zu verwunbern, daß ſolche Menfchen 


2» 
nicht im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit augenblicklich ver⸗ 
weſen.“ Wo Ehrloſigkeit in Frage kommt, kann nur ein 
verweichlichtes und mattes Herz milde und ſchonend ſein, und 
hier iſt der einzige Fall, wo Toleranz eine Schmach iſt für 
den, ber fie ausübt. 

Mit den meiften afademifchen Lehrern fland Schilier in 
einem guten Vernehmen, mit mehrern in einem nähern Bere. 
hältniß. Seiner Gattin fuchte er eine angenehme Gefelligfeit 
zu verfehaffen. Das Griesbach'ſche und das Paulus’fhe Haus 
gewährten eine erwünfchte Unterhaltung, deren Reiz die Frauen 
durch ihre mufifalifchen Talente erhöhten. Schiller liebte bie 
Muſik, durch welche feine poetifhe Stimmung genährt wurbe, 
was feine Gattin bewog, ſich durch Unterrichtnehmen im Kla- 
vierfpielen noch weiter zu vervollfommnen, Wanderungen in 
bie freundliche Umgegend und bisweilen eine Reife nad Ru⸗ 
dolſtadt zur Mutter und Schwefter brachten größere Mannig« 
faltigfeit in das Leben, Auch an Ergöglichfeiten und Spielen 
mander Art nahm er Antheil, am Billard, am Tarof, felbft 
am Kegelfchieben. Aber in alle folche Zerftreuungen begleitete 
ihn fein ernfler Sinn und jene Denfungsart, welder es ges 
läufig worden war, an das Alltägliche das Höhere, Ideelle 
anzufnüpfen. „Ich erinnere mich, erzählt fein Jugendfreund 
Conz, welcher auf einer Titerarifchen Reife durch einen Theil 
Deutſchlands begriffen, fih Damals eine Zeit in Jena auf- 
bielt, ihn bei einem foldhen Zeitvertreibe vor der Stadt ges 
fehen zu haben, wie er auf einmal, von dem Kegelfpiele ſich 
wegiwendend, die Augen zum fchönen Abendhimmel emporhob, 
und auf die Bemerkung eines der Mitfpielenden: „Ein herr⸗ 
licher Abend!“ — die bedeutende Antwort gab: „Ah, man 
muß doch das Schöne in die Natur überall hineintragen!“ ı 
Er fand überall jenen hoben Sinn, der, wie er fagt, oft 
auch im kindiſchen Spiele Liegt. 

Es ift intereffant, unfern Freund, deſſen Arbeiten und 
Leiftungen wir fo fehr achten gelernt, auch in feinen Spielen 
und Erholungen zu beobachten. Wie er- dort vielleicht ung 





ı Einiges über Schiller in der Zeitung für die elegante Welt, 1823, Nr. 4, 
©. 30. 
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fern fand, fo tritt er hier wieber in unfern Kreis, und wir 
werben ihn um fo bereitwilliger bewundern, je lieber wir ihn 
‚ gewonnen haben. Es ift und daher fehr willlommen, daß 
uns Schillers Tifchgenofie, Göritz, einige intereffante Nach⸗ 
richten aus biefer Zeit aufbewahrt hat. 

Goͤritz gab einft der vertrauten Gefellfhaft in Dem Haufe, 
welches er mit feinem Eleven bewohnte, ein Abendefien. Sie 
hatten ein fchöned Beſuchzimmer, und alles gerieth fo gut, 
bag die Gefellfchaft fehr heiter wurde, Die Anwefenden fan- 
gen, und tranfen alle Brüberfchaft mit einander, Sie redeten 
fi) den ganzen Abend Du an, Frau von Wolzogen, Frau 
von Stein, Schiller, Fifchreich 2, der junge von Stein, Görit 
und fein Eleve. Am andern Morgen aber zeigte fich bei den 
Freunden eine natürlidhe DVerlegenheit, denn wie innig be- 
freundet man auch unter einander war, fo fühlten die Jün⸗ 
gern doch die Unfchidlichfeit, Damen biefer Art und aud 
Schillern mit Du anzureben. Den andern Morgen machte 
fih v. Stein bei Görig etwas zu thun und vermied, in ber 
zweiten Perfon zu reden. Göritz lächelte, und ba er merkte, 
daß der junge Mann mit ihm gleih fühlte, ſprach er fich 
gegen ihn aus, und fie verabrebeten, wenn fie zu Tifche kämen, 
die getrunfene Brüderfchaft zu ignoriren und in dem alten Ton 
zureden. Man ſchien es ihnen Dank zu willen, und fie verloren 
hierdurch in der Meinung der intereffanten Menfchen nichts. 

Schillers Einfachheit im Eſſen und Triufen, und feine 
Unbefangenheit hierin gingen oft fehr weit. Einft war ber 
damalige Hauptmann unter der Garde, nachher Adjutant des 
Könige von Sachfen und General, Funk, zum Befuh in 
Jena. Schiller ſprach ihn in einem Garten beim Kegelfpiel 
und ladete ihn zum Abendeſſen ein; Göritz und fein Eleve 
wurden auch mitgenommen. Zu Haus angelommen, wurben 


ı Morgenblatt vom Jahr 1837, Nr. BA ff. Daß der ungenannte Verfafler 
diefer Nachrichten wirklich der nachmalige Dekan Goͤritz if, deſſen die Frau 
v.Wolzogen und Konz erwähnen, geht daraus hervor, daß auch der Echreiber 
jener Nachrichten der Hofmeifter „eines Franffurter Eleven“ ift, und ſich einen 
MWürtemberger nennt. 

2 Vielleicht iſt diefer „Fiſchreich“ mit „von Fiſchart“, deſſen Frau von 
Wolzogen erwähnt, Bine Perſon, oder es iſt der Profeſſor Fifchenich gemeint. 
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ein paar alte, ungleiche Tiſche zufammengeftellt, ein Tiſchtuch 
darüber geworfen, und nun erfchten ein Stüd Fleifch mit ein 
wenig Salat, als die ganze Abenpmahlzeit. Dabei waren alle 
ganz unbefangen, ungeachtet es fogar an hinlänglichem Ges 
fhirr und an Servietten fehlte. 

Welche Freiheit in biefem vertrauten Kreife herrfchte, da⸗ 
von Tann Folgendes zum Beweife dienen. Einige anver- 
wandte alte Fräulein waren nad Sena gekommen, um bie 
Schiller'ſche Familie zu beſuchen, und ungeachtet fie wohl 
habend waren, hatten fie fih doch aus Defonomie in dem 
halben Monde einquartiert, einem Bierhaufe, wo fonft nur 


Fuhrleute übernacdhteten. Schiller felbft war nicht eingerichtet, 


fie bei fih aufzunehmen. Frau Schiller ſchämte füh ihrer 
Anverwandten, ihr Mann machte fih über fie Tuflig, und 
Dachte fogleih einen Plan aus. inige Freunde von ber 
Geſellſchaft follten fih betrunfen ftelen, zu den Fräulein auf 
ihr Zimmer geben, und ihnen fpöttifch zu erkennen geben, 
man halte fie für feil, weil fie in einer folchen Kneipe Togir- 
ten. Schiller malte dieſe Idee fehr lebhaft aus und vertheilte 
auch fchon die Rollen. Da aber Göritz feinen Eleven. zu 
diefem Scherz nicht gerne hergeben wollte, und auch von Stein 
feine große Luft bezeugte, fo unterblieb der Plan, fo leid es 
»bem Erfinder beffelben war. Auch feine Schwägerin Karoline 
hatte fih an ber Hoffnung, daß biefer Spaß ausgeführt wer 
den würbe, fehr ergößt. 

Man fieht aus folhen Beifpielen, daß Schiller die Uns 
abhängigfeit von fonventionellen Formen, wofür feine frühere 
Dichtung firitt, jegt im Leben wirflid behauptete. „In ber 
engen Berbindung eines Fleinen Kreifes guter und geiſtvoller 
Menſchen,“ fagt daher feine Lebenshbefchreiberin ", „wo jeber 
feine Originalität behauptet, und fih vom Odem ber Liebe 
getragen und verflanden fühlt, Tiegt wohl immer ber reinfte 
Lebensgenuß, und ber daraus entfpringende Kontraft mit ber 
übrigen fremden Welt, wo alles an Berechnung, Rüdficht 
und Beichränfung mahnt, erzeugt mande Tomifche, wunder⸗ 
fie Situationen, die jenem Genuß eine eigene Würze geben. 


ı Leben Schillers von Frau von Wolzogen, Theil 2, S. 59. 
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Das Glück jedes menfhlihen Weſens war und heilig, nichts 
als die Wahrheit galt; aber beläftigt wollten wir fo wenig 
als möglich duch fremde Eriftenzen fein, die nur Leerheit 
und Flachheit dDarboten, und vielleicht achteten wir zuweilen 
bie nothivendigen Weltformen nicht genug, fehlten in ber 
Art, fie von und abzumweifen, und jugendlicher Scherz gerieth 
in Uebermuth.“ 

Aber nur in ſolchen freien engern Kreifen konnte es 
Schillern auf die Dauer wohl fein, und wenn ung mehr Ein- 
zeinheiten aus bdenfelben aufbewahrt wären, würden gewiß 
Manche ihren Kopf fehütteln, wie man ſich nach Belieben 
Alles erlaubte und fi über Alles hinwegſetzte. Aber ver 
wahre Genuß des gefelligen Lebens beginnt erft da, wo wir 
ung durch die Formen der Gefellihaft nicht mehr befhränft 
fühlen; und da die fonventionellen Regeln nur ein Surrogat 
einer edeln Bildung find, fo mag ein engerer Berein, in 
welchem biefe felbft herrfcht, jene Regeln verladhen. Wenn 
es für den rohen oder gemeinen Menfchen unerläßlich ift, daß 
er fih an Äußere Formen hält, muß es dem ebelgebildeten 
erlaubt fein, fih dem Scherze, der Ruftigfeit, dem Muthwillen 
in engeren Kreifen ohrie Zwang zu überlaffen, dba bie eigene 
Seele felbft in zügellofer, ungemefiener Luft den richtigen 
Takt noch halt. Wie in dem Reiche der Liebe die Pflicht- 
verfiummt, fo kommt die fremde Ordnung der Geſellſchaft da 
nicht mehr in Frage, wo ſchon die freie Seele der eblen 
Sitte und dem ſchönen Anftand folgt, indem fie ihrem eigenen 
Ebenmaße getreu bleibt. ine folhe Unabhängigkeit ift auch 
für eine freie poetifhe und philoſophiſche Entwidelung bes 
Geiftes unentbehriih. Bei manden Voͤlkern und zu gewiffen 
Zeiten drüdt der Zwang ber gefellfchaftlichen Formen Die 
Geifter nieder, und wie man im Studierzimmer leicht ein 
fteifer Pedant der Gelehrfamfeit wird, fo findet man in 
Hauptfläbten viele zierliche Pedanten der Gefellfchaft. 

Wie wenig Hinberniffe damals in Jena biefem Freiheits- 
trieb in den Weg gelegt wurben, geht auch aus einer andern 
Notiz hervor, die und Göritz über Schiller gibt. „Er konnte 
überhaupt,” erzählt er, „jede Idee mit Lebhaftigfeit ergreifen 
und reizend darftellen. So fiel er einft darauf, wir follten 
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ung eine Untform machen laſſen, die wir immer tragen woll⸗ 
ten. Er machte diefen Vorſchlag dem Profeffor Fifchreich, 
bem Herrn von Stein und mir, und beflimmte blauen Frack 
mit himmelblauem Zutter, das um einige Linien über das 
Dunfelblaue hervorſah, und filberne Knöpfe. Lange trugen 
Schiller, Fifchreich und ich dieſe Uniform, die eben nicht ges 
ſchmackvoll war, und ich brachte fie noch mit in meine Hei⸗ 
math. Stein hatte fh entfchulbigt, weil er Hofuniform tras 
gen müfle. 

Wenn uns diefe Züge zeigen, wie Schiller das gefellige 
Leben nad Laune heiter und frei behandelte, fo find ung 
‚einige andere Nachrichten höchſt werthvoll, die ihn uns von 
Seiten feines feflen Sinnes und feiner Unerfohrodenheit vor⸗ 
führen. Denn wie wir den Muth an feinem Manne ver: 
miffen wollen, fo bat ein Dichter und Schriftfieller nur felten 
Gelegenheit, ihn an den Tag zu legen. 

Studentenunruben brachen aus, deren Beranlaffung die 
galante Zudringlichfeit eines Studirenden war. Wer mit Er- 
trapoft Durch Jena kam, hielt in der Borftadt am Wirthshaufe 
zum halben Mond und Tieß fih dahin die frifchen Pferde 
bringen. Ein Graf von Beuſt, weldher angelommen war, 
hatte mit dem Poftmeifter etwas zu reden, und ging daher 
felöft in die Stadt, wohin ihm fein Diener folgte. So ſaß 
alfo die junge, Tiebenswürdige Gräfin von Beuft mit ihrer 
Kammerjungfer allein in dem ausgefpannten Wagen vor dem 
halben Mond. Ein Student von ber beften Aufführung hatte 
fih mit einigen Landsleuten in dem nämlichen Wirthshaufe 
luſtig gefehwagt und getrunfen, und fam eben mit ihnen aus 
dem Haufez doch war Feiner berauſcht. iner feiner Kame⸗ 
raden machte ihn auf die Gräfin aufmerffam, und munterte 
ihn auf, fie um einen Kuß zu bitten. Der junge Menſch 
ging alfo an den Wagen und trug biefe Bitte vor, Die 
Gräfin antwortete ganz freundlih, daß es ihr eine Ehre fein 
würde, daß fie aber ihren Mann vorher fragen wolle, Da 
der Student zu bitten fortfuhr, 308 die Gräfin das Glas am 
Wagen in die Höhe, Daran Hopfte der Student mehrere 
Mal und bat mit der Müse in ber Hand, bis feine Freunde 
ihn von dem Gedanken abbrachten. Diefe Gefdhichte wurde . 
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dem damaligen Proreftor Ulrich angezeigt, dem man es all⸗ 


gemein zur Laſt legte, daß der arme Student, welcher ein 


ſächſiſches Stipendium genoß, nad einer weitläufigen Unter- 


fudsung der Sache, ungeachtet der Graf von Beuſt über den 
Vorfall nur lachte und erflärte, er werde nie Klage einlegen, 
und troß einer Deputation von Studenten, die fi bei dem 
Prorektor für ihn verwandte, mit der Relegation beftraft 
wurde. Lin Feſt, welches zu feiern die Ungarn Erlaubniß 
erhalten hatten, gab Gelegenheit zum Ausbruch ſchrecklicher 
Unruhen. Ulrich wohnte in feinem Garten; dahin 309 bie 
eraltirte, zum Theil beirunfene Schaar der Studenten, warf 
alle Fenfter ein, erflürmte das Haus, zerichlug die Meubeln, 
erbrach die Schränke, riß und hieb die Bäume des Gartens 
um, und befefligte Röde, Hemden und andere Kleibungsftüde 
an langen Stangen, mit. denen die NRotte unter lautem Ge- 
fhrei triumphirend zurüdfehrte und durch Die Stadt zog. Am 
andern Tage rüdten eine halbe Kompagnie Hufaren und zwei 
Kompagnien Fußjäger ald Erefutionstruppen in Jena ein, 
worauf die Studenten in Maffe die Stadt verließen und nad 
Erfurt zogen. Doc, bald änderten fie ihren Sinn, baten um 
Amneftie und um die Erlaubniß zurüdfehren zu bürfen. Da 
ward denn im alabemifchen Senat darüber deliberirt, ob man 
ben zurüdfehrenden Studenten nicht entgegengehben und fie 
abholen ſollte. Gegen diefen Vorſchlag ſprach Schiller aufs 
beftimmtefte, indem er fagte: Man werde befler thun, wenn 
man durchaus nicht nachgebe, wenn man das Anfehen und 
bie Würde des afademifihen Senats fireng behaupte, und ben 
Studenten nur unter der Bedingung einer befcheidenen Auf- 
führung Erlaubniß zur Rückkehr gebe. Und als ein Profeffor 
-3u Gunften jener Meinung den Grund angab, dag aus einem 
Studenten noch alles werden könne, erwieberte er fehr tref- 
fend: das fei eben ein Beweis, daß die Studenten noch nichts 
feien. Doch der Eigennub des einen und bie Furchtfamfeit 
bes andern Theils der Profefforen behielten das Uebergewicht. 
Döperlein, an der Spige mehrerer Univerfitätsiehrer. ging ben 
Studenten entgegen, und fämmtliche Bürgerfchaft holte fie 
zu Pferde und zu Fuße ein. Schiller aber tabelte laut das 
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Benehmen Ulrich's und ſprach ſich unverholen darüber aus, 
wie nöthig es ſei, das Prorektorat beſſer zu beſetzen. 

Zeigt ſich hierin eine ehrenwerthe. männliche Haltun 
ſo beweiſ't eine andere Geſchichte Schiller's perſoͤnliche —* 
ſchrockenheit. „Profeſſor Fiſchreich,“ erzählt Göritz, „Herr 
von Stein und ich ritten einſt mit Schiller ſpazieren. Letzte⸗ 
rer ritt auf einem Fußpfade, und wir erreichten eine Geſell⸗ 
ſchaft von Landleuten, die dieſes Weges nach Hauſe gingen. 
Es mochte ihnen unangenehm ſein, von uns aus dem Wege 
getrieben zu werben, oder mochte einer und ber andere Ju 
viel Bier getrunfen haben, kurz, einer der Bauern fiel plöß- 
lich Schillern, der etwas vorausgeritten war, in ben Zügel, 
Wir famen fchnell herbei, Schiller wehrte ſich wie ein Löwe, 
es gelang ihm, den Zügel feines Pferdes loszumachen, und 
er ritt nun hinter dem Angreifer, auf den er mit der Peitfche 
losſchlug, einen Rain hinauf und verfolgte ihn lebhaft. Die 
andern Bauern fahen ruhig zu, und ih fing an, den An- 
greifer zu examiren, aus welcher Mactvollfommenheit er 
Schillern in den Zügel gefallen fei.. Er gab aber feine Ant- 
wort, fondern vetirirte fih ſchnell. Ich mußte mich nachher 
oft von Schiller darüber neden laſſen, daß ich, flatt zuzu- 
fihlagen, immer zu dem Kerl gejagt hätte: „Wer ig er?“ 
Indeſſen war durch unfere Dazwiſchenkunft der Streit bald 
entfchieden gewefen und Feine Gelegenheit mehr vorhanden, 
Muth zu zeigen. Schiller hatte feinen Hut, ber ihm ent- 
fallen war, wieder erhalten, der Angriff war zurüdgefchlagen, 
die Uebermacht war auf unferer Seite, um fo mehr, als die 
übrigen Landleute feinen Theil an der Sache nahmen. Wäre 
ver Kampf fortgefebt worden, fo würden wir, fobald fidh bie 
Gegenparthei verftärft und Steine oder Erdfchollen gegen ung 
gebraucht hätte, nicht zu unferm Bortheil aus der Sache ge- 
fommen fein. Aber alle diefe Borftellungen halfen nicht. 


Schiller empfing mich oft mit der Anrede: „Wer ip er?“ — 


Wir hatten nun Streit über den Muth, und ich befand auf 
meiner Behauptung, daß es fludentenhafte Renomifterei ge- 
wefen wäre, wenn ich oder ein anderer aus der Gefellfchaft 
die Sache aufgenommen und weiter getrieben hätte. Auch 
Wilhelm von Humboldt mifchte fih - in den Streit und 
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behauptete, daß der Mutb durchaus nicht Sache der Uebung, 
fondern ein Werf der Nerven fet, alfo nichts Wilfführliches, 
ondern bloß Folge einer zufälligen Stimmung, die man fid 
ht geben könne. Schiller dagegen betrachtete ihn als Re⸗ 
fultat der innern moralifchen Kraft, die geübt, durch Uebung 
geftärft und auch von phyſiſch Schwädlichen auf einen hohen 
Grad gebracht werden könne.“ Es war unferm ivealiftifchen 
Freunde natürlich, von allem wo möglich im Geiſte den Er- 
Härungsgrund zu ſuchen. Und in dieſem Kalle möchte das 
Recht auf feiner Seite fein. Wenn die Plilofophie nichts 
als eine höhere Selbfibefinnung an ber Hand des Sprachge⸗ 
brauche ift, fo kann uns dieſer ſchon über die vorliegende 
alte Frage eine Weifung geben. Denn indem wir nie ober 
doch nur uneigentlih von einem tapfern, muthigen Thiere 
ſprechen, beichränfen wir dieſe Kigenfhaft auf das Gebiet 
bes Menfchlichen, welches nicht in unfern Eörperlichen Anlagen 
zu fuchen iſt. 

Ungeachtet er der Würde und dem Anfehen des Profeflo- 
renflandes nicht das Mindefte vergab, fand er dennoch Cund 
vielleicht um fo mehr) bei der alabemifchen Jugend fortwäh- 
rend in ‚der größten Achtung, Bei dem oben erzählten Auf: 
lauf, wo es plötzlich auf der Straße erfcholl: Licht aus! was 
er, in feine Arbeiten vertieft, überhörte oder vielleicht auch 
mit Fleiß nicht beachtete, wurden ihm die Fenfter eingeiworfen. . 
Aber fogleih den andern Morgen erfchien eine Deputation 
ber Studirenden, welche ihn im Namen der Landsmannfchaf: 
ten wegen biefes Berfehens um Verzeihung bat. Seine Per- 
fönlichfeit war ganz Dazu geeignet, befonders den Enthuſiasmus 
ber beffern Jünglinge zu entzünden, von denen fich mehrere 
enge an ıhn anfchloßen. 

Ziehen wir nun den Kreis enger zufammen und treten 
wir in den heiligen Zirkel feines häuslichen Lebens, fo wiffen 
wir aus feinen Briefen an Lotte, daß er hier die höchfte 
irdifche Seligfeit zu finden gehofft hatte. — „Ad, was für 
himmliſch füge Stunden uns bevorfteben,” ruft er in einem 
Briefe aus, „wenn wir zufammen wohnen werben, theure 
Liebe! wenn meine Seele, durch eine gelungene Befchäftigung 
aufflammend und beivegt, auch meiner Liebe Flammen ber 
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Schöpfung zubringen und deine Liebe meinem Geiſte Feuer 
und Leben borgen wird!“ — Und an einem andern Orte 
ſagt er: „Ich kann gar nicht beſchreiben, meine Liebe, wie 
mich die Ausficht freut, mich an beiner Seite mit einer bich- 
terifchen Arbeit zu befchäftigen, Die höchſte Fülle des Fünft- 
leriſchen Genuſſes mit dem gegenwärtigen Genuffe des Herzens 
zu verbinden, war immer das höchſte Ideal, das ich vom 
Leben hatte, und beibe zu vereinigen, ift bei mir auch Das 
unfehlbarfte Mittel, jenen zu feiner höchften Fülle zu bringen.“ 
Es ift trefflich, daß Schiller, als ein thatkräftiger Menfch, 
auf dieſe Weife fein Ficbesgläd immer in Berbindung mit fei- 
ner Thätigfeit bringt, ohne e8 doch, wie es Goethe zumeilen 
thut, für diefe als ein bloßes Mittel zu gebrauchen, Daß 
‚aber folhe Träume ale in Erfüllung gingen, iſt natürlich 
nicht anzunehmen, Wir glauben es feiner Schwägerin gerne, 
daß unter manchen Leiden und Sorgen dieſe Ehe durch bauernde 
Eintracht der Herzen, Harmonie des Geſchmackes und gleiche 
Stimmung für gefeilige Freuden beglüdt worden fe; Em⸗ 
pfänglichkeit, Frohfinn und Hingabe ſcheinen ihm feine Lotte 
.befonders werth gemacht zu haben. hr fiherer Geſchmack 
und ihr feines Gefühl waren nicht felten ein beſtimmendes 
Urtheil für ihn — wie denn auch Goethe fagt, ev habe fehr 
von dem Einfluffe der Weiber abgehangen, oft zum Nachtheil 
feiner Produkte. in ſolches Wefen um fich zu haben, wel- 
hem er feine Ideen mittheilen Fonnte, war für ihn Bedürf— 
niß. Aber den fpefulativften unter allen Dichtern Tonnten 
Unterhaltungen mit einer Frau auf die Dauer nicht befriebi- 
gen, Er ſpricht ja im Briefwechſel mit Goethe felbft der 
Frau von Wolzogen die Afthetifhe Kultur ab. Auch paßte 
ein Geift, wie der feinige, nicht in die engen Schranken des 
häuslichen Lebens, und er war gewiß, äuch ſchon wegen feiner 
Kränflichkeit, ein unbequemer Ehemann. In Sciller’s Brief: 
wechſel mit Goethe fteht feine Gattin fehr im Hintergrund, 
Nach dem Gedichte: Die Ideale, welches ficher zu feinem 
Berfaffer eine fehr nahe Beziehung hat, Barren nur bie 
Freundſchaft und die Befchäftigung bet dem Dichter aug, und 
von der Liebe heißt es: 
ı „&harlotte von Schiller” in Schiller's fämmtlichen Werfen, Bd. 12, S. 509. 
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„Ach! allzu fehnell nach kurzem Lenze, 
Entfloh die fhöne Liebeszeit.“ 

Wir entlehnen noch einige Einzelnheiten über Schiller’ häus⸗ 
Tiches Leben und feine Gattin von dem unpartbeiifchen Göritz. 
„Eine leichtfinnige, nad ſinnlichen Freuden hafchende, Zer- 
fireuung Tiebende Gattin,” erzählt er, „hätte für Schillern 
nicht gepaßt. Er fihien mir oft ein zu firenger, unbilliger 
Richter der Handlungen feiner Frau zu fein. Sie tanzte 
nit, war aber einmal mit einigen ihrer Freundinnen auf 
einem Balle im akademiſchen Haufe in Jena Es konnten 
Sabre vergehen, ehe fie etwas der Art wiederholte. Gros 
und ich hatten ung Abends nah Tiſch mit Schiller in feinem 
Haufe zum Spiel gefest, und fpielten fort, bis fie fam. Es 
war Morgens um drei Uhr. Ich vergeffe die Kälte und ben 
mißbilfigenden Ton, .mit dem er fie empfing, in meinem Le⸗ 
ben nit. Sie hätte mit großem Rechte antworten können: 
„Und du, deffen Gefunpheit fo fehr geſchwächt ift, fpielft die 
ganze Nacht fort und zerftörft fie vollends?“ Sie nahm den 
Verweis über ihr fpätes Nachhauſekommen fehr fanft auf, und 
als ihre freundlichen Entſchuldigungen nichts halfen, ſchwieg 
fie ganz. W 

„Am Weimar'ſchen Hofe war es zu damaliger Zeit Mode, 
fo Teife zu fprechen, daß der Ungeübte den Redenden nidt 
verftehen konnte. Dieß war denn auch unter dem Adel allge- 
meiner Ton, und man ſprach mit einander etwa fo, wie man 
in einer größern Gefellfchaft feinem Nachbarn etwas fagen 
würbe, was Fein Anderer hören follte, Lautes Neben gehörte 
deßwegen im Schiller'ſchen Haufe zu ben Zeichen einer ſchlech⸗ 
ten Erziehung. Es fielen hierdurch oft Lächerliche Auftritte 
vor. Der Profefior Ilgen, der ohnehin gewohnt war,- fehr 
. laut zu reden, erzählte einft ber Grau. Schiller die Gefchichte 
zweier Holzbauern, die fih auf dem Marfte zanlten, ganz 
in dem Ton und mit der Stimme, welche bei folchen Gele- 
genheiten vorfommen. Frau Schiller wußte fi feines Ge- 
fchreied wegen faft nicht zu faflen, und wir lachten über fie 
und nicht über die intereffante Gefchichte, die Niemand hören 
wollte. Ilgen nahm das für Beifall und gefiel fidh immer 
mehr in der Nachahmung der Bauernftimmen, fo daß ed am 





Ende auf uns unausftehlich wurde. Als er fort war, fagte 
fie mit einem tiefen Seufzer: „Das ift ein garfliger Mann, 
ber Profeffor Ilgen!“ und erzählte mit allen Zeichen des 
Abfcheues vor einem foldhen Gefchrei ihren Bekannten die 
Geſchichte.“ 

„Daß ſie von Adel war, zeigte Frau Schiller auch durch 
die Art, wie ſie ihre Kammerjungfer behandelte. Dieſe war 
hübſch und ſchien gutmuͤthig, auch waren ihre Sitten unan⸗ 
ſtößig. Sie wurde aber immer mit einem gewiſſen fpöttifchen, 
herabwürdigenden Ton behandelt, der und oft empörte; fie 
fonnte nichts recht machen, und wurde mit Ditterfeit zurecht 
: gewiefen, auch wo feine Urfadhe dazu war, Sch habe, was 
meine Berhältniffe mit dem Adel betrifft, nur Gutes und Er- 
freuliches erfahren, und Tenne den Unterfchied zwifchen Geld- 
abel und dem erhebenden Gefühl eines ausgezeichneten Ge- 
ſchlechts, zum Borzug des letztern, aus vielen Erfahrungen. 
Aber überall, wo ich beobachten Fonnte, wurden die Kammer: 
jungfern, befonders wenn fie hübſch und etwa Pfarrers oder 
Amtmannstöchter waren, ſchnöde behandelt. ” 

Sp weit der Bericht eines, wie es nach allem fcheint, 
zuverläßigen Augenzeugen. 

Wer einmal feflen Fuß im Leben gewonnen hat, faßt 
ihn, wenigftens in Deutfchland, auch erſt recht in ber öffent- 
lihen Meinung, Seit Schiller angeftellt war, wurben aud) 
feine Berdienfte immer williger und allgemeiner anerkannt. 
Wie er fchon früher von dem Landgrafen von Heffen-Darm- 
fladt zum Rath ernannt worden war, erhielt er im Jahre 
feiner Berheirathung diefen Titel zum Ueberfluffe auch noch 
vom Herzoge von Meiningen, dem Landesherrn feiner Ge- 
mahlin, Aber auch in das Ausland waren fchon die freien 
Töne feiner Leier gedrungen. Aus den Zeitungen erfuhr er, 
daß ihm von dem Nationalfonvent das franzöfifche Bürger- 
recht ertheilt worben ſei. Weil aber auf der Adreffe des 
Briefes an ihn fein Name falfch gefchrieben und fein Wohn- 
ort nicht angegeben war, fo fonnte das Diplom Yange Zeit 
den Weg zu dem nicht” finden, für den es ausgeftellt war. 
Er erhielt es erft im Jahr 1798 durch Kampe in Braun- 
fhweig. Es war von Roland unterzeichnet. Auf den Wunſch 
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feines Herzogs beponirte er die Schrift auf der fürftlichen 
Bibliothek in Jena. Vorher aber Tieß er eine Abfchrift von 
ihr nehmen, und es ſich attefliren, daß das Original bort 
niebergelegt fei, für den Sal, daß einmal eines feiner Kinder 
fih in Frankreich niederlaffen und dieſes Bürgerrecht refla- 
miren wollte!, Und auch von der Afabemie ber Wiffenfchaften 
zu Stodholm erhielt er im April 1797 ein Diplom zugefchict. 
Er fprad bei dieſer Gelegenheit unverholen feine Freude 
gegen Goethe aus, „feine Wurzeln ausdehnen und feine 
Exiſtenz in Andere eingreifen zu ſehen.“ Goethe, welcher 
dem Bürgerdiplom, weil es von „ber herrlichen franzöſiſchen 
Revolution“ ausging, nicht fehr hold war, verfäumte es 
nicht, ibm zu dieſem Schwedifchen Ehrenzeichen zu gratuliren. 
„Dergleichen Erfcheinungen find als barometrifche Anzeichen 
ber Öffentlihen Meinung nicht zu verachten.” — In Franf- 
veich und England beachtet man 68 gar nicht, was andere 
Bölfer von ihren großen Geiftern urtheilen. Die Deutfchen 
aber wagen nur dann einen ihrer Landsleute Yaut einen gro⸗ 
Ben Mann zu nennen, wenn das Ausland beiftimmt, und 
eine nichtige Stimme von dorther gilt häufig mehr, als eine 
wahre aus der Heimath. 


ı Driefwechjel zwifchen Echiller und Goethe, B. 4, S. 131, 143 u. 14. 


Fünfzehntes Kapitel, 


Metrifche Ueberfebung aus Virgil's Aeneide. Poetifche Plane. Schwanken 
und Mißtrauen. Idee des MWallenftein. 


Menden wir uns nad dieſer Schilderung feines gefelligen 
Lebens zu Schiller's Thätigfeit zurüd, fo können wir die fchon 
früher dargelegten hiftorifchen Werfe als Zeugen feines Fleißes 
aufrufen, Aber er befchränfte fi nicht auf gefchichtliche Ar- 
beiten. Denn als er ſich in der Weltgefhichte orientirt hatte, 
trat das philofophifche Bedürfnig hervor, den Menfchengeift 
auch in der eigenen Bruft wiffenfchaftlich zu erfaffen. Das 
war Die zweite Aufgabe, welche zu Töfen war, und auf welde 
die hiftorifchen Studien alle bezogen wurden. Aber auch Die 
Poeſie, Schiller’8 innerfted Lebenselement, konnte nicht ganz 
zurüdbleiben. Wie fie fich in feine biftorifhen und philoſo⸗ 
phifchen Darftelungen verzweigte, fie belebend durchdrang, fo 
that fie fi in dieſer wiffenfchaftlichen Periode auch abgefon- 
bert in einzelnen Lehrgebichten, in Uebertragungen und in — 
poetiſchen Planen fund, 

Bon den Lehrgebichten, Die wir meinen, den Göttern 
Griechenlands und den Künftlern, tft ſchon oben die Rebe 
:gewefen, und aud von den Webertragungen wäre nur noch 


die metrifche Ueberſetzung des zweiten und vierten Buches Der 
Aeneide des Birgil zu erwähnen. Mit diefer Arbeit wurde 
die Neue Thalia eröffnet, weldhe der Altern Thalia Diefes 
Namens im Jahr 1792 nachfolgte, nachdem dieſe fih beinahe 
durch fünf Jahre gezogen und mit dem zwölften Hefte, ſchon 
1790, aufgehört hatte. Die Neue Thalia, welde man die 
philofophifche im Gegenſatz gegen die ältere nennen fönnte, 
die meiftens poetifche Arbeiten enthält, follte jedes Jahr in 
zwei Bänden ſechs Hefte umfaſſen; fie hörte aber ſchon mit 
dem zweiten Jahrgang auf. In der fpätern Thalia iſt die 
genannte Leberfegung der beiden Bücher der Aeneide bie ein- 
zige poetifche Arbeit Schiller’ geblieben. 

Den Birgil hatte er ſchon in ber Militärafademie in 
Stuttgart Tiebgewonnen. Da ber Profeffor Naſt den Z3ög- 
lingen bisweilen die Bürger’fche Ueberfegung einzelner Home⸗ 
rifhen Gefängen in Jamben vorlag, wurde er dadurch fo 
begeiftert, daß er fih als fechzehnjähriger Jüngling an ber 
Aeneide verfuchte, Aber Bürger’d jambifche Proben der Ilias 
waren vielfach angefochten worden, und mochten nit im 
Geſchmack des Präzeptors fein, Daher verfuchte der junge 
Schiller nad dem Beifpiel der Meſſiade eine Berbeutfchung 
ber Aeneide in Herametern. In dem Schwäbifchen Magazin 
erfihien im Jahr 1780 vom zweiten Buche dieſes Epos ein 
Brudftüd: „Der Sturm auf dem Tyrrhener Meere” über: 
fohrieben ı. Im Original find es etwa hundert zwanzig Verſe, 
in der Ueberfegung aber viel mehr. Denn wie hätte Der ge- 
‚waltige Geift fih in Das vorgefundene Maß der antiken 
Kürze einfchließen Fönnen? Der Herausgeber des Schwä- 
bifhen Magazins fügte in einer Anmerkung die Worte bei: 
„Probe von einem SJüngling, die nicht übel gerathen if. 
Kühn, viel, viel dichterifches Feuer!” Bor den firengen An- 
forderungen der jetigen Ueberfegungsfunft fönnen freilich dieſe 
Verſe nicht beftehen. Die allzu großen Freiheiten, die fid 
ber Leberfeger genommen, die Menge trochäifcher Füße, Feh⸗ 
‚ler gegen bie deutſche Profodie verderben ung den Gefchmad 
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an ihnen. Aber einzelne Hexameter find ihm trefflich gelun⸗ 
gen, und ber rohe Verſuch ift uns deßwegen höchſt intereffant, 
weil Schiller bier als Jüngling ſchon den Weg einfchlug, 
welchen er im Ueberſetzen fein ganzes Leben verfolgte. Das 
tee, feurige Genie des jungen Mannes verräth fih, wie 
Conz fagt, mitten unter den Feſſeln, die es fucht, und gegen 
die e8 fi mitten im Suchen wieber ungebärdig firäubt, und 
fo oft der Verfaſſer fein Eigenthümliches Fremdem aufzuopfern 
firebt, eben fo oft fprudelt er über fein Vorbild hinweg. Eine 
gründliche Gewiffenhaftigfeit und Originalität Liegen mit ein- 
ander im Kampfe, aber die Originalität drückt auch der Aus- 
beute des forgfältigen Fleißes ihren Stempel auf. | 

Als er fpäter Bürgern in Weimar fennen Yerntes kam 
er wieder auf Virgil zurüd, der Damals daſſelbe Intereffe für 
ihn unter den Tateinern hatte, welches ihm Euripides ein- 
flößte, „Bürger und ich haben uns vorgenommen,’ fehrieb 
er am 30, April 1789, „einen Heinen Wettkampf der Kunſt 
zu Gefallen mit einander einzugehen. Er fol darin beftchen, 
daß wir beide das nämliche Stüd aus Virgils Aeneide, jeder 
in einer andern Bersart, überfeßen. Ich babe mir Stangen - 
gewählt,“ Kür dieſes Versmaß und den Reim überhaupt 
hatte.er, wahrfcheinlich durch den Umgang mit Wieland, eine 
große Borliebe gefaßt; die antifen Sylbenmaße dagegen wa: 
ven nicht nach feinem Gefchmad, und aud die Voß'ſche He⸗ 
xametrif, ob er ihr gleich größtentheils feine Kenntniß des 
Homer verdankt, achtete er noch gering; denn fie ſei unge: 
fügig und ſchmeichle dem Ohr nicht genug. 

Der Plan, einen Gefang der Aeneide zu überfeten, warb 
durch andere Gefchäfte verfchoben.  Erft in Jena in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahres 1791 nach einem unten zu erzählenden 
Krankheitsanfalle, welcher. ihm angeftrengtere Arbeiten verbot, 
holte er jene Idee wieder hervor. Die Gefhicdhte hatte ihr 
größtes Intereſſe verloren, anftrengendes Denken war ihm 
durch den Arzt unterfagtz fo griff er denn nad einer Befchäf- 
tigung, welche ihm zur Unterhaltung diente und feine erwa⸗ 
chende Liebe zur Poefie nährte, da er doch feinem fpefulativen 
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Trieb nicht nachhängen durfte. Er entſchloß fih, den Birgil 
in einer freiern, dem Ohre zufagenden Weile rhythmiſch zu 
bearbeiten. So entflanden die in Oltaven übertragenen zwei 
Bücher der Aeneide. Conz erzählt, wie Schiller, nod warm 
vor Freude über die gelungene Arbeit, ihm bei einem Befuche 
von einem faſt noch naffen Drudbogen eines Heftes der Tha⸗ 
lia die erſten Proben feiner Berdeutfhung vorgelefen habe r, 
Auch dem Profefior Reinhold Tas er eine Probe vor. „Scil- 
ler bat mich,” erzählt er, „nicht fowohl durch die Schönheit 
der Diktion, die man bei ihm gewohnt ift, ald der Berfifi- 
fation in einer Versart, die mir unter alfen bie fchwerfte 
ſcheint, fehr überrafht. Das Kolorit ift freilich lebhafter, 
glühender möcht’ ich fagen, als das Virgil'ſche; aber Birgit 
hat in meinen Augen nichts dadurch verloren, und wirb vor- 
züglich bei Damen, für welche Schiller (und zwar zunaächſt 
für feine Frau und Schwägerin) diefe Arbeit unternommen 
bat, fiherlich gewinnen 2, 

Sp ift diefe Veberfegung aus Birgil, wie jo manches 
andere Werft Schiller’, urfprünglid für Frauen beflimmt. 
Darnach müſſen alfo des Verfaſſers Worte in der fchön 
gefchriebenen Borerinnerung gedeutet werben, „dieſe Weber- 
fegung fei nur für ſolche Leſer gefchrieben, welche ber Tatei- 
nifhen Sprache nicht kundig feien. “ 

Fahre und Studien aller Art hatten Schillers Geift fo 
gereift, daß er hier eine in jeder Beziehung meifterhafte Ueber⸗ 
fegung liefern fonnte. Er war bes Stoffes, der Sprache und 
ber rhythmifchen Geftaltung fo vollfommen mächtig, daß er 
beinahe ein ganz neues Gedicht Tieferte, und babei doch mit 
einer feltenen Treue und Gewifienhaftigfeit ſich möglihft am 
Original bielt. Ueberall iſt die forgfältigfte Wahl der Wörter 
und Ausbrüde und eine Haffifche Fügung der Sätze beobachtet, 
und ber nicht felten verevelte Inhalt wird uns durch einen 
berrlihen Wohllaut in die Seele geſchmeichelt. Eine Sopho- 
kleiſche Klarheit läßt uns Teicht und freudig über dieſe fihönen 
Verſe hingleitenz; wir fühlen uns in den fihern Hänben bes 
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großen Meifterd. Hätte er biefe Ueberfeßung vollendet, fie 
wäre bei den Deutſchen gewiß fo einheimifch geworden, als 
bas Driginal bei den Römern war. Daß das Werk eine 
Ueberfegung fei, hätten nur die Gelehrten gewußt. 


Die Iefenswerthe Borerinnerung rechtfertigt zuerft die Wahl 
ber Stangen für biefe freiere Bearbeitung, und macht dann 
auf die Schwierigkeiten derfelben aufmerffam, Die magifche 
Gewalt des Virgil'ſchen Verſes fehien ihm in einer feltfamen 
Miſchung von Leichtigkeit und Kraft, Eleganz und Größe, 
Anmuth und Majeftät zu Liegen. Nun glaube er eine Vers⸗ 
art für feine Uebertragung wählen zu müffen, welde ber 
Selenfigfeit, dem Wohllaut und der Grazie am günftigften 
wäre, denn für die entgegengefesten Eigenfchaften der Kraft, 
Würde und Majeftät forge ſchon der Inhalt des Gedichts 
und auch der Charakter unferer übrigens „unbiegfamen, brei- 
ten und rauh Flingenden Sprade.” So ging alfo Schiller 
aud bei diefer Arbeit denfend zu Werfe! Er blieb nicht bei 
der äußern Korm der Bersart ftehen, fondern fragte nad 
deren innern Eigenfhaften, und er bielt ein ganz anderes 
Metrum, welches diefe geiftigen Vorzüge erfülle, für beffer, 
als daſſelbe Versmaß, welches dieſe Vorzüge 'zurüdlaffe. 
Er wollte ſeinen Dichter im Geiſte und in der Wahrheit 
überſetzen. 


So gab Schiller durch dieſe Arbeit ſeinem eigenen erha⸗ 
benen, heroiſchen Geiſte die Richtung zum Leichten, Gelenki⸗ 
gen und Anmuthigen hin, im richtigen Gefühle deſſen, was 
ihm noch fehlte. Anerkannter Weiſe hatten daher dieſe Ue- 
bungen einen großen Einfluß auf ſeine poetiſche Ausbildung. 
Sie hielten außerdem nicht allein während dieſer unglücklichen 
analytiſchen Periode, wie ſie Goethe nennt, den poetiſchen 
Sinn in ihm wach, ſondern ſie vervollkommneten ihn auch in 
den Kunſtgriffen des Techniſchen. Während er durch ſeine 
aͤſthetiſchen Unterſuchungen denkend ſeine innere Ausbildung 
zum Dichter vollendete, eignete er ſich durch dieſe Studien 
alles in hohem Grade an, was die äußere Form vom Poeten 
fordert. ALS ihn fein Genius zum zweitenmal in bie lyriſche 
und dramatifche Laufbahn führte, fand er gerüftet da. 


—— 


Außer dieſen Ueberſetzungen wurden manche poetiſche Ent⸗ 
würfe gefaßt, welche die durch wiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
zurüdgedrängte Kraft verfündigten und bie Vorläufer einer 
fruchtbaren Periode fein ſollten. Auch Plane find ung in der 
Geiftesgefchichte eines Menſchen nicht unwichtig, fie find bie 
Geburtsftätten Der Thaten. Der Füngling erfreut fih an Hoff- 
nungen, ber Geifl des Mannes wiegt fih in Entwürfen. 
Sene gehen auf das, was der Menſch zu genießen, biefe auf 
das, mag er zu vollführen gebenft. 

Einige Iyrifche Plane befhäftigten ihn längere Zeit. Eine 
Hymne an das Licht, wahrfcheinlich ſymboliſcher Art, war in 
Ausfiht geftellt, fo wie eine Theodicee nach den Grundfägen 
der Kant'ſchen Dhilofophie, alfo ein didaktiſches Gedicht. Bon 
dem letztern erwartete Schiller viel, indem er die Weltan- 
ſchauung des Königsberger Weifen für weit poetifcher und 
erhabener hielt, als die Leibnig’fche Philofopbie. 

Länger verweilte er "bei einigen epifchen Ideen. Fried⸗ 
rich's des Großen Histoire de mon temps, die er noch in 
Weimar Tas, bradte ihn wahrfcheinlih auf den Gedanfen, 
biefen großen König zum Träger eines Epos zu machen. Er 
fohreibt darüber an Körner: „Die Idee, ein epifches Gebicht 
aus einer merfwürbigen Aktion Friedrich's des Zweiten zu 
maden, iſt gar nicht zu verwerfen; nur koömmt fie ſechs bis 
acht Jahre zu früh für mid, Alle Schwierigkeiten, die von 
ver fo nahen Modernität dieſes Sujets entftehen, und die an⸗ 
fheinende Unverträglichfeit des epifchen Tons mit einem gleich⸗ 
zeitigen Gegenftande würden mich fo fehr nicht fehreden. — 
Ein epifhes Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß ein 
ganz anderes Ding fein, als eins in der Kindheit der Welt. 
Und eben das if’, was mich an biefer Idee fo anzieht. Un- 
fere Sitten, der feinfte Duft unferer Philofophien, unfere 
Berfaffungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz alles muß auf eine 
ungeswungene Weife darin niedergelegt werden und in einer 
fhönen barmonifchen Freiheit Ieben, fo wie in ver Iliade 
alle Zweige der griechifchen Kultur u. ſ. w. anfchaufich Teben. 
Ich bin auch noch nicht abgeneigt, mir eine Mafchinerie da⸗ 
zu.zu erfinden, denn ich möchte auch alle Forderungen, bie 
man an ben epifchen Dichter von Seiten der Form macht, 
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haarſcharf erfüllen. Diefe Mafchinerie aber, die bei einem 
fo modernen Stoffe, in einem fo profaifchen Zeitalter die 
größte Schwierigkeit zu haben fcheint, kann das Jntereffe in 
einem hohen. Grade erhöhen, wenn fie eben biefem modernen . 
Geifte angepaßt wird. Es rollen allerlei Ideen darüber in 
meinem Kopfe trübe durcheinander, aber e8 wird fih noch 
etwas Helles daraus bilden. Aber welches Metrum ich dazu 
wählen würde, erräthſt Du wohl ſchwerlich. Kein anderes, 
als Ottave rime. Alle andere, das iambifhe ausgenommen, 
find mir in den Tod zumider, und wie angenehm müßte ber 
Ernft, das Erhabene in fo leichten Formen fpielen! wie fehr 
ber epifhe Gehalt durch die weiche, fanfte Form fchöner 
Keime gewinnen?! Singen muß man es Tönnen, wie bie 
griechifchen Bauern (?) die Iliade, die Gondolieri in Vene- 
big die Stangen aus dem befreiten Serufalem. Auch über 
bie Epoche aus Friedrich's Leben habe ich nachgedacht. Ich 
hätte gerne eine unglüdliche Situation, welche feinen Geift 
unendlich poetifher entwickeln läßt. Die Haupthandlung 
müßte, wo möglich, fehr einfach und wenig verwidelt fein, 
daß das Ganze immer leicht zu überfehen bliebe, wenn auch 
bie Epifoden. noch fo reichhaltig wären. Sch würde immer 
fein Jahrhundert darin anſchauen laſſen. Es gibt bier fein 
beſſeres Mufter, als die Iliade.“ 

Etwa zwei Jahre ſpäter wurde Friedrich der Große, 
deſſen Perfönlichfeit unfern Dichter weniger anziehen mochte 
(wenigſtens findet fi nirgends in feinen Werfen und Brie- 
fen ein Ausdrud der Zuneigung), durch Guſtav Adolph vers 
drängt. Es war zur Zeit, ald Schiller an feinem dreißig- 
jährigen Krieg arbeitete, Da wollte er den König von 
Schweden zum Helden eines ähnlichen epifchen Gedichtes ma- 
hen, wie früher den König von Preußen. Er theilte auch 
biefen Plan feinem Freunde mit: „Unter allen biftorifchen 
Stoffen, wo fi poetifches Intereſſe mit nationalem und po- 
litiſhem noch am beften gattet, ſteht Guſtav Adolph oben 
an: — Die Gefchichte der Menfchheit gehört als unentbehrliche 
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Epiſode in die Gefchichte der Reformation, und dieſe iſt 
mit dem breißigiährigen Krieg ungertrennli verbunden, Es 
kommt alfo bloß auf den orbnenden Geiſt des Dichters an, 
in einem Heldengebichte, das von der Schlacht bei Leipzig 
bis zur Schlacht bei Lügen gebt, die ganze Gefchichte der 
Menfchheit ungezwungen und zwar mit weit mehr Sntereffe 
zu behandeln, ald wenn dieß der Hauptftoff geweien wäre.” 


Diefe Plane find fo großartig, daß fie allein mehr werth 
zu fein feinen, als mandes epiſche Gedicht ſelbſt. Beide 
haben viele Aehnlichkeit mit einander; es ift eigentlich Eine 
Idee, nur in verjchiedener Anwendung. Der Held des Epos 
ift unferm philofophifhen, univerfalhiftorifchen Dichter bloß 
ber Träger bes Werks. Hauptzwed ift ein Bild der moder⸗ 
nen Kultur, ein Gemälde der Gefchichte der neuern Menſch⸗ 
heit, Wie wir fchon früher bemerften, daß er die Weltge- 
fhichte auf Die Bühne führte, fo gedachte er jest aud das 
Schickſal der Menfchheit in einem Epos niederzulegen. Was 
kann fih an Erhabenheit diefer Idee an die Seite fielen? 
Ein folches Epos, gut ausgeführt, wäre eine wahrhafte mo⸗ 
berne Ilias geworden. ALS ein großes Zeitgemälbe,- wäre 
es, wie dieſe, ber ideelle Spiegel ber Weisheit und Den- 
fungsart eines ganzen Jahrhunderts geweſen. Nur hätte 
nicht eine unferer Borftellung fremde „Maſchinerie“ in das 
Werk Hineingefünftelt werden dürfen. 


. Die Ausführung biefer Plane unterblieb., Dramatifche 
Entwürfe zogen ihn nämlich wieder von den epifchen ab. 
„Ich traue mir doch im Drama am meiften zu,” ſchrieb er 
an Körner, „und ich weiß, worauf fich dieſe Zuverfiht grün» 
bet. Bis jest haben mich die Plane, die mich ein blinder 
Zufall finden ließ, aufs Aeußerfte embaraflirt, weil Die Kom- 
pofition zu weitläufig und fühn war. Laß mich einmal einen 
fimpeln Plan behandeln und darüber brüten!“ 


Aber auch zu feinem dramatifchen Talente verlor er häu- 
fig fein Zutrauen. Alle feine frühern Stüde, etwa Don 
Karlos ausgenommen, fonnten ihn, deſſen Kunſtanſichten 
“und Geſchmack innerhalb einiger Jahre eine gänzliche Um⸗ 
wanblung erlitten, nicht mehr befriedigen, Er ſprach nicht 


2” 
gern. von biefen Arbeiten, ja es ſchien, als wünfde er fie 
ungedrudi. 

Es war eine für bie Poeſie unglückliche Periode. Aus 
langem Schwanken blieb ihm zuletzt nur das Mißtrauen in 
fich ſelbſt zurück; und er konnte der Poeſie überhaupt eben 
ſo wenig entſagen, als er den Muth hatte, irgend einen 
poetiſchen Plan auszuführen. Zuerſt ſtörten und hinderten 
ihn ſeine Amts geſchäfte und hiſtoriſchen Arbeiten am Dichten; 
dann löſchte, wie wir in der nächſtfolgenden Darſtellung ſehen 
werden, die überwiegende Neflerion die dichteriſche Begeiſte⸗ 
rung aus. Als er fih durch das Feld der Geſchichte hin- 
durchgeſchlagen hatte, nahm ihn die Philofophie ein, in wel 
chem abftraften Boden die Blume der Dichtkunſt ebenfalls 
nicht gedeihen konnte. Die wiffenfchaftliche Periode mußte 
ganz durchlaufen fein, ehe er wieder bei der Poeſie anlangte, 
ehe er in fich den Dichter und in dem Dichter ſich felbft wies 
berfand, Wer fi nie ſelbſt beobachtet, wird nie irre an ſich 
ſelbſt. Aber eine andere Urfache jenes Schwanfens Tag auch 
in der reichen Fülle feiner Talente, welche wir, fo durchaus 
heterogen ihm auch mande Kenniniffe und Beidhäftigungen 
waren, im Berlaufe unferer Geiftesgefchichte fi zu einem 
weiten Umfange haben entwideln ſehen. Wer nur für Einen 
Gegenftand Geſchick bat, verfolgt Die einmal glüdlich einges 
fhlagene Richtung fo lange, als ihn Äußere Umflände nicht 
ſtören. Nur der reihen Natur ift eine Wahl geſtattet. Schil⸗ 
ler fonnte an einem beftimmien Berufe zweifeln, weil er beis 
nahe eben fo fehr zum Hiftoriographen, als zum Dichter, und 
beinahe eben fo fehr zum Epifer, ald zum Dramatifer bes 
fähigt war. In allen biefen Feldern würde er feine erha⸗ 
bene Weltanficht niedergelegt und feine großartige Behand⸗ 
Iungsweife des Stoffes beinahe auf eine gleich treffliche Weiſe 
bewährt haben. 

Der an ſich ſelbſt irre Gewordene wandte ſich dann um 
Rath an ſeine Freunde, denen er in dieſer Sache ein Urtheil 
zutraute. Anf eine ſolche Anfrage ſchrieb ihm der Koadjutor 
von Dalberg am 12, September 1790: „Ich wage es nicht 
zu beflimmen, was Schiller's allumfaffender, allbelebender 
Genius unternehmen ſoll. Nur fei mir erlaubt der ftille 
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Wunſch, dag Geiſter, mit Niefenfräften ausgerüftet, fich ſelbſt 
fragen möchten: „„ Wie kann ich der Menſchheit am nüglichfien 
werden?” Durch diefe ebrenvolle, aber ausweichende Ant- 
: wort Tieß fih ber Sragende nicht beruhigen, und Dalberg 
ſprach endlich, „ſchüchtern und ungern, weil ihm bei Schil- 
ler's Unternehmungen die Wahl wehe thue,” feine Gedanken 
aus. Für den Gefchichtfchreiber, äußerte er fi, gehöre eine 
geſchmackvolle Darſtellung; ein geiftvoller Trieb der Dar: 
ftellung fet ihm gefährlih, weil er ihn Leicht in das Gebiet 
bes Romans führe. Nur darin träfen der Hiftoriograph und 
ber Dichter mit allen Geifteswerfmeiftern zufammen, daß jeder 
feinen eigenen Brennpunft haben müffe, durch den er feinem 
Werke Einheit gebe, und bie Theile in ein Ganzes fchmelze. 
Schiller vereinige eine hohe Darftellungskraft und bas fchäg- 
bare Ausbauern des. Fleißes mit einander, doch fei eg wün⸗ 
fchenswerth, daß er in ganzer Fülle dasjenige Teifte, was nur 
er Teiften fünne, und das fet das Drama. 

Mit diefer Stimme vereinigte au Wieland. die feinige 
in feiner Borrede zur Geſchichte des breißigjährigen Krieges 
im Damentalender für 1792, und Johannes von Müller 
äußerte fich zu berfelben Zeit, wenn irgend einer, fei Schiller 
berufen, Deutſchlands Shaffpeare zu werden, Spider Männer 
ermunternde Worte mußten fein Talent wieder zur Tragödie 
zurüdführen, obgleich es noch einer langen Zeit, großer An- 
firengungen und mander Stadien der Entwidelung beburfte, 
ehe die wunderbare Krifis eintrat, welche ihn wieder Dichter 
fein ließ. Das Drama Don Karlos hatte ihn zu feiner Ge- 
fhichte bes Abfalls der Niederlande geführt, jebt brachte ihn 
auf entgegengefegtem Wege das Lefen ber Quellen des breißig- 
jährigen Kriegs auf Die Idee, den Wallenftein dDramatifch zu 
behandeln. Bon dem Jahr 1790.an trug er fi fortwährend 
mit diefem Gedanfen, und im Jahr 1792 wollte er Hand ang 
Werk legen, Er ſchrieb einige Scenen und zwar in Proſa, 
vielleicht weil ihm durch feine: gleichzeitigen Arbeiten biefe 
Darftelungsweife am geläufigften war, oder weil er durch fie 
fein neue Drama der Natur am meiften anzunähern hoffte. 
Aber die Fortſetzung biefes Anfangs verzog fih noch mandes 
Jahr. Uebrigens ift aus dem epifhen und dem bramatifchen 
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Plan, welche Schiller an Guſtav Adolph und an Wallenflein 
fnüpfte, die ausführlihe und Tiebevolle Darftellung erflärbar, 
bie biefen Männern in feiner Gefchichte des breißigfährigen 
Krieges zu Theil geworden if. Aller Tebendige poetifche 
Geift in derfelben fonzentrirt fih in ber Charakteriſtik beider 
Helden. 


— — — — — 


Sechözehutes Kapitel. 


Hebergang von der Geſchichte zur Philoſophie. Philoſophiſche Freunde. Rein- 
hold, Borträge über Aeſthetik. Krankheitsanfall. Studium Kant's. 
Brief an Fiſchenich. 


Shiters Yiterarifche Thätigfeit für Geſchichte in Jena er- 
ſtreckte fih vom Antritte feines Lehramtes 1789 bis zum 
Jahr 1792. 

Wie fehr die Gefhichte unfern Freund auch anzog, und 
ungeachtet er ihren hohen Werth noch in fpätern Yebensjahren 
eifrig in Schug nahm !, konnte fie Doch nicht die Beflimmung 
feines Lebens werden. Seine eigenthümlichften Talente ragten 
über fie hinaus. Schon im Jahr 1788 äußert er fih, daß 
ber Gefchichte bie innere Wahrheit, die man aud bie phi⸗ 
Iofophifche oder die Kunftwahrheit nennen fönne, abgebe, 
welche in jeder poetifchen Darftellung herrfchen müſſe. Durch 
eine innere Webereinfiimmung in den Charaftergemälden lehre 
uns der Dichter den Menfchen im Allgemeinen, lehre er ung 
bie Gattung Fennen, und nicht das fi fo Teicht verlierende 
Individuum. Diefe wichtigere Art der Wahrheit müffe aber 
gerade ber Gefchichtfchreiber oft ber Hiftorifchen Nichtigkeit 
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nachſetzen, oder ihr mit einer gewiſſen Unbehülflichkeit anpaſſen, 
was noch ſchlimmer feiı, Die ſchöpferiſche Einbildungskraft, 
welche ihren Gefallen nur an felbfifländigen Gebilden hat, 
mußte ihn unvermeidlich verleiten, die Thatfachen auszu⸗ 
fhmüden und umzugeflalten. „Die Geſchichte ift überhaupt 
nur ein Magazin für meine Phantafie,“ befennt er offen, „und 
bie Gegenftände müſſen fich gefallen laſſen, was fie unter 
meinen Händen werben,” „Seinem fittlich geftimmten Geifte 
gewährte die Gefhichte auch nur eine bürftige Nahrung. 
Gerne fehrte fein ibealifivender Hang ven biefem enbiofen 
Spiele der Leidenfchaften und der Zufälle zur Innigkeit der 
eigenen Gefühle und zur ftilen Betrachtung zurück. Endlich 
konnte auch fein philofophifcher, immer auf allgemeine Begriffe 
gerichteter Sinn auf das Individuelle, worin alles Hiftorifche 
einheimifch ift, nicht ben gebührenden Werth legen. Kurz, 
feine Liebe zur Gefchichte war durch fein poetifches, fittliched _ 
und philofophifches Intereſſe vermittelt, Zur nadten hiſtori⸗ 
ſchen Wahrheit um ihrer felbft willen konnte er nicht herab» 
fleigen. Die Gefchichte war ihm ein zwar nothwendiges, aber 
oorübergehendes Moment in feiner Selbſtbildung 2, und nach⸗ 
dem fie ihn im Allgemeinen mit der Menfchenwelt hinreichend 
befannt gemacht, und ihm ein erwünfchtes Material des Wiſ⸗ 
fens zugeführt hatte, hörte er auf, aus innerem Triebe ſich 
mit ihr zu befchäftigen. Nur die nadlaffende Dichterfraft 
würde ihn im Alter wieder zu ihr zurüdgeführt haben. In 
feinen rüftigen Jahren war fie ihm nie mehr, als ein bloßes 
Mittel, und in feinem Alter wäre fie ihm ein Erfaß gewors 
den. Alles, was ihn aus fich ſelbſt riß und zerfireute, alles, 
was feine immer mehr nach Innen ſich fehrende Natur in 
eine große Mannigfaltigfeit der äußern Dinge verflocht, war 
feinem Geifte heterogen. 

In dem Grade aber, als feine Neigung für die Gefchichte 
fih verminderte, trat fein philofophifches Intereſſe hervor. 
Der zweite Stern biefes Zeitraumes ging auf, als fih der 
erfte feinem Untergange zuneigte. Nachdem fih Schiller 
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erfahrungsmäßig über die äußere Menſchenwelt belehrt Hatte, 
mußte er fi ch denkend über den innern Menſchen aufklären, 
ſo weit es in ſeiner Richtung lag. 

Sein philoſophiſches Intereſſe erhielt durch den Enthu⸗ 
ſiasmus für die’ Kant'ſche Philoſophie, welcher Damals in 
Jena herrſchte, eine willklommene Nahrung. Keine Philoſophie 
hatte bisher einen ſolchen Beifall gefunden. Aus ganz Deutſch⸗ 
land verſammelten ſich hier denkende junge Männer, um ſich 
durch Reinhold in die neue Weisheit einführen zu laſſen. 
Der Baron von Herbert aus Klagenfurt in Kärnthen verließ 
Weib und Kinder, und eine große Fabrik, welche er dort beſaß, 
um in Jena Reinhold's Schüler zu werden, Er warb beffen 
Haus⸗ und Zifehgenoffe, und auch Schiller achtete feine Wahr⸗ 
heitöliebe und Tiebte feinen Umgang, Der Dortor Erhard 
von Nürnberg bielt fi) Längere Zeit in Jena auf, ehe er nach 
Königsberg ging, um. zu den Füßen Kant’s ſelbſt deſſen Phi⸗ 
Iofophie zu ſtudiren. Ungeachtet dieſem feltfamen Mann alle 
Grazie fremd war, fo 309 er Doch durch feinen ungewöhnlichen 
Scharfſinn und die Kräftigfeit feines Charakters die Aufmerf- 
famfeit Schilfer’s auf fih. Reinhold nennt ihn einen Birtuo- 
fen des Denkens, und ein Wunder ber praktifſchen Vernunft. 
Es konnte nicht fehlen, daß bei diefer allgemeinen wiffenfchaft- 
lichen Aufregung bie verfchiedenartigften Charaktere ſich ber- 
vorftellten. Die Philofophie war Bielen eine Lebensangelegen- 
beit, und Jena, wo dieſes rege Leben zuerft erwachte, wurde 
damals einige Zeit lang der Mittelpunkt ber beutfchen Kultur. 
Wie in Frankreich vom Leben aus eine Gedanfenummwälzung 
hervorging, welche fih auf politifche Berhältniffe erſtreckte, 
ſo bewirkte der Koͤnigsberger Denker gleichzeitig eine ebenſo 
große Ideenrevolution in wiſſenſchaftlichen Anſichten. 

In welchem günſtigen Verhältniß Schiller zu dieſer großen 
Zeiterſcheinung ſtand, muß durch unſere bisherige Darſtellung 
klar geworden ſein. Sein Geiſtesgang hatte ihn von ſelbſt 
unvermerkt dahin geführt, wo es ihm Bebürfnig war, ſich 
über feine theuerften Intereſſen durch die Kant'ſche Lehre 
vollfommen zu verfländigen. Se mehr ihn der Gang ber 
politiihen Weltbegebenheit, welche er Anfangs fo freubig be- 
grüßt hatte, abſtieß, defto geneigter war er, fih in bie 
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Philoſophie zurückzuziehen, von welcher Ihm, wie ihren begei⸗ 
fterten Anhängern, mit denen er umging, alles andere Wüns 
ſchenswerthe auszugehen fchien. Längft hatte er Kant's Ans 
fechten auf ſich wirken laſſen, und jest nahm er ihre Einflüffe 
noch begieriger auf. Alle Männer feines nähern Umgangs 
waren Berehrer der Kant'ſchen Philofopbie oder doch von 
philofophifhem Intereffe bewegt, „Wenn Schiller nit für 
die neue Philofophie iſt“, fchreibt Baggefen, „to find gewiß 
Keine für biefelbe Dal” Doc verhinderten ihn einige Zeit 
fang feine Gefchäfte, fie eigens zu flubiren. Bon. feinen 
Zifchgenoffen waren es vorzüglich Niethhammer und Fifchenich, 
mit denen er fich über die Fritifche Philoſophie "unterhielt, 
und dieſe war bei dem Iebhaften Intereſſe diefer drei Männer 
ein nie verfiegender Duell der edelften Unterhaltung. Aber 
außerdem hatte ſich in Jena auch ein Klub gebildet, welcher 
aus dem Mediciner Hufeland, dem Theologen Baulus, dem 
Botaniker Batfh, dem Chemiker Göttling, dem Kantianer 
Schmid und dem Philofophen Reinhold nebft Schillern be- 
fand ı, Man fam alle Mittwoch abwechſelnd in dem Haufe 
eines der Theilnehmer zufammen. 

Bei dem harten Erdenlooſe, welches unferm Freunde zus ' 
getheilt war, lächelte ihm doch barin fein Gefhid, daß es 
ihm immer foldhe Freunde zuführte, wie fein Herz oder fein 
Geift fie gerade bedurfte. Doch ift hierin wenigftens eben fo 
viel Verdienſt, ald günftige Fügung der Außern Umſtände. 
Seelenverwandte Menſchen, welche fein Geift angelodt Hatte, 
wußte fein Herz feſt zu halten. Wenn Schiller's Briefwechfel 
mit Körner befannt wäre, derfelbe würde nicht minder an⸗ 
ziehend, als ber mit Goethe fein! So fliftete er jetzt auch 
"mit Niethhammer und Fiſchenich eine Sreundfchaft, welche 
durch das ganze Leben Dauerte, 

Kein bleibendes Verhältniß dagegen bildete ſich mit Rein- 
hold, welcher ihn in der erften Zeit feines Aufenthaltes in 
Jena mit der Kant'ſchen Philofophie zuerft näher befannt 
gemacht hatte, jo dag Schiller ibm damals bejonders nahe 
ftand. Reinhold Hagt genug darüber in feinen Briefen an 
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Baggefen. Schon im Anfang des Jahres 1791 fagt er, 
Schiller fei für ihn jest fo gut als abweiend, nur noch von 
vorigen Zeiten her wifle er es, daß er fein Freund fei. Im 
Januar 1792 änßert er fih, er, Reinhold, Tenne Schilfern 
befier, ale er von ihm gefannt fei, und feine Schriften müß⸗ 
ten ihm, wenn er fie anders leſe, wegen ihrer Trodenheit 
ungenießbar fein. .„ Schiller. läßt mi,” fohreibt er in einem 
folgenden Briefe, „fo viel- von feinen Gedanken und Empfin- 
dungen wiflen, als jeden andern feiner Leſer,“ worauf 
Baggefen antwortet ı: „Daß Schiller Deine Liebe nicht zur 
Hälfte erwiebert, thut mir unausfprechlih weh, Am Ende 
ift dieſes Leben doch mit allen feinen Kritifen der Bernunft, 
Briefen und Theorien barüber, mit allen feinen nieberlän- 
bifchen NRevolutionsgefchichten und allen feinen Lehrgebichten: 
Die Künſtler betitelt, — mit allem was mir heilig und werth 
ift, doch ein wahres Teufelleben, und ich halte die Hypo⸗ 
theſe derjenigen, die da meinen, wir feien fihon in ber 
Hölle, für weit weniger ungereimt als. jene, die da behaup- 
tet, wir würden erft nachher zur Hölle fahren. Das Einzige, 
was mich abhält, jene Hypothefe ganz zu aboptiren, ift — 
das Einzige, was und Menſchen ewig eine Hölle unmöglid 
madhen wird — die Hoffnung” Die Hoffnung eines 
nähern Berhältniffes mit Schiller ging aber auch fpäter nicht 
. in Erfüllung. „Ich weiß zwar wohl,“ fchreibt Reinhold am 
23. Januar 1792, „daß mir Schiller gut ift, aber ich kann 
mich mit der Art und dem Maß der Mittheilung, womit ſich 
vielfeicht feine eigentlichen Freunde begnügen, nicht befriedigen. 
Ich finde in feinem Umgange eben fo viel Steifheit, Kälte, 
Trodenheit, als das Gegentheil von biefem allem in feinen 
Schriften. Aber wie Teicht vergefie ich das, was Schiller mir 
nicht ift, über dem, was er der Welt, und folglich auch mir, 
wirflih wird.” Creurfionen in. der anmuthigen Gegend 
Jena's mit den Frauen wurden gemacht; aber fie brachten 
feine Annäherung zu Stande. „Ich weiß nun,” klagt Rein- 
hold am 28, März 1792, „dag mid Schiller zwar nit haft, 
aber auch nicht Tieben kann, zwar nicht verachtet, aber auch 
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nicht ſchätzt. Seine Einfilbigfeit und Kälte hat mir gu wehe 
gethan, als daß ich mich derſelben länger freiwillig hätte aus⸗ 
fegen konnen, und ich fomme nun feit einigen Monaten nicht 
mehr zu ihm.” Und fo feheint das Verhältnig fortwährend, 
bis zu Reinhold's Anftelung in Kiel im Jahr 1794, geblier 
ben zu fein. Noch am 8. März 1793 ſchreibt er an ſeinen 
Freund Baggeſen: „ Schillern habe ich ſeit einem Vierteljahre 
nicht gefehen. Oſtern iſt's ein Jahr, ſeit ich in diefem Haufe . 
wohne, und Schiller war diefe ganze Zeit über nur ein Ein- 
ziges Mal, und zwar bei Gelegenheit des Kränzchens, bei mir, 
von weldem wir beide Mitglieder find, und welches wöchent⸗ 
ih immer bei einem andern gehalten wird. Es tft mir nicht 
gelungen, zum Genuffe feiner Freundfhaft zu gelangen; 
ten Beſitz hat er mir wohl öfters zugefichert. Er Tebt über- 
haupt fehr ifolirt und ich mag mid ihm um fo weniger auf- 
Drängen, da es mir gerade an denjenigen Talenten fehlt, 
durch die ihm die Gefellfihaft eined Freundes aufheiternd 
werben Fönnte, an Wis und Phantaſie. Mir gebt immer 
ein Stih in’s Herz, wenn Du mir an ihn, oder Deine 
Sophie an feine Frau, Aufträge gebt, wobei Ihr vorausfegt, 
bag ung diefe Menfhen jo gut find, wie Ihr es feid, und 
wie wir felbft es herzlich wünfchten. — Schiller fchreibt feine 
Zeile, bie von mir ungenofien bliebe, und ich Fein Bud, das 

er genießen Fönnte und irgend bedeutend finden dürfte, “ 
Diefe Mittheilungen Reinhold's an feinen Freund Baggefen 
machen es uns recht anfhaulih, welchen hohen Werth gerade. 
die trefflichſten Menſchen fchon damals auf Schiller’d Freund- 
Schaft Yegten. Man bewarb fih um feine Liebe, man war 
ſtolz auf feinen nähern Umgang. Schiller aber erfchloß fi 
"nur den Menſchen, von weldhen er fi angefprochen fühlte; 
allen übrigen, welde fih um feine Freundſchaft bemühten, 
fie mochten fonft auch achtungswerthe Männer fein, Tehrte er 
die Falte verfländige Seite feines Weſens entgegen. Hatten 
nun felbft ausgezeichnete Perfonen, wie Reinhold, eine foldhe 
Degegnung zu erfahren, fo zeigte er ſich gegen Unbefannte 
and Fremde, welche ihn nicht befonbers intereflirten, zumal 
in fpäterer Zeit, ganz verſchloſſen, und Leute, bie er gerings 
ſchätzte, behandelte er fogar mit einer fchneidenden Kälte. 
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Derſelbe nuͤchterne Verſtand, welcher oft fein Dichten hemmte, 
trat in der Geſellſchaft von Individualitäten, die ihm nicht 
zuſagten, ganz überwiegend hervor und wehrte von den 
Schätzen ſeines Geiſtes und Herzens alle Unberufene ab. Die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt in vertrautern Kreiſen, war er meiſt 
ein berechnender Weltmann in größerer Geſellſchaft. 


Von Reinhold mochte ihn ohne Zweifel deſſen Mangel 
an äſthetiſcher Ausbildung entfernen; denn ein fittlich - äfthe- 
tifches Intereſſe war es ja allein, mas unfern Schiller drängte, 
feine Zuflucht zu der Philofophie zu nehmen. 

Bauad fühlte er fih gedrungen, die Augbeute feiner philo- 
fophifchen Studien auch ber akademiſchen Jugend mitzutheilen. 
Shen im Sommer 1790, alfo im dritten Semefter feiner 
Anftellung, bielt er wöchentlih einmal Borlefungen über bie 
Tragödie, denen er den Oedipus des Sophokles zu Grunde 
legte. Er fihreibt darüber: „Ich finde viel Vergnügen an 
biefer Arbeit, Ih entdede viele Erfahrungen, welche die 
Ausübung der tragifchen Kunft mir verfchafft hat, von denen 
ich ferbft nicht wußte, daß ich fie hatte. Zu diefen fuche ich 
den philofophifhen Grund, und fo ordnen fie fi unvermerft 
in ein Tichtonlles, zufammenhängendes Ganze, das mir viele 
Freude verſpricht. Ich habe doch fo jede Woche eine aufge- 

heiterte Stunde an einem Orte, wo fonft nicht fehr viel zu 
erwarten iſt.“ . 
Man fieht aus. diefem Testen Zuſatz, daß er ſchon fehr 
frühe anfing, den Geſchmack an feinen gefhichtlihen Vorle⸗ 
fungen zu verlieren, von denen er, troß bes Beifalld und 
ungeachtet ber mühſamen Präparationen auf diefelben, in fei- 
nem Innern felten befriedigt fein mochte, Er war eigentlich 
für eine erörternde, nicht für eine erzählende Mittheilung 
geichaffen. 

Aus dieſen Borlefungen find die beiden Auffäge: „Weber 
ben Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenſtänden,“ 
und „Ueber die tragifche Kunſt,“ hervorgegangen. Sie find, 
das erfte, was Schiller über philofophifche Aeſthetik, und 
zwar im Jahr 1792, druden ließ. „Schillers Abhandlung 
über bie tragiſche Kunft im erflen Heft feiner Neuen Thalia, 
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wird Dir Freude machen,“ fehreibt Reinhold an Baggefen }, 
Du wirft mit Ueberraſchung gewahr werben, wie tief Diefer 
wunderbare Genius in ben Geift ‚der Kritif der Urtheilgkraft 
und ber praftifhen Vernunft eingedrungen ift, bevor er noch 
bie Kritik ber theoretifhen Bernunft ftudirt oder auch nur 
gelefen hat, Gewiß iſt es das Befte, was über bie vim tra- 
gicam in irgend einer Sprache gefchrieben iſt.“ Wir müffen 
noch weiter gehend behaupten, daß beide Auffäge auch vor 
bem Studium ber beiden anderen Hauptwerfe Kant’s verfaßt 
find, Es weht in ihnen ein Kant'ſcher Geift, wie Schiller 
ihn aus dem Umgang mit denfenden Männern der neuen 
Schule in fih aufnahm oder ihn aus Kant’s Heinern Schrife . 
ten ſchöpfte; aber fie find noch frei von Kant's Formelfprache 
und greifen nicht in deſſen Theorie des Schönen ein. Weil 
Schiller eine große Wahlverwandtfhaft zur Dentweife bes 
Königsberger Weifen hatte, war er fihnell mit ihr befannt. 
Es brauchten ihm nur einzelne Ideen angeboten zu werben, 
bie er in feinem Innern weiter verfolgen und ganz im Siüne 
Kant’d ausbilden fonnte, Und überhaupt ift auch die tiefite - 
Philofophie um fo leichter verfländlih, je mehr Wahrheit fie 
enthält. Denn um fo mehr findet fie Anklang in ung felbft, 
und ber in und wirfenbe Geift legt und ein richtiges Spftem 
nad der Wahrheit aus, die er in fich felbft trägt und von 
welcher jede angebotene Wahrheit immer nur ein Analogon 
fein kann. 

Wir werben beide Auffäte, welche ung zu dieſer Bemer⸗ 
kung Gelegenheit gegeben haben, ſpäter im Zuſammenhang 
mit anderen näher betrachten. Hier erwähnen wir nur noch, 
daß Schiller in der Abhandlung über die tragiſche Kunſt da, 
wo er von der Gewalt des Menſchen uͤber ſeine Affekte, und 
von dem Vergnügen des Mitleids ſpricht, zu erſt Die Kant'⸗ 
ſche Weisheit rühmt. „Daher der hohe Werth einer Lebens⸗ 
philoſophie,“ fagt er 2, „welche in ung Durch fiete Hinweifung 
auf allgemeine Geſetze das Gefühl für unfere Indivibualität 
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Indenm er in biefen Worten die Kani’fce Philo ſophie 
preiſt, ſpricht er nicht zugleich von ſich ſelbſt? — Gewiß, ber 
Gang des tiefſten Geiſtes trifft mit der wahren Weishei 
immer zufammen, und die gründliche Analyfe eines auf3e- 
zeichneten Menfchen, wie Schilier’s, hat deßwegen einen hohen 
Werth, weil ſie uns zugleich die erhabenſte Philoſophie ent⸗ 
wickelt. 


Wegen dieſer Unterſuchungen über die Tragodie las er 
bie Poetik des Ariſtoteles. Wie er gerne an feinen Beichäf- 
tigungen Andere Theil nehmen ließ, überſetzte er feiner Frau 
und Schwägerin oft Stellen aus diefer Schrift. Er fühlte ſich 
durch bie liberalen Sunflanfihten des griechifchen Denfers be 
ſtaͤrlt und gehoben. „Mit Befimmtheit und Feſtigkeit, ur- 
tpeilt er, bringe Arifioteles auf das Weſen, und fordere 
nicht mehr, als aus ber Natur ber Sache fließe; über alle 
äußere Dinge fei er fo lar, ald man fein fönne. Er fprede 
aus einer fehr reihen Erfahrung und Anſchanung heraus, 
und habe eine ungeheure Menge tragijcher Borftellungen und 
glũcklich gewählter Mufler vor Augen, was feine empirifche 
Ausfprühe zu allgemeinen Gefegen erbebe, Denn in dem 
Bude fei durchaus nichts Spefulatives, feine Spur von 
irgend einer Theorie.“ 

Mitten in diefer vielfachen Thätigfeit für Philofophie 
und Geſchichte, und in dem glüdficheren Zuſtande, deſſen er 
fih feit Kurzem erfreute, traf den treffliden Dann ein harter 
Schlag. Die Natur hatte ihn mit feiner Rarfen Körperkon⸗ 
fitution ausgerüftet, und in ber Karlsſchule war feine Ge 
junbheit keineswegs befeftigt worben, Ob vielleicht einzelne 
Unregelmäßigfeiten im Lebenswandel bas Uebel fleigerten, 
kann aus Mangel an Nachrichten nicht befiimmt angegeben 
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werden. Siben, Anftrengung, Nachtwachen und felbft Die 
Berfuche, die er bisweilen machte, ſich abzuhärten, fehwächten 
feinen Körper noch mehr, Der Berfältung war er wegen 
feiner eingezogenen Lebensweife fehr ausgefegt. Beſonders 
aber feheint- fein übermäßiges, und zum Theil genußleeres 


‚Arbeiten für Gefchichte in Weimar und Jena feine Befundheit 


untergraben zu haben. 


Im Anfange des Jahres 1791 war er mit feiner Frau 
und Schwägerin auf Befuch bei dem Koadfutor Dalberg in 
Erfurt. Nach einem Konzert im Stadthaufe, welchem er bei- 
gewohnt, warb er beim Abendeffen von einem heftigen Fieber 
angefallen. Erſt nad) einigen Tagen war er fo weit herge- 
ftelt, daß er wieder nad) Jena zurüdreifen konnte. Kaum 
aber. war er bier angelangt, fo ergriff ihn eine heftige, 
lebenggefährlihe Bruftfranfheit. . 

Wieland bezeugt, es fei nur allzugewiß, daß der ange- 
firengte Eifer, womit Schiller in diefem Winter an der Fort- 
fegung der Geſchichte des breißigjährigen Krieges arbeitete, 
wobei im Auffuchen, Durchlefen, Vergleichen und Prüfen aller 
Quellen, fo wie im Bearbeiten ber gefammelten und geord⸗ 
neten Materialien eine ununterbrodyene Spannung aller Gei- 
ftesfräfte erforderlich gewejen fei, ihm hauptſächlich biefe 
Krankheit zugezogen babe 

Jetzt zeigte fih die Liebe, die Verehrung recht, bie er 
in Jena genoß. Diele feiner Zuhörer boten fich wetteifernd 
zur Pflege und Nachtwache bei dem Kranken an. Der junge 
Hardenberg, fpäter unter dem Namen Novalis als Dichter 
befannt, trat damals zuerfi in ein vertrauliches Verhältniß 
zu ihm. Der Züngling follte fi für ven höheren Staatsbienft 
vorbereiten, aber fpätere Begegniffe zogen ihn ganz von einer 
Beſchäftigung und Laufbahn ab, welcher fein poetifher und 
religtöfer Sinn widerftrebte. in anderer Stubirender, Guflav . 
von Adlersfron, von Liefland, machte fih der Schiller'ſchen 
Familie, durch die Umficht u und Zartheit, womit er Schiller's 
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Wartung ſich angelegen ſein ließ, ſo werth, daß er ihr Haus⸗ 
freund wurde. Er genas von der augenblicklichen Gefahr 
durch feinen trefflichen Arzt Starke, aber beängſtigende Bruft⸗ 
krämpfe blieben zurück. Sein körperlicher Zuſtand war für 
ſeine — ganze Lebenszeit zerrüttet. Er wurde nie mehr voll⸗ 
kommen geſund. Bisher war Schiller's Leben eine Unter⸗ 
drückungs⸗ und Armuthsgeſchichte, von jetzt an wird ſein 
Leben eine Krankheitsgeſchichte. 

Die öffentlichen Vorleſungen mußten unterbleiben. Zu 
Privatvorträgen über Aeſthetik ſammelte er fo viele Zuhörer, 
als fein Zimmer faflen konnte. An ber Gefchichte feines 
breißigjährigen Krieges für den Damenfalender bed nächſten 
Jahres konnte er nicht weiter arbeiten. Vermuthlich firengten 
ihn Hiftorifche Studien am meiften an, weil feine Neigung 
feinen Fleiß bier nicht unterflüßte., Die Leberfegung der 
Aeneide des Virgil befchäftigte ihn in guten Stunden, Die 
Kraft feines Geiftes erhielt fi auf wunderbare Weife. Alle 
Veidensfreie Tage waren heiter, alle heitere führten ihn zur 
Thätigkeit zurück. Die Gefahr, in welcher er ſchwebte, und 
bie er wohl erkannte, fuchte er ben Seinigen zu verbergen. 

Kaum war ihm wieder ein ernfleres Arbeiten geflattet 
oder möglih, jo wandte er fih, und zwar jetzt zuerfi, Ans 
fange März 1791, zum Studium Kant's. Welches vollgül- 
figere äußere Zeugniß kann einer Philofophie gegeben werben, 
als wenn ein helldenfender Geift in den Tagen der koͤrper⸗ 
lichen Leiden, am Rande bes Grabes, ſich zu ihr wenbet, 
und in ihr eine dauernde Erhebung und Beruhigung findet? 
Mit diefem fittlichen Intereffe verfchlang fich bei ihm noch ein 
_ Afthetifches Bedürfniß. „Die Kritik,“ ſchreibt er an Körner, 
„muß mir jest den Schaben erfeten, den fie mir zugefügt 
hat. Und in ber That hat fie mir geſchadet; denn bie Kühn⸗ 
heit, die Tebendige Gluth, die ich hatte, ehe mir noch eine 
Negel befannt war, vermiffe ich fchon feit mehreren Jahren. 
Ih ſehe mich jegt erfchaffen und bilden, und ich beobachte 
das Spiel der Begeifterung, und meine Einbilbungsfraft bes 
trägt fi mit minderer Freiheit, feitvem fie fich nicht mehr 
ohne Zeugen weiß. Bin ich aber erft fo weit, bag mir 
Kunftmäßigfeit zur Natur wird, wie einem wohlgefitteten 
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Menfchen die Erziehung, fo erhält auch die Phantafie ihre . 
vorige Freiheit wieder zurüd, und fett fi Feine andere, als 
freiwillige Schranfen.“ Er fühlte feinen poetifchen Trieb 
durch die Reflerion gehemmt und in feinen Wirkungen ges 
broden. . Dem liebevollen Schaffen fand das zerfegende Dens 
fen feindfelig im Wege, und verfcheuchte das poetifche Bild, 
welches, wie Schiller fagt, nur in einer glüdlichen Stimmung 
bes vorübergehenden träumenden Wahnwitzes geboren wird >, 
Diefe Hinderniffe Fonnten nicht, anders als durch Kultur bes 
feitigt werden, Es ſtand zu erwarten, baß wenn dem 
refleftirenden Berftande fein volles Recht zu Theil geworben 
wäre, fi das Gleichgewicht der inneken Kräfte wieder her⸗ 
fiellen werde. Beſonders feit der Bekanntſchaft mit den Grie⸗ 
chen und feinem Umgange mif Wieland war es ihm deutlich 
geworden, daß fein Ausdruck nicht natürlich, einfach, Teicht 
und far genug ſei. Er mußte ben Grund biefer Mängel in - 
Berkältniffen feiner intelleftuellen Ausbildung fuchen. Wenn 
er erft mit feinen Ideen im Reinen war, floffen ihm bie Ges 
banfen beim Dichten freier zu; wenn er fih mit fih ſelbſt 
verfländigt hatte, war er zur Natur zurüdgefehrt. 

Philoſophiſche Durchbildung war die letzte Aufgabe, die 
er noch zu löſen hatte, ehe er wieder Dichter wurbe. 

Mit entſchiedenem Ernfte fing er das Studium der Kritik 
ber Urtheilsraft an. Bei feiner wenigen Belanntfchaft mit 
philofophifchen Syſtemen, äußert er fih gegen Körner, wür⸗ 
den ihm die Kritif der reinen Vernunft und felbft einige 
Reinhold'ſche Schriften jet noch zu ſchwer fein und zu viel 
Zeit wegnehmen. Weil er aber über Aefthetif ſelbſt fchon viel 
gedacht habe und empiriſch noch mehr darin bewandert ſei, ſo 
komme er in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort; 
auch lerne er hierdurch gelegenheitlich viele Vorſtellungsarten 
der Vernunftkritik kennen. 

Bald wurde er durch den neuen, lichtvollen und geiſtrei⸗ 
chen Inhalt des unſterblichen Werkes ſo hingeriſſen, daß er 
den Entſchluß ausſprach, nicht eher abzulaſſen, bis er die 
Kant'ſche Philoſophie ergründet hätte, wenn ihn dieß auch 


2 Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 9. 
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prei Jahre koſten follte. Er dehnte in der Folge auch wirf- 
ih fein Studium auf Kant's Kritik der praltiſchen Bernunft 
aus. Aber das theoretifhe Fundamentalwerk dieſes Denkers 
durchzuarbeiten, fehlte eö ihm an Zeit und auch an Siun. 
Als er ſich äſthetiſch und fittlich orientirt hatte, lehrte er zur 
Darſtellung und Ausübung zurüd. 

Die Kant'ſchen Ideen ſuchte er fih fogleih ſelbſtſtändig 
anzueignen. Ihm konnte jedes philofophifhe Bud nur ein 
Anlaß fein, ſelbſt die Wahrheit aus ſich zu entwickeln. Ein 
bloßes Notiznehmen kam ihm geringfügig vor; ein bioßes 
Lernen war ihm eine geifige Marter. Das überwiegende 
Aufnehmen pofitiver Kenntniſſe hatte ihm fa eben die Ges 
ſchichte verleidet. Um das Gelefene fogleih in fein Eigen- 
thbum zu verwandeln, entwarf er fi für den Winter - von 
1791 auf 1792 den Plan zu einem Kollegium über Aeſthetik, 
in welchem er feine neuen Ideen vortragen wollte. Ein fo 
praftifcher Geift, wie Schiller war ı, denkt bei allen fginen 
Studien immer fogleih an die Anwendung, an bas Lehren 
und Schreiben. „Aud iſt es nöthig,” fehreibt er, „daß ich 
auf alle Fälle ein Kollegium ganz durchdenke und erfchöpfe, 
bamit ih in diefem Sattel geredht bin, und auch, um mit 
Leichtigkeit, ohne Kraft und Zeitaufwand, etwas Lesbares 
für die Thalia zu jeder Zeit fchreiben zu können.“ 

Diefe Abfiht warb auch verwirklicht. Die neue Thalia, 
zu welder der Unermübliche felbft in dieſen Tagen ber Krauf- 
heit die Idee entwarf, enthielt in dem Jahr 1793 die Erft- 
linge feiner Kant'ſchen Studien. Die erfie Abhandlung war: 
Anmuth und Würde, auf welche noch zwei andere: Vom 
Erhabenen, und: Zerfireute Betrachtungen über verfchiebene 
äfthetifche Gegenflände, folgten. Wir werben die brei Auffäge 


ı Bergleidje Theil 1, ©. 54, 165 und fonfl. 
2 Iran von Wolzogen fagt (Theil 2, ©. 100), diefe Abhandlung fei in 


drer erſten Ausgabe dem Koadjutor Dalberg mit den Zeilen des Milton gewib- 


met geweien: „Was du hier fichft, edler Geiſt, biſt du ſelbſt.“ Im der Thalia 
(der erften Ausgabe) findet fich nichts von einer Dedifation. Frau von Bol: 
zogen demft vielleicht an die Stanzen, die Schiller feinem am Dalberg gefchid: 
ten Exemplar des Wilhelm Tell zur Begleitung mitgab. (Schiller's Werke 
in E. ®b,, ©. 103, 2. u., Oftavausgabe B. 1, ©. 513). 
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am Ende dieſes Theiles im Zuſammenhang mit einander und 
mit den frühern erörtern und beurtheilen. 

Aber er wollte feine jeßigen Studien noch zu einem andern 
Zwede benugen. Er verabrebete im Frübiahre 1792 mit ſei⸗ 
nem Freunde Körner den Plan zu Briefen über den Werth 
bes Schönen für die Ausbildung des Menſchen, aus welcher 
Idee zwei Jahre fpäter die Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung des Menfhengefhlehtes hervorgin— 
gen. Sie follten zwifhen Schiller und Körner wirklich ge⸗ 
wechſelt werden. Man verſtändigte ſich daher im voraus 
über das Ziel, in dem man endlich zuſammentreffen müßte, 
und ſprach auch ſchon davon, daß es wünſchenswerth ſei, 
wenn die Korreſpondirenden eine gleichmäßige Sprache führ⸗ 
ten. Es war alſo von vornen herein auf den Drud abge⸗ 
ſehen, und dieſe äſthetiſchen Briefe ſollten ein Gegenſtück der 
philoſophiſchen Briefe zwiſchen Raphael und Julius werben 2. 

So machte Schiller jedes wiſſenſchaftliche Demühen, fo 
wie jedes Titerarifche Erzeugniß zu einem Werk des Lebens. 
Als er die Kant'ſche Philofophie ſtudirte, Dachte er fi ſo⸗ 
gleich ein Kollegium über fie aus, entwarf Fheen zu Abhand⸗ 
Iungen über feine Thalia, wollte einen äfthetifchen Brief⸗ 
wechſel mit Körner eröffnen, unterhielt fih mit feinen Freuns 
den immer über philofophifche Gegenftände, und ba er feinen 
Hausgenofiinnen fogar aus dem trodenen Arifioteles überfegte, 
follen wir nicht annehmen, daß er ihnen auch häufig aus 
Kant's Kritif der Urtbeilsfraft bedeutende Stellen vorlag? 
Aber eben weil er alles in's Leben hineinlegte, deßwegen if 

„bet ihm alles fo lebendig. Bon Schule, Stubengelehrfamteit, 
teodenem Fleiß finden wir feine Spur, 

- Wie er alles auf die Philofophie bezog, beweif’t ein erſt 
kürzlich zuerſt gedruckter Brief an ſeinen früheren Kollegen 
Fiſchenich, welcher damals als Profeſſor der Rechte nach 
Bonn gegangen war, wo er das neue Evangelium der Kant⸗ 
ſchen Philoſophie namentlich. in feinen Vorleſungen über Natur⸗ 
und Staatsrecht zuerſt verbreitete; er warb ſpaͤter nad Berlin 


ı Schiller’s Leben von Frau yon Wolzogen, Theil 2, S. 81 f. 
2Siehe Theil 2, S. 37. _ 


verfest, und ftarb im Jahr 1831 ald geheimer Oberjuftizrath. 
Der Brief, welden ih bier vollftändig wittheile, iſt am 
11. Februar 1793 in Jena gefchrieben 1. 

„Sie haben uns durch Ihren Brief aus einer großen 
Unruhe und Ungewißbeit geriffen, Tiebfter Freund, in die Ihr 
langes Stillfhweigen ung verfeut hatte. Keinen von allen 
den Briefen, deren Sie erwähnen, haben wir erhalten. Ein 
Brief von Frankfurt war das einzige, mad von Ihnen in 
unfere Hände kam. Ach konnte mih um fo weniger ent- 
Schließen, Ihnen aufs Gerathewohl zu fehreiben, weil auch 
Görig und nichts von Ihnen zu fagen wußte, und es alfo 
wehr als wahrfcheinlich war, daß die Briefe unfiher gingen. 
Mag es indeſſen fein! Es ift nur gut, daß ich endlich doch 
weiß, daß Sie leben, Daß Sie thätig und zufrieden find. Ihre 
glüdliche Eröffnung der Vorlefungen und die gute Aufnahme 
der Kant'ſchen Philofophie bei Lehrern und Lernenden freut 
mich gar fehr. Bei der finbirenden Jugend wundert ed mid) 
übrigens nicht ſehr; denn dieſe Philofophie hat Feine andere 
Gegner zu fürdten, als Borurtheile, bie in jungen Köpfen 
doch nicht zu beforgen find. Offenbar fpriet dieſer Umſtand 
ſehr für die Wahrheit derfelben.“ 

„Ich kann mir denfen, wie viel Freude es Ihnen machen 
muß, Ihre Ideen auszuftreuen, und auch ſchnell auffeimen 
und gedeihen zu fehen. Bei der Beftrebung, fie andern Har 
zu machen, werben Sie bie fchwerften Begriffe fimplificiren, 
und eben dadurch auf neue Beweife und Ableitungen berfel- 
ben ‚geführt werben. Ich bin fehr begierig, Ihre Antrittsrede 


zu leſen; auch von dem Eindrud, ben fie machte, möchte id . 


gern recht viel von Ihnen hören. Die völlige Neuheit Ihres 
Evangeliums in Bonn muß fehr begeifternd für Sie fein. 
Hier hört man auf allen Straßen Form und Stoff erfchallen, 
man kann faſt nichts Neues mehr auf dem Katheber fagen, 
ald wenn man fi. vornimmt, nicht Kantiſch zu fein. “ 


ı Diefer Brief ift dem verjährigen Jahrgange der „Rheinifchen Provinzial: 
blätter® enfiehnt. In dem Nachlaffe Fiſchenich's befand fich eine bedeutende 
Anzahl von Schiller'ſchen Briefen, die jebt zerfireut find. Zu welchem 
Dank würden mich ihre Beſitzer ober die Inhaber anderer 
Schiller'ſcher Briefe durch deren Mittheilung verpflidten! — 
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„Sp ſchwer dieſes unfer einem ift, fo habe ich es doch 
wirklich verfucht, Meine Vorleſungen über Aeſthetik haben 
mich ziemlich tief in dieſe verwidelte Materie hineingeführt, 
und mid gendthigt, mit Kant's Theorie fo genan befannt zu 
werben, ald man es fein muß, um nicht mehr bloß Nachbeter 


zu fein. Wirklich bin ich auf dem Weg, ihn durch die That 


zu widerlegen, und feine Behauptung, daß Fein obieltives 
Prinzip des Gefhmades möglich fei, dadurch anzugreifen, daß 


ich ein ſolches aufftelle. Ich bin, feitvem Sie weg find, der 


Philofophie fehr treu geblieben, ja weil alle andere Zer- 
fireuungen durch jchriftftellerifche Arbeiten aufgehört baben, fo 
babe ich mich der Theorie des Geſchmackes ausfchließend ges 
widmet. Ich habe Kant fndirt und die wichtigflen anderen 
Aefthetifer. noch dazu gelefen. Diefes anhaltende Studium 
bat mich auf einige wichtige Refultate geführt, von benen 
ih hoffe, daß fie die Probe der Kritif aushalten werben. 
Anfangs wollte ih meine neuen Jdeen über das Schöne in 
einem philofophifchen Gefpräcd herausgeben, da aber indeſſen 
meine Plane fich erweitert haben, fo will ich mir mehr Zeit 
dazu nehmen, und meine Ideen völlig auffeimen laſſen. Iſt 
etwas davon in Ordnung gebradt, fo follen Sie es leſen 
und beurtheilen.“ 

„Schmidt, höre ih, wird auf Oftern hier angeftellt; 
Döverlein’d Stelle ift auch noch nicht befegt, ich weiß aber 
nicht, wer fie befommen fol. Für meinen Umgang babe ich 
an einem,neuen Landsmann, M. Gros, der bei dem Prinzen 
von Wirtemberg Hofmeifter gewefen ift, eine fehr gute Erobe⸗ 
rung gemadt. Es ift ein fehr heller Kopf, der befonders im 
ver Kant’fchen Philofophie vortrefflih zu Haufe iſt. Von den 
hiefigen Schwaben, Paulus felbft mit eingefchloffen, fommt 
ihm an Sagaeität feiner gleih, Bon Reinhold hält er 
nicht viel, befucht auch feine Kollegien nicht. Er ſtudirt Juris- 
prubenz und wirb nächſten Sommer nad Göttingen gehen. 
Mit meiner Gefundheit iſt e8 noch immer das Alte, weder 
beffer noch fchlimmer. Indeſſen habe ich mir Glück zu wün- 
ſchen, daß meine Fieberperiode, wie es fiheint, doch glüd- 
lid) vorbeigegangen iſt. Thätigkeit föhnt mich mit der traus 


rigen Eriftenz aus, wozu mein kranker Körper mich verurtheilt. 
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An unſerem Zirkel hat ſich nicht viel verändert, außer daß 
Gros ihn vermehrt hat. Im Frühjahr ziehen wir in den 
Garten, wo dann auch Die übrige Tiſchgeſellſchaft ganz auf: 
gehoben wird. Ich werde bafür an meiner zweiten Schwefter, 
die ich kommen laſſe, eine Vermehrung der Geſellſchaft erhal: 
ten. Ich vermiffe ed oft mit Leidweien, daß der Name 
Bonn nicht mehr in meinem Zimmer erfhallt.“ 
„Der Krieg und Ihre Nachbarſchaft macht mir bange für 
Shre Ruhe, und noch mehr für Ihre Gefundheit. Könnten 
Sie doch, wenn es fo bunt durch einander geht, fih aus dem 
Gewühl losmachen und zu uns kommen; denn biefes Kriegs⸗ 
. elend hebt alle Möglichkeit auf, daß wir Sie befuchen.“ 
„Meine Frau wird Ihnen ſelbſt fchreiben; auch Göritz 
bat verfprochen, etwas beizulegen. Meine Schwägerin, bie 
jest hier ift, empfiehlt fih Ihrem Andenken. Laffen Sie uns 
ja bald wieder einige Worte von fi hören, und vergeffen 
Sie nicht Ihren Sie ewig Liebenden Freund Schiller. “ 


Siebenzehntes Kapitel. 


- Körperliches Leiden. Beſuch des Karlsbades. Baggefen. Todesfeler zu Helle: 
beit. Sahrgehalt "durch den Prinzen von Auguftenburg und den Grafen von 
Schimmelmann. Reiſe nach der Heimath. Plan der Horen. 


Wie Schiller als Jüngling in der Karlsſchule feine Lieblings: 
neigung nur fpärlih im Kampfe mit dem harten Zwange bes 
friebigt hatte, fo Tonnte er jetzt jede frohe Stunde, jeben 
fhönen Tag nur als eine Paufe feiner Krankheit anfehen, 
und er war nie fiher, daß ſchwere Bruftfrämpfe feine Thäs 
tigfeit "aufhoben. Die Menſchen Tießen ihn in Ruhe, aber 
bie Hand des Schiefals Tag fehwer auf ihm. Er gli dem 
fhwebdifchen Helden feines breißigfährigen Krieges, welcher 
von der Sänfte aus Heere befehligte und glänzende Siege 
erfoht. Hatte fi bisher feine Geiſteskraft im Kampf gegen 
den Drud von Menfchen und Berhältniffen bewährt, fo mußte 
fie jet gegen einen inwohnenden Feind gerichtet fein. Ein 
Uebel überlieferte ihn dem andern größern Uebel, und es 
follte dem Beften der Menſchen nicht wohl werben auf Erden. 
Ein hoher Sinn, ein edles Streben, eine ungetrübte Heiterkeit 
bei einem immer wieberfehrenden, gefahrvollen und quälenden 
Leiden des Körpers — iſt zwar vielleicht Fein Gegenfland für 
die poetifche Darftellung , aber im Leben: ein erhabener Anblid, 
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Bei einem Beſuche in Rudolſtadt im Juni bes Jahres 
1791 erlitt er einen harten Anfall, in welchem er ſich entfchies 
den bem Tode nahe glaubte. Mit männlider Faſſung ſuchte 
.er die Seinigen zu beruhigen, Aus Kant's Kritif der Ur⸗ 
theilsfraft ließ er fih durch feine Schwägerin bebeutende 
Stellen vorlefen, in denen er die Erhebung und Stärfe der 
Seele fefthielt. Denn jedes Bud), jedes Wort des Geliebten 
tröftet und erhebt und ja nur dadurch, daß es und an Dad 
erinnert, was wir in und tragen, und nichts kann der Seele 
gegeben werben, was fie nicht ſchon beffer befikt. Die hof⸗ 
fenden Worte vom Munde der Schwefter nahm er gelaffen 
auf. „Dem allwaltenden Geifte der Natur müflen wir ung 
ergeben,” fagte er, „und wirken, fo lange’ wir e8 vermögen. “ 
Als ihm die Sprade fohwer zu werben anfıng, griff er nad 
dem Schreibzeug und fchrieb: „Sorget für eure Gefunbheit; 
man kann ohne das nicht fein 2, 

Wir befigen aus dieſer Zeit noch einen nach Rudolſtadt 
gerichteten Brief Wieland’8 an Frau Schiller „Sch müßte 
Sie, theuerfle Freundin,” fagt er unter anderm, „in mein 
Herz ſehen Iaffen Eönnen, wenn ich Ihnen die Wärme und 
Snnigfeit des Antheils, den ih an Ihrem Schiller nehme, 
folite zeigen fönnen.“ Er meint dann, daß Ruhe bes Beiftes 
und gänzlihe Enthaltung von aller au nur mit einiger 
Anftrengung verbundenen Beihäftigung nothwendige Bebin- 
gungen zur Erhaltung eines vielen Taufenden fo theuern und 
wichtigen Lebens feienz; und will, daß. fih Schiller wenigftens 
für diefes Jahr von der Fortſetzung des Dreißigjährigen 
Krieges losmache. 

Die Krämpfe ließen durch die Mittel des geſchickten 
Arztes nach. Sein Zuftand befferte füh, er glaubte wieder 
an ein längeres Leben, machte Plane und las viel in ben 
fchlaflofen Nächten. Beſonders richtete er damals zuerft fein 
Augenmerf auf einen Zweig der Literatur, welder dem phis 
Iofophifchen Betrachter der menfchlichen Natur die- intereffan- 
teften Auffchlüffe gibt — auf Reifebefchreibungen. Die Einheit 

ı Leben Schillers von Frau von Wolzogen, Theil 1, ©. 83 f. 
2 Auswahl von Briefen berühmter Berfonen von Direktor Wyttenbach, im 
Programm bes Gymnaſiums zu Trier vom Jahr 1829. 
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des Menſchen und die Mannigfaltigkeit ſeiner Aeußerungen 
und Zuſtände zu beobachten, hatte für ihn einen unendlichen 
Reiz:. Nachdem er dieſem intereſſanten Problem in der Ges 
ſchichte nachgeſpürt Hatte, verfolgte er es jeßt unter ben ver⸗ 


ſchiedenen Himmelsftrihen. Auch fpäter Tehrte er bisweilen zu 


Neifebefchreibungen, fo wie zur Geſchichte zurüd, von denen 
uns die erfteren den Menfchen vorzüglich unter Dem mächtigen 
Einfluffe der äußern Natur zeigen, während. ihn bie letztere 
vornehmlich im Kampfe mit der Ueberlieferung darftelt. 
Sn diefer Zeit fing, ale Folge feiner Krankheit, bei ihm 
die Unordnung im Wachen und Schlafen an. Zur gehörigen 
Zeit fih niederzulegen und frühe aufzuflehen, war nie bei 
ihm Gewohnheit geworben. Jetzt aber mußte er, weil er 
häufig erft gegen den Morgen, oft fogar die ganze Nacht 
nicht einfchlafen Eonnte, die Ordnung der Natur umkehren, 
und einen guten Theil des Tages zum Schlafe nehmen. Bor 
zehn, eilf Uhr konnte er felten das Bett verlafien. So 
erzeugte ſich aus dem erflen Uebel ein zweites, welches bei- 
nahe eben fo fehrediih war. Er fand, daß ihn oft eher bei 
einem leichten Gefchäft der Schlaf überfiel, als wenn er ihn 


“erwartete, und fpielte deßwegen gerne Karten. ° 


Gegen Ende Juni ging er mit feiner Gattin nach Karls⸗ 
bad, „um feine gefhwäcten Berbauungswerkzeuge zu flär- 
fen,“ wie Reinhold an Baggefen fehreibt, indem er hinzufest: 
„Jetzt ift er jo ſchwach, daß er nicht einmal eine Lektüre wie 
Peregrinus Proteus, den er fih vorlefen laſſen wollte, aus: 
halten kann. Wenn er die Beſchwerlichkeiten der Reife über- 
ſteht, jo glaubt fein Arzt, dag ihm geholfen werde 2,” Er 
lebte in Karlsbad' fehr eingezogen. Bortwährend brütete er 
über der Idee feines Wallenftein. Sich von poetifhen Ges 
bilden zu trennen, das wäre ja die Vernichtung feiner felbfl 
gewefen, Dieſes Dramas wegen war es ihm wichtig, durch 
die Bekanntſchaft mit einigen ausgezeichneten öftreichiichen 
Dfficieren der militärifchen Welt wieder näher zu treten, 
Auch befuchte er in Eger das Rathhaus, wo er das Bild 


» Siehe Theil 2, ©. 80 und S. 201 f. 
2 Briefwechfel zwifchen Reinhold und Baggefen, Theil 1, ©. 56. 


0 . 
Wallenftein’s ſah, und ließ fih das Haus zeigen, in welchem 
er ermorbet worden war. 

Das Bab wirkte fo vortheilhaft auf fein Befinden, daß 
. er feinem Berleger Göſchen, welchen er unter vielen nambaf- 
ten Perfonen bier traf, die Fortfegung feines breipigjährigen 
Krieges Für den Damenfalender des nähften. Jahres (1792) 
verſprach — mas er aber, wie wir wiffen, nur zum Theil 
erfüllen Tonnte !, „Der Himmel belohne Sie,” fehrieb der 
treue Wieland auf dieſe Nachricht an Göfchen?, „durch Die 
glüdtichften Wirkungen, die Sie von dem Karlsbade nur im- 
mer wünfdhen und erwarten Fönnen, für die Sreude, Die Sie 
meinem Herzen durch die Nachricht von den hoffnungsreichen 
Ausfichten zur Wiederberftellung unferes vortreffliden Schilfer 
gegeben haben. Mit der Tebhafteften Ungeduld fehe ich die 
Beftätigung biefes Evangeliums für mich und alle, die, wie 
ih, den unfhäsbaren Werth unferes Freundes zu fühlen und 
zu erfennen fähig find, entgegen. ” 

Sein Leiden, die Gefahr, in welcher fein Leben ſchwebte, 
biente recht dazu, bie begeifterte Liebe der Menfchen an ben 
Tag zu heben. Nah feiner Zurüdfunft in Jena im Sep- 
tember follte er dieß felbft erfahren. 

Zu Schillers enthufiaftifchen Verehrern gehörte auch ber 
Däne Jens Baggeſen. Auf feiner Rüdreife von ber Schweiz 
im Jahr 1790 mit feiner füngflangetrauten Frau hatte er fi 
in Weimar und Sena einige Tage aufgehalten, mit Rein 
hold eine Freundfchaft aufs Leben gefchloffen und auch Schil- 
ler kennen gelernt, deſſen Verfönfichkeit in ihm einen unver- 
tilgbaren Eindrud zurückließ. In Kopenhagen angefommen, 
theilte er feine Begeifterung für Schiller’s Werke feinen hoben 
Gönnern, Wohltpätern und Freunden, . dem Chriftian Friedrich 
Herzog von Auguftenburg und dem. Minifter Grafen Ernſt 
von Schimmelmann nebft deren Gemahlinnen mit. Baggefen 
war eine, alles Schöne und Gute im Leben vermittelnde 
Natur, und es war ihm Herzensbedürfniß die, welche er Tiebte 
und hätte, einander nahe zu bringen; Auguftenburg und 
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Schimmelmann, zwei hochſtehende Männer, welche die politiſchen 
und philoſophiſchen Ideen, von denen jenes Jahrzehend durch⸗ 
drungen war und welche ſich in dem Leben Baggeſen's ver⸗ 
ſchwiſterten, in ſich aufgenommen haben. „Wenn dieſer 
Prinz uns nicht gewiß iſt,“ ſchreibt Baggeſen an Reinhold, 
„ſo können alle jetzige und im nächſten Jahrhundert künftige 
Poſa's ſich mit allen ihren Planen nach dem Tollhauſe bege⸗ 
ben, denn eine Seele wie die ſeinige wiederholt die Natur 
ſelten unter Millionen, und vielleicht nie unter Hunderten. 
Nein, ed wäre Blasphemie, ſich dieſem Gedanken zu über⸗ 
laſſen! Sein Sie nur ruhig, mein Reinhold! er iſt, wird 
und bleibt der Unſrige. Seine Lage iſt hier ein wenig an⸗ 
ders doch, als die des Don Karlos in Madrid. Er iſt 
aber unendlich mehr, als Karlos. Wann war aber der Welt⸗ 
bürger, der Freiheit und Gleichheit, Aufklärung und alfge- 
meines Menſchenglück thätig Tiebt, an einem Hofe in einer 
bequemen Lage?” Die Frauen biefer drei Männer theilten 
ihre Gefinnungen, und Schiller war einer der Schußheiligen 
dieſes fehönen Bundes. Baggefen las dem Prinzen von Au⸗ 
guftenburg, der anfangs fehr gegen Schiller eingenommen 
war, dem Grafen von Schimmelmann, den Frauen Don 
Karlos und die fpätern Schriften Schiller’s vor. Alle waren 
entzüdt, 

Es war im Zuni 1791, wo Baggefen fih wieder nad 
Herzensluſt in die Schiller'ſchen Schriften vertiefte, und fo 
oft er etwas vorlefen follte, griff er nah Schiller. Man 
war ganz im Schiller’fhen Ton und Andenken; eine Feine 
Reiſe nach Hellebed war verabredet, Baggefen hatte bie 
Schiller'ſchen Werke dahin ſchon vorausgefhidt, man freute 
fih, an dieſem entzüdenden Orte, fern von der Stadt, am 
Donnerrolfenden Weltmeer, die Ode: An die Freunde, zu fingen. 
Alles war bereit, und .Baggefen mit feiner Gattin war eben 
im Begriff nach Seeluft zu fahren, wo er bie Schimmel- 
mann’fche Familie abholen wollte, da erhielt er ein Billet 
yon der Gräfin, die Reife müfle unterbleiben — Schiller fei 
geftorben. Er war wie vom Blige getroffen, er ftürzte halb 
erftarrt in Die Arme feiner Sophie, die Mitgefühl für feine 
- Berzweiflung hatte. Es ſchien ihm, als hätte Die Menfchheit 
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einen ihrer erften Erzieher verioren. Er feste fih Bin, an 
feinen Reinhold zu ſchreiben: 

„Ich kann Ihnen nicht befchreiben, theneriter Reinhold! 
wie meine ganze Seele zittert, wie mein Herz blutet bei der 
ſchrecklichen Nachricht, die ich Diefen Augenblid erhalte — und, 

mein Gott! wie wird Ihnen zu Muthe fein? Iſt's möglich? 
unſer Schiller ift geftorben? Ich Fann es noch immer nicht 
glauben — ob ich es fhon fühle. — Tröflen Sie mich über 
den Berluft von Mirabeau und ben noch empfindliddern von 
Schiller! — D was baben wir an biefem feltenen Geifte 
verloren! Er flieg herrlich den Dichterhimmel hinauf, was 
würde er in feinem Meribian geworden fein! Welche ſchöne 
Hoffnungen find mir vereitelt worden. Sch hoffte fehr viel 
von Schiller. Aber die Erde fcheint noch nicht reif für reife 
Geiſter zu fein. — der Baum ift noch nicht flarf genug, um 
feine Früchte zu tragen. Wie hätte ih mich darauf gefreut, 
bie neuern Revolutionen von Schiller gemalt zu fehen. O, 
warum mußte dieſer Raphael vor feiner Transfiguration 
ſterben!“ 

„Ich wußte wohl, daß ich dieſen außerordentlichen Mann 
liebte — aber jetzt fühle ich erſt ganz, wie theuer er mir ge⸗ 
weſen iſt, wie ſehr er mir die Erde durch ſeine Exiſtenz ver⸗ 
ſchönert hat, und wie groß der Theil des Intereſſes für dieß 
Leben, das er mir gab, geweſen iſt. — O, ſammeln Sie 
feine Postuma, und ſorgen Sie, daß nichts verloren geht. 
Jede Zeile von Schiller iſt intereffant, und wenn er je was 
Schlechtes, was ich unmöglich glaube, gefchrieben hat, ift 
auch diefes intereffant. Er war Deutſchlands Shakſpeare — 
ober vielmehr, er war Deutfchlands Schiller. — O! com- 
mercia coeli! was find alle Bande der phyfifhen Natur das 
gegen: Es ftirbt und ein Vater, ein Bruder — und unfer 
Herz wird zerriffen — bier aber blutet das, was unfere Herzen 
überlebt, — Daß der Schaufpielpichter in ihm geftorben tft, 
kann ich vielleicht vergeffen Ternen, aber daß Deutfchlande 
erſter — und vielleicht aller Fünftigen erfter — Gefchichtfchreis 
ber nicht mehr ift, das werd’ ich nie — nie verbluten. — 
Je genauer ih die Riefenfchritte dieſes urkräftigen Genius in 
ben Spuren feines kurzen aber majeſtätiſchen Vorübergehens 
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auf unferer Erbe betrachte und meſſe, deſto herrlicher ſchwebt 
voor mir das Bild deſſen, was er hätte werben können, wenn 
noch reifere Menfchenfenntnig und Erfahrung, vortheilhnftere 
Umftände, vollfommene Geiſtes- und Gemüthsruhe einft in’s 
Gleichgewicht mit feinen, vielleicht Feines Zweiten Geiftesfraft 
nachftehenden Fähigfeiten gefommen wären. “ 


E83 war ihm unmöglich, in diefer Stimmung zu Haufe 
zu bleiben. Er feste fi mit feiner Frau in den Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nad Seeluſt zum Grafen Schim- 
melmann. Hier fanden fie Troft in der Theilnahme. „Wir 
haben nad) Hellebeck gehen wollen,“ fagte.der Graf, „um in 
aller Munterfeit Schiller’d Dde an die Freude zu fingen — 
jest wollen wir trotz dem fchlechten Wetter hingehen, und fie 
in aller Wehmuth von Ihnen vorlefen hören.” Sogleich 
wurde angefpannt, und man fuhr fort. Der Minifter Schu- 
bert in Haag, nebit feiner Gemahlin, bie dieſem Kreife ange- 
hörten, machten die Fahrt mit. 


Man kam in Hellebed an, einem fünf und eine halbe 
Meile nördlich von Kopenhagen gelegenen Orte, am Ufer 
des Meeres, dem Kullen, einem ber höchſten ſchwediſchen 
Selfen, gegenüber. „Es .ift der romantifäfte, erhabenfte, 
naturgrößefte Ort,“ bezeugt Baggefen, „welden man biefleit 
der Alpen finden kann.” Hier waren fechs ſich Tiebende, für 
das Gute begeifterte Menfchen beifammen in berzinnigem 
Vereine. Das Wetter hatte fich aufgeklärt, und der heiterfte 
Himmel lachte bald auf fie herab. Baggefen fing an zu lefen: 
„Freude! fchöner Götterfunfen” — und Klarinetten, Hörner 
und Flöten fielen ein, denn fo war ed von Scimmelmann 
und Baggeſen ohne der Andern Wiflen veranflaltet worden. 
Alle wurden wie durch einen Zauber bingeriffen, im Chor 
mitzufingen. Ald man fertig zu fein glaubte, fuhr Baggefen 
fort die Verſe zu leſen, bie er felbft hinzugedichtet hatte: 


Unfer todter Freund foll leben! 
Alle Freunde ſtimmet ein! 
Und fein Geift fell uns umfchweben 
Hier in Hellas’ Himmelhain, 
Hoffmeifter, Schillers Leben, II. 18 
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Chor. 
Jede Hand emporgehoben! 
Schwört bei diefem freien Wein: 
Seinan Beifte treu zu fein 
Dis zum Wiederſehn dort oben! 


‚Aller Augen fhwammen in Thränen, est erfchienen 
vier Knaben und eben fo viele Mäpchen, weiß als Hirten und 
Hirtinnen gefleidet, mit Blumenkränzen, und führten einen 
Reigentanz auf. — So blieb die Gefellfhaft drei Tage beifam- 
men in ernflem, einzigem Genuffe der Freundfchaft und ver 
Meifterwerfe Schiller’d, Die Lieblingsfeenen im Don Karlog, 
die Götter Griechenlands, Stüde aus dem Abfall der Nieder: 
lande und die Künftler wurben gelefen, welches man als das 
veihhaltigfte Gedicht bewunderte, Das je gefchrieben worden 
fei. Der herbe Schmerz Töfte fih in eine fanfte Rührung 
auf, und bie durch Wehmuth geweihte Seele war für bie 
Worte und Geftalten bes Beweinten am empfänglichften. 

‚Sp wurde bei Schillers Leben fein Tod gefeiert, auf 
eine eblere Weife, als die Erequien Karls des Fünften, Ale 
nun ber tobt Geglaubte aus Karlsbad nach Jena zurüdgefehrt 
war, war es Reinhold's erfles Gefhäft, Schillern Baggefen’s 
Brief, aus welchem wir bie vorftehenden Nachrichten entlehnt 
baden 1, mitzutheilen — „und ich zweifle,” fügt Reinhold 
bei, „ob irgend eine Arznei heilfamer auf ihn gewirkt babe,“ 
Den Abend war bie Heine Klubbgeſellſchaft in Schilfer’s Haufe, 
Seine Fran z0g Reinhold bei Seite, „Wenn Sie Baggeſen 
ſchreiben,“ ſagte ſie, „ſo ſagen Sie ihm — ſagen Sie ihm 
— ſchreiben Sie ihm“ — und ein Thränenfluß erſtickte ihre 
Stimme. „Ich kann Baggeſen nichts Rührenderes ſchreiben,“ 
erwiederte Reinhold, „als was ich jetzt ſehe und hoͤre.“ 
Und ſo ward über dieſen Gegenſtand kein Wort mehr ge⸗ 
ſprochen. 

Es ſtand übrigens mit ſeinem Geſundheitszuſtand ſo 
ſchlecht, daß er und ſein Arzt ſchon zufrieden waren, und es 
als ein gutes Zeichen anſahen, daß er durch das Bad nicht 


Briefwechſel, Theil 1, ©. 48 ff. 
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ſchlimmer geworden ſei, als er vorher war. Nach einem 
Aufenthalt von einigen Tagen in Jena ging er zum Beſuch 
nach Erfurt. Die Abende brachte er hier meiſt bei dem 
immer gleich theilnehmenden und freundſchaftlichen Dalberg 
zu. Die Krankheitsanfälle kehrten von Zeit zu Zeit wieder, 
fie verloren aber bei dieſer Wiederholung ihre‘ anfängliche 
Surchtbarfeit. Die Heiterfeit feines Geiftes erhielt fih unver- 
fümmert, und er blieb für einen frohen Lebensgenuß nichts 
weniger ald unempfänglih. Bon Hppocondrie, welche übers 
haupt belle Köpfe und thatfräftige Charaktere auch bei großen 
Leiden felten heimzuſuchen pflegt, war feine Spur bei ihm zu 
finden, ’ . 

ALS Baggeſen die Nachricht von bes unfterblihen un 
ungeftorbenen Schiller’ Auferftehung, wie er fih ausprüdt, 


erhielt, konnte er fi dennoch nicht beruhigen, fo lange er 


ihn nicht ganz bergeftelt wußte. „Wenn das Gebet das 
wäre,” fchreibt er, „wofür es unfer wahnfinniger Engel, 
Lavater, ausgibt, alle Kranken in Karlsbad und in der ganz 
zen Umgegend herum würden dann gefund geworden fein, fo 
viel Segen bätte ich vom Himmel auf dieſen Ort herunter- _ 
gebeten.” Als ihm aber Reinhold fchrieb, Schiller Fönne fih 
vielleiht ganz erholen, wenn er. fih eine Zeit lang aller 
eigentlihen Arbeit enthalten könnte, das erlaube ihm aber 
feine Lage nicht, denn wenn einer von ihnen beiden, von 
denen jeder ein fire Gehalt von zweihundert Thalern habe, 
krank werde, fo wüßten fie nicht, ob fie diefe Summe. in bie 
Apotheke oder in die Küche ſchicken follten — da war dem 
trefflihen Baggefen genug gefagt. Er Tas dem Prinzen von 
Auguftenburg den Brief vor, in welchem Neinhold biefes 
auseinander gefest hatte, Augenblicklich entfchloß fich der Prinz, 
das Leben des theuerfien Mannes wenigftend gegen Äußere 
Roth. und Sorgen fiher zu ftelen, und der Graf von Schim- 
melmann betheiligte fih an der fehönen Handlung. Sie boten 
ihm ein Jahrgehalt von taufend Thalern auf drei Jahre an 


und fügten die Einladung bei, zu ihnen nad Dänemark zu 


fommen. Der Brief der beiven Männer, welcher den An⸗ 


‚trag enthielt, warb mit einem Schreiben Baggefen’d an 


Schiller dem Reinhold geſchickt, und biefer wurde gebeten, bie 
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Depeſche zu übergeben und bie Bitte nach Kräften bei Schil⸗ 
Ier zu unterflügen. 

Die Einladung machte einen foldhen tiefen, erſchütternden 
Eindrud auf Schiller, dag fein Gefundheitszuftand ſich ver- 
fhlimmerte, und er fi nur allmählig wieder erholen fonnte; 
und die Art, wie ihm das Gefchenf dargebradht wurde, rührte 
ihn noch mehr, ald das Anerbieten felbfl. Sogar der trodene 
Reinhold fah die Handlung Friedrih Ehriftian’d und Ernfl 
Schimmelmann’s für ein um fo größeres moralifches Wun- 
derwerk an, fe mehr fich diefelbe in ihrem Briefe ald das 
natürlichfte Nefultat ihrer gewöhnlichen Weife zu denfen und 
‚zu handeln anfündigte. Das Schreiben iſt vom 27, Novem⸗ 
ber 1791 datirt 1, Es darf in Feiner Lebensbefchreibung unfe- 
res Dichters fehlen, daß der Name derer im rühmenden 
Angedenfen der Menfchen bleibe, denen Deutfchland feinen 
vollendeten Schiller zu verdanfen hat. Denn diefen finden 
wir erft in der dritten Periode feines Lebens, 

„Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlaffen diefes Schreiben an Sie, edler Mann! 
Beide find Ihnen unbefannt, aber beide verehren und Tieben 
Sie. Beide bewundern den hoben Flug Shres Genius, ber 
verfhiedene Ihrer neuern Werfe zu den erhabenften unter 
allen menſchlichen Zweden (7) flempeln fonnte. Sie finden 
in diefen Werfen die Denfart, den Sinn, den Enthufiasmus, 
welcher das Band ihrer Freundfchaft Fnüpfte, und gewöhnten 
fih bei ihrer Lefung an die Idee, den Berfaffer derfelben als 
Mitglied ihres freundfchaftlihen Bundes anzufehen. Groß 
war alfo auch ihre Trauer bei der Nachricht von feinem Tobe, 
und ihre Thränen floffen nicht am fparfamften unter der 
großen Zahl von guten Menfchen, die ihn kennen und 
Tieben, “ 

„Diefes Tebhafte Sntereffe, welches Sie uns einflößen, 
edler und verehrter Mann, vertheidigt und bei Ihnen gegen 
ben Anfchein von unbefcheidener Zubringlichfeit! Es entfernt 
jede Verkennung der Abficht dieſes Schreibens; wir faßten es 


ı Die Frau von Wolzogen gibt fälfchlich tas Jahr 1792 an. Am 9. Derem- 
ber 1791 famen bie Briefe von Kopenhagen bei, Reinhold in Jena an. 
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“ab mit. einer ehrerbietigen Schüchternheit, welche uns bie 
Delikateſſe Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden dieſe 
ſogar fürchten, wenn wir nicht wüßten, daß auch in der 
Tugend edlen und gebildeten Seelen ein gewiſſes Maaß vor⸗ 
geſchrieben iſt, welches ſie ohne Mißbilligung der Vernunft 
nicht überſchreiten darf.“ | 

„Ihre durch allzuhäufige Anfirengung und Arbeit ge- 
ſchwächte Gefundheit bedarf, fo fagt man ung, für einige 
Zeit eine große Ruhe, wenn fie wieder bergeftellt, und bie 
Ihrem Leben drohende Gefahr abgewendet werben fol, Allein . 
Ihre Berhältniffe, Ihre Glücksumſtände verhintern Sie, ſich 
Diefer Ruhe zu überlaffen. Wollen Sie ung wohl die Freube 
gönnen, Ihnen den Genuß derfelben zu erleichtern? Wir 
bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein Geſchenk von 
taufend Thalern an. Nehmen Sie diefes Anerbieten an, edler 
Mann! Der Anblid unferer Titel bewege Sie 
nicht, es abzulehnen, wir wiffen Diefe zu f[häsen. 
Wir fennen feinen Stolz, ald nur den, Menſchen 
zu fein, Bürger in ber großen Republif, deren 
Grenzen mehr. als das Leben einzelner Generatio— 
nen, mehr als Die Grenzen des Weltalls umfaffen. 
Sie haben nur Menſchen, Ihre Brüder, vor fi, 
nicht eitle Große, die durch ſolchen Gebraud ihrer 
Reichthümer nur einer etwas edlern Art von Stolz 
fröbnen. — Es wird von Ihnen abhängen, wo Sie biefe 
Ruhe Ihres Geiftes genießen wollen. Hier bei und würde 
es Ihnen nicht an Befriedigung für die Bebürfniffe Ihres 
- Beiftes fehlen, in einer Hauptflabt, die der Sig einer 
Regierung, zugleich eine große Handelftabt ift und ſehr ſchaͤtz⸗ 
bare Bücerfammlungen enthält. Hochachtung und Freund⸗ 
fhaft würden von mehreren Seiten wetteifern, Ihnen ben 
Aufenthalt in Dänemark angenehm zu machen, benn wir 
find nicht die einzigen, die Sie kennen und Lieben. Und 
wenn Sie nad wiederhergeftellter Gefundheit wünfchen follten, 
im Dienfte des Staates angeftellt zu fein, fo würbe es ung 
nicht fchwer fallen, dieſen Wunſch zu befriedigen. 

„Doch wir find nicht fo Fein eigennügig, diefe Verän- 
derung zu einer Hauptbedingung zu machen. Wir überlaſſen 
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dieſes Ihrer eigenen freien Wahl. Der Menſchheit wünſchen 
wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und dieſem Wunſche muß 
jede Betrachtung nachſtehen.“ 

So mußte zur Beſchämung der Großen und Reichen in 
der eigenen Heimath dem hart Bedrängten aus dem Lande 
eine unerwartete Hülfe kommen, wo auch der deutſche Klop⸗ 
ſtock eine freie Exiſtenz zur Vollendung ſeines Meſſias ge⸗ 
funden hatte. Es mochten ſich aber in Deutſchland auch nicht 
viele in der Geſellſchaft ſo hoch geſtellte Männer finden, welche 
mit Schillern in feinem ſittlich⸗politiſchen Lebensprinzip fo 
zufammentrafen, wie ber Prinz von Auguflenburg und der 
Graf von Schimmelmann. Man fieht ed aus ihrem Schrei 
ben, daß fie die Grundidee ded Don Karlos verflanden hats 
ten. In Schiller felbfi mochte durch die Belanntihaft mit 
einem fo hocdgefinnten Fürften der Traum eines frühern 
Wunſches wieder wach geworben fein. „Rufen Sie fi,” 
fihreibt er an einen Freund T, „eine gewiffe Unterrebung zu⸗ 
rüd, die über einen Lieblingsgegenftand- unferes Jahrzehends 
— über Verbreitung reinerer, fanfterer Humanität, über die 
möglichfte Freiheit der Individuen bei des Staats höchſter 
Dfüthe, kurz über den vollendetften Zuftand der Menfchheit — 
unter uns lebhaft wurde und unfere Phantafie in einen der 
tieblichften Träume entzüdte, in denen das Herz fo angenehm 
ſchwelgt. Wir fchloffen damals mit Dem romanhaften Wunfche, 
daß es dem Zufall, der wohl größere Wunder ſchon gethan, 
in dem nächſten Julianifchen Eyflus gefallen möchte, unfere 
Gedankenreihe, unfere Träume und Ueberzeugungen mit eben 
biefer Lebendigkeit und mit eben fo gutem Willen befruchtet, 
in dem erfigebornen Sohne eines Fünftigen Beherrfchers 
VOM ..... Oder von.... auf biefer oder der andern Hemi⸗ 
jphäre wieder zu erwecken.“ — Chriſtian Friedrich, Herzog 
von Holftein -Auguftenburg, ftarb im Fräftigften Mannesalter. 
Sein, fo wie Schimmelmann’s Namen wird bleiben, denn fie 
haben ihr Andenken in den Ruhm Schiller’ gepflanzt. 

Er nahm das Gefchenf mit einer Gefinnung an, bie ihn 
eben fo ehrt, als die Freunde Die weltbürgerliche Denfart, 


ı Briefe über Don Karlos (8. Brief) in Echiller’s Werke in E. Bd., 
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mit welder fie es darreichten. Er mußte die Beantwortung 
ber beiden Briefe auf einige Tage verfchieben, fo angegriffen 
fühlte er fih durd den Drang feiner Empfindungen. Die 
Antwort auf das Schreiben des Prinzen und Schimmelmann’s 
ift leider nur ihrem wefentlihen Inhalt nad befannt, das 
gegen befigen wir zum Glücke Schiller's Brief an Baggeien, 
welchen wir, theils weil er noch von feinem Biographen 
benugt worben und ziemlich unbefannt ift, theils auch feiner 
hohen Wichtigkeit wegen, bier vollftändig mittheilen. Diefes 
Schreiben ift nicht nur ein nothwendiges Gegenſtück des obis 
gen Dokumentes, jondern gibt auch im Allgemeinen über den 
Geiftesgang des Berfaffers felbft größere Auffchlüffe, als 
irgend ein anberer Brief, welder bisher von ihm befannt 
geworben ift. Denn was er fonft fo wenig als möglich thut, 
das einmal zu thun, fühlte er ſich hier aufgeforbert: er fpricht 
nämlich eigens von fich felbft !. 


Sena ben 16. December 1791. 

„Wie werd’ ich e8 anfangen, mein theurer und hochge- 
fhäster Freund, Ihnen die Empfindungen zu beſchreiben, die 
feit dem Empfang jener Briefe in mir lebendig geworden 
find? So überrafht und betäubt, als ich Durch Ihren Inhalt 
geworben bin und nod bin, erwarten Sie nicht viel Zuſam⸗ 
menbängendes von mir. Mein Herz allein kann jest noch 
reden, und auch diefes wird von einem fo Franken Kopf, als 
der meinige noch immer ift, nur ſchlecht unterflüßt werben. 
Ein Herz, wie das Ihrige, kann ich für den liebevollen An⸗ 
theil, den ed an vem Schidfale meines Geiſtes nimmt, nicht 
fchöner belohnen, als wenn ic das ftolge Vergnügen, das 
Shnen diefe edle und einzige Handlungsart Ihrer vortreff- 
lichen Freunde an ſich ſelbſt fhon gewähren muß, buch bie . 
fröhliche Tleberzeugung von einem vollfommen erfüllten wohl 
wollenden Zwed zu der: füßeflen Freude erhöhe.“ 

„Sa, mein Freund, ich nehme das Anerbieten des Prin- 
zen von Auguftenburg und bes Grafen von Schimmelmann 
mit dankbarem Herzen an, nicht weil die ſchöne Art, womit 
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es gethan wird, alle Nebenrüdfichten bei mir überwindet, 
fondern darum, weil eine Verbindlichkeit, bie über jede mög- 
liche Rüdficht erhaben tft, es mir gebietet. Dasjenige 
zu leiften, was ih nad dem mir gefallenen Map 
von Kräften Teiften und fein kann, ifi mir bie 
bödhfte und unerläßlichfle aller Pflihten Aber 
meine bieherige äußere Lage machte mir dieß ſchlechterdings 
unmöglich, und nur eine ferne, noch unſichere Zukunft madhte 
mir beffere Hoffnungen. Der großmütbige Beiftand Ihrer 
erhabenen Freunde fest mich auf einmal in die Lage, fo viel 
aus mir zu entwideln, als in mir liegt, mich zu.dem zu 
machen, was aus mir werben Tann, — wo bliebe mir alfo 
nod eine Wahl übrig? Daß der vortreffliche Prinz, der ſich 
aus freien Stüden entfchließt, dasjenige bei mir zu verbeflern, 
was mir das Schickſal zu wünſchen übrig gelaffen hat, durch 
die edle Art, womit er dieſe Sache bebanbelt, zugleich alle 
Enpfindlichfeiten fchont, die mir meinen Entſchluß hätten 
ſchwer machen Finnen, daß er mich dieſe wichtige Verbefferung 
meiner Umftände durch feinen Kampf mit mir felbft erfaufen 
läßt, erhöht meine Dankbarkeit unendlih, und läßt mich bie 
Freude über die Erfüllung eines meiner feurigftien Wünfche 
mit ber fchönen Freude über das Herz. ihres Urhebers ver» 
einigt empfinden. ” 

„Eine fittlich - fehöne Handlung aus der Klaffe derjenigen, 
welche dieſen Brief veranlaßt, empfängt ihren Werth nicht 
erft von ihrem Erfolge; auch wenn fie ganz ihres Zwedes 
verfehlte, bleibt fie, was fie war’, Aber wenn diefe Hanbs 
lung eines großbenfenden Herzens zugleich das nothwendige 
Glied einer Kette von Schidfalen if, wenn fie allein nod 
fehlte, um etwas Gutes möglich zu machen, wenn fie, bie 
ſchöne Geburt der Freiheit, als wäre fie von der Vorfehung 
ſchon Tängft zu dieſer Abficht berechnet worden, ei verwor: 
renes Schidfal entfcheidet, dann gehört fie zu den fchönften 
Erfcheinungen, die fih einem fühlenden Herzen darſtellen 
können. Wie fehr diefes hier der Fall fei, werd’ ich und 
muß ich Ihnen ſagen.“ 


U Dergleiche Theil 2, ©. 48 f. 








51: 
„Bon ber Wiege meines Geifles an bis jest, da ich 
dieſes fchreibe, habe ich mit dem Schickſal gefämpft, und feit- 
dem ich Freiheit Des Geiſtes zu ſchätzen weiß, war ich bazu 
verurtheilt, fie zu entbehren. Ein rafcher Schritt vor zehn 
Jahren ſchnitt mir auf immer die Mittel ab, durch etwas 
anderes als fchriftftellerifhe Wirkfamfeit zu erifliren. Ich 
hatte mir biefen Beruf gegeben, ehe ich feine Forderungen " 
geprüft, feine Schwierigfeiten überfehen hatte. Die Noth- 
wenbigfeit, ihn zu treiben, überfiel mich, ehe ich ihm durch 
Kenntniffe und Reife des Geiſtes gewachſen war. Daß ich 
biefes fühlte, daß ich meinen Idealen von fchriftftellerifchen 
Pflichten nicht diejenigen engen Grenzen feste, in welche ich 
ſelbſt eingefchloffen war, erfenne ich für eine Gunft des Him⸗ 
mels, der mir dadurch die Möglichkeit des höhern Fortſchritts 
offen bielt; aber in meinen Umftänden vermehrte fie nur mein 
Unglüd. Unreif und tief unter dem Ideale, das in mir 
Iebenbig war, fah ich jetzt alles, was ich zur Welt brachte; 
bei aller geahneten möglichen Volllommenheit mußte ich mit " 
der ungeitigen Frucht vor die Augen des Publikums eilen, der 
Lehre felbft jo bebürftig, mich wider meinen Willen zum Lehrer 
der Menſchen aufwerfen. jedes unter fo ungünftigen Um- 
fländen nur leidlich gelungene Produkt ließ mich nur befto 
empfindlicher fühlen, wie viele Keime das Schidfal in mir 
unterdrückte. Traurig machten mich die Meifterftüde anderer 
Schriftſteller, weil ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen 
Muße theilhaftig zu werden, an ber allein die Werfe bes 
Genius reifen, Was hätte ich nicht um zwei oder drei ſtille 
Sabre gegeben, die ich frei von fhriftfiellerifcher Arbeit bloß 
allein dem Studiren, bloß der Ausbildung meiner Begriffe, 
der Zeitigung meiner Ideale hätte widmen förnen! Zugleich 
bie firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen und feinem 
fohriftftelerifchen Fleiß aud nur die nothwendige Unterflügung 
zu verfchaffen, ift in unferer beutfchen Titerarifchen Welt, wie 
ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre habe ich mich an⸗ 
geftvengt, beides zu vereinigen; aber ed nur einigermaßen 
möglich zu maden, koſtete mir meine Gefundheit, : Das Jn- 
terejje an meiner Wirkffamfeit, einige fchöne Blüthen bes 
Lebens, die das Schickſal mir in den Weg fireute, verbargen 
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es gethan wird, alle Nebenrüdfichten bei mir überwindet, 
fondern darum, weil eine Verbindlichkeit, bie über jebe mög⸗ 
liche Rüdficht erhaben ifl, es mir gebietet. Dasjenige 
zu leiften, was ih nad dem mir gefallenen Map 
von Kräften leiften und fein fann, iſt mir bie 
hoöͤchſte und unerläßlichfte aller Pflihten. Aber 
meine bisherige äußere Lage machte mir dieß ſchlechterdings 
unmöglich, und nur eine ferne, noch unfichere Zufunft machte 
mir beffere Hoffnungen. Der großmüthige Beiftand Shrer 
erhabenen Freunde fest mich auf einmal in die Lage, fo viel 
aus mir zu entwideln, als in mir Tiegt, mich zu.dem zu 
machen, was aus mir werben fann, — wo bliebe mir alfo 
noch eine Wahl übrig? Daß ber vortrefflidhe Prinz, der ſich 
aus freien Stüden entfchließt, dasjenige bei mir zu verbeffern, 
was mir das Schickſal zu wünſchen übrig gelaflen hat, durch 
bie edle Art, womit er diefe Sache behandelt, zugleich alle 
Empfindlichfeiten fehont, die mir meinen Entſchluß hätten 
fhwer maden koͤnnen, daß er mid, diefe wichtige Berbefferung 
meiner Umftände Durch feinen Kampf mit mir felbft erfaufen 
läßt, erhöht meine Danfbarfeit unendlih, und läßt mich bie 
Freude über die Erfüllung eined meiner feurigfien Wünfche 
mit der ſchönen Freude über das Herz ihres Urhebers vers 
einigt empfinden. 

„Eine fittlich - fehöne Handlung aus der Klaffe derjenigen, 
welche biefen Brief veranlapt, empfängt ihren Werth nicht 
erfi von ihrem Erfolge; auch wenn fie ganz ihres Zwedes 
verfehlte, bleibt fie, was fie war '. Aber wenn dieſe Hand⸗ 
lung eines großbenfenden Herzens zugleih das nothwenbige 
Glied einer Kette von Schidfalen ift, wenn fie allein nod 
fehlte, um etwas Gutes möglich zu machen, wenn fie, bie 
fhöne Geburt der Freiheit, als wäre fie von ber Borjehung 
fhon längſt zu dieſer Abficht berechnet worden, ei verwor: 
renes Schickſal entfcheidet, dann gehört fie zu den fchönften 
Erſcheinungen, die fih einem fühlenden Herzen barftellen 
können. Wie fehr dieſes hier der Fall fei, werd’ ich und 


muß ich Ihnen ſagen.“ 
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„Bon der Wiege meines Geiſtes an bis jest, da ich 
dieſes fchreibe, habe ich mit dem Schickſal gefämpft, und feit- 
dem ich Freiheit des Geiftes zu ſchätzen weiß, war ich dazu 
verurtheilt, fie zu entbehren. in rafıher Schritt vor zehn 
Jahren ſchnitt mir auf immer die Mittel ab, durch etwas 
anderes als fchriftftellerifche Wirkfamfeit zu eriftiren. Ich 
hatte mir biefen Beruf gegeben, ehe ich feine Forderungen * 
geprüft, feine Schwierigkeiten überfehen hatte, Die Noth- 
wendigfeit, ihn zu treiben, überfiel mich, ehe ich ihm Durch 
Kenntniffe und Reife des Geiſtes gewacfen war. Daß id 
biejes fühlte, daß ich meinen Idealen von fchriftftelferifchen. 
Pflichten nicht diefenigen engen Grenzen feste, in welde ich 
ſelbſt eingefchloffen war, erfenne ich für eine Gunft des Him⸗ 
meld, der mir dadurch die Möglichkeit des höhern Fortfchritts 
offen hielt; aber in meinen Umftänden vermehrte fie nur mein 
Unglück. Unreif und tief unter dem Ideale, das in mir 
lebendig war, fah ich jebt alles, was ich zur Welt brachte; 
bei aller geahneten möglichen Bollommenheit mußte ich mit " 
der unzeitigen Frucht vor die Augen des Publifums eilen, der 
Lehre ſelbſt fo bedürftig, mid) wider meinen Willen zum Lehrer 
der Menſchen aufwerfen. jedes unter fo ungünftigen Um- 
ftänden nur Teiblih gelungene Produkt Tieß mich nur befto 
empfindlicher fühlen, wie viele Keime das Schickſal in mir 


unterdrückte. Traurig machten mich die Meifterftüde anderer 


Schriftfteller, weil id) die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen 
Muße theilhaftig zu werben, an der allein die Werfe des 
Genius reifen. Was hätte id) nicht um zwei oder drei ſtille 
Sahre gegeben, bie ich frei von fohriftftelferifcher Arbeit bloß 
allein dem Stubiren, bloß der Ausbildung meiner Begriffe, 
der Zeitigung meiner Ideale hätte widmen können! Zugleich 
bie firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen und feinem 
fhriftftellerifchen Fleiß auch nur Die nothwendige Unterflügung 
zu verfchaffen, ift in unferer deutfchen Titerarifchen Welt, wie 
ih endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre babe ich mich an- 
geftrengt, beides zu vereinigen; aber es nur einigermaßen 
möglich zu machen, koſtete mir meine Gefundheit, : Das In⸗ 
tereiie an meiner Wirffamfeit, einige ſchöne Blüthen des 
Lebens, bie. das Schieffal mir in den Weg freute, verbargen 
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mir biefen Verluſt, bis ich zu Anfang dieſes Jahres — Sie 
wiffen wie? — aus meinem Traume gewedt wurde. Zu 
einer Zeit, wo das Leben anfing, mir feinen ganzen Werth 
zu zeigen, wo ich nahe dabei war, zwifchen Bernunft und 
Phantafie in mir ein zarted und ewiges Dand zu fuüpfen, 
wo ih mid zu einem neuen Unternehmen im Gebiete ber 
unſt gürtete, nahte fih mir der Tod. Diefe Gefahr ging 
zwar vorüber, aber ich erwachte nur zum andern Leben, um 
mit gefhwächten Kräften und verminderten Hoffnungen ven 
Kampf mit dem Scidfal zu erneuen. So fanden mid bie 
Driefe, die ih aus Dänemark erhielt.” 


„ Berzeiben Sie mir, theurer Freund, biefe Ausführlichfeit 
über mich felbft, ich will Sie dadurch nur in den Stand fegen, 
fih ſelbſt den Eindrud zu denken, den der edelmüthige Antrag 
des Prinzen und bes Grafen Schimmelmann auf mich gemacht 
bat. Ich fehe mich Dadurch auf einmal fähig gemacht, den Plan 
. mit mir felbft zu realifiren, den ſich meine Phantafie in ihren 
glücklichſten Stunden vorgezeichnet hat. Ich erhalte endlich die 
fo Yange und fo heiß gewünfchte Freiheit des Geiſtes, die 
sollfommene freie Wahl meiner Wirkfamfeit. Ich gewinne 
Muße, und durch fie werbe ich meine verlorene Sefundheit 
vielleicht wieder gewinnen; wenn aud nicht, fo wird Fünftig 
Zrübfinn des Geiftes meiner Krankheit nicht mehr neue Nah⸗ 
rung geben. Ich fehe heiter in bie Zufunft — und geſetzt, 
es zeigte fih auch, bag meine Erwartungen von mir felbft 
nur lieblihe Zäufhungen waren, woburd ſich mein gebrüdter 
Stolz an dem Schickſal rächte, fo foll e8 wenigflend an meiner 
Deharrlichfeit nicht fehlen, die Hoffnungen zu rechtfertigen, 
bie zwei vortrefflihe Bürger unferes Jahrhunderts auf mid 
gegründet haben, Da mein Loos mir nicht geftattet, auf 
ihre Art wohlthätig zu wirken, fo will ich es doch auf die 
einzige Art verfuchen, die mir verliehen ift, und möchte Der 
Keim, den fie ausftreuten, fi mir zu einer ſchonen Blüthe 
für die Menſchheit entfalten!“ 


„Ich komme auf die zweite Hälfte Ihres Wunſches, 
theurer vortrefflicher Freund; warum kann ich dieſe nicht eben 
ſo ſchnell erfüllen, als die erſte? Unter der Unmöglichkeit, 
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die Reife zu Ihnen, fobald Sie wünfchen, auszuführen, kann 
gewiß Niemand mehr leiden, als ich ſelbſt. Urtheilen Sie 
ausidem Bedürfniß meines Herzens nad) einer ſchö— 
nen verebelten Humanitätı, bag bier fo wenig befrie- 
Digt wird, mit welcher Ungeduld ich in den Kreis folcher 
Menſchen eilen würde, als mich in Kopenhagen erwarten, 
wenn es bier nur auf meinen Entfchluß ankaͤme. Aber außer⸗ 
dem, daß meine jetige noch fo ganz unentichiedene Gefund- 
heit mid) nicht einmal entfernt den Zeitpunft beflimmen Yäßt, 
wo ih eine fo wichtige Veränderung mit mir vornehmen 
‚fönnte, und daß ich wahrfcheinlich fommenden Sommer den 
Gebrauch des Karlsbades werde wiederholen müflen, fo ſtehe 
ich noch mit dem Herzog von Weimar, an deſſen Willen es 
wenigftens nicht Tiegt, daß ich nicht einer befferen Muße ge- 
nieße, in Verhältniſſen, bie mir auflegen, mic wenigſtens 
noch ein Jahr als ein thätiges Mitglied der Akademie zu 
beweiſen, fo gewiß ih auch bin, daß ich nie ein nütliches 
fein fann 2. Alsdann wird es aber gewiß meinem Wunfche 
nicht entgegen fein, die Univerfität auf einige Zeit zu vers 
laſſen. Bin ich erft bei Ihnen, fo wird der Genius, der 
alles Gute in Schug nimmt, für das Weitere forgen. ” 


„Bis dahin, theurer Freund, Taffen Sie und fo nahe . 
fein, als das Schidfal den Entfernten vergönnt. Mih mit 
Ihnen ſchriftlich zu unterhalten und meinen halb erfiorbenen 
Geiſt an Ihrem frifchen, feurigen Genius zu wärmen, wird 
ftets ein Bedürfniß meines Herzens. fein. Nie, fo Tange id 
bin, vergefje ich Ihnen den freundlichen, den wichtigen Dienft, 
den Sie mir, wiewohl ohne Abficht, bei meinem Wieberein- 
tritt in's Leben geleiftet haben. Kaum fing ih an, mid) wies 
ber etwas zu erholen, fo erfuhr ich den Vorgang zu Hellebed, 
und bald darauf zeigte mir Reinhold Ihre Briefe... Es waren 
neftarifhe Blumen, die ein himmliſcher Genius dem kaum 
- Erfiandenen vorbielt — o ich werde es Ihnen nie befchreiben, 
was Sie mir waren — und jener Borgang ſelbſt! Er war 


Vergl. Theil 2, ©. 110 und Theil 1, ©. 30. 
2 Vergl. Theil 2, ©, 117 fj., beſondero ©. 120. 
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für den Abgeſchiedenen beſtimmt, und der Lebende wird fich 
nie mehr erlauben, ihn zu berühren!“ 
„Verzeihen Sie mir dieſen langen Brief, mein vortreff- 
licher Freund, der leider noch dazu fat nur von mir felbft 
handelt. Aber zur Eröffnung unferer Korrefpondenz mag es 
hingehen, damit Sie mit einem Male mit mir befannt wer: 
ten und das Ich dann auf immer abgeihan ſei! Verzeihen 
Sie auch, daß ich ganz ohne Präliminarien von allen Rech⸗ 
ten der Freundſchaft gegen Sie Befig nehme, die ich erft durch 
eine Reihe von Proben verdienen lernen ſollte. In einer 
Welt, wie diejenige ift, aus ber ich jene Briefe erhielt, gelten 
andere Gefege als die Vorſchriften einer kleinlichen Prudenz, 
welche die wirkliche regieren. Ihrer theuern Sophie fagen 
Sie von meiner Lotte und mir alles Herzlihe, und daß fie 
fi) bereit halten möge, eine Korrejpondenz gütig anzuhören, 
die ſich ihre nächſtens darftellen wird, Wie zwei glänzende 
Erfheinungen ſchwebten Sie beide fchnell, Doch unvergeßlich, 
- an uns vorüber. Die Geftalten find Tange verfchwunden, 
aber noch immer folgt ihnen ber Blick. Cwig ber Shrige 
Schiller.“ | 
Was er aber in der erften Freudigfeit gehofft batte, 
fonnte er fpäter nicht unternehmen. Er durfte feiner ge- 
ſchwaͤchten Gefundheit eine fo weite Reife in ein nördliches 
Klima oder gar ben bleibenden Aufenthalt in jener Gegend 
nicht zumuthen; und mit den Jahren nahm das Mißtrauen 
zu, weldes er in feinen Körperzuftand feste, Während er 
oft die Schwelle feines Zimmers nicht verlaſſen fonnte, mußte 
er fih zum alleinigen Erfag mit Planen zu den weiteften 
Reifen begnügen. Inzwiſchen unterhielt ein fortgefegter Brief 
wechjel mit der Gräfin von Schimmelmann eine rege geiftige 
Berbindung mit ben geiftesverwandten Freunden, und Schiller 
gab feinen Wohlthätern auch dadurch feine Liebe und Hod- 
achtung zu erkennen, daß er die Briefe über die äfthetifche 
Erziehung nicht nach dem erften Plan an Körner fchrieb, fon- 
dern fie an den Prinzen von Auguftenburg richtete. 
2 Dog Baggeſen Schillern auch noch den andern reellen Dienft leiftete, 


fcheint viefer nicht gewußt und nie erfahren zu haben. Aber die Nachwelt 
weiß es und muß die Selbfiverläugnung achten, vie birfen Dienft verbarg. 
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Schiller wurde, ald er fih von feiner Ueberrafhung ers 

holt hatte, zuſehends heiterer und geſünder; doch da er ich, 

m ſich abzuhärten, bei Gelegenheit einer Schlittenfahrt ber 
Kälte allzufehr ausfeste, ſtellten fi auch feine Krämpfe im 
Unterleib wieder ein. Die Penfion follte ein Geheimniß blei⸗ 
ben, aber feinem Herzog: glaubte er die Entdeckung ſchuldig 
zu fein, und das Geſchenk feinen Eltern, feinem Körner zu 
verbergen, das war ihm unmöglich, So wurbe dad Geheimniß 
bald befannt und fogar durch Zeitungen verbreitet, was ihm 
wegen feiner eben fo befcheidenen als großmüthigen Freunde 
fehr unlieb war. Der Herzog von Weimar nahm übrigens 
an feinem Glücke vielen Antheil, und erlaubte ihm, nad 
Wunſch ˖ auf beliebige Zeit von der Univerſitaͤt abweſend 
zu ſein. 

Anfangs Juni im Jahr 1792 reipte er mit feiner Fran 
nad Dresden zu Körner, Hornemann, der Freund Bagge⸗ 
fen’s, welcher nad Jena gegangen war, um unter Reinhold 
Philoſophie zu ſtudiren, begleitete fie, denn er war im Bes 
griff, wieder nah Dänemark zurüdzufehren“, Philofophifche 
Geſpräche füllten jede freie Stunde aus. Aber der Genuß 
bei feinem Bufenfreunde- Körner wurde durch Krankheitsan⸗ 
fälle getrübt, 

Als er nad Jena zurüdgelehrt war, erfreute ihn aufs 
Innigſte der Beſuch feiner Mutter, welche eben eine fchwere 
Krankheit überfianden hatte. Seit jener Zuſammenkunft in 
Bretten? vor acht Sahren, hatte der frommſte Sohn die 
treue Mutter nicht wiebergefehen. Seine jüngfte Schwefter 
Nannette war mit ihr gefommen, ein talentvolles, naives 
fünfzehnjähriges Mädchen, deren größte Freude es war, Stel 
Ten aus ihres Bruders Gedichten vorzutragen, 

Wie gut Schiller feine geficherte, forgenfreie Lage und 
Muße zu feiner Ausbildung benugt haben wird, Tann man 
fhon aus dem Briefe an Buggefen fohließen. Die Kant’fche 
Dhilofophie war fein eifrigſtes Studium. Aber auch fhrift- 
ftellerifh war er nicht untpätig, Der erfle Theil feiner 


Baggeſen's Briefwechfel mit Reinhold, Theil 1, ©. 172. 
2 Theil 1, ©. 229. 
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Eleinern profaifhen Schriften fam diefes Jahr heraus :, Die 
Neue Thalia wurde noch bis 1793 fortgefegt, und Die Ge⸗ 
. fhichte des dreißigjährigen Krieges beendigt. Im Winter von 
1792 auf 1793 Tas er au, wie wir ſchon aus einem Briefe 
an Fifchenich wiffen, privatissime über Aefihetif 2, Frei von 
bem Drud äußerer Berhältniffe fiegte fein Träftiger Geift über 
die Schwäche des Körpers, oder er vergaß fie. „Bon feinem 
nunmehrigen Mangel an Nahrungsforgen und feinem Reit- 
pferde,” fagt Reinhold, „Hoffe ich nun fiher auf allmählige 
gänzlihe Herftelung.” Dieß ging freilich nie in Erfüllung. 
- Der Befuh feiner Mutter und Schweiter hatte ben 

Wunſch in ihm rege gemacht, fein geliebtes Schwabenlandb 

wieder zu ſehen. Die Bebürfniffe des Herzens erwachen ſtär⸗ 

fer in dem beffern Menfchen, wenn er fih von dem Bebürf- 

niß der Roth erleichtert fühlt. est in einer leiblichen Lage 

und mit Ruhm gekrönt, konnte er ſich mit vollerem Herzen 

des Glückes erfreuen, Verwandte und Freunde wieberzufehen. 

Seiner Frau aber fland außer der großen Freude, die Heiz 

math und Freunde ihres Mannes kennen zu lernen, auch das 

Wiederſehen ihrer eigenen Schwefter in Schwaben bevor. 

Karoline von Beulwis trennte in biefer Zeit die ebeliche Ver⸗ 

bindung mit ihrem Gemahl, und um jebt allein zu ſtehen 

und unabhängig handeln zu können, Tebte fie feit dem Früh⸗ 

jabr 1793 im Würtemberg, wo fie das Kannflabter Bad 

gebrauchte. Mehrentheils hielt fie fih in Gaisburg, auf dem 

Landgute der Frau von Senftenberg, auf, in fliler Einfam- 

feit und Zurüdgezogenheit von den Ihrigen, welche fie bei 

der Trennung von ihrem Gemaht in Feine Unannehmlichfeiten 

verflechten wollte. 

Die Reife ward im Auguft 1793 angetreten, und ging 
über Heidelberg, wo Schiller mit tiefer Bewegung feine frühere 
Geliebte, Margaretha, geborne Schwan, wieberfah, nach ber 
damaligen freien Reicheftadt Heilbronn. In biefer in ber 
Iachendfien, reichften Gegend gelegenen Stadt verfammelten 
fih feine Eltern, Schweftern, Jugendfreunde um ihn, und 


ı Der „Borbericht“ Hierzu in Döring’s Nadjlefe, S. 239. * 
2 Baggefen’s Briefwechfel, Theil 1, S. 232. 
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labten feine Seele. Geiflreihe Männer fuchten den hochge- 
feierten Landsmann auf, bewarben fih um feinen Umgang 
und verfchönerten ihm ben Aufenthalt. Die vaterländifche 
Luft, Jugenderinnerungen und bie Liebe, deren er ſich erfreute, 
flimmten ihn fehr milde. Mit dem berühmten Arzte Gmelin 
bielt er intereffante Geſpräche über den thierifchen Magnetig- 
mus, welche Zeiterfheinung ihn fehr anzog. 

Bon Heilbronn aus wandte fih Schiller an ben Herzog 
Karl, deffen Land er jegt wieder zum erftenmal feit feiner 
Flucht zu betreten im Begriffe ſtand. Er ſchrieb im Sinne 
eines dankbaren ehemaligen Zöglings, ben wibrige VBerhält- 
niffe von feinem Baterlande entfernt hätten,” Er erhielt zwar 
feine Antwort, aber. Dur feine Freunde bie Nachricht, der 
Herzog babe öffentlich geäußert: „Wenn Schiller in's Wür⸗ 
tembergifche fomme, werde er von ihm ignorirt werben 1,” 

Er ging daher nad) Ludwigsburg, wo er feiner Familie 
auf ber Solitude näher war, und wohin er fi vorzüglich 
durch feinen treuften Jugendfreund von Hoven 2, jest Hof- 
medicus, gezogen fühlte. Durch beffen ärztliche Pflege hoffte 
er Wiederherftellung feiner Gefundheit zu erlangen, und in 
feinem geiftreihen Umgange fand er bie angenehmfte Unter⸗ 
haltung. | 

Aber das Schönfte, was dem edlen Mann unter vater- 
Ländifhem Himmel zu Theil ward, war das füße Glück der 
erften Baterfreube, welche ihm bisher allein zum vollen Ges 
nuß feines Herzens und feiner Menfchheit noch gefehlt hatte. 
Tröftend und hülfreich fand feiner Gattin von Hoven in ben 
ängftlihen Tagen der Niederfunft zur Seite. Sie war ſchwer 
und dauerte lang. . Schiller zweifelte bisweilen an einem glüd- 
lichen Ausgang. Ungeachtet er feine Beforgniffe verbergen 
wollte, blidte feine Angft doch fihtbar aus feinem Betragen 
hervor. Wie groß war aber nach endlich glücklich erfolgter 
Entbindung aud die Freude des Gatten über bie Rettung ber 
zärtlich geliebten Srau, wie groß das Entzüden des Vaters 
über feinen erfigebornen Sohn! Es war ein erbebender 


Schiller's Leben von Frau vom Wolzogen, Theil 2, ©. 101. f. 
2 Siehe Theil 1, S. 27 und 32. 
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Anblick, erzäplt fein FJugendfreund EConz, ben hohen Mann in 
den einfach wahren Ausprüden väterlicher Luft und Liebe an 
feinem Erftgebornen, feinem Goldſohn, feinem Herzenskarl, 
wie er ihn nannte, zu beobachten, Zufällig war ihm damals 
Dnintilian in die Hände gefallen, oder hatte er ihn ſich ab- 
fichtlich zu verfhaffen gewußt, Er ftudirte, durch das Vater⸗ 
intereffe gefpornt, hauptſächlich des treifliden Römers Er⸗ 
ziehungsgrundfäge. Und wie er Alles aufs Lebendigſte ergriff, 
fo ſprach er mit Conz mehrmalen mit Begeifterung bavon, 
und verfiherte, er werde feinen Sohn nah den Marimen 
bes Duintilian erziehen. Er hatte auch vor, des Römers 
Grundfäge der Erziehung zum Gegenftand einer Abhandlung 
zu machen — ein Plan, welcher, wie fo viele, durch andere 
Arbeiten verdrängt wurde, | 

Schiller's Jugendfreunde fanden, daß fih Vieles an ihm 
zu feinem Bortheil geändert, und fein Weſen fih fchön vol- 
lendet habe, Er mußte ihnen um fo. liebenswürdiger erfcheis 
en, weil ſich jest fein ganzes Herz hervorkehrte, und alles 
Serbe. und Scharfe feiner Natur ausgelöſcht war, Sein 
jugendliche Feuer, feine fonft oft ausgelaffene Jovialität 
fhien ihnen gemildert und gemäßigt; an bie Stelle feiner 
vormaligen Nacläffigkeit im Anzuge war eine anftändige 
Eleganz getreten; feine gleihmäßige Stimmung Tief es faum 
glauben, daß das derſelbe Mann- fei, welchen fie vor zehn 
Jahren nur als einen aufbraufenden, flürmifchen Jüngling 
gefannt hatten; mehr als je drüdte fi) ein milder Ernft und 
eine freundliche Würde in feinem Benehmen und feinen Wor- 
. ten aus; feine hagere Geftalt und fein blaffes kränkliches 
Anfehen vollendeten das Intereſſante feiner Erfcheinung. Die 
wunderbare Gabe ber Interhaltung über Gegenftände, bie 
ihm theuer waren, fonnten feine Freunde nicht genug bewun- 
bern Y, Aber diefe konnten zu ihrem Bedauern feines geiſt⸗ 
reihen und herzlichen Umgangs nur felten ungeftört genießen, 
benn häufig, faft täglich wurde er durch Krankheitsanfälle 
heimgeſucht. 


Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Thl. 2, S. 104; vergl. „Eini⸗ 
ges über Schiller“ im der Zeitung für die elegante Welt, 1823, Nr. 4. 
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Deſſenungeachtet ſtudirte er die Kant'ſche Philoſophie. 
Kant's Kritik der Urtheilskraft lag, wenn er auch das Bett 
hüten mußte und ſich ſogar, wie er ſich oft ſcherzend aus⸗ 
drückte, von Arzneigläſern umlagert ſah, immer nicht unweit 
jenes Belagerungsgeſchützes, und lächelnd erzählte er einmal 
von Hoven bei einem Morgenbefuche: fein Bedienter, der bei 
ibm die Naht über zu wachen gehabt, hätte, um fih auf 
feinem Poften munter zu erhalten, beinahe die ganze Kritik 
. der Urtheilstraft in Einem Zuge durchgelefen! An Wallenftein, 
welder feine Hauptbejchäftigung war, arbeitete er in Lud⸗ 
wigshurg faft täglich, meiftens in der Nacht. „Denn eigentz 
ich iſt es doch nur die Kunft felbft,” fchrieb er damals an 
Körner, „wo ich meine Kräfte fühle; in der Theorie muß 
ih mich immer mit Prinzipien plagen, dba bin ich bioßer 
Dilettant.“ Aber der Uebergang zur Dichtung wurde ihm 
unendlich fchwer. „Er erflärte es öfters unverbolen, feine _ 
zu lang fortgefeste Beichäftigung mit abfiraften Problemen der 
Philoſophie habe feinem Genius Abbruch gethan. 
Wollte ihm die poetifhe Produktion nicht gelingen, fo 
fehrte er zur wiflenfchaftliden Erörterung zurück. Er fchrieb 
einen Theil der Briefe über äfthetifhe Bildung -und fandte 
fie in dieſem erften Entwurfe, welder einfacher und anfpres 
chender war, als die fpätere Umarbeitung, an ben Prinzen 
von Auguftenburg ab. Den Homer in Voſſens Meberfegung 
las er beinahe jeden Abend, und pries abwechfelnd das Ge- 
dicht und die Ueberſetzung. 

Erwähnenswerth ift die Bekanntſchaft mit Matthiffen, 
wegen Schiller’8 geiftreiher Recenſion feiner Gedichte. Die 
in biefer Beurtheilung dargelegten Ideen über die Landſchafts⸗ 
poefie foll er zum Theil einem Gefpräche mit einem einfichts- 
vollen Stuttgarter Freunde verdanken, welcher felbft Liebhaber 
der ausübenden Kunft und namentlih der Landſchaftsmale⸗ 
rei war 2. 

Bei einem Yängern Aufenthalt in Stuttgart mobellirte 
fein genialer Zugendfreund Dauneder jene berühmte Büſte, 


ı „Biniges über Schiller“ in der Zeitung für bie elegante Welt, 1823, Nr. 6, 
2 Shendafelbii ©. 43. - 
Soffmeifter, Schiller’s Leben, II. " 19 
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welche das Bild des Dichters in antifer Fdealität Den Rad- 
. Sommen erhalten bat. Sie ift ein fo hohes Kunftwerf, wie 

ed nur ber Liebe bed Meifterd gelingen Tonnte. Schiller 
zählte die mit feinem Herzendfreunde verlebten Stunden unter 
die genuß⸗ und Iehrreichften feines Aufenthalts in Stuttgart. 

Auch eine Reife nad Tübingen warb unternommen zu 
feinem Freunde und frühern Lehrer, dem Profefior Abel. 
Diefer, fo wie andere Freunde, wünfdten ihn in Schwaben 
zurüdzuhalten. In ber Kolge erging auch, wie wir fpäter 
erzählen werben, ein beflimmter Antrag an ihn, in fein 
Baterland zurüdzufehren. 

Während Schiller’d Aufenthalt in Schwaben farb ber 
Herzog Karl von Würtemberg. Bei biefer Nachricht war er 
nur beffen eingebent, was ihm durch feinen frühern Wohl⸗ 
thäter Gutes geworben, und vergeflen war, was er durch bie 
Willkuhr des Selbfiherrfchers gelitten hatte. Bei einem Spa- 
jiergange mit von Hoven fprad er einſt von bem hingefchie- 
denen Herzog rühmende Worte, indem er das fürftliche De- 
gräbnig mit Rührung betrachtete. Der Major Schiller exrfuchte 
feinen Sohn, dem neuen Regenten Ludwig Eugen zu feinem 
Regierungsantritt in einem Gedichte Glück zu wünſchen. 
Schiller Tonnte hierzu nicht vermocht werben, ungeachtet man 
von dem neuen Herzog, welcher fih ber Landesverfaſſung 
gegen die Anmaßungen feined Bruders angenommen hatte, 
eine goldene Zeit hoffte. Er vermieb auch den Schein, als 
freue er fi über den Tod des Herzogs Karl, und ihm war 
es zuwider, feine Poefle in ben Dienft des Vortheils ober 

eines andern untergeorbneten Zweckes treten zu laffen. Nur 
bas hielt er feiner Darfiellung würdig, was auf ibealem 
Grunde entfprungen war, 

Am einflußreichftien auf feine äußern tebensverhältniffe 
wurde bie Bekanntſchaft mit Cotta, welche er damals machie. 
Er rüſtete ſich zu einer neuen ſchriftſtelleriſchen Epoche. Der 
Plan zu den Horen wurde vorläufig beſprochen und auch 
eine politifcde Zeitung in Ausficht genommen. Letztere follte 
fich vor allen Zeitungen des Vaterlands auszeichnen und in 
jener ſich neugeflaltenden, aufgeregten Zeit ein Organ zur 
Ausbildung des politifhen Lebens und eine Lenferin ber 
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öffentlichen Meinung in Deutſchland werben, Schiller felbft 
wollte die Redaktion übernehmen; er trat aber bald von dem 
vortheilhaften Unternehmen zurüd, weil er fühlte, daß es im 
Widerſpruch fei mit der philojophiich = poetifchen Richtung fei- 
ned Geiftes, welcher fi) gerade damals von allem Geſchicht⸗ 
fichen und Politifhen ganz abgewandt hatte. Er ertannte, 
wie er felbft fehreibt, „das Schwierige und Risfante des Un⸗ 
ternehmens unter feiner Direktion.“ Cotta führte daher in 
der Folge diefen großen Plan ohne Mitwirkung feines Urhe⸗ 
bers durch die Herausgabe der Allgemeinen Zeitung aus, 
welche jest noch den Ruhm hat, eines der beften politifchen 
Blätter zu fein, bie e8 gibt, und das vorzüglichfte in Deutſch⸗ 
land. Bon Schiller ausgeführt wurbe Dagegen nad feiner 
Zurückkunft in Jena der zweite Plan einer poetifhen Monats 
fhrift, jenes Weltjournald der Horen, wie er ed nannte. 
Da fein Jahrgehalt mit dem Jahr 1794 aufhörte, fo grün⸗ 
dete er feine äußere Eriftenz auf biefes Journal, deſſen epo- 
chemachende Erſcheinung und in die britte Lebensperiode 
Schiller's hinüberführt. 

Doch ehe wir in biefe neue Zeit eintreten, müllen wir 
noch die äſthetiſchen Auffäse darlegen, die in ber zweiten 
‚ Periode gefchrieben wurden. Wir werben bieß in chronolo⸗ 
gifcher Folge thun, andgenommen daß wir bie drei Recenſio⸗ 
nen, über die wir zu berichten haben, ſogleich im nächſten 
Kapitel zuſammenfaſſen. Durd bie folgende Darftellung wers 
den Schillers kritiſche und aͤſthetiſche Abhandlungen in ihe 
naturgemäßes Verhältniß treten und erſt recht verſtändlich 
werden. Der Leer wird dieſen Leitfaden zu einem zuſam⸗ 
menhängenben und tiefen Studium biefer Schriften, welches 
erft nach einer folhen Anleitung flattfinden kann, vielleicht 
willfommen beißen. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Die Beurtheiluugen von Goethe's Egmont und von Bürger’s und 
Matthiſſon's Gedichten. 


Die noch in Weimar gefchriebene Recenfion: Leber Egmont, 
Trauerfpiel von Goethe, erfähten zuerft 1788 in der All⸗ 
gemeinen Titeraturzeitung, kurz nachdem biefes Drama zum 
erftenmal ‚gebrudt worden war. Eine Beranlaffung zu der 
Beurtheilung fand Schiller in feinen bamaligen Studien und 
Arbeiten. Er war mit feiner nieberländifchen Revolutions⸗ 
geichichte befchäftigt. Ohne biefen äußern Beflimmungsgrund 
hätte er vielleicht eher nach Goethes Iphigenia gegriffen. 

Seine Art bradte es mit ſich, daß es ihn als Recenfen- 
ten nicht befriedigte, fi dem Gegenflande ganz hinzugeben, 
ein Werk rein nach den Abfichten und der Denkweife feines 
Berfaflerd zu beurtheilen, und es in fich gelten zu laſſen und 
anzuerlennen, wenn ed jenen Abfichten angemeffen war und 
diefe eigenthümliche Denkweiſe Fräftig ausſprach. Er geht 
weiter und unterwirft aud die Intention und Gefinnung bed 
Dichters einer Kritik. Hierzu bedarf er einer Norm, eines 
idealen Prinzips. Diefes ſtellt er an die Spige, von biefem 
geht er aus. | 
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Darnach verändert ſich denn auch feine ganze Aufgabe, 
Er unterfucht, in wie fern das Kunſtwerk mit den allgemeinen 
Ideen übereinfiimmt, welche er als die einzig richtigen vor= 
anftelt; er fchreibt dem Verfaſſer die Zwede, die Anfichten, 
Die Bildung vor, bie er haben fol, Stimmt biefer hierin 
mit feinem firengen Beurtheiler nicht. überein, fo fommt er 
nothwendig ſchlimm weg. Es Tann dann nicht anders fein, 
als daß ihm mehr oder weniger Unrecht gefchieht: er wird 
nach einem fremden Mapftab beurtheilt, Es fragt fih dann 
nicht, wie anſchaulich und wahr ein Dichter die Perföntichfeit 
und Weltanfiht, bie ihm einmal .eigen wären, barftelltes 
fondern welchen Werth diefe Perfönlichkeit und Weltanſicht 
überhaupt hatten, und ob es fi der Mühe Iohnte, diefelben 
poetiſch zu geftalten.. Die ganze Beurtheilung wird hierdurch 
mehr philoſophiſch, pſpchologiſch, moraliſch, als aͤſthetiſch. 

In Beurtheilung des vorliegenden Stückes geht Schiller 
von der Abſtraktion aus, daß der tragiſche Dichter es bei 
ſeiner Darſtellung vorzugsweiſe entweder auf außerordentliche 
Handlungen und Situationen oder auf Leidenſchaften oder 
auf. Charaktere abgeſehen habe, und ſtellt den Egmont mit 
Necht unter dieſe letzte Gattung. Goethe zeichnet hier nicht 
verfchlungene bervorftechende Begebenheiten, und auch nicht 
Eine vorwaltende Leidenfchaft, fondern er malt Menfchen, 
Stände, eine Zeit, ein Volk in ihrer ganzen Individualität 
mit einer meifterhaften Beftimmtheit ı. Diefe unübertreffliche 
finnliche Wahrheit des Dramas hat Schiller durchaus befrie⸗ 
digend nachgewieſen und Iobenb gewürdigt, „Ein Beimwort, 
ein Komma,” fagt er, „zeichnet: einen Charakter.” Aber 
zweierlei findet er zu tabeln: bie opernmäßige Erfcheinung 
ber perſonificirten Freiheit und Klaͤrchens in Einer Geftalt, 
und Goethe's ganze Auffafjung des Egmont. 

Gegen jene erfte Ausftelung wird eine vorurtheilöfreie, 
gefunde Kritik Goethe nicht in Schug nehmen mögen; und 


ı Zu weit iſt es aber gegangen, wenn es in Schillers Werken in €. B., 
©. 1281. 1. o. (Dftavausgabe B. 12, S. 429) heißt: „Hier ift kein dra⸗ 
matifcher Plan — eine bloße Aneinanverfiellung mehrerer einzelner Handlun⸗ 
gen und Gemälde“ u. ſ. w. 
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aud was ben bedeutenderen zweiten Tabel betrifft, ber eigent- 
ich mit dem tiefften Weſen Schiller's zufammenhängt, hat 
unfer Keitiler von feinem Standpunkte aus ganz Recht. Er 
vermißt im Goethe'ſchen Egmont Größe des Charakters, und 
fann es nicht Toben, daß das Trauerfpiel aus einem Gatten 
und Familienvater von neun Kindern einen unverheiratheten 
Liebhaber ganz gewöhnlichen Schlaged gemacht habe, zumal 
da durch die zärtliche Sorge für feine Familie Egmont’d Zu- 
verfiht allein motivirt werde, Ohne diefen ftarfen, menſch⸗ 
lichen Beweggrund erſcheine ſein Selbſtvertrauen doch nur als 
ein blinder, thörichter Leichtfinn. 

Man kann dieß zugeben und dennoch Goethe's Stück in 
feiner Art vorteefflid finden. Nah Schiller’d Idee wäre ein 
ganz anderes, und bei gleich mufterhafter Ausführung ſicher⸗ 
li ein Drama höhern Stild entflanden. Aber wer will es 
Goethe verargen, daß er ſich die Aufgabe niebriger ftellte, da 
er fie fo herrlich löſ'te? 

Schiller konnte fi aber, wenigſtens im Jahr 1788, mit 
dem Goethe'ſchen Egmont unmöglich befreunden, Sein er- 
habener Sinn verlangte von jedem Helden einer Tragödie 
die Würde und den Ernft, welde im Streben nad höheren 
Zielen leben, und er erlaubte dem Dichter nur dann von ber 
gefhichtlihen Wahrheit abzugeben, wenn er ibealifirte. Eine 
fo organifirte und gebildete Seele mußten alle einzelne, unter: 
geordnete Bollfommenbheiten diefes Dramas nur um fo fehmerz- 
liher an das erinnern, was fie an dem Ganzen zu vermiflen 
fih für berechtigt hielt, Schiller und die Gleichgefinnten 
haben aber nur für fi Recht. Der ganze Tadel flammt aus 
eigenen, mitgebracdhten Ideen, nicht aus dem Iebensreichen, 
edelmenſchlichen dramatiſchen Gemälde felbft, welches ein Ge⸗ 
feg nicht anzuerkennen braucht, unter dem e8 nicht geboren iſt. 

Die berüpinte Necenfion: Leber Bürger’s Gedichte, 
erſchien zuerft in ber vierzehnten und fünfzehnten Nummer 
der Allgemeinen Riteraturzeitung von 1791, und ift vor feinem 
oben erzählten Kranfheitsanfalle im Jahre 1790 gefchrieben. 
Was Schiller dem Gpethe’fhen Egmont zum Hauptvorwurf 
madte, daß demfelben Idealität fehle, legte er mit mehr 
Nachdruck auch dieſer Beurtheilung zu Grunde. Das erſte 
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Geſchaͤft des Dichters, war feine Ueberzeugung, beftebe darin, 
daß er feine eigene Individualität zur reinften, berrlichften 
Menfchheit binaufläutere. Nur der vollfommene Geift ver- 
möge das Bollflommene hervorzubringen; die harmonifche 
Bollendung, welde dem Dichter fehle, müfle auch allen 
feinen Werken abgeben, und biefem urfprünglihen Mangel 
laſſe ſich durch Feine nachfolgende Kunft abhelfen. Diefe hohe 
Forderung aber fei in dem vorgerüdten, gereiften modernen 
Zeitalter Doppelt unabweisbar. Die Trefflihen unferer Zeit 
werde nur ber fittlich geläuterte und vorurtheilsfreie Geift zu 
rühren im Stande fein, nur der Dichter, welder die ganze 
fittlihe und wilfenfchaftliche Weisheit des Zahrhunderts um⸗ 
faffe und fie in ſich zu einer idealen Geftalt zu vereinigen 
und zu veredeln vermocht habe. Eben berfelbe werde aber 
auch noch dem großen Haufen gefallen, wenn er nur immer. 
reinmenfchliche Stoffe wähle und fie mit der hoͤchſten Simpli⸗ 
eität behandle. Nur fo Tönne er populär fein, ohne ber 
Würde der Kunft das Geringfte zu vergeben. 

Nur eine ſolche hohe Stellung der Dichtfunft fchien uns 
ferem Schiller ihrer ewigen Beflimmung würdig und ber 
Kultur feiner Zeit angemeſſen. Es find dieß biefelben Ideen, 
bie er fihon in den Künftlern fo glänzend ausgefprochen hatte. 

Wenn er nun von biefer Höhe auf die unmännliche, ges 
dankenleere, Teichtfertige Iyrifche Poeſie des Tages herabfchaute, 
fo konnte er fih nicht darüber wundern, baß fie auf die Zeit 
beinahe gar feine Wirkung äußerte. Er mochte fie als eine 
Fremde anfehen, die etwa ein Jahrhundert zu fpät angekom⸗ 
men war. Wie fonnte eine foldhe Dichtkunſt die Geſellſchaf⸗ 
terin ber Gebildeten, die Borläuferin des Philofophen, Ges 
ſetzgebers und Sittenlehrers ſein! Wie konnte ſie die im 
Volksleben ſchlafenden Gefühle in das Licht des Bewußtſeins 
tragen, und im ſtillſchweigenden Einverſtändniß mit den Vor⸗ 
trefflichſten der Zeit die Beduͤrfniſſe, die Regungen, die Stim⸗ 
mung des Jahrhunderts in ihrem verſchönernden Spiegel 
ſammeln! 

Vor einer ſolchen Kritik vermochte denn freilich auch die 
Muſe Birger's nicht zu beſtehen. Schiller, welcher im 
April 1789 in Weimar Bürger's perſönliche Bekanntſchaft 





aber fie mit bündigeren Beweiſen unterküsen 
würde, denn fein Gefühl fei richtiger geweien, als fein 
Näfonnement. In ben allgemeinen Behauptungen ſcheint er 
befonders in Folgendem gefehlt zu haben. 

Den verfeinerten Kunſtſinn, heißt e8®, befriebigt nie bie 
Materie, fondern nur Die Schönheit der Form, nie die Zn- 
grebienzien, nur die Zeinheit der Miſchung. Wenn biefes 
wahr ifl, wie kann der Berfaffer auf ben vorhergehenden 
Seiten von einer dem Dichter nothivendigen glüdlihen Wahl 
des poetiihen Stoffes reden, die fih nur an bas halten 
fol, was dem Menſchen als Menſchen eigen iſt? und wie 
fann er der Bürger’fchen Mufe ihren finnlichen Charakter vor: 
werfen? Die Schönheit der Form kann fih ja auch am 
Speziellſten zeigen, und aud das Sinnliche läßt fih „fein 
mischen. “ 

Mit dieſem Widerſpruch der Anfichten hängt noch ein 
anderer Fehlgriff zuſammen. Schiller rechnet zur Speali- 
firung des poetifhen Stoffes auch das, dag das Individuelle 
und Lolale zum Allgemeinen erhoben werbe. Namentlich 
ſoll ber lyriſche Dichter feine Seltenheiten, Teine ſtreng indi- 
viduelle Charaktere und Situationen darſtellen; er barf eine 


Echiller's Leben von Frau von Wolzegen, Band 1, S. 399. 

Schillers Werke in E. Bp., ©. 1258. 1. u. (Oktavausgabe B. 12, 
©. 324 u.). 

a Schiller's Werke in E. Bd., ©. 1276. 2. m, (Dftavausgabe Bd. 12, 
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gewiffe Allgemeinheit in den Gemüthsbewegungen, bie er 
ſchildert, nicht verlaffen. Die fpäteren Bürger’fchen Gedichte 
werden getabelt, weil fie großentheild Produkte einer folchen 
ganz eigenthümlichen Lage feien,. deren Unideales, weldes 
von ihr immer unzertrennlich fei, den vollfländigen und 
reinen Genuß fehr flöre !, Schiller verwechfelt aber hier das 
- Allgemeine mit dem ächt Menfchlichen und Bebeutfamen, und 
das Gemeine und Unvollfommene mit dem Sndivibuellen und 
Lokalen. Alles Acht Menfchliche, alles Bedeutfame im Men⸗ 
fhenleben ift nur dann wahrhaft poetifh, wenn es fi in 
bie indinibuellften Lagen hinein verzweigt. Die Lieder an. 
Molly 3. DB, foheinen uns nicht mit Schiller unpoetiſch 
empfunden! Welch eine tief erfchütternde, verhängnißvolle 
Gemüthslage eines Dichters, an eine Gattin gebunden zu 
fein, bie ihm gleichgültig ift, und ihre eigene Schwefter un- 
ausfprechlich zu Tieben und von ihr eben fo geliebt zu werben, 
mit der fi zu verbinden, ihm Tonventionelle Gefete nicht ges 
flatten! Gerade durch diefes ganz beſtimmte Berhältnig wer⸗ 
den und alle Lieder, die baffelbe offenbaren, intereffanter, be= 
ziehungsreicher, wahrer und theurer, 

Diefer Forderung gemäß will es Schiller dem lyriſchen 
Dichter auch nicht geflatten, feine augenblidlihen, gegenwärs 
tigen Gemüthsbewegungen barzuftellen, fondern er heißt ihn 
aus der müldernden Erinnerung dichten. Jene Geburten des 
Affefts feien bloße Gelegenheitsgedichte, Denen die ibealifche 
Reinheit und Bollendung mangeln müßten. Auf diefe Art 
würde Schiller nicht mehr geurtheilt haben, nachdem er mit 
Goethe's Genius vertraut war, Arbeitet fih denn ber Dichter 
nicht aus feinem leidenden Zuflande empor, zeigt er fich nicht 
in hohem Grade felbfithätig, wenn er ben gegenwärtigen 
Affeft des Schmerzes, der Liebe, der Schwermuth poetiſch 
gefaltet? mäßigt, bemeiftert er ihn niht? Er flieht dann 
ja nicht mehr unter der Herrfhaft der Leidenſchaft, fondern 
er löſ't fie mit ſchöner, voller Freiheit des Geiſtes in ein 
‚ poetifches Spiel auf. Und wirb endlich ein Gedicht, welches 
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Goethe fih aus lebendigen, nahen Seelenfräften aufgebaut 
bat, nicht einen hoͤhern Grab von ergreifender, finnlicdher 
Wahrheit enthalten, als ein anderes, das Scilier ober 
Leſſing aus der weiten Kerne ihrer Erinnerung herholen, und 
nur dadurd zu Stande bringen, daß fie den Gegenſtand ihrer 
Begeifterung von ihrer eigenen Individualitaͤt forgfältig los⸗ 
wideln?: Jenes ift immer ein frifher, dieſes häufig ein 
welfer Zweig; jenes ein veredelted Natur -Erzeugniß dieſes 
bisweilen ein bloßes Kunſtprodukt. 

Aber Schiller bezeichnet durch ſolche Ausſtellungen den 
Charakter ſeiner eigenen lyriſchen Stücke der ſpätern Zeit. 
Seine Natur und Bildung brachten es mit ſich, daß er ſelbſt 
ganz ſo dichtete, wie er es von Bürger fordert. Die Beur⸗ 
theilung iſt ein glänzendes Zeugniß, wie ernſtlich er es ſich 
angelegen ſein ließ, ſich wiſſenſchaftlich und ſittlich ſelbſt zu 
läutern, um feine neue poetiſche Laufbahn würdig anzutreten, 
und ift in biefer Hinfiht ein unfchätbares Dokument, Sie 
wirkte bei ihrem Erfcheinen bezauberndb auf bie Verehrer 
Schillers. „Welche Recenfion,” fchreibt Baggefen an Rein- 
hold, „übertrifft die von Bürger’d Gedichten in der Allge⸗ 
meinen Literaturzeitung! Daß Schiller der Verfaſſer fei, hat 
für mid feinen Zweifel. Lieber Reinhold, fann man nit 
‚mit aller Philofophie, ohne ihr im Geringften nahe zu treten, 
und mit aller Religion, ohne verfegert zu werben, biefen 
Riefengeift unferes feligen Decenniums, dieſe herrliche Mor: 
genfonne der Geſchichte, dieſen ächt philofophifchen Dichter, 
diefen unausfprechlich bezaubernden Schiller anbeten?“ 2 

Seither ift es hinreichend anerkannt, daß Schiller Bür- 
gern einfeitig beurtheilte. Sn dem Streben nad eigener 
Selbſtveredlung leidenſchaftlich begriffen, konnte er einem dem 
feinigen ganz unähnlichen Berbienft unmöglich Gerechtigfeit 
wiberfahren laſſen. „Bürger’s Talent,” fagt Goethe ®, „if 
ein entſchiedenes beutfches Talent, aber ohne ‚Grund und 
ohne Geſchmack, fo platt wie fein Publikum. Schiller hielt 


Echiller's Werke in E. Vd., ©, 1277. 1. u. (Dftavausg. B. 12, 
&. ill). 

2 Baggefen’s Briefwechſel mit Reinhold, Theil 1, S. 107. 

3 Brieſwechſel mit Zelter, Theil 6, ©. 49. 
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ihm freilich den ideell ‚gefchliffenen Spiegel fchroff entgegen, 
und in diefem Sinne kann man fid) Bürger’ annehmen; in: 
deſſen konnte Schiller dergleichen Gemeinheiten unmöglich neben 
ftch leiden, da er etwas anderes wollte, was er- auch erreicht 
Hat.” — Bouterwed fällt folgendes treffende Urtheil: „Schiller 
wollte Bürger's poetifches Berdienft ganz unbefangen wür- 
Digen. Aber ed mißlang ihm, weil er: feine Idealpoeſie der 
Bürger’fhen Naturpoefie zum fletigen Muſter vorhielt. Er 
entdedte auf dieſe Art die Schattenfeite der Bürger’fchen Poeſie 
febr beftimmt. Alle Fehler und Mängel können nicht ſtärker 
und richtiger bezeichnet werben, als in Schillers Recenſion, 
die den armen Bürger fo tief verwundete, wie kaum einer 
der harten Schläge bes Schidfald, die um dieſe Zeit ihn 
trafen. Die ſchreiende Ungerechtigkeit diefer Recenfion beruht 
auch nicht fowohl auf dem Tadel, in welchem fie wenigflend 
immer zur Hälfte Recht hat, als auf der Kälte des einfeitigen 
Lobes im Begenfage mit der Wärme des Tadels. Das war 
ed, was Bürger nicht verfchmerzen fonnte.” Aber Schilfer’s 
Geiſt mußte ſich manifefliren, und fih in dem feflfegen, was 
er fpäter ausübte. Dazu wählte er als Form dieſe Recenfion. 

Zwifchen ber erften und zweiten Lieferung von Schiller's 
philofophifhen Schriften in der Neuen Thalia und in den Horen 
fieht die Recenfion der Gedichte Matthiffon’s mitten 
inne, Schiller hatte in Stuttgart den liebenswürdigen Dichter 
felbft fennen Iernen und lieg nun nad feiner Zurüdfunft in 
Jena im September 1794 diefe Beurtheilung in die Allgemeine 
Literaturzeitung einrüden. An ber firengern Formelſprache 
ſieht man es biefem Auflage recht an, daß er nach dem 
Studium der Kant’fchen Philofophie verfaßt ift, wie noch der 
vorhergehende vor dieſe Zeit fällt. 

Wie früher bei Goethes Egmont und Bürger’d Gedichten, 
fo geht er auch hier von einem allgemeinen Geſichtspunkte 
aus. „Bei der Anarchie,” fchreibt er an Gpeihe ', „welde 
noch immer in ber ppetifchen Kritik berrfcht, und bei dem 
gänzlihen Mangel objektiver Geſchmacksgeſetze befindet fich der 
Kunftrihter immer in großer Berlegenheit,. wenn er feine 
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Behauptungen durch Grhube unterflägen will, denn Fein Ge 
fegbuc ik da, worauf er fich berufen Tann. Wil er chriich 
fein, fo muß er eniweber gar fdhweigen, ober er muß 
(was man nit immer gerne bat) zugleich ber Geſes⸗ 
und der Richter fein. Ich habe in jener Rerenfion 
bie legte Parthei ergriffen.“ 

Die Beurtheilung hebt mit der Frage au: ob die Lanb- 
ſchaftsdichtung zur fhönen Kunft gehöre, eine wirkliche 
Örenzerweiterung ber Poeſie ſei? — Die Alten lannten bie 
poetiſche Darſtellung der unbelebten Natur nicht als eine 
eigene Dichtungsart, und auch das Beiſpiel ber größten 
neuern Dichter und die Ausſprüche der bewährteſten Kritiler 
ſcheinen dieſer Acquiſition eben nicht ſehr günſtig zu fein. 

Schiller erklaͤrt ſich für dieſe neue Gattung. Es Tommt, 
behauptet er mit Kant, bei der ſchoͤnen Kunſt niemals auf 
den Stoff, fondern immer auf die Behandlung an. Sollte 
man Gegenflände der unbefeelten Natur nicht ebenfalls fo 
behandeln können, wie ed ber Charakter der fhönen Kunſt 
erheifht? — Der Charakter der fchönen Kunft, fährt er fort, 
{ft Nothwendigkeit und Allgemeinheit; Nothwendigleit, indem 
fih unfer Borftellungsfpiel an eine objeltive Berfnüpfung in 
den Erfcheinungen gründet, woraus eine Durdgängige Geſetz⸗ 
mäßigfeit der Einbildungskraft entſteht; Allgemeinheit, indem 
nur der durch die Einbildungsfraft unfer Herz fiher rühren 
fann, welder fih an das halt, was wir mit unferer ganzen 
Battung gemeinfhaftlih haben. Hiernach muß ein jedes 
Dichterwert in Bezug auf die Einbildungsfraft objektive 
Wahrheit, und in Bezug auf unfer Empfindungsvermögen 
fubfeltive Allgemeinheit haben. Daburch ſcheint nun zwar bie 
materielle äußere Welt von ber Kunft ausgefchloffen, „denn 
unter dem Menfchen iſt das Reich der Nothwendigkeit gefchlofs 
fen (7)“. Deſſenungeachtet zeigt ſich auch in dieſem Gebiet 
bei allem Willführlihen und Zufälligen noch immer eine 
große Geſetzmaͤßigkeit und Nothwendigkeit, und was daran 
noch fehlt, bewirkt der Dichter dadurch, daß er die materielle 
Natur in den Bereich des Menſchlichen herüberſpielt. Dieß 
erreicht er, indem er mittelſt der ſichtbaren Naturphänomene, 
wie der Muſikler durch Töne, auf unſere Gemüthsbewegungen 
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einwirkt, und indem er bie Iandfchaftliche Natur auf ſymbo⸗ 
Lifche -Weife zum Ausprud der Bernunftiveen macht. Diefen 
breifahen Vorzug, fügt dann Schiller hinzu, die anfchauliche 
. Wahrheit, bie mufifalifche Schönheit und Ipeenreichthum vers 
einigen die landfhaftlihen Gemälde Matthiſſons meiftentheils. 
Und indem er nun biefes Urtheil nachzuweiſen verfucht, ber 
merkt er, wahrfcheinlih in Erinnerung an Leſſing's Laokoon, 
daß diefer Dichter e8 wohl verftanden habe, die gleichzeitigen 
Anfchauungen des Raums in auf einanber folgende Bilder 
der Zeit zu verwandeln, 

Ich geftehe, daß mir die Gründe dieſes allzu günftigen 
Urtheils ſchwach vorkommen. Leber die Anfiht, daß es bei 
der fchönen Kunſt gar nicht auf den Stoff aufomme, und daß 
Nothwendigkeit und Allgemeinheit der Charakter derſelben 
feien, wird fpäter in einer andern Verbindung gefprochen 
werben. Hier genüge es, auf folgende zwei Punkte aufmerk 
fam zu machen, Nimmermehr hört in der äußern Natur bag 
Nothwendige auf, fondern gerade umgekehrt ift in derſelben 
Alles durch nothwendige Geſetze beftimmt. Nur fo weit das 
Menſchliche reicht, findet fih Zufall und Willkühr. Nach der 
Schiller'ſchen Borausfegung müßte alſo die Tandichaftliche 
Natur gerade ber befte Stoff für die Dichtfunft fein. Ferner 
kann der Lanbfchaftsdichter nicht unmittelbar durch Schilderung 
äußerer Naturfcenen einen der Muſik ähnlichen Einprud auf 
unfere Gemüthsbewegungen machen; fondern nur mittels 
bar, dadurch, daß er feine eigenen, durch bie Natur in ihm 
erregten Gefühle varftellt, Tann er bie unfern erregen; in fo 
fern er dieß aber thut, iſt er Kein Lanbichaftsbichter mehr. 
Er behandelt dann bie Landfchaft nur beiläufig. Allerdings 
haben Licht, Farben und Geftalten etwas unfern Gemüths⸗ 
bewegungen Analoges, aber nur, wenn wir fie fehen, erres 
gen fie unfere Empfindungen, fo wie auch bie unfern Gefüh- 
len analogen Luftfhwingungen der Töne und nur dann 
bewegen, wenn wir fie bören. Wobei aber noch zu bemer- 
fen ift, daß jene durch das Geficht vermittelten Eindrüde bei 
weitem ruhiger find, als dieſe Durch das Ohr aufgenommenen, 
fo daß fie kaum das Praͤdikat des Mufifalifchen verdienen, 
Ganz abgeflumpft wird aber die Wirkung der fihtbaren Dinge 


. ab . 
gögt er unfer Chr. Unfer Her; rühren feine Naturſchiſde⸗ 
rungen nur, wo fie eine fubjektive, lyriſche Färbung haben. 
Fehlt ihnen dieſe, ſo laſſen fie uns bei aller Gewalt, vie 
uns der Dichter oder bie wir uns ſelbſt anthun wollen, Falt 
und theilnahmlos. 

ewig war ed Schiller's eigener tiefer Naturſinn und 
die fittlihe Grazie in Matthiffon’s Gedichten, was ihm biefe 
fo werth machte. Sein für Naturfhönheiten fo geöffnetes 
Her; nahm auch die Raturpoefie in Schus, und der Dichter 
Matthiſſon fette fi) bei ihm durch den Menſchen in Achtung. 
So flofien feine allzu firenge Beurtheilung Bürger’s und feine 
allzu günftige Kritik Matthiffon’s zum Theil aus Einer Quelle. 
Ungeadtet er fo viel von der Form fpridt, fah er doch viel 
zu wenig auf bie poetifche Darftellung, fondern machte fein 
Urtheil nur zu fehr von fittlihen Speen abhängig. Der 
Hang noch die fanfte Erinnerung an die vor Kurzem in 
feinem Vaterlande verlebten, fchönen und glädlichen Tage in 
feiner Seele nad, daß er den Dann, welden er im Kreife 
ber Seinigen Lieben gelernt hatte, fo freundlich beurtheilte? 








Meunzehntes Kapitel. 


Die Auffäbe: Ueber den Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenſtänden, 
und: Meber die tragifche Kunft. — Die Abhandlung: Ueber Anmuth 
und Würde, 


| Unfere Betrachtung geht jetzt vorerfi zu den beiden Abhand⸗ 
Iungen über, von denen wir oben angaben, daß fie vor dem 
genauern Stubium der Kant’fchen Theorie des Schönen und 
Erhabenen gefchrieben feien. Dann legen wir in diefem Ka⸗ 
pitel noch die erfie Blüthe ver Beſchäftigung mit der kritifchen 
Philofophie dar. 

In dem Auflage: Ueber den Grund des Vergnü— 
gend an tragifhen Gegenſtänden, welder zuerft 1792 
in dem erften Stüde der Neuen Thalia herausfam, bietet 
und ihr Berfaffer die Erftlinge feiner Aäfthetifchen Spekulation 
an. Er vindieirte den fchönen Künften eine felbfiftändige Bes 
beutung, und will fie daher nicht Cwie er jelbft bisher die Poefie 
zum Theil behandelte) als bloße Dienerinnen der Moral an- 
geſehen wiſſen. Ihr Zwed fei das freie Vergnügen, d. h. 
basfenige, wobei die angenehme Empfindung nicht aus blinder 
Naturnothivendigfeit, fondern aus dem Spiele unferer Vor⸗ 
ftelungen entipringe. Diefes freie Vergnügen beruht alfo 
auf moralifhen Bedingungen, und fann auch nur buch 





ab ald swedmäßgig vorſellen. Run — 
Schiller die Klaſſen unferer zwedimäßigen Borſellungen, jrer 
lich auf eine wenig befriedigende Weile, und verzeili banz 
insbefondere bei dem Rührenden und Erhabenen, wel 
des leztere aus einer Zwedmäßigfeit entjpringe, ber eime 
Zwedwibrigfeit zu Grunde liege. Die dem Erhabenen Forre 
ſpondirende Empfindung, die Rührung, vereinige taber Ber 
gnügen uud Schmerz, fie fei eine Luk an dem Leiden. Sein 
Zwedmäßigfeit aber erfreue und mehr, als bie moraliſche, 
befouders dann, wenn fie im Kampfe mit einem Raturzwed 
oder einer niedrigern moralifhen Zwedmäßpigfeit die Oberhand 
behalte. In dieſem fiegenden Widerſtreit flellt und vorzugs⸗ 
weife die Tragödie die menfchliche Freiheit dar. In Koriolon 
fiegt die Baterlandsliebe über die Selbflliebe, in Timoleon 
bie republifanifhe Pflicht über die brüberlihe Liebe. Was 
nun aber unfer tragifches Vergnügen an ben Handlungen 
eines Berbrechers betrifft, fp entfpringt diefes aus befien Reue 
und Selbfiverbammung, welde die glänzendfle Huldigung bed 
fittlihen Geſetzes if; oder die Klugheit und Ionfequente Kraft 
eines Böfewichts ergögt fhon an und für fi, wofür auf ein 
früheres Urtheil Schiller's über Alba's Huge Borfiht in ber 
Necenfion vom Egmont hingewiejen werben fann ı5; oder wir 
nehmen endlich einen Antheil an einer erfinderifchen Bosheit, 
weil fie eine moralifhe Zwedmäßigfeit, welche bargeftellt 
werben fol, nur um fo Teuchtender hervortreten läßt. Dod 
muß überall eine zweckmäßige Bosheit, wenn fie gefallen foll, 
vor ber moraliſchen Zwedmäßigfeit zu Schanden werben. 
Diefe letztern Gedanken find beſonders wahr und über 
zeugend Durchgeführt, wobei es nur auffällt, daß fi da, wo 
doch zunaͤchſt von ber Tragödie die Rede ift, der Wollüflling 
Lovelace und die tugendfame Clariffa aus Richardſon's bes 
fanntem Romane als Beifpiele beigegogen und erörtert 
finden 2. Ueberhaupt bat Schiller ſchon in biefem erften 
ı Schillers Werke in E. B. ©. 1283. 1.u. (Olftavausg. B. 12, ©. 440 0.). 
2 Wir wiſſen, daß Schiller auf dieſes Buch fehr viel hielt; vg! Grau 
v. MWolzogen, Theil 1, ©. 228. 
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Auffage feinen eigenen Genius würdig und kräftig ausgefpros 
chen, und Manches angedeutet, was er fpäter,, zum Theil in 
eigenen Abhandlungen, weiter auseinanberfegte. Nur in den 
Prinzipien fcheint ihm Einiges nicht gelungen zu fein. Wenn 
er das geiflige Vergnügen zum Endzweck ber Künſte macht, 
fo gibt er fie gegen feinen eigenen Sinn doch nur in ben 
Dienft einer feinern Sinnlichleit ‚ denn jedes Vergnügen, jede 
angenehme Empfindung iſt ſinnlich. In dem Aufſatze tritt 
ein noch ſpäter beibehaltenes Streben hervor, die Künſte, die 
Dichtungsarten, z. B. die Arten der Tragoͤdie, a priori nad 
philofophifchen Begriffen und Empfindungsweifen zu rubrieiren 
und zu ordnen. Aber die Begriffe, welche für die „Zweck⸗ 
mäßigfeit” „erſchöpfend“ fein follen, nämlich: gut, wahr, 
vollfommen, ſchön, rührend und erhaben, find hiers 
zu ſchon deßwegen untauglich, weil fie nicht aus einander, 
fondern in einander liegen. Das Gute 3. B. kann aud dag 
Bollfommene fein! Und überdieg werben nur das Schöne 
und Erhabene äftbetifch empfunden, und das Gute, Vollkom⸗ 
mene und alles andere find nur in fo fern Gegenflände ber 
Kunft, als fie in fihöner ober erhabener Form vorgeführt 
werden, Endlich hat Schiller auch darin nicht wohl gethan, 
dag er dem Nührenden gleihen Rang mit dem Erhabenen 
einräumte. "Wenn das Ziel der Kunft das Vergnügen wäre, 
und die Rührung im Vergnügen am Leiden beflände, fo würde 
ein Schaufpiel, welches nur recht rührte, ein Meiſterwerk 


ı Eine Stelle, worin Schiller doch felbft überphilofophifch geworben zu 
fein glauben mochte, ließ er fpäter aus. In der Neuen Thalia fleht nämlich 
(nad) den Worten der Ausgabe in Einem B., ©. 1170, 2, ganz unten: 
„des Rührenden und des Schönen verwechfelt”) noch folgender Abſchnitt: 
„Unter der rührenden Gattung in der Dichtkunft behaupten die Epopee und 
das Trauerfpiel den vorzüglichiten Rang. In der erflern ift das Rührende dem 
Erhabenen, in dem leßtern das Exchabene dem Rührenden beigefellt (?). Wollte 
man von diefem Leitfaden weiter Gebrauch machen, fo Eönnte man Dichtungs⸗ 
arten aufflellen, die das Erhabene allein, andere die das Nührende allein 
behandeln (7). In noch andern würde ſich das Nührende mit dem Schönen 
vorzüglich gatten, und zu ber zweiten Orbnung der Künfte den Uebergang 
bahnen. So Fönnte man vielleicht diefen Faden auch durch diefe, die ſchoͤnen 
Künfte fortführen, und an dem hoͤchſt Bollkommenen einen Rüdweg zum Er- 
habenen finden, wodurch der Kreis der Künfte gefchloflen würbe.“ 

Soffmeifter, Schiller's Lehen. II. 20 
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fein, und bie Kotzebue'ſchen Effeltſtücke wären gerechtfertigt. 
Bielmehr it das Rührende nur eine zufällige, unwefentlide 
finnliche Unterlage und Einfaffung des Erhabenen. Das Rip 
rende und Erhabene fliehen in umgelehrtem Berhältniffe zu 
einander; das Achte Erhabene erhebt uns auch über die Rüb- 
rung. An eine eigene ſchöne Kunft des Rührenden aber kam 
gar nicht gedacht werben. r 

Daß diefe falfche Theorie einen außerordentlich große 
Einfluß auf Schiller's nachherige poetifche Praxis ausübte, wird 
ſpäter erhellen. In feinen meiſten dramatifchen Stücken ber 
dritten Periode überwiegt das Rührende das Erhabene, und 
zu einer reinen Darftelung des Erhabenen hat Schiller ſich 
doch nur felten erhoben. Uebrigens hängt dieſe Ueberſchätzung 
des Rührenden mit einem ferttimentalen Gemüthszuge zufam- 
men, auf welchen wir ſchon früher aufmerffam machte: . 
Die weichen Gefühlsfiimmungen des Herzens trugen in dieſer 
und ber folgenden Abhandlung über das hohe Bewußtfein der 
Geiſtesſelbſtſtaͤndigkeit den Preis davon, 

Der bald nachher gefchriebene Aufſatz: Leber Die tra⸗ 
giſche Kunft?, geht von ber bekannten Erfahrung aus, Def 
das Spiel der Affelte immer etwas Angenehmes für uns ba, 
wenn wir nur in einer freien, unbefangenen Geiftesverfaf 
fung find, In diefem Falle ergögen uns fogar, und zwar in 
hohem Grade, unangenehme, fchmerzhafte Gemüthsberwegun- 
gen. Schiller findet, in Uebereinſtimmung mit der eben erör- 
terten Unterfuchung, bie Urfache dieſer Thatſache in der fittli- 
hen Natur des Menschen. In dem Grabe nämlich, als ver 
Menſch fein fittliched Vermögen ausgebildet habe, fei er im 
Stande, feine ſchmerzhaften Affekte, die ans feiner finnlichen 
Natur ſtammen, zu beherrfchen und in den gehörigen Schran- 
fen zu halten. Hiernach erklärt er dann das Vergnügen de 
Mitleids. Nämlich gerade durch den Angriff, welchen dad 
Mitleid auf unfere Sinnlichkeit mache, werde die ſittliche 
Selbſtthätigkeit unſerer Vernunft aufgeregt, und alfo ber Zu: 
ftand in uns herbeigeführt, welcher für ung ber zweckmäßigſte, 


ı Siehe Theil 2, S. 100 und 111. 
’ Er ſtand zuerſt im zweiten Hefte der Neuen Thalia vom Jahre 1792. 
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und fomit der befriedigendfte und erfreufichfle fei. Die tras 
giſche Kunſt aber habe fich dieſes Vergnügen bed Mitleids 
inshefondere zum Zweck gefett. 

Nach diefer Grundlegung führt der Berfaffer aus, wie 
Das Vergnügen des ſympathetiſchen Leidens geſchwächt werde, 
wenn fich bie Perfon, welde wir fonft bemitleiden müßten, 
Durch ein Uebermaß der Thorheit oder ber Schlechtigfeit unfere 
Geringſchätzung oder unfern Abfcheu zuziehe. Ja er behaup- 
tet, daß das Mitleid auch gehört werde, wenn das Unglüd 
Des Leidenden von ber Bosheit eined Andern, und auch, wenn 
es von einem blinden Schidfale ausgehend gedacht werde. Er 
will daher auf eine hoͤchſt merkwürdige Weife, in der neuern 
Tragödie das Schickſal der Alten durch die Borfehung ver- 
Drängt wiffen. Aber das Vergnügen bed Mitleivs, welches 
allein aus der Sittlichfeit fließe, werde auch vermindert, wenn 
die Leiden eines Unglüdlihen zu groß feien, fo daß der 
bloße theilnehmende Schmerz in uns die Oberhand habe !. 

Wodurch aber wird das Bergnügen des Mitleid am 
unfehlbarften und am ſtärkſten gewedt? — Schiller antwortet, 
Dadurch, daß und fremdes Leiden vorgeftellt und nicht allein 
erzählt werde, daß die fumpathetifchen Eindrüde wahr, d. h. 
den allgemeinen und nothwendigen Bebingungen ber menſch⸗ 
lichen Natur angemeffen feien, daß die bargeftellte Handlung 
vollftändig charakteriſirt fei und als ſolche aufgefaßt werde, und 
(was eigentlich ſchon hieraus: folgt) daß fie eine Dauer habe, 

Und aus diefen Elementen erbaut er fih dann bie Idee 
und den Begriff der tragifchen Kunft, nur baß er die Begriffe 
der dichteriſchen Nahahmung leidender Menſchen 
noch mit hinzunimmt. Der Zweck der Tragödie beſteht darin, 


ı Schiller hat nicht wohl gethan, hier wo er von den Umſtaͤnden ſpricht, 
die das Mitleid im Allgemeinen einfchränfen oder zerflören, fihon Bei⸗ 
fpiele aus tragifchen Werfen zu wählen. Diefe Unterfuchung iſt rein pfychos 
logiſch, und ihr Verfafler verfbricht fie auch nach „der gewöhnlichen Erfahrung” 
anzuftellen; die Anwendung auf das Trauerfptel war fpäter zu machen. Was 
bei diefer Gelegenheit an dem König Lear getabelt wird, iſt unrichtig. Sein 
übergroßes Leiden läßt uns feinen Unverſtand gar nicht mehr in Anfchlag brin⸗ 
gen; das tragifche Mitleid bleibt alfo unbeeinträchtigt. Es wäre vielmehr 
gräßlich, einen Menfchen in dieſem Grade unglüdlich zu fehen, wenn wir ihn 
ganz und gar nicht ſchuldig müßten. 
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unfer Mitleiden zu erweden, uns zu rühren. Die Mittel, 
die der Dichter bei ver Behandlung feines Gegenftandes an⸗ 
wenbet, um ihn rührend su machen, machen bie Form ber 
Tragödie aus. 

Diefer ganze Auffat ift alfo eine Konftrultion des 
Begriffes der wahren Tragdbie aus ihren Ele 
menten. Er kann in jo fern als ein Ganzes angefehen wer; 
den, ungeachtet Schiller in der Thalia eine (nicht erſchienene) 
Sortfegung von demſelben verfpricht. 

Schiller verſuchte hier die Theorie des Drama's mittelfl 
einiger Elemente der Ariftotelifhen Lehre weiter auszubilden. 
Bon Ariftoteles find 3. B. die Gedanken entlehnt, daß vie 
Tragödie Mitleid erregen folle, daß fie eine Darftellung 
gegenwärtiger Handlungen und feine Erzählung fei, und Daß 
fie mittelmäßigen, oder, wie Schiller fagt, gemifchten Cha 
rafteren vor ganz böfen und ganz guten den Borzug gebe’, 

Aber fo viel Geiſtreiches und Vortreffliches dieſe Abhand⸗ 
fung aud im Einzelnen enthält, fo vermag fie dennoch nicht 
die Anfprüce der Wiſſenſchaft zu befriedigen. Der Haupt: 
fehler der vorhergehenden Abhandlung fehrt hier, unter ans 
dern Mißgriffen, zurüd. 

Alle mitgetheilte Affekte naͤmlich, angenehme und trau⸗ 
rige, ergötzen uns, weil ſie unſere Lebensgeiſter in Bewegung 
ſetzen und uns hierdurch unterhalten. Das Vergnügen des 
Mitleids iſt, wie jedes Vergnügen, ſinnlicher Art, und durch⸗ 
aus nicht aus der ſittlichen Natur des Menſchen abzuleiten. 
Auch ein höheres, feineres, geiſtiges Vergnügen kann 
hierdurch feine Gattung nicht überhüpfen . Daher iſt bie 

ganze Unterfuhung, durch welche Bedingungen. das Ver⸗ 
gnügen bes Mitleids vorzüglich befördert und geſchwächt 
werde, unergiebig Cdenn dieſes Vergnügen inhärirt dem 


t Arifioteles’ Poetif, im 6. und 13. Kapitel, worüber man Leffing's 
Hamburgifche Dramaturgie, Theil 2, Stüd 74 u. ff. vergleiche. Daß Schiller 
ben Nriftoteles damals ftubirte, iſt ſchon oben Theil 2, S. 258 bemerft. 

3 Schiller meint, feine Anficht durch „eine bündige Theorie des Vergnü⸗ 
gens, wenn wir fie hätten,“ begründen zu Fönnen (Ausgabe in €. B. 

©. 1170. 1. o., Oftavausg. B. 11, ©. 511). Es iſt aber ſehr mißlich, ſich 
auf etwas zu Berufen, was nicht dar ifl. 
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Affekt des Mitleids und richtet ſich ganz nach dem Grade 
und der Beſchaffenheit deſſelben), und Schiller ſelbſt geht 
auch von jener Frage zu der von ihr verſchiedenen hinüber: 
Wodurch wird das Mitleid ſelbſt am beſten erzeugt und am 
meiſten beſchränkt? Dieſes Hin- und Herſchwanken zwiſchen 
dem Vergnügen des Mitleids und dem Mitleid ſelbſt macht 
den groͤßern Theil der Abhandlung unklar. 

Dagegen iſt das Mitleid an ſich eine mit unſern ſittlichen 
Kräften zuſammenhängende, rein menſchliche Regung. Schiller 
hat das Menſchliche für etwas Sinnliches, wie das Sinnliche 
für etwas Menſchliches angeſehen. 


Die Rührung aus Mitleid kann darnach nicht Zweck der 
Tragödie ſein, und Schiller hat nicht wohlgethan, hierin von 
Ariſtoteles abzugehn. Wenn die Tragodie das Vergnügen 
des Mitleids bezweckte, ſo liefe ſie auf eine feinere Sinnlich⸗ 
keit hinaus; und wenn ſie nur Rührung bezwecte, fo wäre 
es nicht viel beffer um fie beſtellt; denn es gibt eine rüflige 
und fentimentale, eine erhebende und gemeine, eine.tiefe und 
eine flahe Rührung, und ähnliche Unterfchieve gelten auch 
vom Mitleid. Nun ift es Mar, daß die Tragödie nicht jede 
Rührung des Mitleidg zu erweden fucht, fondern gewiß nur 
die rüftige, erhebende, tiefe Rührung im Auge hat, Wodurch 
aber erhält. ver rührende Affeft des Mitleids gerade biefe 
Eigenſchaften? 


Wenn der Unglückliche, den wir leiden ſehen, vor unſern 
Augen zugleich hervorragende Eigenſchaften der Einſicht, der 
Kraft, der ſittlichen Güte entfaltet, ſo geſellen ſich unſerer 
ſchmerzlichen Theilnahme die Affekte der Achtung und Be⸗ 
wunderung bei. Dieſe regen unfere ſittliche Natur, die Selbſt⸗ 
thätigfeit unferer Vernunft auf, fih ihre überfinnlihen. Ideen 
zum DBemwußtfein zu bringen. Wir fühlen daher nicht ein 
niedriges, erfchlaffendes, fondern ein erhabenes, ftärfendes 
‚Mitleid, welches allein bad würdige Ziel der tragifchen Kunſt 
fein kann. 

Und bier ift der Punkt, in welchem, bie Ariftotelifche 
Theorie mit der Lehre Kant's zufammenfällt, Artftoteles fagt, 
die Tragödie folle durch Mitleid und Furcht eine Reinigung 
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dieſer und aͤhnlicher Gemüthsbewegungen bewirken. Wie 
bewirkt ſie dieſe Reinigung? Dadurch, daß ſie das Mitleid in 
bie fittlichen Affeklte der Achtung und Bewunderung gleichſam 
verwandelt und auflöſ't. Das Mitleid iſt nur ein Mittel, die 
höchſten, herrlichſten Kräfte in uns wach zu machen und in 
ein lebendiges Spiel zu ſetzen; und es verſchwindet, wenn es 
dieſen Dienſt geleiſtet hat, in dieſer erhabenen Geiſtesſtim⸗ 
mung, wie bie Wolfe im reinen Aether. Dieß iſt, mit Kam 
zu reben, bie höhere, ſittliche Zwerfmäßigfeit, welche uns aber 
nicht zum Bewußtſein kommen könnte, wenn wir nicht in dem 
Gegenftande unferes Mitleides zugleich einen Gegenfland 
unferer Achtung oder Bewunderung erblidten. Nur was 
ein Symbol des Göttlichen ift, kann das Göttliche in ung 
wach machen. Nur dadurch, dag bie mitleivende Rührung 
auf einem hoben Menſchen, auf einer bedeutungsvollen 
Handlung haftet, Tann fie fih Bahn brechen zur Tiefe 
unferes Weſens. Für fih allein iſt fie fiumpf, unthätig, 
entnervend, untragiſch. 

Weil Schiller annahm, dag das Mitleid an und für ſich 
(auch ohne Achtung und Bewunderung) unfere fittlichen Kräfte 
in Wirkſamkeit zu fegen vermöge, mußte feine ganze Erklärung, 
wie dieſer Proceß des höchſten tragiichen Effekts von flatten 
gehe, unbefriedigend ausfallen. In der Angabe des Zweckes 
ber Tragödie aber hat er offenbar feinen eigenen hohen Ge- 
nius nicht würdig interpretirtz denn das Mitleid, welches 
Arifioteles zum bloßen Mittel machte, fieht er ald den Zwed 
an. Und au darin hat er nicht das Nechte getroffen, Daß 
er in feiner Angabe bes Zwedes der Tragödie nur ded Mit- 
leides und nicht au, mit Ariftoteles, der Furcht erwähnt. 
Denn wie jenes, fo reißt auch diefe, welche ung da, wo wir 
Andere befammern, für uns felbft zu zittern zwingt, Die 
Bollwerke unferer finnliben Natur nieber, und öffnet ben 
Ideen einen freien Spielraum. Die tragiſche Rührung, bes 
merften wir ſchon oben, fol auch tief, fie fol ergreifend, er= 
fhütternd, zerreißend fein. Das wirb fie aber nur dann, 
wenn das Schickſal, welchem wir unferes Gleichen efliegen 
jeben, vor ung felbft als eine furchtbare Macht hintritt. Nur 
dann fleigen die Ideen in ihrer ganzen Erhabenheit in uns 
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auf. Wir flüchten uns nur dann in die überirdiſche Welt, 
wenn wir uns in ber irdiſchen ganz verwaiſt fühlen. 

Diefer Lehre Kant's gemäß Tann die ächte Tragödie bie 
Furcht des Ariftoteles nicht entbehren. 

In dieſen beiden Auffäten wollte fih Schiller über fein 
pramatifches Gefchäft verfländigen, woburd fie fih an ähnliche, 
weniger eindringende Berfuche der erfien Periode anfchließen ?, 
In den folgenden Abhandlungen ſuchte er, fi) zum Allgemeinen 
erhebend, Aufſchluß über das Stttlihfchöne und Erhabene 
ferhft, bis feine Darftellungen in der dritten Periode fih zu 
mehr praftifchen Gegenftänden hinneigten, ba er fich felbft wies 
der zur Ausübung anfıhidte, 

Nachdem er, nad leidlicher Wiedergeneſung von ſeiner 
ſchweren Krankheit im Jahr 1791, in Kant's Theorie des 
Schönen und Erhabenen eingedrungen war, ‚gelang es ihm, 
eine Arbeit in die Thalia einrüden zu laſſen, weldde an Umfang 
und Werth Altes übertraf, was er bisher über Aeſthetik ges 
fhrieben hatte. Diefe Abhandlung: Weber Anmuth und 
Würde, erfhien zuerſt im zweiten Hefte der Neuen Thalia 
vom Jahre 1793. 

Der menſchliche Koͤrper, entwidelt Schiller, zeigt uns zwei 
Arten der Schoͤnheit. Die eine entſpringt aus ſeiner ſinn⸗ 
lichen Natur, und heißt die fixe, die architektoniſche oder 
die Schönheit des Baus. Da aber bie Geſtalt auch unter 
dem Einfluß der Perfon oder der Freiheit ſteht, fo gibt e6 
aud eine Schönheit des Spield oder Ausbruds, eine bewege 
lihe Schönheit, die Anmuth, welche auf den willensthätis 
gen, ſich dem Körper mittheilenden Bewegungen der Seele 
beruht. 

Die anmuthige Bildung gehört zur fprechenden, mimi⸗ 
hen Bildung, fie unterfcheidet ſich aber von dieſer dadurch, 
daß fie auch zu ihres Eigentümers Vortheil ſpricht, d. h. daß 
fir eine mora liſche Empfindungsart und Fertigkeit ausdrückt. 

Sie erfolgt naͤmlich, wenn freie Willensbewegungen und 
ſinnliche Affeklte, wenn Pflicht und Neigungen, Vernunft und 
Sinnlichkeit in uns zuſammenſtimmen. 


Siehe Theil 1, ©. 127 und 234 ff. 
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bildet namlich Die fhöne Seele; unb deren nabſichtlächer 


Ausdrud in der Erkbeinung if die Anmnih oder Grazie. 


Aber wenn Dagegen die Gefebgebung der Ratur mit ber 
Gefeßgebung der Bernunft in Biderfireit gerathen, um 
ber Meuf feine Reigung dem Pfichtgebote unterwirft, fe 


handelt er moralifch groß oter erhaben. 

Der Ausdrud diefer fittliden Beifieöfraft in der Erſchei 
nung ii Wärde. Diefelbe liegt alfo in der ſichtbaren Pe 
eubigung unferer finnlihen Bewegungen mittel wmferer 
moralifchen. — 

Diep find etwa die Zundamentalgedanfen biefer Abhanb- 
Inng, welcher fhon Kant, der vollgültigfie Gewähremans, Tas 
Zeugniß gibt, daß fie mit Meifterhand verfaft fei . lm 
die Anmuth und Würde in ihren Geburtöflätten aufzuſuchen, 
und fie gleihfam vor unfern Augen enifichen zu laſſen, ent- 
widelt Schiller die wichtigfien Begriffe unferer Natur, den 
Degriff der Schönheit, der Freiheit, Raturnothiwendigfeit und 
vieler anderer, und enthüllt die Defonomie unferer filtlichen 
Kräfte, die Geſetzgebung unferer praftifhen Bernunft. Inden 
er in der Anmuth und Würde die enifernieflen Spuren dei 
Perfönlihen im Menſchen, der Pfliht und Freiheit, aner: 
kennt, macht er, ven jenen Endpunften aus bis zum Leber 
finnfihen vorbringend, einen langen Weg durd das game 
Gebiet des Geiftes, und Täßt auf diefer großen Strede auch 

das felten unberührt, was ihm aud nur zur Seite Tiegt. 
Die Mhandlung ift Daher mit eben dem Recht eine moralilche, 
als eine äfthetifche zu nennen; denn ihr Berfafler ſchöpft ja das 
Schöne, von weldhem bier die Rebe ift, nur aus fittlider 
Duelle. Indem aber alles fo forgfältig erörtert und fo tief 
unterfucht ift, und indem in dem Auflage bei aller Strenge 
der Forſchung, bei feinem foitematifhen Gange und feiner 
fhönen Abrundung, dennoch fo viele Ausbeugungen nach allem 
Seiten bin vorkommen; ift derfelbe geſchmückt mit einem grof- 
fen Reichthum der mannigfaltigften Ideen, mit unvergleihlid 
fhönen Ausführungen, mit fharffinnigen Unterſcheidungen und 


1 Kant’s Religion innerhalb ber Grenzen der biegen Bernmft, S. 10. 
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mit einer Fülle feiner, mit dem zarteſten Gefühl aus dem 
Neben gegriffener Bemerkungen. Die vergleichende Charal- 
teriftit ver Anmuth und Würde nebft beider Abarten gegen bas 
Ende ber Darftellung ift unübertrefflih. Dan muß das Ganze 
mehrere Mal Iefen, und zwar mit bem Ernft, mit welchem 
es Schiller geichrieben hat, wenn man fich feiner ganzen 
Speenfülle bemächtigen will. Und je mehr man fich mit dieſer 
Darftellung vertraut macht, defto mehr wird man fi) Darüber 
wundern, in weldem Grabe ihr Berfaffer fpefulativen Tiefs 
finn mit freiem Beobachtungsblick vereinigte, und mit weldem _ 
hoben Reiz er feine mühſamen, trodenen Unterfuchungen aus⸗ 
zuflatten wußte. Unter feinen Händen ift die Schrift felbft 
ein den been, über welde fie handelt, ganz ähnliches Ge⸗ 
bilde geworben. 

Nach dieſer ſtizzenartigen Charakteriſtik ift es unfere 
Pflicht, für die tiefer Eindringenden die Grundgedanken der 
Schrift näher zu beleuchten, und namentlich auf Einiges aufs 
merffam zu machen, was in unferer vorgefchrittenen Zeit fi 
als fehlgegriffen hervorftellt. Doc läßt und ber Zweck und 
Umfang unferes Werkes bier, wie überall, nur gemeinvers 
fländlihe Winfe geben. 

Schon in ben beiden vorhergehenden Abhandlungen zeigt 
fih in ber Denkweiſe Sciller’d eine Grundabweichung von. 
Kant, weldhe bier umfaffender und ausbrüdlich hervortritt. 
Dort hatte er nämlich, in Widerſpruch mit diefem, den Zweck 
der Kunft auf das Bergnügen, unb den ber Tragödie auf 
bas Bergnügen an ber Rührung ober am Mitleid zurückge⸗ 
führt. In der Abhandlung: Ueber Anmuth und Würde, 
ſucht er den Urfprung des Schönen im Sinnlidhen auf, und 
verweift zweimal ı auf eine zukünftige Analytif des Schönen, 
in welcher er dieſe Anficht näher rechtfertigen werde, 

Man fieht aus diefen Differenzen im Allgemeinen, daß 
unferem feelensollen Denfer Kant's Aftbetifche Theorie zu Falt, 
troden und tobt vorlam, und daß er fie burch die finnlichen 
und praftifhen Kräfte unferer Natur, durch Empfindung, 


ı Schiller’s Werke in E. Br, ©. 1145. 1. o. (Oftavausg. B. 11, 
S. 397 u.), und ©. 1146. 2. m. (Oftavausg, D. 11, &. 405. v.). 
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Gefühl, Gemüth und die Affekte beleben zu mäffen glaubte. 
Diefer Tadel wurzelte in dem humanen Lebensprinzip Schils 
Vers, — damit ich mich feines eigenen Ausbrudes bediene, 
in der fentimentalifhen Art, wie er felbft dichtete und 
fih des Schönen und Großen in der Kunft und Natur er 
freute. Aber in einen noch entjchiedenern Gegenfag ftellte ihn 
feine ganze Auffaffung der Dinge zu Kants moralifchen 
Rigorismus, welcher die beiden Prinzipien des Menſcher 
Neigung und Pflickt, Sinnlihes und Sittliches, als zwei 
unverföhnlidhe Feinde einander gegenüberfielle, und fo 
bas zerreife, was die Natur verbunden habe, harmonifch mit 
einander zu wirken, zur Darftellung ber vollendeten 
Menſchheit. Das Seefenvolle, das Innige, das rein Menſqh⸗ 
liche, das Berföhnende und Bermittelnde, alfo gerade ben 
berrlichften und reichſten Schatz feines eigenen Herzens um 

Geiſtes, vermißte Schiller in der Kant'ſchen Philoſophie. Se 
trat er dann das erfie Mal, wo er fie öffentlich nambaft 

machte, in ber vorliegenden Abhandlung in biefem Punkte 

als ihr Gegner aufı, 

Betrachten wir nun die einzelnen Zweige diefer Grund 
verfchiedenheit, fo ift aus dem, was wir früher fagten ®, 
far, daß das Bergnügen der Zwei des Schönen und 
Erhabenen und der Kunſt nicht fein könne. Die Kunft und 
die Beichäftigung mit ihr trägt, wie alles Edle, ihren Zwei 
unmittelbar in fich felbft, und findet ihn in einer barmoni- 
fhen Belebung unferer ebelften Kräfte. 

Auch was die zweite Abweichung betrifft, Tann Schiller 
das Recht unmöglich auf feiner Seite haben, Kant ‚hat in 
feiner unfterblichen Kritik der Urtheilsfraft unwiberleglih nach⸗ 
gewieien, daß das Schöne Feine Eigenfhaft der Dinge if, 
fondern dag die Dinge nur die Bedingungen enthalten, welde 
erforderlich find, um die Einbildungsfraft in ein foldes Spiel 
zu ſetzen, daß fie fih mit dem Verſtande das Schöne ſelbſt 
erzeugen Tönne. Dagegen’ läßt Schiller, um die Anmuth von 


ı Schillers Werke in E. Bb., ©. 1152. 2. u. folg. (Oftavausg. B. 11, 
©. 132). | 
2 Siehe oben ©. 309 f. 
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der architeltoniſchen Schönheit charaklteriſtiſch zu unterſcheiden, 
dieſe aus der Sinnenwelt entſpringen; er macht den Sinn 
zu ihrem „völlig kompetenten Richter;“ er erflärt die Schön⸗ 
heit für etwas „bloß Sinnliches,“ für einen „bloßen Effekt 
der Sinnenwelt “1. Daburd aber würde das Schöne offen- 
bar mit dem Angenehmen ganz zufammenfallen, von dem 
ed doc Kant für immer geſchieden hat. In das alfo ent- 
fprungene Schöne, führt dann Schiller fort, legt die Ver⸗ 
nunft ihre Ideen hinein, fie behandelt das blog Sinnliche 
wie etwas Ueberſinnliches, und wegen dieſes fombolifchen 
Gebrauches gefällt ed unferer Bernunft. Nein! fihon vor 
diefem Gebrauch gefällt das Schöne nicht der Vernunft, fondern 
dem Geſchmack, und durd jene Entrüdung in das Leberfinn- 
liche wirb daſſelbe verfälfht., Die Schönheit, behauptet 
Schiller, iſt als die Bürgerin zweier Welten anzufehen, deren 
einer fie duch Geburt, der andern durch Adoption ans 
gehört; fie empfängt ihre Eriftenz in der finnlihen Natur, 
und erlangt in der Bernunftwelt das Bürgerredht?. Im 
Heid) des Geiſtes gibt ed aber Feine ſolche willfährlihe Stan⸗ 
deserhöhungen, wie im bürgerlichen Leben, fondern dag Ges 
meine und Sinnliche ift, auch unendlich gefleigert, dennoch 
immer baffelbe, was es von Anfang an war. 

Es bleibt und endlich noch die dritte Abweihung von 
Kant zu betrachten übrig. Es war Schiller's innigſte Ueber⸗ 
zeugung, daß bie Neigung der Sinnlichfeit mit der Pflicht 
ber Bernunft übereinftimmen fönne, und ben fihtbaren Aus- 
druck diefer freundlichen Eintradyt nannte er eben Anıhuth, 
Grazie. Aber Kant bemerkte fpäter gegen diefe Ableitung 
der Anmuth mit Recht ®, daß fih die Anmuth dem Pflicht⸗ 
begriffe eben wegen feiner Würde und Erhabenheit nicht 
beigefellen laſſe. Und allerdings koͤnnte dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung unſerer Sinnlichkeit mit unſerer Vernunft nur der Er⸗ 
folg einer vollkommenen Unterwerfung jener durch dieſe fein. 
Wäre aber einer ſolchen Uebereinſtimmung nicht die höchſte 
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Erhabenheit anfgebrüdt? zeigte fie nicht die größefte 

Würde? Diefe tritt eigentlich nicht (wie ed Schiller ans 
nimmt) im NAugenblid des Kämpfens mit der Sinnlichkeit 
und ber Leidenfchaft, fondern fie tritt in ihrem vollen Glanze 
erft daun hervor, wenn biefe bereits befämpft find. Sie Liegt 
alfo nicht fowohl in der Beherrſchung der unwillführlichen 
Bewegungen, welche unfere Empfindungen und Affelte dem 
Körper mittheilen, fondern gerade umgefehrt in der Abiwefer 
heit diefer Bewegungen, wenn wir fie naturgemäß erwarten 
müffen, und wenn wir zugleich überzeugt find, daß dieſe finn- 
liche Ruhe und Affektlofigkeit die Wirkung der Selbfibeherr- 
fhung if. Würde zeigt fih daher in einer gleichmäßigen 
Ruhe bei allem Wechfel der Schidfale, in der Furchtlofigkeit, 
der Geiflesgegenwart, in der Standbhaftigfeit gegen den Ioden- 
ben Sinnenreiz, wenn es nur augenfcheinlich ift, daß dieſe 
Eigenfchaften wenigftiensd zum Theil das eigene Werf bes 
Menfchen find, der fie ung in feiner Erfcheinung an ben Tag 
treten Täpt. Ja auch felbft Dann, menn fie nur Temperas 
mentstugenden find, haben fie das Gepräge ber Würde an 
fih. In allen diefen Fällen gehorcht die finnlihe Natur der 
fittlichen, und flimmt mit ihr überein. Die Anmuth Fam 
aber bier nicht auffommen, fie würde vor der Würde ver 
fhwinden, wenn fie fich zeigen wollte. 

Aus dem überfinnlihen Princip in und (aus der reis 
heit, der Vernunft, ober mit welchen Namen es Schiller font 
noch bezeichnen mag) feheint alfo nur die Würde, nicht auch 
bie Anmuth hervorzugehen. Schiller möchte alfo in feiner 
Ableitung der Grazie zu Hoc gegriffen haben. Dieß feheint 
auch aus Folgendem hervorzugehen. 

Wenn die Anmuth die Uebereinſtimmung der ſinnlichen 
Neigung mit der Pflicht in der äußern Erſcheinung wäre, ſo 
müßte ſie mit unſerer Selbſtveredlung in höherm Alter zu⸗ 
nehmen; und wir müßten, je beffer- und älter wir würden, 
um fo mehr an Würde einbüßen, wenn biefe nur im ber 
augenblidlichen Beherrſchung unferer Triebe durch die mora⸗ 
liſche Kraft fi zeigte. Denn je mehr Triebe wir in dauernde 
Uebereinftimmung mit unferer fittlihen Natur gebracht hätten, 
um defto mehr Zuwachs würde die Anmuth gewinnen, um 
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deſto weniger Spielraum der Wuͤrde übrig bleiben. Am Ende 
unſerer Bildung würden wir aller Wuͤrde los und ledig ſein, 
und wären wir überſchwenglich anmuthig geworden. Die 
Erfahrung aber Iehrt, daß gerade umgelehrt das frühere 
Lebensalter und eine niedrigere Kulturfiufe der Anmuth am 
meiften theifhaftig find, und dag die Anmuth allmählig in bie 
Würde, aber nicht umgefehrt diefe in jene übergeht. Das 
Kind,- der Züngling haben Anmuth, der Mann und Greis 
Würde. Und feldft bei Frauen, bei denen bod bie Grazie 
eigentlich einheimiſch ift, verliert fih mit den Jahren ber 
anmuthige Ausdrud in ben edeln, welder ben würde⸗ 
vollen Ausdrud des Mannes nahe- berührt. | 

Wir fpraden oben von einer felbfterfämpften Harmonie 
der Geifteöfräfte, welde die Frucht der bezwungenen finn- 
lichen Triebe ſei, und welde nur bie höchſte Würde zu ihrer 
Begleiterin habe. Schiffer läßt die Anmuth aber eigentlich 
aus einer andern, einer natürlichen, freien, urfprünglichen 
Vebereinftimmung fließen, welche entfiehe, wenn der fittliche 
Wille anfange, die Natur in Handlung zu fegen, und die 
(finnlihe) Neigung feine Parthei ergreife und ihm nachfolge. 
Dieß ift der Born der Schiller'ſchen Grazie. Hier begreift 
man aber nicht, wie ber finnlidhe Trieb, roh und unbändig, 
wie er urfprünglic ift, ein ſolches edle Interefle am Sitt- 
lichen zu nehmen im Stande fei, daß er für dieſes fogar 
„eine mitwirkende Parthei“ fein könne. Man müßte denn 
annehmen, daß er jenes Intereſſe nur zeige, wenn baffelbe 
mit feinem eigenen zufammentreffe, wobei man fih freilich 
auch auf fein Mitwirken wenig verlaffen könnte. Aber auch 
die Möglichkeit einer folhen Nachfolge zugegeben, wie: 
wäre jener Anfang bes fittlichen Willens im Kindesalter 
möglih, welchem doch gerade die meifte Anmuth zufommt? 
Wo findet man, ruft Schiller ſelbſt aus, feiner eigenen Theorie _ 
vergeffend, mehr Anmuth, als bei ben Kindern? ı die doch 
ganz unter finnlicher Leitung ſtehen. Seine Theorie fchließ 
gerade bie Anmutdigflen von ber Anmuth aus, | 
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Und endlich wiberfpricht Schiller diefer Deduktion aus 
dem Idealen ſelbſt. Er fagt, der Menfh müffe alfes mit 
Anmuth thun, was er innerhalb feiner Menfchheit verrich⸗ 
ten Tann, und alles mit Würde, was zu verrichten er über 
feine Menfchheit hinausgehen müſſe. Deßwegen hätte er aber 
auch felbft die Anmuth im Menſchlichen fuchen und fidy nicht 
in's Uebermenſchliche, in das Reich ber Freiheit, verfleigen 
follen. 

Wenn aber Schiller vie Anmuth unrichtig abgeleitet hat, 
fo möchte Kant diefelbe gar nicht wiſſenſchaftlich ableiten Eön- 
nen, denn er hat in feinem ganzen Moralſyſtem feine Stelle 
für fie, weil daſſelbe mangelhaft if. 

Kants Moralphilofophie läßt das ganze thätige Men⸗ 
fchenleben nur durch zwei entgegengeſetzte Prinzipien, durch 
Pflicht und Neigung, in Bewegung geſetzt werben, und fehlieft 
Das ganze große Dazwifchenliegenbe Gebiet der rein menſch⸗ 
lichen Anforderungen aus. Das Sittengefeb haben wir mit 
höhern Geiftern, die finnlihen Triebe mit den Thieren ges 
mein. AS ein befonderes Eigenthbum kommt uns nur das 
Bermögen und der Trieb zu, unfer Leben, natur⸗ und zeit 
gemäß, edel zu geftalten, harmoniſch zu entwideln. Die 
Pliht gebietet und, bie Sinne nöthigen und, diefer 
eigenthümlich menfchlihe Trieb räth ung. Weber und 
unter der Menfchheit hat der Menſch zu geboren, entweder 
einem göttlihen Gebot oder einem thierifchen Bedürfuniß; 
innerhalb feiner Menfchheit erfreut er ſich einer freien 
Wahl. Die Pflicht fordert unfere Achtung, die Sinne er- 
fohleihen unfere Neigung, diefe menschlichen Anforberungen 
erweden unfere reine Liebe. Sn biefes Gebiet fällt die 
freie, humane Ausbildung unferer geiftigen und körperlichen 
Anlagen, nad der taufendgeftaltigen Berfchiebenheit, wie fie 
fih unter den Menfchen findet, und hierher gehören alle Tugen⸗ 
den ber Theilnahme, des Wohlwollens, der Freundſchaft, ver 
Liebe, welche im Kleinen und Großen bas ſociale Leben in 
reicher Fülle auch da noch verberrlidhen und verebeln, wo bie 
- ftrenge Pflicht verfiummt. Kurz alled, was wir zart, milde, 

edel und ſchön nennen, fieht man in dieſer mittlern Sphäre 
ber Humanität in fröhlicher Eigenthümlichkeit emporfproffen. 
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Wo allein die, höchſtens durch den klugen Eigennutz gemäßigte 
Sinnlichleit waltet, ift das Leben roh und gemein; wo bie 
einfame Pflicht herrſcht, ift daſſelbe bei allen einzelnen groß- 
artigen Geftalten, welche in ihm hervorragen, hart und ges 
nußleer. Nur wenn aud biefe humanen Anfprüde unferes 
Weſens befriedigt werden, wird unſerer vollen Menfchpeit 
nicht nur in ihren entgegengefegten Enden, fondern in ihrer 
eigenthümlihen Mitte Genüge geleiftet, und indem biefe 
Humanität vermittelnd eintritt und hierdurch jede Art der 
Anforderungen an den Menfchen in ihre eigenthümliche Sphäre 
zurüdweift, bringt fie durch dieſe Ausgleihung und Berföh- 
nung des Berfchiedenartigen eben jene freie Harmonie, her- 
vor, die das Vorrecht der Edelften unferes Gefchlechtes ift. 

Und in diefer edlen Menfchlichleit, welche bei einem 
eigenthümlichen Inhalt die Pflicht mit der Neigung vermittelt, 
haben wir die fhöne Seele, die geiftige Schönheit 
und die Anmuth zu ſuchen, während die höher geborne Er- 
habenheit des Charakters und die Würde und einen Blick in 
die übernatürlihe Welt der geiftigen Freiheit thun laſſen. 
Die Anmuth ift der Ausdruck von edlen Seeleneigenfchaften, 
welche innerhalb unferer eigenthümlih menfhlihen Natur 
enifpringen; Würde der Ausbrud von großen Gefinnungen, 
welche wir nur einem übernatürliden Urfprung zufchreis 
ben können, Schönheit felbft ift nichts anderes, ald die an- 
ſchaulich vorgeftellte Humanität (Seelenfhönheit) ober 
Deren Ausdruck oder Symbol in ber Erfheinung (Anmuth 
und arditeltonifhe Schönheit). 

Sinnliches hat alſo das Schöne feinem Wefen nad 
nichts an fih, als daß es, wie aud das Erhabene, nur am | 
Anſchaulichen, am finnlih Wahrgenommenen zur Erſcheinung 
kommt. Aber in ber Natur entfpringt ed ganz und gar, 
nämlih in der geifligen Natur, von der bie Sinnlichkeit 
nur ein Heiner Beftandtheil if. Sogar die Würde ift, obs 
jektiv genommen, nur bie Wirkung eines ſtarken Willens, der 
Selbſtbeherrſchung — alfo ebenfalls nur einer Naturkraft. 
Wir deuten uns den Effekt diefer Kraft fombolifh auf das 
Uebernatürlihe, wenn wir ihm eine Erhabenheit und Würde 
zuſprechen. 


3.0 

Hierand if erfichtlih,, daß Kant wegen feiner allein herr⸗ 
fhenden Pflichtenlehre die Aumuth, welche er ausdrücklich von 
der Pflicht zurüdweißt, eigentlich gar nicht erflären kann. 
Iſt nun fein Syſtem wegen dieſer Einfeitigfeit rigoriſtiſch, fo 
it es auch Falt und tobt, weil Kant nur den finnlichen 
Trieb kennt und das Moralgefes als fategorifhen Imperativ 
fo hinſtellt, als gäbe es für den menſchlichen Geift ganz und 
gar Fein fittlihes Intereffe. Wir werben aber von fitt 
lichen und-von humanen Jntereffen eben fo fehr be 
wegt, als von finnlichen. Es gibt daher einen finnlichen, einen 
humanen und einen fittlihen Trieb neben, oder, wenn man 
fih fo ausbrüden will, über einander; denn einen Werth hat 
für uns fowohl die finnliche Aufregung unferes Lebens als 
die naturgemäße edle Entfaltung deſſelben, als endlich aud 
das Leben felbft in feiner abjoluten Parſönlichkeit, woraus 
fi) mit Nothwendigfeit jene drei Arten der Triebe ergeben. 
Iſt aber diefes, fo folgt eben fo nothwendig, daß es außer 
ben finnlichen auch fittlihe und humane Gefühle, Af- 
fefte, teidenfhaftent, Begehrungen und Beſtre⸗ 
bungen gibt, wie ſich dieß Jeder leicht durch Beiſpiele be⸗ 
legen kann. 

Hierdurch verändert fi) aber die ganze wiffenfchaftlice 
Stellung und Behandlung der Moral wefentlih. Pflicht und 
Tugend erfheinen jest ald das, was fie find: als die innigfien 
Angelegenheiten unſerer praftifchen Vernunft, und dur ihre 
Ausübung befriedigen wir ben tieffien Wunfch unferes eigenen 
‚Herzend. Das Höchſte und Schönfte ift in einen organiichen 
Zufammenhang mit den lebendigen Kräften unjeres Geiftes 
gebracht; es ift dem befonnenften Denker wieder erlaubt, von 
einem uneigennüßigen Affekt, einem edlen, reinen, lautern, 
hoben Gefühl zu reden, denn die Wiffenfchaft hat die finn- 
lichen Regungen und Stimmungen des Gemüthes von ben 
rein menfeblichen und fittlichen gefchieden, und biefen ihr urs 
fprünglicdes, lange vorenthaltenes Recht wieder gegeben; bie 
lange verhöhnte Begeifterung und Liebe ſind wieder zu Würbe 


2 Denn bie Wort braucht in feinem unmoralifchen Sinne genommen 
zu Werben. 


au 7 zur m 


— ee . = Ye 


— — 
⸗ 


Ba 
gefommen; und bie Sittenlehre ‚gebt als ein lebendiges Bes 
bilde aus unferer praftifchen Vernunft hervor, beren verſchie⸗ 
denartige Anjprüce gleichmäßig befriedigend. 

Einen folchen belebenden Geiftesndem vermißte * Schilfer 
an der Rant’fhen Moral, und ähnliche Anforderungen, wie 
die berührten, machte er an jede ihm genügende — ohne daß 
es ihm gelungen wäre, feinen richtigen Anfichten gemäß das 


Kant'ſche Syſtem wiſſenſchaftlich zu fürdern; denn er 


ift theoretifch ganz in Kant's Anfiht befangen, weldye Die 
beiden Prinzipien, die Sinnlichkeit und Vernünftigfeit, einans 
der feindlich entgegenfegt, und ex muß, weil er feinen eigenen 
rein menfchlichen Trieb kennt, dem ſinnlichen Trieb ein 
zweites Amt übertragen, weldes mit deffen eigenen Geſchäf⸗ 
ten unvereinbar if. Bon einem „uneigennligigen Affekt“ 
zu reden, wenn man unter Affelt nur etwas Sinnliches ver⸗ 
fteht, ift ein offenbarer Widerſpruch. Es den Sinnen zus 
zufchreiben, dag fie die Anmuth und Schönheit erzeugen, 
Daß fie für das Stttlihe eine mitwirfende Partei fein können, 
daß fie das edle Feuer der Gefühle bei Entfagungen ber- 
geben, ift mit ihrem Begriff und Wefen nicht verträglich. 
Aber nur die theoretifhe Begründung Schiller’s iſt uns 
richtig: in der Sache felbft hat er die Wahrheit, hat er die 


- Stimme der Menſchheit auf feiner Seite. "Seine weiteren 


Ausführungen ber Thatjache felbft find getreu, tiefgehend, und 
ergreifend; auch da, wo er nur andeutet, rührt er unfer 
Herz. Kein deuticher Schriftfteller hat ben Adel des Gefühle, 
bie Reinheit der Liebe fo verberrlicht, wie er, feiner gleich 
ihm alle ſchöne, edle Regungen des menfchlidhen Herzens an 
den Tag zu ziehen gewußt. Forſchend und darftellend prebigt 
er überall das Evangelium eines rein menſchlichen, uneigen- 
nüßigen Triebes in und, Ueberall appellirt er an biefe lau⸗ 
tere, unmittelbare Stimme in unferm Buſen. Und fo ver 
wirflichte er in der That an fich feibft, was er in ber Beur- 
theilung Bürger’s! von bem Iprifchen Dichter fordert. Er 
ift der veredeinde Wortführer der Volksgefühle der Deutfchen 
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geworben: er hat nicht allein die großen Reſultate der Kant'⸗ 
fchen Lebensweisheit der Bolfsvorftelung zugänglid gemacht 
und dem Herzen bezaubernd Dargeftellt, ſondern er hat aud, 
diefe Sittenlebre durch die Schäge feiner eignen berrlichen 
Natur bereichernd, eine ſchöne Menfchlichkeit zum Eigenthum 
der Dentweife und Weberzeugung feiner Landsleute gemadıt 
lange vorher, ehe diefer neue Erwerb der Gefinnung eine 
Stelle in der Moral finden fonnte. Ja, dem ganzen beutfchen 
Nationalkharakter ift das Gepräge des Schiller'ſchen Genius 
aufgebrüdt: fo weit unter und einige Bildung herrſcht, wirb 
ein tiefes Gefühl, werben die reinen Stimmungen unD- leben: 
digen Regungen des Herzens für alles Schöne im Leben, in 
ber Natur und Kunft, wird jedes hieraus quellende freie höhere 
Streben hoch und heilig geachtet. Diefe edle Humanität 
C(Cwelche von der firengen Pflichterfüllung ganz verfchieden 

it) machte Schiller unter den Deutihen noch mit mehr 

Erfolg einheimifch, als felbft Herber und Goethe, denn er 

fchöpfte fie tiefer und verfündigte fie in ber reinften Form 

und: mit propbetifhem Ernfl. Hierdurch hat er ſich aber 

auch ein noch nit anerkanntes, unfterblides Ber 

dienſt um die wiflenfchaftliche Ausbildung der Anthropologie 

und Ethif erworben, wie fie in der Kant'ſchen Schule fpäter 

unternommen worden if. Die gewonnene fittlihe Kultur 

fonnte die Wiſſenſchaft in ihr Spftem aufnehmen, 

Die Erwähnung Goethe’s erinnert und an einen Tadel 
befielben über den Auffag, deffen Würdigung und zu biefer 
längeren Auseinanderfegung führen mußte, Er fagtı: In 
biefem Auffage fei Die gute Mutter Natur mit harten Auss 
brüden behandelt, die ihm denſelben fo verhaßt gemacht häts 
ten. Goethe erinnert ſich aber bier des Grundes feines Haſſes 
nicht mehr, oder man müßte annehmen, daß er den Auffas 
nur flüchtig gelefen hätte. Denn weit entfernt, daß bie 
Sinnlichkeit und Natur in demfelben im Geringften beein: 
trächtigt wäre, ift ihr fogar, wie wir nachgewiefen haben, 
mehr eingeräumt, als ihr gebührt und als ihr Kant in der 
Kritik der Urtheilsfraft zugefleht, durch welche Doch Goeihe 
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- e- wi; ar 





— 


Cauf der Seite vorher) fo fehr erfreut worden zu fein vers 
fihert. Es wird nicht nöthig fein, zum Schuße biefer vor: 
trefflihen Abhandlung auf das Urtheil Kant’s oder Aleran- 
der's von Humboldt zu verweifen. Wer Goethe fennt, weiß 
fehr gut, daß derſelbe wifienihaftlihde Bemühungen zwar 
trefflich zu fchildern, aber deren Werth nicht immer fo gut, 
zu beurtheilen verſteht; denn fein Urtheil ift häufig, befon- 
ders in philoſophiſchen Dingen, ſchief, und beinahe immer, 
wie auch in vorliegendem Falle, ſubjektiv motivirt. 

Uns fei es erlaubt, am Schluffe dieſer Erörterung bes 
oft erwähnten Aufſatzes noch eine Bemerkung beizufügen. 
Schiller nimmt am menſchlichen Körper nur eine arditeltos 
nifhe Schönheit und bie Anmuth an, welde der unmwill- 
kührliche Ausprud rein menfchliher Gemüthsbewegungen in 
ung iſt. Gibt es aber nicht außerdem eine funfigemäße, 
alfo angebildete Schönheit in ben Förperlichen Bewegun⸗ 
gen? Ganz gewiß gibt es eine folde, wenn wir auch von 
feiner funftgemäß erworbenen Würde- mehr reden fönnen. 
Eine Tänzerin tanzt. fchön, ohne deßwegen nothwendig an- 
mutbig zu tanzen, So werden wir aud das gute Cfunftge- 
rechte) Spiel des Schaufpielers fchön nennen müffen, wenn 
es auch nicht anmuthig ift. Eben fo kann ein Gefang fehr 
ſchön fein, ohne Anmuth. Schönheit des Tanzens, des Spie- 
lend auf der Bühne und des Sefangs find Arten der Runft- 
fhönheit, welche alfo der Naturfhönheit Cder ardhitefs 
tonifchen. und der Anmuth) zur Seite fteht. 

Suden wir endlich für diefe Schrift die Quelle in dem 
innern Leben Schillers nad, fo fehen wir unläugbar, daß 
fih in dieſer Theorie der Würde fein Freiheitsprincip, und 
in der Theorie der Anmuth fein zweites Lebenselement, bie 
Humanität feines Herzens 2 eine wiffenjchaftliche Form fuchte, 
Er erfannte aber nach dieſer vorläufigen ÖDrientirung über 
ſich ſelbſt das Schwierige, fi über fein ganzes fittliches 
Leben zugleich aufzuflären, deßwegen hielt er fi in ben 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Wilhelm v. Humboldt, S. 27 und 
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nächfifolgenden Auffäten allein an fein Freiheitsprinzip, auf 
welches es mit Kant das Erbabene gründete, und Fehrte 
erfi in: den Briefen über äfthetifhe Menſchenerziehung zur 
wiſſenſchaftlichen Auffaffung der Humanität zurüd, aus welder 
er die Theorie der Schönheit hervorgehen ließ. Das Ele- 
ment, welches ſich in feinem Leben am früheften und ſtärkſten 
ausgebildet hatte, mußte er im Befondern auch zuerfi wiffen- 
fhaftlih zu begreifen fuchen, dann kam die Reihe an fein 
anderes Lebenselement, welches fich erft in der zweiten Periobe 
vol entfaltete, Wir Tegen daher im nächſten Kapitel bie 
Auffäse vor, in denen er fih über das Erhabene und über 
fein Freiheitsprinzip zu verfländigen fuchte, 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Die Aufſätze: Vom Erhabenen (Ueber das Pathetiſche) und: Zerſtreute 
Betrachtungen über verſchiedene äſthetiſche Gegenſtände. — Nachlaſſen des 
politiſchen Intereſſes. Allgemeiner Ueberblick. 


Die folgenden beiden Abhandlungen ſind die letzten äſthe⸗ 
tiſchen Schriften Schiller's, welche in ſeiner zweiten Lebens⸗ 
periode erſchienen ſind. 

Der Aufſatz: „Ueber das Pathetiſche,“ if in feiner 
gegenwärtigen Geflalt nur das Fragment eines Fragmente. 
In dem dritten und vierten Hefte der Neuen Thalia von 1793 
erfchien nämlich eine längere, unvollendet gebliebene ı Ab⸗ 
handlung: „Bom Erhbabenen, zur weitern Ausführung 
einiger Kant'ſchen Ideen.“ Als fpäter Schiller's kleinere 
proſaiſche Schriften zuſammengedruckt wurden, nahm er in 
dieſe Ausgabe aus jenem größern Ganzen nur den letzten 
Abſchnitt auf, welcher ſeiner Ueberſchrift gemäß vom Pathetiſch⸗ 
erhabenen handelt. 

Beide Theile, der unterdrückte und ber wieder aufge- 
nommene, unterfoheiden fih in ihrer Faſſung fehr von eins 
ander, und find in der erften Ausgabe 2 auch durch einen 


ı Ym vierten Hefte, S. 73, ftehen die eingeflanmerten Worte: „Die 
Fortſetzung fünitig.” 
= Meue Thalia, Heft 3, ©. 366. 
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Querſtrich von einander gejchieden, zur Anbeutung, daß ihr 
Verfaffer den Lefer von nun an in einer andern Weiſe weiter 
zu führen gedenfe, als er bisher mit ihm gegangen war. 
Der erfte Theil ift eine begriffgerechte Entwickelung und Klaf- 
fififation des Erhabenen, auf welden allein bie dem Titel 
beigefügten Worte, daß nur eine weitere Ausführung Kant’ 
ſcher Ideen bezwedt werde, eine Anwendung finden Fönnen; 
im legten Theile dagegen begegnet ung nicht eine vereinzelt 
wirfende Geiftesfraft, fondern wieder der ganze Schiller. 

Unſer Zwed brädte ed mit fih, jenen allgemeinen Theil 
felbft dann einer nähern Beratung zu würbigen, wenn er 
auch nicht ein Meifterftüd einer wiffenfchaftliden 
Begriffsentwidelung wäre, dergleichen wir von 
unferm Denker fein zweites befigen. Syn Elare, 
ftetiger Bolgerichtigfeit bewegt fih die Unterfuchung von Ans 
fang bis zu Ende. Sie ift ein glänzendes Beifpiel, was ihr 
DBerfaffer vermochte, wenn er auch nur feinen fpefulativen 
Verſtand wirffam fein ließ. Die fpäter, wie wir zeigen wer: 
ben, in einer ganz andern Abficht gefchriebene Abhandlung 
„Ueber das Erhabene“ı kann diefe nicht erfegen, ja ft 
fewohl als ber Auffat „Ueber das Pathetiſche“ kann 
nur dann vollfommen verftanden werden, wenn man die Re 
fultate dieſes Aufſatzes kennt?. Wir wollen feinen willen 
Ihaftlihen Gang kurz anzugeben fuchen. 

Erhaben, jagt Schiller, ift ein Gegenſtand, deſſen An- 
ſchauung und unfere Abhängigkeit als Sinnenwefen, und 
unfere Sreipeit als Vernunftweſen zum Bewußtfein bringt. 
Je nachdem aber entweder unfere Faffungsfraft durch einen 
erhabenen Gegenftand unterliegt, oder wir unfere Lebensfraft 
jelbft bedroht fühlen, gibt es ein theoretifch (mathematiſch) 
Erhabenes, ein Erhabenes ter Faffung, und ein praftiid 
(dynamiſch) Erhabenes, ein Erhabenes der Macht. Das 
theoretiſch Erhabene verfpricht Schiller fpäter zu entwideln ‘, 


Schiller's Werfe in E. B., ©. 1263. (Dftavansg. B. 12, ©. 346). 

»Sonſt find fogar einzelne Ausdrüde, 3. B. „das Kontemplativ : Exhabene“ 
S. 1165. 1. u. (Dftavausg. B. 11, ©. 489), unverftändlic. 

’ Siehe Doͤring's Nachleſe S. 242, wo ſich der erfte Theil Ira Auf 
- ſatzes: Vom Erhabenen, abgedrudt findet. 
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und beſchränkt feine Betrachtung auf das praktiſch Er- 
babere. Diefes, fährt er fort, läßt ung die intelligible 
Neberlegenheit unferes Geiftes ftärfer, Iebendiger erkennen, 
als jene erfte Art. Denn das praftiih Erhabene ift ung ims 
mer furdhtbar. Die Ueberlegenheit, welche ung durch das 
Erbabene zum Bemwußtfein fommt, ift aber feine natürliche 
Ueberlegenbeit der Körperfraft oder des Verſtandes, fondern 
lediglich eine ideale des Geifles ı. Diefer Ueberlegenbeit 
fönnen wir aber nur dann inne werden, wenn unfer Gemüth 
im Beſitz feiner freien Urtheilsfähigfeit ift, wenn wir alfo 
uns felbft in Sicherheit wiflen, und die Gefahr feine ung 
wirflich drohende, fondern nur eine vorgeftellte ift. 

Mit diefer Testern Beſtimmung führt unfer Philofoph 
einen Gedanken umfaffender aus, den er fchon in feinen erften 


Verſuchen über bie Tragödie angedeutet hatte, Das Gefühl. 


der Sicherheit im Gemüthe wird auf einen doppelten Grund 
zurüdgeführt: der Menfch fei entweder phyfifd vor gewiſ—⸗ 
fen Uebeln ficher, oder er befite vor andern furdtbaren 
Gegenftänden, vor dem Schickſal, vor Gott, vor dem Tod 
wenigftend eine innere, moralifche Sicherheit, Wir werden 
aber unten unfere Zweifel gegen dieſe Eintheilung und mehr 
noch gegen die daran gereihten Betrachtungen auszufprechen' 
ſuchen. 

Nach dieſer Feſtſtellung des Begriffs theilt Schiller das 
praktiſch Erhabene richtig und eigenthümlich in zwei Klaſſen 
ein, je nachdem ung ſelbſt in der Anſchauung bloß ein furcht⸗ 
barer Gegenftand gegeben oder ein fremdes Leiden vorgeführt 
wird, In jenem Falle entſteht das fontemplativ Erhabene, 
in diefem das pathetifh Erhabene. Das fontemplativ 
Erhbabene, welches mehr befchaulicher, freiwilliger Natur 
und weniger lebhaft iſt, hat entweber einen realen Grund, 
wie 3. B. die Zeit, die Nothmwendigfeit ein folcher furchtbarer 
Gegenftand iftz oder die Phantafie .erfchafft. fi das Erhabene- 


ı Welchen Gedanken Schiller auch fyäter Furz wieberholt, ©. 1263. 1. u. 
(Oftavausg. B. 12, S. 348). 

2 Schiller's Werke in @ B., ©. 1171. 1. m. (DOftavausg. B. 11, 
&. 516) und ©. 1174. 2. m. (Dftavansg, B. 11, ©. 533). 
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Querſtrich von einander gejchieden, zur Anbeutung, daß ihr 
Berfaffer ven Lefer von nun an in einer andern Weife weiter 
zu führen gebenfe, als er bisher mit ihm gegangen war. 
Der erſte Theil ift eine begriffgerechte Entwidelung und Klafs 
fififation des Erhabenen, auf welden allein die dem Titel 
beigefügten Worte, daß nur eine weitere Ausführung Kant’s 
fcher Ideen bezwedt werde, eine Anwendung finden können; 
im legten Theile dagegen begegnet ung nicht eine vereinzelt 
wirfende Geiftesfraft, fondern wieder ber ganze Sciller, 

Unſer Zweck bräcdte es mit fi, jenen allgemeinen Theil 
feldft dann einer nähern Betrachtung zu würdigen, wenn er 
auch nicht ein Meifterftüd einer wiffenfhaftlidhen 
Begriffsentwidelung wäre, dergleichen wir von 
unferm Denfer fein zweites befigen. In klarer, 
fletiger Folgerichtigfeit bewegt fi Die Unterfuhung von Ans 
fang bis zu Ende. Sie ift ein glänzendes Beifpiel, was ihr 
Berfaffer vermochte, wenn er auch nur feinen fpekulativen 
Verſtand wirkſam fein ließ. Die fpäter, wie wir zeigen wers 
ben, in einer ganz andern Abſicht gefchriebene Abhandfung 
„Meber das Erhabene“ı fann diefe nicht erfegen, ja fie 
fewohl als der Auffab „Ueber das Pathetiſche“ kann 
nur dann vollfommen verftanden werden, wenn man die Nes 
fultate dieſes Aufſatzes kennt?. Wir wollen feinen wiffen- 
fhaftlihen Gang kurz anzugeben fuchen. 

Erhaben, fagt Schiller, ift ein Gegenfland, deſſen An- 
fhauung und unfere Abhängigfeit: als Sinnenwefen, und 
unfere Sreipeit als VBernunffwefen zum Bemwußtfein bringt. 
Je nachdem aber entweder unfere Faſſungskraft durch einen 
erhabenen Gegenftand unterliegt, oder wir unfere Lebensfraft 
felbft bedroht fühlen, gibt es ein theoretifch (mathematiſch) 
Erhabenes, ein Erhabenes ter Faffung, und ein praftifch 
(dpnamiſch) Erhabenes, ein Erhabenes der Macht. Das 
theoretifch Erhabene verfpricht Schiller fpäter zu entwideln s, 


Echiller's Werfe in E. B., ©. 1263. (Oktavausg. B. 12, ©. 346). 

2 Sonft find fogar einzelne Ausdrücke, 3. 8, „das Kontemplativ : Erhabene“ 
©. 1165. 1. u. (Oftavausg. B. 11, ©. 489), unverftänplich. 

° Siehe Döring's Nachleſe S. 242, wo filh der erfie Theil des Auf: 
fages: Vom Erhabenen, abgedruckt finder. 
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und befchränft feine Betrachtung auf das praftifh Er» 
babere. Diefes, fährt er fort, läßt ung die intelligible 
Neberlegenheit unferes Geiftes ftärfer, Iebendiger erfennen, 
als jene erſte Art. Denn das praftifh Erhabene ift ung ims 
mer furhtbar. Die Ueberlegenheit, welche uns durch das 
Erhabene zum Bemwußtfein fommt, ift aber feine natürliche 
Ueberlegenbeit der Körperfraft- oder des Verſtandes, fondern 
lediglich eine ideale des Geiftes ı. Diefer Ueberlegenbheit 
fönnen wir aber nur dann inne werden, wenn unfer Semüth 
im Beſitz feiner freien Urtheilsfähtgfeit ift, wenn wir alfo 
uns felbft in Sicherheit wiffen, und die Gefahr feine ung 
wirflich drohende, fondern nur eine vorgeftellte if. 

Mit diefer letztern Beſtimmung führt unfer Philofoph 
einen Gedanken umfaffender aus, den er ſchon in feinen erften 


Verſuchen über die Tragödie angedeutet hatte2. Das Gefühl 


der Sicherheit im Gemüthe wird auf einen doppelten Grund 
zurüdgeführt: der Menſch fei entweder phyfifh vor gemife 
fen Uebeln fiher, oder er befite vor andern furdtbaren 
Gegenftänden, vor dem Schidfal, vor Gott, vor dem Tod 
wenigftend eine innere, moralifche Sicherheit. Wir werben 
aber unten unfere Zweifel gegen biefe Eintheilung und mehr 
noch gegen die daran gereibten Betrachtungen auszuſprechen 
fuchen. 

Nach diefer Feftftellung des Begriffs theilt Schiller das 
praftifh Erbabene richtig und eigenthümlich in zwei Klaffen 
ein, je nachdem ung felbft in der Anfchauung bloß ein furdts 
barer Gegenftand gegeben oder ein fremdes Leiden vorgeführt 
wird. Sn jenem Falle entiteht das Fontemplativ Erhabene, 
in diefem das pathetiſch Erhabene. Das Fontemplativ 
Erhabene, weldes mehr befchaulicher, freiwilliger Natur 
und weniger lebhaft ift, bat entweter einen realen Grund, 
wie z. B. die Zeit, die Nothmendigfeit ein ſolcher furchtbarer 
Gegenftand iſt; oder die Phantafie erfchafft.fih das Erhabene- 


! Welchen Gedanken Schiller auch fyäter Furz wiederholt, ©. 1263. 1. u. 
(Oftavausg. B. 12, S. 348). 

2 Echiller's Werte in E@ B., ©. 1171. 1. m. (Dftavausg. B. 11, 
&. 516) und ©. 1174. 2. m. (Dftavausg. B. 11, ©. 533). 
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aus gleichgültigen Dingen. Hierher gehört dag Außerordent⸗ 
liche, das Einfame, das Geheime und Unbeſtimmte, die Fin⸗ 
fternig und Achnliches, welches alles das Gefühl des Erhabe⸗ 
nen leicht in ung zu erwecken vermag. 

Das pathbetifh Erhabene, fährt der VBerfaßer fort, 
entfpringt aus der Borftellung fremden Leidens ohne deſſen 
wirflihe Gegenwart ı und ift burd das Mitleid vermittelt 
(weßwegen man biefe Art des Erhabenen vielleicht beffer Das 
ſpmpathetiſch Erhabene nennen könnte). Das eigenthüm⸗ 
liche Vergnügen des pathetiſch Erhabenen fließt aber aus 
dem Bewußtfein unferer Bernunftbeftimmung, der Idee Der 
licht. Die tragiſche Kunſt bat daher. 1) die leidende Natur 
und 2) die moralifche Selbfiftändigfeit im Leiden Darzuftellen. 

Und hiermit ift Schiller zu dem legten Theil feines Auf- 
fates: Weber das Pathetifche 2 und auf einen von ihm 
angebauten, heimathlichen Boden gefommen, auf weldem er 
fich leichter und freier bewegt und feine Seele voll auszuſpre⸗ 
hen vermag. Die Bahn ift geebnet, Wegweifer und Meilen 
feine find allenthalben aufgerichtet und der Leſer Tuftwandelt 
in Begleitung des Schrififiellerd heiter dahin, welder nit 
mehr fein ernſter Führer, fondern nur nod fein traulicher 
Geſellſchafter zu fein feheint. _ 

Das erſte Fundamentalgefes der Tragödie, wird ausge⸗ 
führt, ift die lebendigſte Darftellung der leidenden Natur, 
denn Pathos muß da fein, damit bie Faffung des Gemüthes 
fi) als Kraft der Seele fund gebe, und es nicht zweifelhaft 
bleibe, ob jene vielleicht bloße Unempfindlichkeit fei, Und 

ı „Sinnlic angeſchaute gegenwärtige Leiden eines Andern fchmerzen 
uns zu fehr und lafien Feinen äſthetiſchen Genuß auffommen.“ Einen rein 
äfthetifchen gewiß nie, aber doch Häufig einen fittlich- äfhetifchen Genuß, 
welcher dem Wohlgefallen an fchönen Naturgegenfländen ähnlich iſt. Diefe 
Erhebung wird dann unfehlbar eintreten, wenn ber Leidende eine überwie- 
gende Erelengröße zeigt, vorausgefeht, daß unſer Wohl und Weh nicht bes 
fonders mit dem feinigen verflochten iſt. Das pathetifch Erhabene iſt daher 
ein pathetifch Erhabenes der Kunſt und der Natur. 

2 Diefer Aufſatz für fich, wie wir ihn in Schiller's Werfen (©. 1161 
in der Ausgabe in E. B., Oftavausg. B. 11, ©. 470) leſen, fängt ziem⸗ 
lich abgebrechen an, wie nicht leicht ein anderer; als Theil betrachtet, Hängt 
er dagegen mit dem (Cunterbrüdten) Vorhergehenden auf's Engſte und Befle 


„ jufammen. 








— — — — — — — 


349 
dieſe erfte Forderung macht der tiefvenfende Mann durch eine 
unvergleichlich fchöne Gegenüberftellung der franzöfifchen Tra- 
gödie mit ihrer Kälte und Derenz, und der griedhifchen Kunft 
mit ihrer wahren, aufrichtigen, tief ergreifenden Sprache der 
Natur anfhaulihd. Das zweite Fundamentalgefes ift Dar- 
ftellung des moralifchen Widerftandes gegen das Leiden, Wegen 
Diefes moralifchen Gegengewichtes wird jede Darftellung bloßer 
Cfinnlicher) Affefte, ald gemein, verworfen; und bierauf 
wird gezeigt, wie das überfinnliche Princip im Menſchen, die 
Bernunftidee oder die Freiheit, finnlich vargeftellt werden könne. 
Der Künftler müffe nämlich alle nur inftinktartige Erfcheinuns 
gen des Menfchen, die der freie Wille nicht beftimmen fönne, 
leidend, dagegen alle andere willensthätige Neuerungen ruhig 
und mit jenen Fontraftirend darſtellen. Denn hierdurch werde 
offenbar auf eine überfinnlihe Kraft im Menſchen hingewieſen. 
Dieß belegt der Berfaffer durch Winfelmann’s vortreffliche Be- 
fhreibung der Bildfäule des Laokoon, und veranfchaulicht Dann 
feine eigene (ganze) Theorie des praftifh Erhabenen durch 
Virgil's befannte Darftellung des Todes Laokoon's und feiner 
Kinder’. Wie er nun früher neben das Erhabene der Faſ—⸗ 
fung ein Erhabenes der Macht ftellte, in welchem der Menſch 
handelnd feine Selbftftändigfeit offenbare, fo füat er jest noch 


den Gedanken bei, daß der erhaben handelnde Menſch 


ſich wegen feiner Pflichterfüllung entweder ein Leiden freiwillig 


ı Die Nachweifung der Richtigkeit feiner Theorie hebt mit den Worten an 
(Schiller's Werke in E. B., ©. 1165. 1. m., Oftavausg. B.11, ©. 476): 
„Die erſte von den drei oben angeführten Bebingungen der Macht iſt hier 
gegeben.“ Der aufmerffame Lefer fragt fih: Welche drei oben angeführte Bes 
dingungen? wo find fie angeführt? eb wird er fich aber nicht beantworten 
Tönnen, wenn er nur diefen Huffaß „Ueber das Pathetifche“ gelefen hat. Denn 
dieſe Bedingungen finden ſich — gar nicht in ihn, fondern fie ftehen in dem, 
fpäter weggelaflenen, erften Theil der ganzen Abhandlung. Sie find nämlid: 
4) ein Gegenfland der Macht ale Macht, 2) eine Beziehung diefer Macht auf 
unfer phnfifches Widerfehungsvermögen, ‚und 3) eine Beziehung befielben auf 
unfere moralifche Perſon (Döring’s Nachlefe ©. 255). Jener erfte Theil muß 
alfo durchaus in die Geſammtansgabe ver Schiller’fchen Werke reftituirt wer: 
den, denn Schiller hat ihn durch eine Mebereilung weggelaflen. Die ganze 
Belegung feiner Theorie des praftifch Erhabenen durch den Virgil'ſchen Laokoon 
ift nichtig, wenn man diefe Theorie ſelbſt nicht Fennt. Man lernt fie aber 
wiſſenſchaftlich nur in jenem unterbrücten erſten Theil kenuen. 


— — — 


zuziehe oder eine Pflichtverletzung moraliſch büße. Und hieran 
ſchließt ſich endlich noch eine ausgeführte Unterſcheidung der 
äſthetiſchen und der moraliſchen Schätzung. Die moraliſche 
Schätzung tritt ein, wenn das Sittengeſetz wirklich erfüllt 
wird, die äſthetiſche Beurtheilung verlangt nichts anderes, 
als daß uns das bloße Vermögen, die Möglichkeit einer 
abſoluten Freiheit im Menſchen, die bloße Anlage zur Mo- 
ralität vorflellig gemacht werde. Das moraliſche Wohlgefallen 
gründet ſich auf eine Zwedmäßigfeit der Handlungen nad 
Pflichtgeboten, die äfthetifhe Luft auf eine Coon beftimmten 
Begriffen) freie Zwedmäßigfeit im Spiele der Einbildungs- 
kraft. Daher 1) fühlen wir und im moralifchen Urtheil 
gebemüthigt und gebunden, im äfthetifchen gehoben und bes 
freit,; 2) fommt es bei äftbetifhen Schägungen nie auf die 
reale Wirklichkeit an, und Begebenheiten find nicht dadurch 
poetifhb wahr, daß fie fih wirklich ereigneten, und daher 
3) erſtreckt fi das Aefthetiiche weit über das Moralifche, 
indem auch Eräftige Aeußerungen ber fonfequenten Klugheit, 
der Bosheit ung das Bermögen der menfhlidhen Selbfibe- 
fiimmung offenbaren, alſo äftbetifch find, und an tugenphaften 
Handlungen iſt eigentlich nicht ihr reiner fittlicher Werth, fon» 
dern unmittelbar nur die Willensfraft erhaben, durch 
welche fie ausgeführt werben. 

Wenn aber dieſes wahr ift, müflen wir jest fortfahren 
Cund wer möchte die Wahrheit hiervon bezweifeln?); warum 
ſpricht Schiller denn in feiner Aefthetif erhabener Darftellun- 
gen immer und überall von eben dieſem Moralifchen, von 
eben diefen VBernunftideen, von eben diefen Sittenge- 
fegen, auf welde doc hierbei gar nichts ankommt? Warum 
überfpringt er fo häufig biefe Willenskraft, diefe Selbftbeftim- 
mung, oder läßt fie wenigſtens überall zurüdtreten, die doch 
allein die unmittelbare Duelle alles Erhabenen im Men- 
jchenleben iſt? Bei einer Deduktion oder Begriffdentwidelung 
der erhabenen Gefühle in und muß man freilich zum Weber- 
natürlichen auffteigen; wenn aber bloß von der Darftellung 
des Erhabenen die Rede ift, wie in diefem Auflage, ift man 
allein an die Cnatürlihe) Willenskraft des Menſchen ge 
wieſen, von deren Wirkungen unfere Vernunft zum Behuf 
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des Erhabenen einen übernatürlihen Gebrauch macht. Schiller 
fonnte diefen Gegenftand deßwegen nicht befriedigend ent« 
wickeln, weil er die Willenskraft (oder Willführ im guten 
Sinn des Worts) immer mit der Freiheit verwechlelt, ale 
deren Berfündigerin und Handlangerin jene allein zu betrach⸗ 
ten ifl. Die Wirfungen, die wir erhaben nennen, entfteben 
in der Natur: wir deuten fie ung nur übernatürlih. Wegen 
diefes tranfcendenten Uebergreifens mußte er dann auch (mit 


fich nicht übereinfiimmend ) fagen, die Affefte und Leidenfchafs 


ten feien niemals erhaben ı, als wenn die Willenskraft nicht 
erft recht groß und gewaltig in Affeften und Leidenfchaften 
hervorbraͤche. Der Philofoph mag fih einen reinen Willen 
aus der menfchlihen Natur ausfcheiden: eine Kraft wird 
diefer Wille erft fein, wenn er von Gefühlen durchdrungen, 
von Affekten und Leidenfchaften beflügelt iſt. Pathetiſch er- 
haben kann daher jeder willensfräftige Affeft fein, welder 
fih im Kampfe mit irgend einem andern, mit ber Natur 
oder andern Menfhen äußert. Der finnliche Affelt der 
Nahe der Meden im Kampfe mit dem menſchlichen Affefte 
der Mutterliebe ift erhaben, wie Schiller felbft bezeugt s; und 
eine gehaltene Reue ift fhon als Affeft etwas Erhabenes, 
auch abgefehen davon, daß diefelbe ein ber Tugend nachbe- 
zahlter Tribut ift «. Durch diefe legte Berüdfihtigung wird 
dem äftbetifchen Urtheil ein fittliches Intereſſe beigemifcht, 
wie es dem Seelenadel unferes deutfchen Dichters fo natürlich 


ı Ehiller’s Werke in E. B., ©. 1162. 1. u. und ſonſt. (Oftavausgabe 
3.11, ©. 475). 

2 Echiller will (Ebend. S. 1163. 1., Oftavausg. B. 11, S. 479) das 
Erhabene allein in der Bekämpfung des Affeftes finden, weil auch das Thier 
einem äußern Objeft, durch welches es Schmerz leide, Widerſtand leiſte. Aber 
der twillenstlätige Widerſtand des Menfchen läßt fich an Zügen erfennen, die 
dem thierifchen nicht zufummen fünnen. Die Wißbegierde eines reifenden Na- 
turforfhers, der gegen tanfend (äußere) Echwierigfeiten anfämpft, und bie 
befonnene Tapferkeit eines Soldaten Tönnen gewiß als erhaben dargeftellt 
werden. - 

s Schillers Werke in E. B., S. 1169. 1. m. (Oftavausgabe B. 11, 
©. 507). 

ESchiller's Werke in E. Bd., ©. 1166 (Oktavausg. B. 11, ©. 495) - 

und ©. 1172 1. u. (Oftavausgabe B. 11, ©. 522). 
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und beinahe nothwendig war. Aber ein Irrthum, befien 
fhöne Duelle unfer "Herz entzüdt, foll unfern Kopf nicht be⸗ 
ſtechen. 

Mit dieſer unmittelbaren Anknüpfung der erhabenen 
Erſcheinungen an das Uebernatürliche ſcheint mir noch ein 
anderer Fehlgriff zufammen zu hängen. Unſer Aefthetifer 
fagt ı, die Weberlegenheit des menſchlichen Willens oder 
Berftandes über die furchtbaren Elemente des Feuers oder 
des Waffers, oder über wilde Thiere habe deßwegen nichts 
Erhabenesd an fih, weil auf diefe Weife der Natur nur durch 
natürliche Mittel und nicht Durch Anwendung unferer intellis 
giblen Freiheit, alfo nur real: und nicht iveal 2. Widerſtand 
geleiftet werde. Aber wir befämpfen und befiegen die Raturs 
fräfte ja nicht als gleichartige Naturwefen, nicht ſinnlich und 
phyfifh, wenn wir fie ung dur Willenskraft und Verſtand 
unterwerfen, fondern durch höhere, eigenthümlich menfchliche 
Anlagen, deren Webergewidht über die Materie und Bervolk 
fommnung in's Unendliche fehr paflend als ein Symbol des 
Uebernatürlihen, d. 5. als ideal aufgefaßt werden Tann. 
Wir wollen es der Güte des menfchlichen Herzens zutrauen, 
daß die Römer an ben Kämpfen ihrer Glabiatoren, die 
Spanier an ihren Stiergefechten deßwegen ein ſolches Wohl: 
gefallen fanden, weil ſich ihnen hierdurch bie ideale Ueber⸗ 
legenheit bes Geiftes auf eine roh tragifche Weife ſymboliſch 
andeutete. Der wirkliche Kampf des Menfchen mit der rohen 
Naturkraft kann immer als erhaben aufgefaßt und dargeftellt 
werben; die vollkommen unterjochte Natur ift nur deßwegen 
. nicht mehr erhaben, weil fie aufgehört hat, furdtbar zu fein. 

Wenn aber jede ftarfe Aeußerung des Willens Lund eine 
Anwendung des Willens auf unfere Borftelungen iſt aud 
ver Berftand) erhaben fein fann — follte die moraliſche 
Sicherheit der Erhabenheit immer entbehren müflen? Nad 
unferer obigen Relation ſagt Schiller, das Furchtbare koͤnne 
und nur bann gefallen, wenn wir ung fiher müßten, es gebe 


Dörings Nachleſe S. 246 f. 
»Schiller's Werke in E. B., ©. 1263. 1. (Dftavausg. B. 11, ©. 480). 
> Eiche Theil 2, ©. 327. 





a8 
aber eine phyfifhe und moralifche Sicherheit. Dieſe fei 
durch das Bewußtfein unferer Unſchuld oder durch Reli- 
gionsideen, durch den Glauben an unfere Unfterblid- 
feit und an bie Gottheit, vermittelt. Die moralifche 
Sicherheit fet ein bloßer Beruhigungsgrund für unfere Sinn- . 
lichkeit, und die Idee ber Unfterblichfeit, wie fie in allen po- 
fitiven Religionen aufgeftellt fei, fei ebenfalls nur ein Be⸗ 
rubhigungsgrund für unfern Trieb nad Fortbauer, alfo nur 
für unfere Sinnlichfeit: beide alfo feien nicht erbaben. Denn 
bei Allem, was einen erhabenen Eindrud machen folle, müſſe 
die Sinnlichkeit ſchlechterdings abgewiefen worden fein und 
jeder Beruhigungsgrund nur in ber Vernunft Tiegen, Bor 
ber allwiffenden, allmächtigen und heiligen Gottheit könnten 
wir nur eine, auf das Bewußtfein unferer Schuldlofigfeit (9) 
gegründete moralifche Sicherheit haben. Die bee der Gott- 
beit felbft fei aber nur erhaben, in fo fern wir ung als Ver⸗ 
nunftwefen. von ihr unabhängig fühlen, indem felbft die All 
macht die Autonomie unferer Vernunft nicht aufheben fünne, 
und, wegen ihrer Einftimmigfeit mit dem reinen VBernunft- 
gefege, nicht aufheben werde, Die Gottheit if dynamiſch er- 
haben, nur wenn wir fie ung als eine Macht vorftellen, 
welche unfere Eriftenz zwar aufheben, aber auf die Handlun- 
gen unferer Vernunft feinen Einfluß äußern Tann ı, 

Dieß ift das nicht fehr erfreuliche -NRefultat der zu ſcharf 
und zu regelrecht durchgeführten Kant'ſchen Theorie des Erz 
babenen, welche, fich einfeitig auf den Freiheits begriff bes 
ſchränkend, die höchften Ideen unferer Vernunft, Unſterblich⸗ 
Seit und Gottheit, ganz zur Seite Tiegen läßt. Ohne Zweifel 
ift ed der größte, vielleicht ber einzige bebeutende Fehler 
dieſer Tehre, daß fie das Erhabene und überhaupt das Aefthe- 
tiſche nicht in das richtige Berhältnig zum Neligiöfen zu 
fegen wußte. Schiller ließ ſich eigentlich nit durch Kant 
irre leiten, dem Erhabenen keinen weitern und freiern 
Spielraum zuzugeſtehen, fondern ihn befchränfte feine eigene 
überwiegend fittlihe Natur? Die religiöfen Ideen der 


ı Döring’s Nachleſe ©. 249 fg. 
2 Bergl. Theil 1, ©. 121. 





Gottheit und Unfterblichfeit waren feine bewegende Kräfte 
in feiner Weltanfiht. Seine Religion war die Freiheit un 
alles Ideale, was diefe zu Tage fürdert. Er hätte fih ver 
Iäugnen und lügen müſſen, wenn er über fie hätte hinaus 
geben wollen \. 

Aber Wahrhaftigkeit ift noch feine Wahrheit. Nicht allein 
diejenige furchtbare Macht, welche mir die Freiheitsibee, fon 
dern auch diejenige ift erhaben, welche mir Die Idee der Un 
ſterblichkeit oder der Gottheit zum Bewußtfein bringt. Allee 
Furchtbare, was mich in bie intelligible, ideale Weltorbnung 
entrüdt, ift dynamifch erhaben. Unfere übernatürliche ober 
veligiöfe Weltanfiht macht ein organifch verbundenes Ganze 
aus. Die erwedte Idee der Gottheit, die Idee der Unſterb⸗ 
lichkeit befreit uns, indem fie ung in eine andre Drbnung 
der Dinge erhebt, und bie beliebte Idee der Freiheit vergegen: 
wärtigt und jene andere been, Ja alles ift erhaben, was 
auch nur ganz allgemein und unbeftimmt ung bag Ueberirdiſche 
tebhaft in's Bewußtfein ruft, denn das ahnende Vernunft 
gefühl madt im Falle der Anwendung gar feine folche begrif- 
gerechte Unterfcheidungen, wie ber fich felbft befinnende Ver⸗ 
ftand. Wer fich unſterblich, wer ſich bei Gott fühlt, ber if 
fih wahrlich auch feiner Freiheit bewußt. Schiller will dem 

poſitiven Volksglauben an die Unfterblichfeit nichts Erhabened 
zugefieben, weil vor ihm häufig der Ton feine Furchtbarkeit 
“ganz verliere und jener Glaube egoiftifch auf unfere Fortdauer 
gehe. Aber fo lange ver Menſch Menſch if, wird ihm ber 
Tod immer furdtbar bleiben; und befchränft denn nicht unfer 
Philoſoph ſelbſt feine Erhabenheit ſelbſtſüchtig auf Die Erwedung 
der Idee feiner Freiheit? Bon biefem egoiftifchen Intereſſe 
an unſerer geiſtigen Fortdauer und an unſerer Freiheit kann 
uns nur die Idee Gottes heilen, in welcher wir und dl 
verlieren,- aber uns felbft vergeffen. "Wer daher bei Dr 
trachtung furchtbarer Naturerfcheinungen von der Idee Goties 


ı Kont’s Lehre von einem radikalen Hang des Menſchen zum Böͤſen fonntt 
Schillern gar nicht gefallen, Schillers Werke in E. B., S. 1153. 2. (Oft 
ausgabe B. 11, ©. 435). Die an diefer Stille angeführte Echrift Kaurs iR 
ungenau citirt. Gie heißt: „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernuuft.“ 
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durchſchauert wird, ber ift ohne Zweifel eines erhabenen Ein- 
drucks tHeilhaftig. Die von Schiller zergliederte Stelle der 
Aeneis Scheint mir daher aud nicht Durch den Tod des Laos 
foon, fondern deßwegen erhaben, weil und bierburdh ein 
göttliches Strafgericht vergegenwärtigt wird. Der römifche 
Dichter will nicht durch den Widerftand des Trojaners gegen 
die Seeungeheuer (welchen Widerftandes ja kaum Erwähnung 
gefhieht), fondern durch die veranſchaulichte Allmacht der 
Gottheit ein erhabenes Gefühl in und erzeugen. Es fcheint 
daher dieſes Beifpiel felbft, Durch welches Schiller feine Theorie 
zu belegen fuchte, dieſelbe über ihre engen Grenzen hinaus 
zu erweitern. 

Ob aber durch einen furdhtbaren Gegenfland nur ein 
unbeftimmter idealer Eindruck, oder eine beftimmte dee von 
jenen drei angeführten in und erregt werben wird, hängt 
außer vom Gegenftande felbft, auch von unferer Geiftesrich- 
tung und Kulturfiufe ab, auf welche VBerhältniffe eine praf- 
tifche Aeſthetik ebenfalls Rüdfiht zu nehmen hätte. Das 
Erhabene 3. B., welches ein Erzeugniß unferes Freiheitsges 
fühls iſt, kann fih nur bei fchon bedeutend ausgebildeten 
fittlihem Bewußtfein vorfinden. Wenn fi) aber dieſes Freie 
beitögefühl gegen die Allmacht felbft auflehnt, fo zerreißt daf- 
felbe unfer Herz, welches durch die Dichtkunſt doch verföhnt 
werden ſollte. Schiller's zarter Sinn hat fih aud folcher 
poetifcher Darftellungen enthalten. 

Wir Eönnen daher nicht einflimmen, daß bie Religion: 
zwifchen den Forderungen der Vernunft und dem Anliegen 
der Sinnlichkeit eine Uebereinkunft zu fliften fuhe: Im 
Segentheil, fie befreit und von allem Sinnlichen, wenn aud 
ber Aberglaube den Leib und deſſen Bebürfniffe noch mit in 
bie Geifterwelt fohleppen möchte. Und bie ganze Bedeutung 
des Erhabenen liegt darin, daß es der Berfündiger des Reli- 
giöfen ift, daß es und immer in bie Welt des religiöfen 
Glaubens zurüdführt, daß es das religiöfe Gefühl durch 
taufend vernehmbare Gegenftände in Uebung fest, daß es 
ung die überfinnliche Welt in der finnlichen wiederfinden lehrt. 


ı Döring’s Nachleſe, ©. 250. 
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Gottheit und Unſterblichkeit waren feine bewegende Kräfte 
in feiner Weltanfiht. Seine Religion war die Freiheit und 
alles Ideale, was diefe zu Tage fürbert. Er hätte ſich ver- 
Iäugnen und lügen müfjen, wenn er über fie hätte hinaus- 
gehen wollen \. 

Aber Wahrhaftigfeit ift noch feine Wahrheit. Nicht allein 
diejenige furdtbare Macht, welche mir bie Freiheitsidee, fon- 
dern auch diejenige tft erhaben, welche mir bie Idee der Un—⸗ 
fterblichfeit oder der Gottheit zum Bewußtſein bringt. Alles 
Furchtbare, was mich in bie intelligible, ideale Weltorpnung 
entrüdt, ift dynamifch erhaben. Unſere übernatürlihe oder 
religiöfe Weltanfiht macht ein organifch verbundened Ganze 
aus. Die erwedte Idee der Gottheit, die Idee der Unfterb- 
lichfeit befreit ung, indem fie und in eine andre Ordnung 
ber Dinge erhebt, und Die belebte Idee der Freiheit vergegen- 
wärtigt ung jene andere Ideen. Sa alles if erhaben, was 
auch nuf ganz allgemein und unbeftimmt ung das Leberirdifche 
tebhaft in's Bewußtſein ruft, denn das ahnende Vernunft- 
gefühl macht im Falle der Anwendung gar feine folche begriff- 
gerechte Unterſcheidungen, wie ber fich felbft befinnenbe Ver⸗ 
ftand. Wer fi unfterblih, wer fi bei Gott fühlt, der ift 
fih wahrlih aud feiner Freiheit bewußt. Schiller will dem 
poſitiven Bolleglauben an die Unfterblichkeit nichts Erhabenes 
zugefteben, weil vor ihm häufig der Tod feine Furchtbarkeit 
“ganz verliere und jener Glaube egoiftifch auf unfere Fortdauer 
gehe. Aber fo lange der Menſch Menſch ift, wirb ihm ber 
Tod immer furdtbar bleiben; und befchränft denn nicht unfer 
Philoſoph ferbft feine Erhabenheit felbftfüchtig auf Die Erwedung 
ber Idee feiner Freiheit? Bon diefem egoiftifchen Intereffe 
an unferer geiſtigen Fortdauer und an unferer Freiheit kann 
uns nur bie Idee Gottes heilen, in welder wir ung nidt 
verlieren, aber uns felbft vergeffen. Wer daher bei Be 
trachtung furcdtbarer Naturerfcheinungen von der Idee Gottes 


ı Kant’d Lehre von einem radifalen Hang des Menfchen zum Böfen Fonnte 
Schillern gar nicht gefallen, Schillers Werke in E. B., ©. 1153. 2. (Oktav⸗ 
ausgabe DB. 11, S. 435). Die an diefer Stelle angeführte Echrift Kanr’s iſt 
ungenau citirt. Sie heißt: „Religion innerhalb der Grenzen ber bloßen 
Vernuuft.“ 





durchſchauert wird, der iſt ohne Zweifel eines erhabenen Eins 
pruds theilhaftig. Die von Schiller zergliederte Stelle ber 
Heneis fheint mir daher auch nicht durch den Tod des Laos 
foon, fondern deßwegen erhaben, weil uns hierdurch ein 
göttlihes Strafgericht vergegenwärtigt wird. Der römifche 
Dichter will nicht durch den Widerftand bes Trojaners gegen 
bie Seeungeheuer (welchen Widerftandes ja faum Erwähnung 
gefchieht), fondern durch die veranfhaulichte Allmacht der 
Gottheit ein erhabenes Gefühl in uns erzeugen. Es ſcheint 
Daher dieſes Beifpiel ſelbſt, Durch welches Schiller feine Theorie 
zu belegen fuchte, dieſelbe über ihre engen Grenzen hinaus 
zu erweitern. 

Ob aber durh einen furdhtbaren Gegenfland nur ein 
unbeftimmter idealer Eindrud, oder eine beflimmte Idee von 
jenen drei angeführten in und erregt werden wird, hängt 
außer vom Gegenftande felbfi, auch von unferer Geiftesrich- 
tung und Kulturfiufe ab, auf welde Berhältniffe eine praf- 
tifche Aeſthetik ebenfalls Rüdfiht zu nehmen hätte. Das 
Erhabene z. B., welches ein Erzeugniß unſeres Freiheitsges 
fühls ift, kann fih nur bei ſchon bebeutend ausgebildeten 
fittlihem Bemwußtfein vorfinden. Wenn fi) aber diefes reis 
heitsgefühl gegen die Allmacht ſelbſt auflehnt, fo zerreißt daf- 
felbe unfer Herz, welches durch Die Dichtkunft doc verſöhnt 
werden follte. Schiller's zarter Sinn hat fih aud folder 
poetifcher Darftellungen enthalten. 

Wir Tönnen daher nicht einſtimmen, dag bie Religion: 
zwifchen ben Forderungen de Vernunft und bem Anliegen 
der Sinnlichkeit eine Uebereinfunft zu fliften fuhe:. Im 
Gegentheil, fie befreit ung von allem Sinnlihen, wenn aud 
der Aberglaube den Leib und beffen Bebürfniffe noch mit in 
bie Geifterwelt fchleppen möchte. Und bie ganze Bedeutung 
des Erhabenen liegt darin, daß es der Berfündiger bes Reli- 
giöſen ift, Daß ed uns immer in die Welt des religiöfen 
Glaubens zurüdführt, daß es das religiöfe Gefühl durch 
taufend vernehmbare Gegenftände in Uebung fett, daß es 
uns die überfinnliche Welt in der finnlichen wiederfinden lehrt. 


ı Döring’s Nachleſe, ©. 250. 





Eine moraliſche Sicherheit, welche fih im einzelnen Salfe 
auf unfere Unfchuld Cdenn im Allgemeinen wird fi Fein 
Menfh auf feine Schuldlofigfeit berufen können) oder auf 
Religionsideen gründet, if unter beſtimmten Berhältniffen 
allerdings erhaben, denn fie. bat fih in eine Ideenwelt ge- 
flüchtet, bis zu welcher der Erdenjammer nicht hinauflangt. 
Ich möchte daher der oben erwähnten phyſiſchen, nicht biefe 
moralifche, fondern vielmehr eine pſycholog iſche Sicherheit 
an bie Seite fegen. Die allgütige Natur bat nämlich dem 
Menſchen eine unerfhhöpflihe Duelle des Leichtſinns einge- 
pflanzt; der täglidhe Verkehr mit Gefahren mander Art 
finmpft dur) die Gewohnheit unfern Sinn ab, und Das ge- 
funde Lebensgefühl und das Gedeihen unferer Tagesarbeit 
laſſen feine unnöthige Sorglichkeit in uns auffommen. So 
täuſcht uns das Leben von einer Stunde in die andere hin- 
über, bis und alle der Abgrund verfchlingt. 

Indem wir und nun dem Ende unſeres Berichtes über 
dieſen Auffag nähern, bemerken wir noch, daß berfelbe in dem 
beibehaltenen Theile „Ueber das pathetiſch Erhabene“ ı viele 
Derührungspunfte mit der erfien Abhandlung „Weber den 
Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenftländen “ enthält. 
Die in dem zuerft verfaßten Auffabe angedeutete Unterſchei⸗ 
bung des Aefthetifchen vom Moralifhen wirb in dem fpälern 
wiffenichaftlih begründet, das Erhabene der Rene, der Boss 
heit und der fonfequenten Klugheit findet bier feine Stelle 
‚wieder 2, und übereinfiimmend mit früher Gefagtem, wird 
wieberholt verfihert, daß der Dichter feinen andern Zweck 
habe, als geiflig zu vergnügen, zu ergößen. Deffenungeachtet 
flatuirt Schiller nody einen andern Zwed ber fchönen Kunſt in 
demfelben Auffage, nämlich: Darftellung des Veberfinnlichen, 


ı Der Auffab ift in den fämmtlichen Werken bloß: „Ueber das Pathetiſche“ 
überfhrieben, mit Unrecht, weil Schiller in dem ganzen Aufſatz unter „Pas 
thetiſch“ nur das Leidende und Mitleidende verſteht, nicht „das Er⸗ 
habene des Mitleidens,“ wie jenes einfache Wort der Meberfchrift verfianden 
werden muß. | 

- Bergl. Schillers Werke in E. B., ©. 1166. 1. (Oktavausg. B. 11, 
©. 498) mit ©. 1172 (Oktavausg. B. 11, S. 522); ©. 1168 u. f. (Oftavs 
ausg. B. 11, ©. 503) mit ©. 1173. 1. u. (Oftavausg. B. 11, ©. 527). 
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der moralifchen Freiheit. Aber Tiefe fih aus biefer Feft- 
fegung ihres abjoluten Zieles der Zwed der Kunfl in Bezug 
anf den fie genießgenden Menſchen nit bequemer, als durch 
jenen vagen Ausdrud des geiftigen Vergnügens, angeben? 
Etwa: Zweck der Kunft ift die Erhebung der Gemüthsfräfte 
des Menfchen zum UWeberfinnlihen Cund die Belebung Der 
rein menfohlichen Triebe — müßten wir nach unferer Theorie 
noch binzufegen, da jene erſte Angabe nur auf die erhabene 
Kun paßt, nicht auch auf die fihöne). 


In der vorgehenden Unterſuchung: „Vom Erhabenen,“ 
war ein Gegenſtand, nämlich die Analyje des theoretiſch 
Cmathematifh) Erhabenen, unerledigt geblieben, und daher 
Cin der Neuen Thalia) auch eine Kortiegung jenes Aufſatzes 
am Ende beffelben verfprocden worden, Diefes Berfprechen 
‚erfüllt nun Schiller in einer eigenen Unterfuhung, welder er 
den befcheidenen Titels „Zerfireute Betrachtungen 
über verfhiedene äſthetiſche Gegenſtände,“ gab, 
ohne daß diefer Auffag in feiner wiſſenſchaftlichen Form un- 
zufammenhängender oder freier wäre, als bie meiften andern. 
Er hebt nämlih mit einer Vergleihung des Angenehmen, 
Guten und Schönen an, beleuchtet dann durch Beifpiele und 
Begriffe die hiervon verfchiedene Luft am Erhabenen in feinen 
beiven Geftalten, und geht dann zu feinem eigentlichen Zwede, 
zu einer Erpofition des Erhabenen der Faſſung Cdes 
theoretifch Erhabenen) über. Hiernad könnte die Unterfuchung 
benannt werden, wenn das eigentliche Thema. in feiner gegen- 
wärtigen Geſtalt nicht zu kurz behandelt wäre: baffelbe nimmt 
nämlich nicht mehr Raum ein, als die vorangefchidten ein= 
leitenden Gcdanfen. In feiner gegenwärtigen Geſtalt; denn 
biefe Abhandlung ift nicht nur unvollendet geblieben 2, fondern 
in unferer jegigen Ausgabe ift ein fehr großes Stüd des 


ı Schiller’! Werte mn E. B., S. 1161. 1. m. und 2. o. (Oftavausgabe 
B. 11, ©. 470 und ©. 471 n.). j 


2 Am Ende derfelben in der Neuen Thalia von 1793, im fünften Etüd 
des vierten Teiles, S. 180, fliehen die Worte: „Die Fortſetzung folgt.” Sie 
folgte aber nicht. 
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eigentlichen Themas ausgemerzt‘. Hierdurch ift die Einlei- 
tung fo lang geworden, als ber Auflas ſelbſt if. 

Was die einleitende Vergleichung der verfchienenen Luft- 
gefühle am Angenehmen, Guten, Schönen und endlich 
am Erhabenen betrifft, fo verbeflerte Schiller hierdurch in- 
direft eine Stelle feines erften äſthetiſchen Berſuches, wo er 
biefelben no, auf eine unftatthafte Weife, durch drei andere 
Arten des Wohlgefallens, nämlih am Wahren, Bollfom- 
menen und Rührenden, vermehrie?, Die Unterfcheibung 
ſelbſt iſt Kantiſch, doch trägt aud fie, in Form und Inhalt, 
das ſcharf ausgeprägte Siegel ihres originellen Verfaſſers. 

Im zunähft Folgenden werden wir an die Wiege ber 
beiden Gattungen bes Erhabenen geführt. Wir werben mit 
ber gemeinfamen unfterblichen Mutter und mit den flerblichen 
Bätern beider Brüder befannt gemacht, das Geheimniß ihrer 
Erzeugung und Geburt wirb und entfchleiert, und alsbald 
feben wir fie als göttliche Fünglinge zum niedern Menfchen- 
geſchlechte herabfleigen und fi) über daſſelbe in die ewige, 
hohe Herrfchaft theilen und fchauen, wie die Sterblichen ihnen 
eine getrennte aber dennoch verfihlungene Verehrung mit hei⸗ 
ligem Schauer in der Bruft freudig zollen. Unfern trefflidyen 
Schriftſteller können wir ung aber nicht enthalten, zu bewun- 
dern, daß er auf die fehärfften Unterfcheivungen des analy- 
tifhen Verſtandes feelenvolle Gemälde der regeften Einbil⸗ 
bungsfraft folgen zu laſſen und fogar dieſe widerftreitenden 
Erzeugniffe der Talente in ein und dieſelbe Darftellung zu 
verweben verfieht, befonders aber, daß er das Alte, ſchon 
öfters Behandelte, immer auf neue Weife zu fagen und immer 
mit neuen Ideen auszuftatten vermag. Wer erfennt in dieſer 
Charafteriftif des Erhabenen eine frühere oder eine ſpätere 
wieder? 

Aber Schiller ſchrieb nie aus ſeinem Gedächtniſſe, ſon⸗ 
dern ſeine Arbeiten entquollen immer eigenthümlich der 


1 Die ausgeſtoßene Stelle läuft im genannten Stücke der Thale von 
©. 147 bis ©. 167, Da fie Döring in feiner „Nachlefe“ aufzunehmen ver- 
fäumte, wollen wie fie im Anhange ebenfalls abdruden laſſen. 

2 Schillers Werke in E. B., ©. 1170. 2. m. (Dftavausgabe B. 11, 
©. 514). 





sau 
zufammengefaßteften Selbftthätigkeit und augenblidlidhen Stim- 
mung feines Genius. Weil er nicht in der wechſelvollen 
Breite der Erfahrung, fondern in dem reinen Aether ber 
ewig gleichen Ideenwelt Iebte, finden wir in allen feinen 
Schriften denſelben Geift wieder, aber enthüllt hat fich biefer 
Geift in den verfhhiedenften Formen. So iſt das Schaufpiel 
an demfelben, uns ummölbenden, Himmel flets ein neues. - 

Zum Gegenftande der Abhandlung, zum mathematisch 
(oder theoretifch) Erhabenen, übergehend, entwidelt unfer Kri⸗ 
tier faßliher und ausführlicher, als es Kant in feiner Kritif 
ber Urtheilsfraft gethan hat, die vier verfchiebenen Arten der 
Größenfhägung, wenn ein Gegenfland entweder 1) bloß als 
ein Duantum groß ift, oder 2) wenn berfelbe eine durch ein 
Map beftimmte, d. h. fomparative Größe hat, oder wenn er 
3) nach feinem Cunbeftimmten und fubjeltiven) Gattungsbe- 
griff groß genannt wird, oder endlich A) wenn wir ihm feine 
bloß relative, fondern eine abfolute Größe beilegen. Lebtere 
Größenfhätung gefchieht nicht mehr logiſch durch den Ver⸗ 
ftand, fondern äfthetifch durch die Einbildungsfraft, und ein 
Gegenftand, welcher die Idee des abfolut Großen in ung ers 
wedt, beißt erhaben, könnte aber fchilicher erhebend ges 
nannt werben. 

Hier folgt in der Neuen Thalia jene ſpäter ausgefchloffene 
längere Stelle, in welder auf das Einleuchtendfte nachgewiefen 
it, wie die Einbildungskraft bei Gegenſtänden, die wir mas 
tbematifch erhaben nennen, ſich vergebli bemüht, das ein- 
zeln an ihnen Aufgefaßte in eine Coon der Bernunft gebotene) 
totale Zufammenfaffung derfelben zu vereinigen, woraus eben 
das gemifchte Gefühl unferer Begrenztheit und Unbefchränft- 
beit entftebt. Der Begrenztheit unferer Cfinnlihen) Einbil- 
bungsfraft; der Unbefchränftheit unferer Cüberfinnlihen) Ver⸗ 
nunft. Die Grundidee hiervon ift Kantiſch; die Ausführung 
burchaus ſelbſtſtändig. Es ift dieß ein köſtliches Stüd einer 
firengwiffenfchaftlichen, beinahe mathematiſch evidenten Bes 
weißführung, in weldem (wie im erflen, ebenfalls unter- 
brüdten Theile, „Vom Erhabenen“) die Subfeftivität feines 
Urhebers vor der Objektivität der Sache beinahe verfehwindet, 
Wegen biefed Mangels indivibueller Züge ift diefer Abſchnitt 
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ipäter wohl audgefhieden worden; aber er allein verſchafft 
dem ganzen Aufiage fein wiſſenſchaftlich befriedigentes Ber- 
fändniß. 

Zulegt endlich if noch die Rede von ben äußern umb 
innern noihwendigen Bedingungen bed Erhabenen der 
Größe (oder bes mathematifh Erbabeuen). Innerlid wir 
eine gewifle Stärke der Einbildungsfraft und der Verungft 
erfordert; äußerlich muß der erhabene Gegeufland ein Ganzes 
ausmachen und das höchſte finnlihe Srößenmaß unferer Ein⸗ 
bildungsfraft wirklich überragen. Hieran ſchließen fih tref- 
fende Unterfcheidungen, wie nur Raumgrößen (nit Zahlen- 
größen) erhaben find, und wie räumliche Höhen erhabener 
erſcheinen, als glei große Längen, und räumlide Tiefen 
erbabener, als beide. Lauter ſcharfe, feine, geifireidhe Be⸗ 
merfungen. Gewiß, auch dieſe Parthie if vortrefflich, wie 
ter ganze Aufjas. 

Betrachten wir nun dieſe Abhandlung im Zufammenhang 
mit allen vorhergehenden. | 

Sm erften Aufjabe leitet Schiller das tragiſche Bergnügen 
aus dem Prinzip der Bernunft ab; im zweiten führt er eine 
wiſſenſchaftliche Genefis des Begriffes der Tragödie and; im 
dritten debucirt er Die Anmuth und Würde aus der Harmonie 
und dem Witerftreit der Sinnlichfeit mit der Bernunft; im 
vierten flellt er eine allgemeine Theorie des Erbabenen auf, 
aus welder er dann in einem befondern Abſchnitte die Funda⸗ 
mentalgejeße der Kunftdarfiellung des Erhabenen hervorgehen 
läßt, und jene Theorie vervollſtändigend, fpridht er in dieſem 
fünften Aufjage von dem mathematifch Erbabenen. 

Hierdurch iſt Die Theorie des Erhabenen beinahe erfchöpft 
und auf den Zweck der tragifchen Kunft („das Vergnügen“), 
beren Begriff und deren Ausübung angewandt, ja es ift fo- 
gar-ber äußere Ausdrud des Erhabenen (fo wie des geifig 
Schönen) nachgewieſen. Nach allem dieſem blieb von ber 
ganzen Lehre des Erhabenen nichts Bedeutendes mehr übrig, 
als ten Werth deſſelben für die Menſchenbildung barzuftdlien, 
was fpäter auch in einer eigenen Charakterifiif geſchah. Ju 
allen bisherigen wiſſenſchaftlichen Auffägen ging Schiller nur 
in „Anmuth und Würde“ über bie Sphäre des Erbabenen 
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hinaus, indem er bier Anregungen und Erwartungen erweckte, 
die er erft in Zukunft verfolgte und erfüllte. Ein Gedanfen- 


kreis ift nun beinahe vollfommen ausgemeſſen. Schiller hat 


fi) und den Leſer über das prientirt, was ihm am nächften 
lag, was ihn: über alles andere intereflirte. Er hat feinen 
bramatifchen Genius in Harmonie gebradht mit feinem fitt- 
Ti = heroifchen. Wie früher barftellend, fo hat er jetzt unter- 
fuchend fein Freiheitsprinzip manifeftirt. 

Bei diefer Einheit ihres Endzweckes wird ber tiefer | 
Blickende in diefen verſchiedenen Auffägen, fo frei auch ihre 
Behandlung fein mag, dennoch einen burclaufenden Faden 
der Methode erfennen. Sie erheben fi) von befondern DBe- 


trachtungen zur allgemeinen Theorie; fie beginnen mit dem 


Aeußern und enden mit dem Innern. Und chen fo wird fi 


in ihnen, wenn wir fie mit Aufmerffamfeit nad) der Folge 


ihrer Abfaffung Iefen, ein bedeutender Fortfchritt in den Ein- 
fihten und der Darftellung ihres Urhebers bemerfen laſſen. 
In den erfien Auffäsen ift Manches verfehlt, Einiges viel- 
Veicht ungenießbar, was fih aber im Fortgange allmählig 
ausmerzt, bis fich zuletzt Anfichten und Form zu einer hohen 
Klarheit läutern. 

Wie Schiller in den bisherigen Abhandlungen das Er⸗ 
habene entwickelte, ſo eroͤrterte er in den Briefen über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen das Weſen und die Be⸗ 
deutung des Schönen, womit der Kreis ſeines Philoſophirens, 
welcher nicht über das Poetiſche und Sittliche hinausreichte, 
durchmeſſen war, ſo daß er wieder Dichter werden konnte. 
Wir werben aber dieſe Briefe, weil fie in ihrer jetzigen Ges 
ftalt öffentlich zuerft in den Horen erfchienen, nebft einigen 


. Beilagen und den Uebergangsauffägen von der Philofophie 


zur Poeſie erft in dem naͤchſten Theil unſerer Schrift dar⸗ 
legen. 

Doch ehe wir zu dieſer merkwuͤrdigen Entwickelungsepoche 
übergehen, möge ed und zur Vervollſtändigung unſeres Ge- 
mäldes erlaubt fein, noch einen Blick auf den Gang feiner 
politifhen Weberzeugungen zurücd zu werfen. Schiller's Frei- 
heitsibeen blieben im Wefentlichen unverändert, wie er fie 
früher in feinen Dramen und in dieſer Periode in feinen 
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hiſtoriſchen Schriften fo glänzend ausprägte. Aber allmählig, 
befonders feit er der Geſchichte entſagt hatte, zog fih feine 
Betrachtung von den politifchen Gegenfländen zurück, die er 
übrigens für die wichtigften und eines denkenden Menſchen 
würdigften hielt — „denn was,“ ruft er aus, „ift dem Men⸗ 
fhen wichtiger, als die glüdlichfte Verfaſſung der Gefellfchaft, 
in ber alle unfere Kräfte zum Treiben gebracht werben fol- 
len?“ ı Die Zundgruben, welde ihm die Philoſophie eröff- 
neten, verfpradhen ihm jchönere Schäte, von denen er bald 
allein die VBeredlung des Menfhen, fo wie eine dauerhafte 
gute Geſtalt des Öffentlichen Lebens hoffte. Nachdem er feinen 
Freiheitsfinn und in geringerem Grade auch das Humane 
feiner Natur dichtend ausgefprochen, und die Anſprüche dieſer 
beiden Elemente in der Geſchichte nachgewiefen hatte, verfolgte 
er biefelben philofophirend, indem er einerfeits in der Aeſthetik 
aus dem Freiheitsprinzip Die Grundideen ber Erhabenheit und 
der Würde, und aus ber Humanität die. Schönheit und An- 
muth hervorgehen Tieß, anbererfeits in ber Moral aber das 
Sreiheitsprinzip in der Form des Kant'ſchen Pflichtgebotes 
auffaßte und durch das Humanitätsprinzip die Kant'ſche Sit- 
tenlehre erweiterte, - So wurde ihm dann das fittlich Schöne 
ber Gentralpunft, von dem ihm allein jede befiere Form bes 
politifhen und Kirdlichen Lebens auszugehen fhien, zumal da 
er fich in feinen Erwartungen von ber franzöftfchen Revolution? 
bald arg getäufcht ſah. Als das Schickſal Ludwigs bes Sechs⸗ 
zehnten entfchieden werben follte, wollte er eine Denkſchrift 
für den König fchreiben, von welcher er einigen Eindruck auf 
bie „richtungslofen Köpfe“ feiner Richter erwartete. „Außer: 
dem,’ fügt er bei, „ift gerade biefer Stoff fehr geſchickt 
dazu, eine ſolche Bertheidigung ber guten Sache zuzulaffen, 
bie feinem Mißbrauch ausgefegt iſt. Der Schriftfteller, welder 
für die Sade des Königs öffentlich freitet, darf bei dieſer 
Gelegenheit ſchon einige wichtige Wahrheiten mehr fagen, als 
ein anderer, und bat au fchon etwas mehr Kredit” 3, Aber 


Schiller's Leben von Fran von Wolzogen, Theil 1, ©. 337. 
2 Eiche Theil 2, ©. 144. | 
ESchiller's Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 99. 
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ehe dieſer Gedanke zur Ausführung kam, war das Urtheil 
über den unglücklichen König gefällt, und Schiller zog ſich 
aus dem äußern Leben, wo ihm feine letzte Hoffnung ver- 
fallen war, ganz in die Welt des Geiftes zurüd. Die Kant’- 
ſche Philofophie gewährte vielen edeln Deutfchen, was viele 
edle Franzofen in der Revolution fuchten. In Stuttgart foll 
Schiller 1793 zu feinem Freunde von Hoven die merfwürdigen 
Worte gefprodhen haben!: „Die eigentlihden Prinzipien, 
welche einer wahrhaft glüdlichen bürgerlichen Berfaffung zu 
Grund gelegt werben müſſen, find noch nicht fo gemein unter 
den Menſchen; fie find Cindem er auf Kant’s Kritif der praf- 
tifhen Vernunft, die eben auf dem Tifche Tag, hinwies) noch 
nirgends, als hier. Die franzöfiihe Republik wird eben fo 
ſchnell aufhören, als fie entflanden iftz die republifanijche 
Berfaflung wird in einen Zuftand der Anarchie übergeben, und 
früher oder fpäter wird ein geiftvoller, Träftiger Mann er- 
foheinen, er mag fommen woher er will, der fi nicht nur 
zum Herren von Franfreih, fondern auch vielleicht von einem 
großen Theil von Europa machen wird.” 

Sp trug alles dazu bei, feinen Blick von ber politifchen 
Welt abzuwenden, ungeachtet fein Herz fortwährend für alle 
große Erfcheinungen des Öffentlichen Lebens fchlug, wenn fich 
ihm folche zeigten. Nachdem er in einem fchönen Familien- 
und Freundesfreis zu einem ruhigen Ebenmag und Genuß 
der Kräfte feines Geiftes und Herzens gelangt war, überſah 
ober ertrug er die mißfälligen, barbarifhen Formen des 
Staates und der Kirche, gegen welde er früher angeftürmt 
hatte, und er fügte fi, indem er feinen himmlifchen Beruf er- 
füllte, mit gefaßter, wenn auch trauernder Seele in das Un⸗ 
abänderliche, Wie weit in's äußere Leben hineinftrebend feine 
Kraft früher war, fo tief ſenkte fie fich jet in’s innere. Diefen 
Zug nad Innen aus einer Welt, in welcher er fich Zeitlebeng 
als einen Fremdling fühlte, wurde durch feine Kränklichkeit 
vermehrt. Nachdem dem praktiſchen Rieſengeiſt die äußere 
Welt verfümmert oder abgefchnitten war, fuchte er im edeln 
Bunde mit wenigen Gleichfirebenden in der innern benfend 


ı Echiller’s Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, &. 109. 
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und dichtend feinem Thätigfeitstrieb zu genügen. Dieß ift 
der Inhalt feines folgenden Lebens. 

Wir haben bisher dargeftellt, wie Schiller in feiner erſten 
Lebensperiode fein poetifhes Talent dramatiſch und lyriſch 
ausprägtes; ferner wie er zuerfi niederreigend, dann aufs 
bauend feinem Freiheitsfinn Geltung zu verfchaffen fuchte; 
dann wie das humane Element feines Herzens burdy Pick 
und Freundſchaft unter glüdlihern äußern Verhältniſſen zur 
reinen Blüthe reifte; und enblih, wie fein woiffenfchaftlider 
Trieb fih durch Geihichte im äußern Leben zu orientiren und 
fih hierauf durch Philofophie auch über ſich felbft und fein 
höchſtes Intereſſe, das Erhabene und ſittlich Schöne, zu ver- 
fländigen fuchte. 

Sp hatte er alfo feine Grundanlagen ı gleichmäßig ent- 
widelt, das ihm von der Natur auferlegte Bildungsgeſchaͤft 
im Wefentlihen vollendet. Nach einigen weitern Borberei- 
tungen gelangte er bei der glüdlichen Zeit an, wo er zum 
zweiten Mal Dichter fein konnte. Seine innigfle Jugendnei⸗ 
gung, ja feine Jugend felbft fehrte ihm verfchönert zuräd, 
und wie er früher die Gaben der Dichtkunft bloß einem Na- 
turdrang verdankt hatte, fo empfing er fie jest aus ben Haͤn⸗ 
ben der edelften Kultur, Wir werben diefen Webergang zur 
Poefie im nächſten Theile betrachten. Es ift, nad Wilhelm’ 
von Humboldt Ausfpruch, vielleicht der feltenfte MWendepunft, 
den je ein Menfch in feinem geifligen Leben erfahren hat”. 


1 Siehe Theil 1, ©. 30. 

2 Der Raum geftattet nicht, die oben (Thl. 2, ©. 29 und ©. 338 u. 339) 
erwähnten Stücke (denen ich noch eine intereflante Feine Anmerkung über Ange: 
life Kaufmann aus der Neuen Thalia,’ Bd. 3, Heft 3, S. 574, beifügen 
möchte) hier abdrucken zu laſſen. Es muß genügen, dieſe bisher verſchollenen 
koͤſtlichen Erzeugniſſe des Schiller'ſchen Geiſtes feinen Verehrern empfohlen 
und die Nachleſe⸗Sammler auf fie hingewieſen zu haben. In einer vollſtaͤn⸗ 
digen Ausgabe der Werte Echiller’s ſollten folche Darftellungen nicht fehlen. 
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